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I.  Ueber  Phosphorkupfererze. 


•;i'  Von 


A.  Sohrauf  in  Wien. 

(Hierzu  Tafel  I.) 


Den  Gegenstand  der  vorliegenden  Untersuchung  bilden  Beobachtungen 
an  den  Mineralien  Lunnit,  Libethenit,  Thrombolith  und  Ves- 
zelvit. 

m 

Nachgewiesen  ward,  dass  im  Thrombolith  das  Kupferoxyd  nicht  an 
Fhosphorsaure,  wie  bisher  geglaubt,  sondern  an  Antimontrioxyd  gebunden 
ist.  Für  die  von  mir  aufgestellte  Species  Veszelyit^  sowie  für  Lunnit  w^ur- 
den  auf  Grund  neuer  morphologischer  und  chemischer  Untersuchungen  ge- 
naue Charakteristiken  gegeben.  In  Beziehung  auf  Libethenit  wurde  der 
Frage,  ob  die  Annahme  vicinaler  Flächen  oder  eines  monoklinen  Parameter- 
system dem  morphologischen  Baue  entspricht,  erhöhte  Aufmerksamkeit 
gewidmet. 

Die  Lunnitgruppe. 

Hermann  hat  <846,  im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  über  die 
chemische  Constitution  der  Phosphorkupfererze  erkannt^  dass» die  Varie- 
täten —  Dihydrit,  Phosphorochalcit  —  eine  verschiedene  Zusammensetzung 
haben*).  Diesem  Gedanken  bat  Rammeisberg  in  seiner  Mineral- 
Chemie**)  präcisen  Ausdruck  gegeben  und  nach  seinem  Vorgange  unter- 
scheiden viele  Autoren  die  drei  Haupttypen  : 


Dihydrit 

Ehlit 

Phosphorochalcit 

Cu^P^H^Oii 

Cu^P^lhOn 

Cu^PtlhOn 

CuO  —69,0435 

66,9477 

70,8507 

p^Or,  =24,6956 

23,9460 

21,1184 

7/2  0   —    6,2609 

9,<063 

8,0309 

•)  J.  f.  pr.  Gh.  4846,  87,  175. 

••)  i.  Aufl.  pag.  848. 

Orotk,  ZeiUcluifi  f.  KrjtUllogr.    IV. 
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2  A.  Scbrauf. 

Die  bisherigen  Analysen  deuten  wohl  an,  dass  diese  drei  Falk 
Grenzen  bilden,  innerhalb  welcher  sieh  die  gefundenen  Werthe 
schliessen  lassen  —  doch  ist  es  schwer,  aus  eben  denselben  Analyse 
erkennen,  welche  Varietät  an  einem  Fundorte  ausschliesslich  herr 
Ueberdiess  sind  in  manchen  Analysen  Phosphorsäure  oder  Wasser  i 
direct.  sondern  aus  dem  Gesammtverlust  ermittelt,  wodurch  die  eventu 
Fehler  nur  einem  Bestandtheile  zur  Last  geschrieben  werden.  Eine  Ge 
überstellung  der  verschiedenen  Analysen  zeigt  am  besten  die  Yariati 
der  Substanz. 

Rheinbreitbach : 


Ä 

rfvedson 

Hermann 

Kühn 

CuO 

68,20 

67,25 

68,74 

P2O, 

24,70 

(24,55) 

21,52 

H2O 

5,97 

8,20 

8,64 

Ehl  bei  Linz : 

Bergemann 

Bergemann 

Nordenskiüld 

CuO 

65,99 

69,97 

66,55 

Pe^Oa 

2,11 

P2O5 

24,93 

19,89 

22,51 

ilsjOj 

1,78 

H2O 

9,06 

8,21 

9,03 

Libethen : 

Kuhn 

Rhodius 

Church 

CuO 

69,61 

70,8 

71,16 

PiO, 

24,13 

24,4 

19,63 

H2O 

(6,26) 

8,4 

8,82 

Nischne-Tagilsk 

• 
• 

Hermann 

•    CuO 

68,21 

68,75 

67,73 

P1O, 

(25,30) 

(23,75) 

(23,47) 

HiO 

6,48 

7,50 

8,80 

Differenzen  zeigen  aber  auch  die  bisher  bekanntgemachten  mor 
logischen  Untersuchungen  von  Haidinger  und  von  Levy.  Letz 
obgleich  richtig;  werden  in  der  neueren  Literatur,  mit  Ausnahme 
Dufrenoy,  ignorirt,  während  beharrlich  an  den  unrichtigen  Zal 
werthen  Haidinger 's  festgehalten  wird. 

Mit  Rücksicht  auf  alle  diese  schwankenden  Angaben  empfiehlt  es  i 
vorerst,  nach  dem  Beispiele  von  Dana,  jene  Mineralien,  welche  glei 
Gruppencharakter  haben  (d.  i.  monosymmetrischen  Habitus,  ooP=  1 
/>  =  4,2,  Ct/0  =  67— 71 0/0.  /f20  =  6— 9%),  auch  in  eine  Grupp 
vereinigen.     Als  Gruppenname  wurde  hier  der  Name  »Lunnita  gew 
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Die  Grttnde  für  diese  Bezeichnung  sind  folgende:  Die  sonst  üblichen 
Namen  Dihydrit,  Ehlit^  Phosphorochalcit  bedeuten  in  der  mineralogisch- 
chemischen Literatur  ganz  bestimmte  chemische  Verbindungen;  der  von 
Dana  gewählte  Gruppenname  Pseudomalachit  bezeichnet  aber  so  prägnant 
die  Stnicturverhältnisse  der  amorphen  Varietäten ,  dass  letzteren  dieser 
Name  verbleiben  muss.  Zur  Bezeichnung  der  Gruppe  ist  daher  nur  der 
Name  Lannit  verwendbar. 

Flächen  und  Winkel.  Von  Lunnit  sind  amorphe^  krystallinische 
und  kr}'stallisirte  Varietäten  bekannt.  Concentrisch ,  faserig,  halbkugel- 
bis  nierenfbrmig  sind  sowohl  die  amorphen  Pseudomalachite ,  als  auch  die 
kristallinischen  Varietäten ;  bei  ersteren  überwiegt  aber  die  concentrisch 
schah'ge  Structur,  bei  letzteren  der  Aufbau  aus  radial  langfaserig  bis  stäng- 
lichen  Aggregaten.  Die  Enden  dieser  einzelnen  Strahlen  sind  namentlich 
an  den  Vorkommnissen  von  Rheinbreitbach  deutlich  auskrystallisirt. 
Rnstalle  dieser  Bilüungsart  werden  im  Nachfolgenden  mit  den  Worten 
aggregirte  Krystalle  bezeichnet,  um  sie  durch  eine  kurze  Phrase  von  den 
besser  ausgebildeten  einzeln  verstreuten  »isolirtena  Krystallen  unterscheiden 
zu  können.  Der  Habitus  dieser  zwei  Varietäten  ist  nämlich  etwas  verschie- 
den und  lässt  es  daher  zu,  beide  getrennt  zu  beschreiben. 

Mir  lagen  zur  Untersuchung  Exemplare  von  Rhcinbi*eitbach ,  EhI; 
Libethen,  Nischne-Tagilsk  und  Kreuzberg  (in  Böhmen]  vor.  Die  Formen 
der  krystallisirlen  Varietäten  von  Nischne-Tagilsk  "^j  und  UUersreuth  sind 
mir  aber  nur  durch  die  Beschreibungen  Hermann's**)  und  Breit- 
haupt^s*"^*)  bekannt.  Doch  stimmen  auch  diese  so  genügend  mit  der  für 
Lunnit  ermillelten  Gestalt,  dass  man  sagen  kann :  alle  Beobachtungen  lassen 
sich  auf  eine  Grundform  beziehen. 

Lunnit  zeigt  eine  scheinbare  Monosymmetrie  seiner  Formen.  Die  geo- 
metrische Gleichheit  der  rechten  und  linken  Hälften  lässt  sich  aber  nicht 
beweisen.   Das  Parametersystem  ist  daher : 

triklin.  a  =  89»  29/5         ß  =  9\o  0/5         y  =  90»  39/5 
a  :  b  :  c  =  2,8252  :  \  :  4,53395 


a 

b 
c 
m 


100 
040 
004 
HO 


oo/^oo 
ooPoo 

OP 
OOP' 


—  900  40' 

—  94       0 
69    55 


890  20' 

—  89    80 
49    S5 


890    0' 
90    80 

90      8 


*)  U.  M.  574  zeigt  auf  smaragdgrünem  Pseudomalachit  eine  Kruste  einziger,  un- 
deatlicher  Kristalle,  die  matt  und  schuppig  sind.    Nur  ooP  konnte  ich  erkennen. 
*•)  J.  f.  pr.  Ch.  87. 
^}  Berg-  und  biUtenm.  Zeit.  4865,  24,  809. 


A.  Schrauf. 


a(lOO) 

6(010) 

C(001) 

n 

540 

ooP'^ 

650  84;5 

280  45 ;5 

900    8' 

l 

430 

ooP'i 

6A    11,5 

25      8,5 

90      1 

M 

ao 

OO'P 

71      6 

—  19    84 

89    11,5 

N 

540 

oo'Pi 

66    41,5 

—  28    58,5 

89      8 

L 

4^0 

oo'Pi 

65    17 

—  25    23 

89      7 

W 

501 

5,i^,oo 

—  20    19,5 

70    40,5 

z 

302 

i'P'oo 

50    1t,5 

89    56 

38    46,5 

C 

302 

iAco 

—  51    26 

90    49 

39    34 

t 

101 

'i^c» 

60    48 

90      7 

28    17 

T 

701 

,^rC» 

—  62    15,5 

90    45 

28    44,5 

Q 

102 

i'^oo 

78    52 

15      8 

X 

0^5 

i'^,oo 

89    53 

—  88    58 

50    32 

Ol 

312 

«A» 

—  57    29 

—  58    26,5 

48    86,5 

ii 

312 

|,P3 

—  57    51,5 

59    38,5 

48    40 

r 

5T5 

p,^ 

—  71    14 

—  42    46 

58    24 

r 

545 

.Pi 

—  72      0 

42   59 

58    44,5 

X 

434 

rH 

—  71    10,5 

44    51 

52    14,5 

X 

434 

p.i 

—  70    86 

—  44      6,5 

51    57,5 

H 

434 

n 

70    19 

—  44    49 

51    10 

h 

484 

P'i 

69    17 

44    57 

51    57 

D 

445 

rp 

74    86 

—  41    42 

51    58 

d 

445 

ip' 

78    11 

41    58 

52    89,5 

f 

8t4 

ip' 

78    54,5 

43    28 

• 

50    50,5 

Der  Zonenverband  dieser  Flächen*)  ist  beschränkt,  und  für  die  Be- 
stimmung der  Indices  nur  die  Zone  (110)  (312)  (101)  von  Wichtigkeit;  vergl. 
Projection  Fig.  1.  Die  Ausbildung  der  Flächen  ist  leider  selten  gut;  und 
daher  befinden  sieh  unter  den  zahlreichen  Messungen  —  fast  1000  —  nur 
relativ  wenige,  welche  auf  scharfe  Signalreflexe  basiren.  Namentlich  sind 
die  so  überaus  wichtigen  Prismenflächen  fast  immer  schuppig  und  ge- 
krümmt. Letzteres  sind  auch  die  meisten  Pyramidenflächen,  trotzdem  sie 
glatt  und  glänzend  erscheinen. 

Die  grösseren  Krystalle  von  Rheinbreitbach  (z.  B.  Nr.  23)  zeigen 
einen  polysynthetischen  Bau.  In  einem  solchen  Falle  ist  der  ganze  Krystall 
aus  parallel  a  100)  gelagerten  Lamellen  zusammengesetzt.  Ob  Polydymie 
existirt,  das  heisst,  ob  der  unregelmässige  Bau  der  Flächen  ooP,  oP  durch 
interponirle  Zwillingssegmente  hervorgerufen  wird,  —  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  die  Partialreflexe  allzu  undeutlich  und  für  die  Rechnung  un- 
brauchbar sind.  Nur  in  der  Zone  ac  treten  einige  Flächen  in  deutlich 
erkennbarer  Zwillingsstellung  auf,  deren  Dasein  sich  aber  auch  durch  ab- 


*)  In  obige  Tabelle  sind  die  beobachteten  Flächen :  304  ;  382;  433,  nicht  aufgenommen 
worden,  weil  weder  Lage  H;^,  noch  Indices,  sich  vollkommen  sicher  ermitteln  Hessen. 


Ueber  Phosphorkupfererze.  5 

Borme  Krttmmung  oder  einspringende  Winkel  verräth.  Im  Allgemeinen 
wurden  Zwillingssteilungen  nach  den  folgenden  drei  Gesetzen  1 )  Zwillings- 
fliehe  a(4  00}  —  2)  Zwillingsflache  6(010)  —  3)  Drehungsaxe  die  Axe  Y, 
beobachtet.   Es  sind  dies  die  bekanntesten  Gesetze  trikliner  Mineralien. 

Isolirte  Kr v stalle.     Die  Form  solcher  Individuen  ist  durch  die 
Figoren  2,  3,  4  dargestellt.   Die  besten  Messungen  lieferten  Einzelkrystalle 
des  Fundortes  Ehl  [Ehl  1...9J.   Sie  stammen  von  einem  charakteristischen 
llandstücke  dieses  Fundortes  und  sassen  in  Vertiefungen,,  bedeckt  und  ver- 
steckt durch  eine  jüngere  Chalcedonschichte.  Diese  Chalcedonrinde  lässt  sich 
aber  behutsam  absprengen,  und  die  darunter  liegehden  Krystallflfldien  sind 
glatt  und  glänzend.    Krystalle  mit  ähnlichen  Formen  lieferten  auch  diverse 
Uandstttcke   von   Rheinbreitbach,   besonders   nett   das  Stück   4437   un- 
serer U.  M.  Hier  sitzen  die  Krystalle  theils  einzeln,  theils  eine  flache  Kruste 
bildend  auf  älterem  Chalcedon  in  einem  Drusenraum  des  charakteristischen, 
mit   Brauneisen  tingirten   Quarzit  (Rheinbreitbach  31 — 34).     Um   durch 
die  Aufzählung  überflüssiger  Daten  nicht  zu  ermüden ,  sind  bei  den  nach- 
folgenden Beispielen  alle  Schimmermessungen  ausgelassen  worden. 

EhM.  A"(540,,  ß;5l2;,  w(3T2): 

ß,V  =  470  20'  beob.  47»    5'  gerechn. 

Slio  =  61    55  61    55 

Ehl  3.  if(lTO;,  fwIlO),  A(334),  w'.312),  ß'(3T2,.,  6;010): 
bio'  =       580  35'  beob.  58»  26'  gerechn. 

6ß'  =  — 59    48  —59   38 

Muß' =     108   48  108    21 

Ehl  9.  m;i10),  a(100),  W(50T),  rf(445),  D(iU,  w^  circa  parallel 
3T5  [d.  i.  ß'];  my  circa  parallel  (ITO)  [d.  i.  M],  Die  Figur  2  entspricht  dem 
Habitus  dieses  Kristalls,  nur  ist  an  Ehl  9  die  linke  Seite  nicht  in  normaler 
sondern  in  Zwillingsstellung  nach  y.  Es  treten  an  Stelle  M  und  ß  die 
Flächen  ^  Wy.    Letztere  Buchstaben  sind  in  Figur  2  angedeutet. 


beob. 

gerechn. 

1 

1 

beob. 

gerechn. 

0  7/1  = 

690  48' 

69«  55' 

a  »ly    = 

69»  55' 

69«  55' 

awy^ 

57    29 

57    29 

fHyWy     — 

47   55 

47   55 

106    59 

106   47 

1 

aW  = 

20   21 

20   19 

aD  — 

74    56 

74    36 

ud  — 

75  circa 

73  31 

Dd  = 

96    45 

96    25 

1 

Düy  = 

83   57 

83   34 

dm  — 

37    10 

37    28 

9 

Dmy  — 

38   40 

38   47 

^  ütam  = 

127     8 

126    49 

.  ^ 

w  aD 

92   25 

92     9 

^  warn  = 

52    11 

52    11 

!  ^ 

mam  — 

179   19 

179     0. 

Der  letzte  aus  den  Beobachtungen  gerechnete  Zonenwinkel  (179<^  19') 
ist  entscheidend  gegen  die  Annahme  eines  monosymmetrischen  Systems, 
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IS  5*»* 


r-.  ^--n:^::;^  von  b 
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beob. 
=  910    3' 

=  60  34 

=  57  20 

=  57  40 

w'  Sr  =  64  35 

c'x'    =54  circa 

MST  =  48  40 

M'ta    =8<  0 


ata 
ata' 
aß' 


gerechD. 
91«    0' 

60  43 
57  29 
57   51 

61  55 
50  32 
48  57 
81    18 


beob. 
aM  =  710  circa 
an     =66   circa 
o'w  =57    25' 
c'  0}'  =  48   20 
=  48   30 
=  45  circa. 
=  46   25 
=  32    19 


nx' 


lo'i' 


a 


gerechn. 
710    6' 

65  34 

57  29 

48  36 

48  36 

45  1 

46  8 
31  59 


Kristalle,  ähnlich  diesen  (Fig.  4],  ßnden  sich  sporadisch,  verstreut, 
auf  diversen  anderen  Rheinbreitbacher  Handstücken.    Sie  erreichen  ge- 
legentlich eine  Grösse  von  mehreren  Millimeter  [z.  B.  Rheinbr.  Nr.  3),  sind 
aber  dann  rauh,  drusig  und  nicht  scharf  messbar.     An  Handstücken  von 
Libethen  sah  ich  bis  jetzt  diese  vollflächigen  Formen  nicht.    Den  Beschrei- 
bungen Breithaupt 's  und  Hermann 's  zu  Folge  fehlen  sie  aber  weder 
den  Lunniten  von  Nischne-Tagilsk,  noch  jenen  von  Ullersreuth.    Uebrigens 
erhellt  aus  den  Beispielen  dieses  Paragraphen ,    dass   die    isolirten  Kry- 
«talie  von  Ehl   und  Rheinbreitbach   gleiche  Formen  und  gleiche  Winkel 
haben.    Auf  Grund  morphologischer  Daten  wäre  daher  eine  Trennung  bei- 
der Vorkommnisse  in  zwei  Spccies  unmöglich. 

Aggregirte   Kr y stalle.     Einfache   Flächencombinationen   zeigen 

jene  Krystalle,   aus  denen  manche  der  halbkugelförmigen  Lunnitmassen 

des  Fundortes  Rheinbreitbach  zusammengesetzt  sind,  Halbkugeln,  deren 

innerer  Theil  aus  concentrischen  undeutlich  krystallisirten  Strahlen ,  die 

drusige  Oberfläche  aus  netten,  glänzenden -Krystallen  zusammengesetzt  ist. 

Letztere  bilden  gleichsam  die  Enden  der  inneren  Strahlen  und  sind  alle 

mit  einander  dachziegelartig  verwachsen.    Daher  gelangt  auch  meist  nur 

eine  Ecke  des  Krystalls  zur  vollen  Entwicklung.  Die  Oberfläche  der  Krystalle 

erscheint  auf  dem  Handstück  oft  schwärzlich ;  losgebrochen  und  unter  dem 

Mikroskop  geprüft,    zeigen   hingegen   diese  Formen  gleiche  Körper-  und 

Axenfarbe,  wie  die  isolirten  Krystalle  von  Ehl. 

Die  Untersuchung  solcher  aggregirter  Krystalle  wird  durch  die  un- 
jzünstige  FlächenbeschafTenheit  beeinträchtigt.  Die  einfachen  Formen  a,  c, 
/,  r,  N,  n,  L,  /,  lassen  sich  wohl  leicht  erkennen;  allein  nicht  mit  gleicher 
w  Unschenswerther  Genauigkeit  die  Winkel  der  Pyramidenflächen .  Ueberdies 
sind  diese  Pyramiden  als  Abstumpfungen  der  Kanten  oP:  ooP^»  ^^'  o^^i 
nur  inducirte  Flächen  und  wechseln  ihren  Index  mit  dem  Index  des  domi- 
nirenden  Prisma.  Oft  verfliessen  auch  zwei  dieser  benachbarten  Formen 
in  eine  und  bilden  dann  eine  gekrümmte,  wenngleich  glatte  Zwischenform. 
An  einigen  der  untersuchten  Krystalle  war  jene  Ecke  entwickelt, 
welche  den  positiven  Quadranten  mit  ac<i  ^^^  entspricht.    Sie  gleichen 


üeber  Phospborkupfererze. 


beob. 
Xy    =91|o 
^La'c  =  90    40 


gerechn. 
920  53' 

90     30 


beob.  gerechn. 

ry    =    950    8'  94045' 

^Na'c    =    90    37  90   30 

zJAVr  =  181    17  181      0 

Die  aus  den  Beobachtungen  gerechneten  Zonenwinkel  sprechen  auch 
hier  gegen  wirkliche  Monosymmetrie,  welche  900und  ISO®  verlangt.  Dieser 
Knstall  bildet  gewissermaassen  ein  Analogen  zu  dem  früher  besprochenen 
Fall  Ehl  9.    Letzterer  hatte  mam=  1790,  hier  tritt  NaL  mit  I8I0  auf. 

Rheinbreitbach  4.  Dem  vorhergehenden  Krystalle  ähnlich,  doch  der 
seltene  Fall  eines  deutlich  erkennbaren  Juxtapositionszwilling  nach  6(010). 
In  der  Mitte  der  Flüche  a'(TOO)  ist  die  Zwillingshssur  und  die  beiden  Hälften 
vona'  bilden  einen  einspringenden  Winkel  (vergl.  Fig.  5). 


beob. 

gerechn. 

beob. 

gerechn. 

a'%—    10  10' 

10  20' 

aA^— 670    5' 

660  41' 

a'c    =90    50 

91      0 

cN  —  90    37 

90    52 

Die  bisher  besprochenen  Formen  der  aggregirlen  Krjstalle  unterschei- 
den sich  von  jenen  der  isolirten  nur  dadurch ,  dass  an  den  ersteren  das 
Grandprisma  ooP=141o  bisher  nicht  beobachtet  ward.  Doch  genügt 
dieser  unterschied  nicht,  um  beide  Varietäten  als  besondere  Species  zu 
trennen,  denn  einerseits  ist  sicher  volle  Isomorphie  vorhanden,  anderseits 
sind  (vergl.  später)  deren  optische  Eigenschaften  gleich. 

Aeltere  Beobachtungen.  Morphologische  Daten  sind  bisher  ver- 
öffentlicht worden  von  Ilaidinger,  Lev\  und  dem  Autor.  Letzterer  hat 
1873  aaf  Grund  seiner  ersten  Messungen  ein  triklines  Parametersystem  mit 
a:b:c  =  2,1928  :  1  :  1 ,1463  angegeben.  Der  Unterschied  dieser  Zahlen 
gegen  die  hier  begründeten  Werthe  (2,82  :  1  :  1,53)  ist  durch  Veränderung 
der  Flächenbezeichnung  hervorgerufen.  Da  die  frühere  Pyramide  (111) 
jetzt  zweckmässiger  mit  (434)  bezeichnet  wird,  so  sind  die  älteren  Angaben 
itquivalent  mit  2,92  :  1  :  1,52  und  in  genügender  Uebereinstimmung  mit 
dem  definitiven  Parametersystem.  Ebenso  differiren  auch  die  früheren 
Wiokelangaben  nur  unbedeutend  von  den  hier  angeführten. 


1873 

1879 

ac   =910    0' 

ac   =  910    0' 

ab  —91    24 

ab  —  90    40 

af  —  66    40 

f  —  (1101 

aA'— 66    41           A^—  (540, 

cf   —S9     9 

cA  — 89      8 

OTT  —  70    44 

TT—   (111) 

ax  —  70   36          X  —  f*^^) 

CT  —  51    48 

ex  —  51    57 

6.T  — 43    39 

6/  —44      6 

Die  älteren  Angaben  von  Levy 

sind  mit  meinen  Untersuchungen  in 

10  A.  Scbrauf. 

Einklang  und  verständlich.  Levy  und  ihm  folgend  Dufrenoy*)  sagen: 
»Prisme  rhomboidal  oblique  sous  Tangle  de  Mi^.  L*incidence  des  faces  de 
la  modißcation  d  est  de  Ml^  30'  et  celle  de  chacun  d*elles  sur  la  face  h' 
est  de  1230  30'. ((   Es  ergiebt  sich  hieraus: 

Levy-Dufrenoy:  Seh  rauf: 

dd   =117   30' =  620  30'  £uß=    61    55 

hd  =123    30  =56   30  ocu  =    57   29 

Die  Pyramide  d  Levy  entspricht  nach  Zeichnung  und  Zone  unserem 
&i[3T2);  legt  man  diesen  Index  zu  Grunde,  so  folgt  aus  Levy 's  Angaben 
das  Paramelersyslem  a  :  6  :  c  =  2,824  :  1  :  1,586,  welches  in  kaum  er- 
warteter Weise  mit  den  hier  entwickelten  Zahlen  (2,825  :  1  :  1,523)  über- 
einstimmt. 

Diese  Angaben  von  Levy  wurden  bisher  —  selbst  von  den  franzö- 
sischen Fachgenossen  —  ignorirt ;  und  statt  derselben  die  ungenügenden 
Winkel  von  Haidinger  aufgeführt.  Letztere  entfernen  sich  so  sehr  von 
der  Wahrheit ,  dass  jeder  Krystall  von  vornherein  als  eine  von  Lunnit  ver- 
schiedene Species  bezeichnet  werden  müssle,  welcher  mit  Haidinger 
stimmende  Zahlen  liefern  würde.  Zwar  ist  die  von  Haidinger**)  ge- 
gebene Figur  annähernd  mit  Lunnitformen  in  Einklang  zu  bringen ,  allein 
die  dazu  gehörenden  Winkel  zeigen  Differenzen  von  9^ — 10®  gegen  die 
Wirklichkeit. 


Haidinger-Miller***) 
pp  =  62M1'        p  =  111 
6p  =  58    54 
ap=  68   20 
cp  =  39    22 


Schrauf 
wß  =  61^55'        (312) 
6w   =58    26 
ow   =57   29 
cio    =  48    36 


J 

16' 
28 
100  51' 
9    14 

Den  W'inkel  pp  (unser  wß)  und  00 P  hat  Haidingor  — man  er- 
kennt dies  aus  den  Differenzen  —  wahrscheinlich  gemessen  ;  zur  Berech- 
nung aller  übrigen  hingegen  jedenfalls  irrige  Daten  benutzt.  Das  Resultat 
ist  daher  auch  unrichtig,  und  in  der  Literatur  nicht  weiter  zu  beachten. 

Optische  Merkmale.  Eine  größere  Anzahl  früher  gemessener 
Krystalle  wurde  theils  geschliffen,  theils  direct  unter  dem  Stauromikroskop 
geprüft.  Hierbei  war  es  vor  Allem  wichtig  zu  constatiren ,  ob  ein  unter- 
schied existire  in  den  optischen  Eigenschaften  der  aggregirten  und  isolirten 
Krystalle.  Allein  ein  solcher  fehlt ,  und  die  Lage  der  Hauptschwingungs- 
richtungen und  die  Axenfarben  sind  in  beiden  Varietäten  gleich. 


*)  Levy,  Descr.  III.  52.  pl.  62.    Dufrenoy,  Min.  2.  Ed.  III.  377. 
*♦)  Haidinger,  Min.  Edinburg  1825,  Fig.  71. 
♦*♦)  Des  Cloizeaux,   Nouv.  Rechcrcb.  hat  die   Millcr'scben  Daten  una  einige 
Minuten  geöndert;  ganz  nebensächlich  gegenüber  Differenzen  von  10  Graden. 


Ueber  Phosphorkupfererze. 
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Als  Mittel  zahlreicher  Messungen  ergab  sich  das  optische  Schema*) 
für  die  Ebene  (OIOj: 

(100)  CO  =  68?5  (100)  cb  =  —  21 J5 

DieBissectrix  ist  circa  normal  zu  demDoma  ^(101),  wahrend  die  mitt- 
lere Elasticitätsaxe  b  ungefähr  den  Körperwinkel  acj  halbirt  (vergl.  Fig.  6). 
Als  Beispiele  für  die  Uebereinstimmung  der  Eigenschaften  isolirter  und 
aggregirter  Rrystalle  und  überdies  verschiedener  Fundorte  wHhle  ich  die 
Aufschreibungen  über  Platten  parallel  (010)  von 


EhI  5  ;isolirt.  Kryst.) 

Rheinbreil.  7  (Aggreg.  Kryst.) 

Körperfarbe 

smaragdgrün 

smaragdgrün 

Nonnale  a' 

2510 

Normale  a 

2250 

Hpt.  Schwing,  b 

230 

Hpt.  Schw.  b 

247 

Axenfarbe  b 

gelbgrün 

Axenfarbe  b 

gelbgrün 

Normale  w  ii 

199 

Hauptschw.  a 

157 

Hauptschw.  a 

320  V4 

Axenfarbe  a 

blaugrün 

Axenfarbe  a 

blaugrün 

Nonnale  c 

iiV/i 

a'TOO:  :  a  — - 

-  69V4<» 

a.lOO)  : 

a  — 68 

Die  Nuancen  der  Axenfarben  sind  für  beide  Varietäten  vollkommen 
gleich. 

Einige  Platten,  parallel  (100)  geschliffen,  wurden  untersucht,  um  die 
Lage  derBissectrix  gegen  die  Zone  der  scheinbaren  Symmetrie  (100)  (001) 
festzustellen.  Die  beste  Platte  (Nr.  23  Rheinbreitbacli)  ergab  eine 
maximale  Differenz  von  51/2^  der  betreffenden  Vibrationsrichtung  gegen 
diese  Zone  id.  i.  gegen  die  verticale  Kante  a  |  m  oder  die  Normale  auf  c  (001). 
Der  Sinn  der  Neigung  der  Scliwingungsrichtung ,  ob  dieselbe  gegen  (010) 
oder  gegen  (OTOi  abgelenkt  ist,  liess  sich  nicht  feststellen,  denn  alle  diese 
relativ  grösseren  zum  Verschleifen  lauglichen  Krystallc  haben  ganz  rauhe, 
matte  zu  genauen  Messungen  unverwendbare  Flachen. 

Auch  diese  Platten  parallel  (100;  zeigen  Dichroismus  und  zwar  ist  die 
Axenfarbe  für  Schwingungen  parallel  der  Krystallaxe  Y  <circa  parallel  c) 
tief  blaugrün. 

Die  Axenfarben  des  Lunnit  sind  also  für  Schwingungen : 
parallel  c  tiefblaugrün  ;  a  blaugrün;  b  gelbgrün. 

Chemische  Versuche.  Meine  eigenen  Analysen ,  so  wie  die  Dis- 
cussion  der  Resultate  anderer  Autoren ,  lassen  übereinstimmend  erkennen, 
dass  die  einzelnen  LunnitvarietUten  keine  gleiche  Zusammensetzung 
hal>en.  Sie  sind  vielmehr  Mischungen  mit  wechselndem  Mengenverhältniss 
der  drei"*)  constituirenden  Molecüle  ^  Phosphorochalcil  =  Cu^P2H^0^4\ 

*  Des  Cloizeaux,  Nouv.  Hech.  fagt:  »Bissectrix  .  .  faisant  des  angles  4070  0' 
avec  nne  normale  ä  h'.   Nach  ihm  also  780. 

^*)  Im  Nachfolgenden  uerden  die  3  Buchstaben  %  ^,  (5  zur  kürzeren  Bezeichnung 
der  Constitution  verwendet.   Deren  Procentverhttltniss  siehe  S.  I. 


1 2  A.  Schrauf. 

D  Dihydril  =  Cu^  P^ H^  0,2 ;  und  (S  Ehlit  =  Cu^  P^U^  O13.  Man  könnte 
deshalb  diese  Phosphorkupfererze  mit  den  PlagiokI äsen  vergleichen;  und 
wird  es  dann  auch  begreiflich  finden ,  dass  die  morphologischen  Eigen- 
schaften weit  geringere  Schwankungen  zeigen ,  als  die  chemischen  Zahlen- 
werthe. 

Zu  meinen  Analysen  wurden  die  folgenden  3  Varietäten  benutzt : 

1)  Krystalle  (aggregirte  Varietät)  Rheinbreitbach 

2j  graugrüne,  milde,  blättrig,  Ehl 

3}  Pseudomalachite  von  Nischne  Tagilsk  und  Libethen. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  der  folgende:  Das  lufttrockene  Pulver 
verlor  im  Exsiccator  wohl  nur  unwägbare  Spuren  von  Feuchtigkeit ;  der 
Gleichheit  wegen  sind  aber  alle  Zahlen  auf  über  Schwefelsäure  getrock- 
nete Substanz  bezogen.  Durch  langsam  gesteigertes  Erhitzen  bis  zur  Roth- 
gluth  wurde  der  constante  Glühverlust  ermittelt  und  als  Wasser  in  Rechnung 
gestellt.  Zu  bemerken  wäre ,  dass  dieser  Glühverlust  keinesfalls  kleiner 
als  der  Wassergehalt  sein  kann;  eher  wäre  der  entgegengesetzte  Fall  mög- 
lich wegen  eventueller  Desoxydation  eines  Theiles  von  CuO  zu  Cii^O. 
Durch  Eindampfen  der  salzsauren  Lösung  ward  SiO^  abgeschieden;  diese 
mit  Fluorammon  geprüft.  Kupfer  als  Cu^S  gewogen.  Eisen  als  Schwefel- 
eisen abgeschieden,  als  Fe^  O3  gewogen,  doch  als  FeO  in  Rechnung  gestellt. 
Schliesslich ,  um  einem  eventuellen  Arsensäureverlust  vorzubeugen  —  das 
Magnesiaphosphat  sehr  sorgsam  geglüht.  Letzteres  auf  Eisen  und  Arsen 
geprüft,  ergab  für  beide  Stoffe  nur  unwägbare  Spuren.  Mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (siehe  Nischne  Tagilsk)  beziehen  sich  die  Zahlen  jeder  Analyse 
auf  Eine  ungetheilte  Originalportion. 

A.    Krystallinische  Varietäten  (Dihydrite). 

I.  Rheinl)reitbach.  Halbkuglige  Aggregate,  deren  äussere  Par- 
thie  schwärzlich  grüne  Krystalle  (der  Form  ocn),  den  centralen  Kern  hin- 
gegen gleichgefärble  halbkrystallisirle ,  glasglänzende,  concentrisch  ver- 
laufende Lamellen  bilden.  Die  schwärzliche  Oberflächenfarbe  ist  an 
zersplittertem  Material  nicht  mehr  wahrnehmbar ,  dasselbe  ist  halbdurch- 
sichtig ,  homogen ,  smaragdgrün.  Nur  die  Krystalle  und  die  unmittelbar 
anliegende  Zone  der  halbkrystallisirten  Lamellen ;  welche  alle  noch  Spuren 
von  rudimentär  entwickelten  Flächen  zeigen ,  wurden  zur  Analyse  ver- 
wendet. Das  Centrum  aller  dieser  Kugeln  von.  Rheinbreitenbach  bildet 
eine  mehr  (amorphe)  kömige  Masse;  diese  wurde  hier  sorgsam  aus- 
geschieden. 

Subst.  =  0,7778  Gr.  Volumgewicht  4,309. 

Glühverlust  bis  200»  C.  gleich  Null.  Bei  Dunkelrothgluth  6,62%,  bei 
heller  Rothgluth  6,76  %• 


Ueber  Pbosphorkupfererze.  ^3 


%  beob. 

Aeq. 

Aeq. 

gerechn.  */o 

CuO 

69,25 

20,762 

21 

69,55 

PeO 

0,<9 

0,062 

P2O, 

23,86 

4 

4 

23,69 

HiO 

6,76 

8,961 

9 

6,75 

100,06 


3  5)  +  1$=  4!D+(Cm^jOJ 


Nimmt  man  blos  Rücksicht  auf  die  Zahlen  dieser  Analyse ,  so  kann  mit 
gleicher  Berechtigung  aus  derselben  gefolgert  werden:  i)  die  Substanz 
besteht  aus  3  Molecttlen  Dihydrit  und  4  Theil  Phosphorochalcit  —  oder 
i)  der  Substanz  Dihydrit  wäre  etwas  überschüssiges  Kupferhydroxyd  bei- 
gemengt. Die  Analyse  liefert  aber  trotzdem  das  eine  sichere  Resultat,  dass 
die  krvstallisirten  Massen  von  Rheinbreitbach  wesentlich  eine  dem  Dihv- 
drit  ähnliche  Constitution  besitzen. 

II.  Ehl.  Von  einer  etwas  grösseren  lichtgraugrünen  Halbkugel  dieses 
bekannten  Vorkommens  (U.  M.  4368]  wurde  zur  Analyse  die  oberste  Schichte 
yerwendet,  welche  sehr  weich ,  mürbe,  zerfallend,  concentrisch  fasrig  ist. 
Der  centrale  grünere,  härtere  Kern,  sowie  der  mit  vorkommende  Chalcedon 
ward  sorgsam  ausgesondert.  Schon  beim  Lösen  scheiden  sich  Flocken  *) 
von  Rieselsäure  aus.  Die  durch  Eindampfen  und  Glühen  als  feinstes  Pulver 
erhaltene  S1O2  hinterlässt  mit  Fluor  behandelt  keinen  Rückstand.  Die 
Kieselsäure  ist  daher  nicht  als  Gangquarz,  sondern  als  chemisch  gebundene 
Si Oj  —  Chrysocolla  (Cu  H^  Si  O4  -+-  H2  0)  bildend  —  in  Rechnung  zu  stellen. 

Substanz:  0,6625  Gr.  Vol.  G.  =  4,1024. 

Glühverlust  bei  2000  C.  =  0,151o/o;  bei  Dunkelrothglulh  7,487,  Hell- 
rothglulh  7,5920/0. 

beobachtet  —  (Chrysocolla  aus  SiOi);  =  Rest 

3,99  62,98 

0,30 
22,07 
3,01 

1,80  5,79 

91,14 

*  Schon  Bergmann  (Leonhard,  Jahrbuch  4858,  pag.  I9i;  erwtfhnt,  dass  alle 
diese  lichten  Ehlitkugeln  beim  Lösen  weisse  seidenglänzende  Schüppchen  geben,  die  er 
als  .Sf02  an  etwas  MgO  gebunden  annimmt.  Er  konnte  dieselben  weder  wttgen  noch 
genauer  untersuchen «  bemerkt  jedoch ,  dass  deren  Quantität  beträchtlich  ist.  Ferner 
vermuthet  er  bereits,  dass  Ehllt  ein  Umwandlungsprodact  ist,  und  dass  dessen  grosserer 
Wassergehalt  durch  die  ?]xistcnz  dieser  Schüppchen  bedingt  sei. 

Bergmann  hat  ferner  Vanadin  nachgewiesen.  Im  vorliegenden  Falle  >^ar 
keine  Spur  von  Vanadin  aufzufinden.  Möglich,  dass  sich  diese  Angabe  Bergmann's 
auf  die  eigenthümlich  gelbgrünen ,  intensiv  gefärbten  halbkugeligen  Varietäten  von  Khl 
bezieht,  welche  seltener  vorkommen  und  die  mir  nicht  zur  Verfügung  standen. 


CuO 

66,97 

FeO 

0,30 

PiOi 

22,07 

SiOi 

3,01 

ffjO 

7.59 

99,94 
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A.  Scbrauf. 


Letztere  Zahlen,  auf  400  reducirt,  stimmen  vollkommen  mit  Dihydrit. 


reduc.  7o  beob. : 


CuO 
PeO 

P2O, 
H2O 


0 
69,10 

0,33 

24,22 

6,35 

100 


Aeq. 

5,102 

0,027 

1 

2,068 


Aeq. : 
5 

1 
2 


gerechn. :  % 
69,04 

24,69 
6,26 


Diese  mürben  blättrigen  Massen  lichtgraugrUner  Farbe  von  Ehl  sind 
der  Analyse  zufolge  Umwandlungsproducte  von  Dihydrit,  welche  entstanden 
sind  durch  Einwirkung  einer  Kieseisflurelösung.  Diese  hat  Auflockerung, 
partielle  Zersetzung  und  Ghrysocollabildung  hervorgerufen.  Auch  das 
relativ  geringe  Volumgewicht  liisst  Beimengung  dieses  letztgenannten, 
specifisch  leichten  Minerals,  vermuthen.  Zahlreiche  Vorkommnisse  des 
Lunnit  von  Ehl  zeigen  diesen  mit  jüngeren  Chalcedonschichten  bedeckt. 
Kieselsäure  war  also  thatsächlich  noch  nach  dem  Festwerden  des  Kupfer- 
phosphates im  gelösten  Zustande  vorhanden ,  wie  dies  die  obige  Hypothese 
verlangt.  Wahrend  die  scharfen  ebenflächigen  Krystalle  (vgl.  früher  pag.5) 
der  Einwirkung  der  Kieselsaurelösung  widerstanden ,  ßelen  hingegen  die 
blättrigen  Massen ,  welche  zahlreiche  Angriffspunkte  darbieten ,  der  Zer- 
setzung durch  dieselbe  anheim. 

B.   Amorphe  Massen.    Pseudomalachite. 

Die  dem  Malachite  durch  ihre  Farbe,  Glaskopfstructur  und  concentrisch 
schaligen  Bau  ähnlichen  Lunnitmassen  von  Libethen  und  Nischne  Tagilsk 
müssen  auf  Grund  der  nachfolgenden  Analysen  als  Mischungen  von  Dihydrit 
mit  Phosphorochalcit  und  Ehlit  bezeichnet  werden. 

III.  Nischne  Tagilsk  (U.  M.  4704),  malvengrün  bis  lichtgraugrün, 
verstecktfasrig  bis  kömig;  fein concentrische  schalige  Structur,  die  Schalen 
durch  schwache  Farbennüancirung  bemerkbar,  doch  mechanisch  nicht 
trennbar.  Das  Material  möglichst  homogen. 

Substanz  0,8467  Gr.  Volumg.  =  4,175.  Der  Glühverlust  ward  an 
einer  separaten  gleichen  Quantität  bestimmt  und  fand  sich  etwas  höher,  als 
der  Wassergehalt  (7,75)  gerechnet  aus  CuO  und  P2O5.  Es  stimmt  diess 
überein  mit  der  anfangs  gemachten  Voraussetzung  (vergl.  pag.  12),  dass 
der  Glühverlust  nicht  kleiner  als  der  Wassergehalt  sein  kann. 

,Glühverlust  bei  200»  =  0,1 75  0/^,  bei  Rothgluth  8,09%. 


%  beobacht. 

Aeq. 

Aeq. 

gerech.  % 

CuO         69,02 

15,944 

16 

69,028 

P2  O5        23,23 

3 

3 

23,147 

H2O          (7,75) 

(7,905) 

8 

7,824 

8,09 

8,242 

(100)  100,34 

(*  +  ®  +  e) 

lieber  Pbosphorkapfererze.  1 5 

Die  Zusammensetzuag  dieses  Pseudomalachits  entspricht  genau  einer 
Mischung  der  drei  Molecüle  Phosphorochaicit,  Dihydrit,  Ehlit.    Wir  werden 
im  nachfolgenden  Paragraphen  sehen,  dass  die  ähnliche  Ai^alyse  Herrn  ann's 
zu  der  Mischung  (2  Ü)  +  $  -f-  @)  führt.   Man  könnte  vermuthen,  dass  hier 
Dicht  Mischungen ;   sondern  mechanische   Gemenge  vorliegen,   da  ja   die 
Massen  concentrisch-schalige  Zusammensetzung  haben.  Allein  die  Substanz 
der  verschiedenen  Schalen  ist  in  Farbe,  Textur  so  wenig  variirend  (von 
einzelnen  dunklen  Lagen  .absehend,  die  leicht  entfernt  werden  können), 
dass  eine  mechanische  Scheidung  etwa  in  drei  von  einander  differente  Sub- 
stanzen ganz  unmöglich  ist. 

IV.  Libethen.  Ringsumgeschlossene  Kugel,  auf  Quarz  und  von  letz- 
terem gangförmig  durchzogen  (U.  M.  577).  Glaskopfstructur,  aussen  voll- 
kommen glatt  tiefsmaragdgrün ,  im  Innern  sehr  fein  concentrisch-schalig, 
smaragdgrün  etwas  ins  gräulichgrUn ,  die  Schalen  durch  schwache  Farben- 
nUancirung  angedeutet.  Die  Schalen  sind  concentrisch  feinfasrig  und  fest 
mit  einander  verwachsen. 

Durch  Abdampfen   keine  S/O2  erhalten.    Der  angeführte  Gangquarz 
betrifft  einige  (\  Milligr.  Gewicht)  beim  Aussuchen  übersehene  Splitter. 
Substanz  0,9053  Gr.  Yolumg.  4,1556. 

Glühverlust  bei  200«  C.  =  0,209%;  bei  Dunkelrothgluth  7,942^0 
Hellrothgl.  8,  019%. 


beobacht.  % 

Aeq. 

Aeq. 

gerechn. 

Quarz 

0,11 

CuO 

69,11  =    69,46 

39,042 

39 

69,580 

FeO 

0,22  —      0,22 

0,137 

P2O, 

22,16—    22,26 

7 

7 

22,333 

H^O 

8,02  —      8,06 

19,995 

20 

8,087 

99,62        100,00 

4$  +  2(g  +  D 

Den  Zahlen  der  Analyse  zufolge  ist  die  untersuchte  Substanz  eine 
Mischung  von  4  Phosphorochalcit  mit  zwei  Ehlit  und  einem  Dihydrit,  trotz- 
dem dass  das  ausgesuchte  Material  so  homogen  als  überhaupt  möglich  ge- 
wählt war.  Aber  nicht  blos  meine  Analysen  ,  sondern  auch  solche  von  an- 
deren Autoren  weisen  auf  Mischungen  hin. 

Aus  meinen  Analysen  I — IV  folgt  das  Resultat:  die  krystallinischen 
und  krystallisirten  Varietäten  nahern  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  dem 
Dihydrit,  wahrend  die  amorphen  Massen  wechselnde  Mischungen  von  $,  (S,  ^, 
sind.  In  den  ersteren  scheint  das  Molecül  Ehlit  zu  fehlen ,  wahrend  an 
den  amorphen  Massen  ein  bei  niederer  Temperatur  (200^  C.)  eintretender 
Wasser>'erlust  beobachtet  ward ,  welcher  Verlust  auf  die  Existenz  von 
Krj'stallwasser  (also  Ehlit)  gedeutet  werden  könnte. 

Als  ferneres  Resultat  wäre  hervorzuheben,  dass  es  unrichtig  ist,  aus 
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dem  bestimmten  Wassergehalte  allein  einen  Schluss  auf  die  Constitution 
der  Probe  zu  ziehen ;  einer  ähnlichen  Täuschung  habe  ich  mich  selbst  noch 
1873  hingegeben.  Alle  Pseudomalachite  haben  einen  Wassergehalt  von 
nahe  an  8%,  stimmen  aber  trotzdem  im  Kupfer-  und  Phosphorsäuregehalt 
nicht  mit  der  Constitution  des  reinen  Phosphorochaicits  (Cu^  P^H^  O14) . 

Discussion  der  Analysen  anderer  Autoren''^).  Zu  ähnlichoi 
Resultaten,  wie  die  obenerwähnten,  gelangte  auch  4846  Hermann.  Nach 
ihm  sind  die  Lunnitkrystalle  Dihydrit,  die  amorphen  Massen  Mischungen. 

Hermann  giebt  [1.  c.  pag.  179] ausdrücklich  an,  dass  sich  seine  Ana- 
lyse auf  wahre  Krystalle  der  Form  aMc)  bezieht,  welche  [D  =  4,40) 
dunkelsmaragdgrttn  sind.  In  der  übrigen  Literatur  findet  sich  keine  weitere 
Angabe ,  welche  mit  präcisen  Worten  die  Verwendung  von  Krystallen  an* 
giebt.  Ja  selbst  blättrige  krystallinische  Massen  scheinen  überaus  selten 
verwendet  worden  zu  sein,  denn  eine  gewissenhafte  Prüfung  aller  den 
Analysen  beigefügten  Beschreibungen  lässt  krystallinisches  Material  nur  bei 
Arfvedson  und  Kühn  (Kupferdiaspor]  vermuthen.  Bezüglich  des  Ma- 
terials von  Arfvedson  sagt  Berzelius  (Jahresber.  4^  143j*    »die  von 

Arfvedson   analysirte  Probe  von  Rheinbreitbach   enthielt  Theile 

die  sich  geschwärzt  hatten.«  Diess  stimmt  nur  mit  den  halbkrystallisirten 
Varietäten  dieses  Fundortes.  Kühn  erwähnt  anderseits,  dass  sein  angeb- 
lich von  Libethen  stammendes  Material  strahliges  Gefüge  hatte. 

Und  diese  drei  auf  krystallinisches  Material  sich  beziehenden  Analysen 
stimmen  mit  Dihydrit ,  ähnlich  wie  meine  Analyse  I. 


CuO 
P2O, 

HoO 


Hermann 

Nischne  T.  Kryst. 
68,24 
(25,30) 

,/6,28 


6,48 


100 


l6,69 


Arfvedson 

Hheinbreilbach 

68,20  =    68,98 

24,70  =    24,98 

5,97=      6,04 


98,87        400 


Kühn 
Libeth. 
69,61 
24,13 

;6,26} 
100 


Dihydrit 

69,04 
24,69 

6,26 


Die  Unregelmässigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  amorphen  Massen 
hat  bereits  Hermann  bewogen,  dieselben  als  Mischungen  anzusehen.  Er 
sagt  l.  c.  pag.  181:  »sie  seien  eine  Verbindung  von  gleichen  Atomen  Dihy- 
drit und  Ehlita.  In  dieser  beschränkten  Form  1)  -f*  ^  genügte  die  Annahme 
nicht.  Denn  nicht  blos  meine  eigenen  und  fremde  Analysen  zeigen  Phos- 
phorochalcit  als  wesentlichen  Bestandtheil ,  sondern  es  giebt  auch  Beob- 
achtungen, die  auf  eine  Mischung  von  $  und  (S  hindeuten.  Die  Ana- 
lyse Hermann 's  (Nischne  Tagilsk)  führt  zu  21)  -{-  ^  +  S  (ich  fand  oben 

*}  Bei  der  Besprechung  dieser  Analysen  habe  ich  es  möglichst  vermieden,  Zweifel 
über  deren  Richtigkeit  zu  äussern,  obgleich  in  einzelnen  Fallen  begründete  Bedenken 
ubwalten.  Mein  Hauptaugenmerk  war  nur  auf  die  Folgerungen  gerichtet,  zu  denen  diese 
Analysen,  wenn  sie  richtig  sind,  führen. 
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^  +  !D  +  S);  jene  von  KtthD  zu2'$  +  (S;  die  von  Heddle  zu  2(S  +  $> 
schliesslich  jene  von  Wendel  zu  4(S  -|-  $.  In  allen  diesen  Fällen  wurden 
amorphe  Lunnite  (Pseudomalachite)  untersucht. 


Hermann:  NischneTagilsk.  Z>  = 

=  4,25. 

CuO 

0/0  beob. 
68,75 

Aeq. 
20,708 

Aeq. 
21 

gerech.  % 
69,32 

P2O, 
H2O 

(23,75) 
7,50 

4 
9,964 

4 
10 

2D  +  ?- 

23,51 
7,45 

100 

+-<£ 

Kuhn 

1  Rheinbreitbach. 

Prasin  *) . 

CuO 

7o        .  beob. 
68,74  —  69,51 

Aeq. 
47,13 

Aeq. 
17 

gerech.  % 
69,656 

P2O, 

21,52  —  21,76 

3 

3 

21,984 

H2O 

8,64  —    8,73 
98,90      100 

9,5 

9 

8,360 

2$  +  (g 

Heddle;  Gornwall. 
7o  beob. 

Gangquarz  0,48 


Aeq. 


Aeq. 


gerech.  % 


CuO 

68,13  —  68,56 

16,081 

16 

68,360 

P2O, 

22,73  =  22,88 

3 

3 

22,923 

H2O 

8,51  —    8,56 
99,85      100 

8,862 

9 

8,717 

?  +  2(g 

Wen 

del  (Rammelst 

>.  Min.  Gh. 

II.  pag.  326] 

7o          beob. 

Aeq. 

Aeq. 

gerech.  % 

CuO 

68,05  —  67,75 

25,947 

26 

67,810 

P2O, 

23,45  —  23,35 

5 

5 

23,321 

H2O 

8,94  —    8,90 
100,44       100 

15,040 

15 

$  +  4(g 

8,869 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  veranlasst  mich ,  schliesslich  auch 
jener  Analysen  ausführlicher  zu  gedenken,  welche  gewöhnlich  als  Be- 
weise gelten  für  die  Annahme^  dass  Phosphorkupfererz  die  Constitution 
Cu^P2H^0n  ($j  habe.  £s  sind  dies  die  Analysen  von  Bergmann  (Ehl) 
mit  CmO  =  69,97;  von  Rhodius  (Rheinbreitbach)  mit  CuO  =  70,8; 
von  Ghurch  (Libethen)  CuO  =  71,16;  und  schliesslich  von  Kühn 
(Hirschberg)  mit  CuO  =71^73.     Die  Discussion  der  drei  letztgenannten 


*)  Annal.  d.  Chemie  6I9  427.     Hier  ist  ein  Mittel  dreier  Analysen  angeführt, 
directcn  Zahlen  waren : 

CuO     68,99  68,44  68,87 

P2O5    9i,03  21, H  21,41 

HiO        8,38  8,95  8,59 

0  r ot  h ,  Zeitf chrin  f.  Kryitalloffr.  lY.  % 


Die 


18 


A.  Schrauf. 


Analysen  lehrt  aber ,  das^  diesen  Autoren  kein  reines  Kupferphosphat  vor- 
lag ,  sondern  dass  dieses  noch  ttberschttssiges  Cu  [HO)  2  oder  CuO  enthielt. 
Hier  die  vergleichende  Rechnung. 


Ghurch:  Libethen. 

%          beob.  Aeq. 

CuO    74,16  =  71,44  12,966 

P^Oi    19,63  =  19,71  2 

H2O      8,82=    8,85  7,090 
99,61       100 

Rhodius:  Rheinbreitbach. 

®/o           beob.  Aeq. 

CuO    70,8=    71,08  31,03 

P2O5    20,4=    20,48  5 

H2O      8,4  =      8,44  16,24 
99,6        100 

Kuhn:  Hirschberg*). 


Aeq. 
13 
2 

7 


gerech.  % 

71,570 

19,693 

8,737 


2^  +  Cm^2Ö2  =  2D  +  3  CMiJjOi 


Aeq. 
31 
5 
16 


gerech.  % 
71,151 
20,524 
8,325 


5^  +  CUH2O2 


CuO 
P2O, 
H2O 


%  beob. 

71,73 

(20,87) 

7,40 


Aeq. 
36,88 

6 
16,79 


Aeq. 
37 
6 
17 


gerech.  <>/• 

71,727 

20,802 

7,471 


ö^  +  D  +  ^CuO 
Diesen  Analysen  zufolge  würde  es  Lunnitvarietäten  geben ,  die  neben 
dem  gebundenen  Kupferhydroxyd  noch  überschüssiges  CUH2O2  oder  CuO 
und  zwar  in  wechselnder  Menge  enthielten.  Diese  Thatsache  könnte  zu  der 
für  heute  noch  sehr  gewagten  Hypothese  verleiten ,  dass  Pbosphorochalcit 
selbst  aus  dem  Molecüle  Dihydrit  mehr  überschüssigem  Cu{H0)2  besteht. 
Eine  solche  Hypothese  würde  den  wesentlichen  Vortheil  haben ,  die  drei 
Typen  auf  ein  constantes  Kupferphosphatmolecül  Dihydrit  zu  reduciren ; 
denn  es  ergäbe  sich 

D  =  CU^P2H^0^2',  e  =  CW5  ^2^^012  +  H2O;  $  =  CM5  ^2^4^12  +  Cu{H0)2^ 

Auf  das  Nebeneinander-Yorkommen  des  Phosphats  und  Kupferoxydes 
an  den  Handstücken  hat  bereits  Hermann  aufmerksam  gemacht.  In  der 
That  existiren  solche  leicht  ausscheidbare  schwarze  Zwischenschichten  bei 
einzelnen  Varietäten;  ob  diese  das  Resultat  der  obigen  drei  Analysen  beein- 
flus9t  haben,  lässt  sich  aus  den  Angaben  dieser  Autoren  nicht  erkennen. 

Dass  sich  im  Lunnit  durch  Wasserabgabe  Cu[H0)2  in  CuO  verwandle, 
darauf  hat  Rerzelius  hingewiesen.  Die  oberflächliche  Schwärzung  ein- 
zelner Lunnite  versuchte  er  hierdurch  zu  erklären  (vergl.  pag.  16).    Aber 


*)  Hier  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  (vergl.  Annal.  der  Chemie  84)  818) 
Kühn  7,870/0  Muttergestein  (Brauneisen,  eventuell  Kupferschwärze  haltend)  erst  nach- 
träglich abrechnete.   Eine  zweite  Analyse  ergab  nur  69,58%  CuO, 
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mur  die  eimige  Analyse  yoq  Kühn  (siehe  neben)  Mssl  ziffermassig  das  Vor- 
handensein von  Cu  0  erkennen ,  während  in  allen  übrigen  Fällen  das  sur 
Bildniif  der  Molecttle  CUH2O2  nOthige  H2O  durch  die  Wage  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Analysen  des  Lunnit  bleibt  schliesslich 
nur  die  einzige  von  Bergemann  (Ehlj,  welche  genau  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Molecttls  Phosphorocbalcit  stimmt.  Es  ist  aber  anderseits  gerade 
diese  Analyse  ausgezeichnet  durch  den  grossen  Arsengehalt  {ÄS20^  =  4 ,787o)  9 
welchen  kein  anderer  Autor  in  gewogenen  Mengen  angiebt,  und  dessen  Vor- 
handensein Hermann  dlrect  negirt. 

Uebersicht  der  Resultate.  In  der  Lunnitgruppe  existiren  cha* 
rakieristische  Unterschiede  zwischen  den  Eigenschaften  der  amorphen  und 
kryslaUisirten  Varietäten:  4)  Bezeichnet  man  die  Molecttle  Cu^P^Hf^Oi^y 
Cu^Pjti^O^^j  Cu5P2^4^ia  ™i^  Pbosphorochalcit,  Ehlit,  Dihydrlt,  so  sind 
aus  diesen  in  binarer  oder  ternarer  Combination  und  mit  wechselndem 
Mischungsverhaltniss  die  meisten  amorphen  Massen  zusammengesetzt.  Sie 
zeigen  schon  bei  SlOO<>  C.  einen  wagbaren  Gltthverlust;  haben  />  =  4,2, 
nierenförmige,  concentrisch  schalige  Structur  und  gleichen  so  vollkommeh 
dem  Malachit,  dass  ihnen  der  Name  Pseudomalachit  gebührt.  2)  die  licht- 
graugrünen strahligfasrigen  mürben  (//  =  2,  D  =  4,40)  Vorkommnisse 
von  Ehl  sind  zersetzte  Dihydrite  und  enthalten  Kupfersilicat.  Solchen  zer- 
setzten Varietäten  kann  der  Vulgamame  »Ehlit«  gegeben  werden.  Für 
andere  Varietäten  dieses  Fundortes  ward  von  Bergemann  ein  Gehalt  an  As 
oder  Va  angegeben.  3)  Mit  der  Zunahme  des  Wasser-  und  Kupfergebaltes 
•immt  die  Krystallisationsfahigkeit  des  Kupferphosphates  ab,  wie  das  Vor- 
kommen von  schön  krystallisirtem  Libethenit  auf  amorphem  Pseudomalachit 
deutlich  zeigt.  4)  Die  krystallisirten  Lunnitvarietaten  haben  den  relativ 
kleinsten  Wassergehalt  und  das  grösste  Voiumgewicbt  D  =■  4,4,  bestehen  in 
überwiegender  Menge  ausDihydrit  und  zeigen  bei  SOO^C.  keinen  Glühver- 
hist.  Ihnen  sollte  deshalb  die  von  Hermann  vorgeschlagene  Vulgarbe- 
Zeichnung  »Dibydrit«  bleiben.  5)  Von  diesen  krystallisirten  Varietäten  sind 
theils  isoiirte,  theils  kuglig  aggregirte  Krystalle  vorbanden,  welche  in  Win- 
keln und  optischen  Merkmalen  übereinstimmen.  Sie  unterscheiden  sich 
nur  in  morphologischen  Habitus.  Erstere  sind  flachenreicher ,  00  P  und 
Pjramiden  herrschen  vor  (if  m  =  444«  4',  ot  =  68M5',  ato  =  57o  29', 
biip  SB  58<»  26'),  wahrend  bei  den  letzteren  die  Basisflache  (ac  =  890)  „„d 
coP\  dominirt. 

Libethenit. 

G.  Rose  bat  1837  in  seinem  Werke:  »Reise  nach  dem  Ural«  hervor- 
gehoben, dass  eine  erneute  Untersuchung  des  Libethenits  wünschenswerth 
sei.    Dass  sich  bis  jetzt  kein  Fachgenosse  dieser  Arbeit  unterzog,  verschul- 
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dete  wohl  die  irrige  Meinung ,  es  könne  die  einfache  Libethenitform  kein 
dankbares  Feld  für  morphologische  Studien  sein. 

Seit  den  diesbezüglichen  Arbeiten  von  G.  Rose*)  werden  in  allen 
Mineralogien  für  Libethenit  jene  Winkel  angeführt,  welche  der  genannte 
Autor  an  Krystallen  des  Fundortes  Libethen  beobachtete.  Fast  vollkommen 
ignorirt  werden  die  älteren  Angaben  von  Leon  ha rd,  Mohs,  Phillips, 
sowie  auch  jene  Messungen,  welche  Rose  selbst  an  Krystallen  vom  Fund- 
orte Nischne-Tagilsk  durchführte.  Und  doch  existirt  zwischen  diesen  diversen 
Angaben  eine  Differenz  von  circa  3  Graden  (92®  20';  95^  24'  G.  Rose},  eine 
Grösse ,  welche  man  weder  auf  Beobachtungsfehler  zurückführen ,  noch 
ignoriren  kann.  Zweierlei  £rklärungsgründe  bieten  sich  dar:  4j  Die  Dif- 
ferenz der  Winkel  w<lre  verursacht  durch  eine  verschiedene  chemische 
Zusanmiensetzung  des  sogenannten  Libethenits  verschiedener  Fundorte. 
So  sagt  G.  Rose  1837  :  nEs  wäre  möglich,  dass  die  Krystalle  vom  Ural  eine 
neue  Species  bilden  würden«.  1833.  »Wahrscheinlich  haben  Phillips 
und  Mohs  ganz  andere  Krystalle  gemessen,  als  die  des  phosphorsauren 
Kupfers  von  Libethen ,  von  welchem  Fundorte  die  von  mir  untersuchten 
KrystalÜ  ohne  Zweifel  waren«.  2j  Ein  zweiter  ErklHrungsgrund  für  die 
Differenz  der  Winkel  kann  gesucht  werden  in  der  Hypothese^  dass  der 
morphologische  Bau  des  Libethenits  complicirter  ist ,  als  man  meist  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Diese  zweite  Hypothese  wird  durch  die  nachfolgende  Untersuchung 
bestätigt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Differenz  der  Winkel  nicht  vom  Fundorte 
abhängig  ist,  indem  auch  Krystalle  einer  Localität,  hier  Libethen ,  Zahlen 
lieferten,  welche  sowohl  mit  den  Angaben  Rose 's  für  Nischne  Tagilsk  ,  als 
auch  mit  seinen  für  Libethen  geltenden,  übereinstimmen. 

Zwei  Fragen,  die  nicht  blos  für  diese  Species,  sondern  allgemein  mor- 
phologische Wichtigkeit  haben ,  verlangten  bei  dieser  Untersuchung  eine 
Beantwortung. 

Wie  viel  Messungen  sind  nöthig ,  um  eine  Combination  als  trimetrisch 
zu  erkennen? 

Sind  die  Erscheinungen  der  sogenannten  hypoparallelen  Krystall- 
einigung  ganz  willkürlich  auftretend,  oder  durch  vicinale  Flächen  inducirt? 
Oder  sind  sie  durch  die  Annahme  eines  complicirten  Zwillingsaufbau  aus 
weniger  symmetrischen  Krystallmolecülen  erklärbar? 

Wenn  vicinale  Flächen  auftreten,  so  ist  eine  Entscheidung  nöthig 
zwischen  den  zwei  Annahmen  :  complicirte  Flächenindices  bei  einfachem 
Parameterverhältniss,  oder  einfache  Indices,  aber  asymmetrisches  Krystall- 
syslem.  Welche  dieser  Hypothesen  entspricht  in  jedem  einzelnen  Falle 
dem  wahren  molecularen  Gefüge  des  Minerals? 


•]  1833,  Elem.  d.  Kryst.  163.  —  1837.    Reise  im  Ural,  I.  316. 
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Vicinale  Flächen.  Beispiele.  Das  untersuchte  Material  stammt 
von  ausgezeichneten  Stufen  des  Fundortes  Libethen,  welche  unser  Museum 
l)esitzt.  Die  Originalkrystalle  sind  ebendaselbst  mit  ihren  Nummern  depo- 
nirt.  An  diesen  Exemplaren  konnte  von  den  bekannten  Formen  nur  die 
von  Miller  mit  dem  Buchstaben  t  bezeichnete  Fläche  nicht  wieder  aufge- 
funden werden.  Statt  derselben  wurde  die  benachbarte  d(403j  beobachtet. 
Die  Pinakoide  a(100)  und  6(010)  sind  nur  untergeordnet  und  schlecht  mess- 
bar entwickelt.  Die  Träger  derGestalt  bilden  die  Formen  m,  e;  namentlich 
letztere  dominirt;  wie  aus  den  Zeichnungen  (Fig.  7  und  8)  zu  entnehmen 
ist.  Die  Rücksicht  sowohl  auf  diese  Gestalten,  als  auch  auf  die  Entwicklung 
der  vicinalen  Flächen  war  maassgebend  für  die  Wahl  der  Fläche  e  als 
Prisma.  Da  femer  die  Nothwendigkeit  sich  zeigte ,  positive  und  negative 
Quadranten  zu  unterscheiden ,  so  erhielt  die  Flächentabelle  nachfolgende 
Anordnung  "^j: 

a(\00]  ooPoo  (oo#oo)  6(010)  ooPoo  [oo^oo] 

c(001)     oP  e(\\0)ooP 

d(103)     ^Poo 

Die  Flächen  e  zeichnen  sich  durch  eine  combinatorische  Streifung 
parallel  der  Kante  e  \  a  aus,  welche  nie  fehlt  und  das  beste  Erkennungs- 
mittel für  diese  Form  ist.  Die  Flächen  mM  sind  fast  immer  eingebogen, 
manchmal  gekrümmt,  absetzend,  wie  aus  mehreren  Flächensegmenten 
bestehend,  aber  nie  gestreift.  Die  Pyramidenflächen  sind  sehr  schön  und 
treten  an  den  untersuchten  Exemplaren  in  jener  Anzahl  auf,  welche  einem 
trimetrischen  Systeme  entspricht.  Der  Habitus  der  Krystalle  ist  durchwegs 
symmetrisch  und  verräth  in  keiner  Weise  die  wirklich  vorhandenen  Defor- 
nütäten,  welche  man  nur  durch  Messung  auffinden  kann. 

Meist  wird  angenommen,  dass  zur  Berechnung  eines  rhombischen  Kry- 
stalls  bereits  zwei  Messungen  genügen,  wenn  die  Indices  der  Flächen  durch 
Zonenverband,  einzelne  Gontrolmessungen,  und  durch  die  Symmetrie  des 
Rrystalls  bekannt  sind.  Das  nachfolgende  Beispiel  zeigt,  dass  auch  bei 
einem  scheinbar  trimetrischen  Krystall ,  wenn  absolute  Genauigkeit  ver- 
langt ist,  die  Bestimmung  jeder  der  Unbekannten  a,  /^,  y,  a,  c\  h^l^  (6  und 
A'j  =  1)  auf  einer  genauen  Messung  basireu  muss. 

*]  Bisher  galten  die  rhombischen  Elemente  mit  a  M  ss  am  ^  46^  10',  af  ■■  54^  56', 
as  mm  600  f  8';  ^^  es  450  %z';  CS  ■■  590  6'.  Im  Nachfolgenden  wird  erwiesen  werden,  dass 
dem  Baue  des  Krystaltes  besser  die  monosymmetrischen  Angaben : 

am  «460    9'        o.V=470    8'        ac  =  890    4'        ae  — 540  56' 

as    b60    ii  bs     «45   58  05  =  58    47 

aa  a  64      2  6(r    s  45   98  ccr  a  59      5 

entsprechen. 
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Krystall  W.  Derselbe  besitzt  ebenfalls  vicinale  Flächen  aber  mit 
anderen  Indices.  Es  ist  ein  tadelloser  Krystall  der  ein- 
fachen Combination  am  (vergleiche  nebenstehendes  Dia- 

e'         gramm)  ähnlich  Fig.  7. 

Drei  der  Flächen  e(1 10),  'e(UO),  ^'(UO),  V(TTO) 
geben  einfache  Reflexe.  Die  Flächen  m  J/  verfliessen  fast 
in  einander,  sind  circa  parallel  (101)  —  ebenso  Mm  circa 

^  parallel  (TOI).   Jede  dieser  vier  Flächen  manifestirt  sich 

durch  einen  scharfen  Reflex,  ohne  einen  durch  Interferenz 
etwa  hervorgerufenen  Nebenschein. 


M 

m 

W 

m 

M 

a 


mM 
mM 
MM 

mm 
e'e 
'eV 
ee' 
fMe 


\m 


87 
85 
109 
70 
70 
66 
66 


beob. 
00  49' 
0  52 
31 
50 
52 
9 
6 
14 
4 


rhomb.  gerechn. 
00    0' 


0 
87 
87 
109 
70 
70 
66 
66 


0 
40 
40 
52 
8 
8 
33 
33 


beob.  rhomb.  gerechn. 


660  31' 
66    32 


660  33' 


Diesen  Beobachtungen  zufolge  sind  die  Winkel  und  Indices  dieser  vier 
mif-Reflexe  —  bezogen  auf  Rose 's  Parametersystem  und  e  als  Grund- 
prisma —  folgende: 

m=(101)  +Poo  am  =460    5' 

if  =  (1,0307  :  0  :  1)  4-  fj/^oo  aM  =  45    18 

m=(T  :  0  :  1,0694)  — fj/^c»  o'm  =  48     5 

if  =  (T  :  0  :  1,0380)  — If/^  00  a'if  =  47    14 

Monoklines  Parametersystem.  Dünnschliffe.  Die  Indices 
der  bisher  besprochenen  vicinalen  Flächen  sind  sehr  complicirt,  sie  basiren 
aber  anderseits  auf  der  Hypothese,  dass  dem  Libethenit  ein  sehr  einfaches 
trimetrisches  Parametersystem  eigen  ist.  Verlässt  man  die  letztere  Hypo- 
these und  adoptirt  das  monokline  System,  so  erhält  man  für  alle  diese 
vicinalen  Flächen  die  einfachsten  Indices  und  erkennt ,  dass  alle  diese  ver- 
schiedenen Lagen  hervorgerufen  werden  durch  Umlagerung  von  m  oder  M 
in  eine  Zwillingsstellung  nach  a(IOO)  oder  c(001)  —  den  bekannten  Ge- 
setzen im  monoklinen  Systeme.  So  entspricht  die  Fläche  c  der  Form  c^^, 
m  =  mf,]  31  =  if^.  Das  den  Beobachtungen  vollkommen  genügende  Para- 
metersystem ist  folgendes : 

a:  b  :  c  =  1,4255  :  1  :  1,34625 
ß  =  900  56'. 
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In  der  nachfolgenden  Tabelle  werden  den  gerechneten  Werthen  die 
an  den  Kristallen  6  und  \  \  erhaltenen  Winkel  gegenübergestellt. 


monokl.  | 

5erechn. 

beob. 

monokl, 

.  gerechn. 

beob. 

ac      —890 

4' 

am     —  46 

9 

460    5' 

aM 

—  47« 

8' 

47«  14' 

cM     =43 

48 

aM, 

—  45 

16 

45   18 

am^    =48 

\ 

48     5 

ac„ 

—  89 

4 



c  atn^       41 

3 

41      9 

ae 

—  54 

56 

54    56 

ce       —89 

28 

c^c 

=  90 

32 

— 

M^e    —66 

9 

66      9 

mJUc 

=    0 

53 

0    49 

me      =  66 

33 

66   31,5 

tn^M 

—    0 

53 

0    52 

Me      —67 

0 

67      2 

M^M 

=  92 

24 

—  92   29 

m^e    —  67 

24 

67    23 

mm^ 

=  94 

10 

94    10 

mM    =93 

17 

— 

fn^Ma 

=  95 

9 



am^    =  44 

38 

44    39 

ac'a 

—  58 

1 

57    57, 

Durch  die  Annahme  monokliner  Parameter  wird  auch  die  morpho- 
logische Entwicklung  des  Prisma  e  verständlich.  Dasselbe  zeigt  wohl 
wegen  der  Beugung  an  den  Streifensystemen  meist  diffuse  Reflexe ,  aber 
trotzdem  lassen  sich  die  lichtstarken  Hauptreflexe  recht  gut  erkennen,  und 
deren  sind  meist  von  jeder  Fläche  zwei  und  circa  1o  von  einander  entfernt. 
Es  entspricht  dies  (vergleiche  die  Winkelt^belle)  der  Lage  von  e  und  e'^. 

Die  Pyramidenfldchen  wahren  die  trimetrische  Pseudosymmetrie  am 
vollkommensten,  und  nur  am  Krystall  Nr.  3  lässt  sich  deutlich  erkennen, 
dass  auch  zu  ihrer  Bildung  gelegentlich  die  Superposition  von  Flächenseg- 
menten  beiträgt.     An  diesem  Krystalle  ist  die  eine  Pyra- 
midenfläche a;    die   zweite   aus   zwei   deutlich   getrennten         8  a 
Segmenten   bestehend ,    welche   den  Winkeln   zufolge    die         Of, 
Fläche  ^(111)  und  die  ihr  nahe  parallele  Fläche  cj^  d.  i.  a         e          / 
in  Zwillingsstellung  nach  6(010)  ist  (vergl.  Diagramm). 

as  =  580  34—580  50'  beob.  580  47'  monokl.  gerechn. 

aai,=  b9     3'  59     4 

Ist  aber  in  einem  speciellen  Falle  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass 
die  P)Tamidenflächen  durch  eine  Umlagerung  der  Partikeln  nach  6(010) 
influencirt  werden,  so  ist  auch  hierdurch  das  die  Pseudo- 
Symmetrie  der  Pyramide  hervorrufende  Gesetz  erkannt.  . 

Während  die  positive  Pyramide  ^(1 11)  selten  zu  erkennen         -,      ^ 
ist.  doroiniren  fast  immer  aäf,.     Diese  Flächen  der  Pyra-  ^     - '   f  M 

miden  liegen  schliesslich  fn  den  meisten  Fällen  unsym-         .         c    ^    i 
metrisch  gegen  die  Prismenflächen.     Als  Beispiel  diene  ^ 

Krystall  9,  mit  den  auf  nebenstehendem  Diagramm  notir-  ^ 

ien  Flächen. 
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heob.     monok].  gerech. 

beob. 

monokl.  g« 

440  44' 

44»  37' 

oe'^    =30»  30' 

30«  23' 

66     6 

66     9 

äfte'c  —  31    22 

31    27 

67     5 

67     0 

ä'j,e    —30   20 

30    23 

62     0 

61    50 

ä'je,-31    34 

31    27 

59   15 

59     4 

fffce,  -72   50 

72   46 

90   53 

90   46 

ffj,e    —73   24 

73   20 
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Mo  = 
Me\  = 
Me  = 
aap  = 
üa\  = 

Jeder  der  von  mir  untersuchten  Krystalle  lieferte  ähnliche  Werihe, 

nur  der  oben  erwähnte  Krystnil  \  0  bietet  einen  complieir- 

(^2)  teren  Bau  dar.  Derselbe,  scheinbar  einfach,  besieht  aus  zwei 

-  ,     ^        mit  einander  verwachsenen  Hfilften.     Die  untere  mit  4 

^  .X    ^^^  t  /x        signiri  ist  in  normaler  Stellung;  die  obere  mit  2  bezeich- 

''  ' ._  '        net  in  Zwillingsstellung  nach  a(100) .  Die  Pyraoiiden  jeder 

^  W         Hälfle  sind  femer  noch  in  Zwillingsstellung  nach  6|  oder  63 

vgl.  Diagramm).    Die  frtlher  unerklärlichen  Winkel  (vgl. 
pag.  23)  der  scheinbar  vicinalen  Flächen  Oj  0^2  stimmen  mit  dieser  Annahme. 

beob.     monokl.  gerechn.  beob.  monokl.  ger. 

o'c2  =  o'ca—  890    4'  if,  cj^  =  87»  36'  870  16' 

a'Mx  —  47     8  if'iör2=90    H  90   22 

MM'c        920  24'         92   24  äiäa   =60   31  60    46 

Ich  beende  hiermit  die  Aufzählung  der  morphologischen  Daten ;  und 
erwähne  schliesslich,  dass  ich  als  meine  Aufgabe  nicht  die  Bestimmung  des 
Krystallsystems,  wie  man  fälschlich  glauben  könnte,  sondern  die  Bestim- 
mung der  Lage  der  wirklich  vorkommenden  Flächen  betrachtete.  Das  Para- 
metersystem  ist  für  mich  nur  eine  Rechnungsgrösse;  die  aus  den  gegebenen 
Daten  mit  strenger  Gonsequenz  abzuleiten  ist. 

Die  nach  aussenhin  bemerkbaren  Differenzen  der  Flächenlage  von 
wahrer  trimetrischer  Symmetrie  geben  sich  in  den  Dünnschliffen  kaum  zu 
erkennen.  Zu  letzteren  wurden  namentlich  die  etwas  grösseren,  aber 
matten  Krystalle  von  Comwall  benutzt.  Nach  zahlreichen  Messungen  be- 
trüge die  grösstmögliche  Deviation  der  Hauptschwingungsrichtung  (q)  von 
der  Kr^'stallaxe  X  \^  Grad.    Beispielsweise  folgende  Aufschreibungen. 

Platte  4,  parallel  (010).   M1M2  bilden  den  Contour. 

if,  :  j/j  =  880    6'  Körperwinkel 
Hauptsch.  (a)  :  3/,  =  45   45  :  M^  =  420  21' 

Die  Deviation  der  Schwingungen  gegen  die  Halbirungslinie  des  Winkels 
Ml  M2  (Axe  X)  beträgt  also  fo  43'.  An  anderen  Platten  fallt  diese  Deviation 
innerhalb  der  Grenzen  des  Einstellangsfehlers,  weicher  bei  den  so  tief  ge- 
färbten Kupferphosphaten  relativ  beträchtlich  ist. 

Die  Axenfarben  sind  für  Schwingungen  parallel  X  (q)  grünlicbblail; 
für  Z  und  Y  nahe  gleich  gelbgrün. 
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Alle  DüDnschlifTe  zeigen  ein  eigenthUmliches  Gefüge  der  Substanz,  sie 
erinnern  an  Wellen  der  bewegten  See,  an  Mondlandschaften,  oder  an  eine 
mit  zahllosen  muschligen  Bruchflächen  ttbersUte  Platte.  Im  Gegensatze  zu 
Libethenit  zeigen  die  Lunnitkrystalle  ein  vollkommen  homogenes  GefOge. 
An  Libethenit  kann  nur  ein  vielfacher  Wechsel  der  einzelnen  MolecUle  in 
normaler  und  Zwiilingsstellung  diese  Erscheinung  hervorrufen.  Hierdurch 
muss  aber  auch  eine  etwa  vorhandene  grössere  Deviation  der  Hauptschwin- 
gungen compensirt  werden. 

Am  markantesten  tritt  der  Unterschied  zwischen  diesem  besprochenen 
trüben,  fast  sandsteinartigen  Gefüge  und  wahrer  Krystallstructur  am  Präparate 
3  (Comwall)  hervor.  Hier  sind  in  Mitte  der  welligen  Masse  polysynthetische 
Lamellen  eingelagert ;  deren  Contour  scheinbar  parallel  M  und  o  verläuft 
(vergl.  Fig.  9).  Sie  bestehen,  durch  Licht  und  Schatten  erkennbar,  aus 
auf-  und  absteigenden  Flachensystemen  (ähnlich  Plagioklas)  und  bieten 
ein  klares  homogenes  Feld  smaragdgrüner  Farbe  dar. 

Aeltere  Beobachtungen.  Polydymie.  S.  20  ward  erwähnt, 
dass  die  Winkelangaben  frtlherer  Autoren  nicht  untereinander  überein- 
stimmen. Diese  DilTerenzen  lassen  sich  aber  jetzt  erklären ,  nachdem  es 
sichergestellt,  dass  in  der  Zone  amMc  monosymmetrischer  Charakter  vor- 
waltet. Die  früheren  Beobachtungen  waren  genau,  aber  nicht  zahlreich 
genug,  uro  den  Bau  des  Krystalls  zu  verstehen. 

Rose;  Libethen:       ee'  =  1090  52'     Seh  rauf;  monokl. :     ee'  =  1090  52' 

^'^  =    ^^  *^  W,=    92  24 

Rose;  NischneT.:  mm' =    95  24  M^mf.=    95     9 

(Phillips  950  i5'.  Mohs  95     5)  _ 

=  113    0 
2  36 


iMae  =11 
\m^  e   =11 


me=112   48 

(Phillips     112   15] 

Diese  älteren  Beobachtungen  bedürfen  daher  lu  ihrer  Erklärung  nicht 
Doihwendig  der  Annahme  einer  zweiten  Species  mit  differenten  Winkeln. 
Es  genügt  hierzu  weit  besser  das  Studium  der  vicinalen  Flächen  und  der 
Pteudosymmetrie  unsers  Minerals. 

Meine  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Mineralien  führten  mich  schon 
seil  langem  zu  dem  Resultate :  dass  die  äussere  Begrenzung  eines  selbst 
aebeinbar  homogenen  Körpers  nicht  immer  durch  Partikeln  (Flächen)  in 
normaler  Stellung  erfolgt,  sondern  dass  auch  Molecüle  (Flächen]  in  gewen- 
deter Stellung  (Zwillingsstellung]  an  dem  Aufbau  der  äussersten  Schichte 
theiloehmeo  und  sich  in  diese  —  ohne  ein  neues  Individuum  zu  erzeugen, 
glatt  und  eben  einfügen.  So  treten  positive  Flächen  an  die  Stellen  von 
negativen,  oder  umgekehrt,  und  erzeugen  Paeudosymmetrie.    Meine  Publi- 
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eationen  liefern  zahlreiche,  nicht  durch  Worte,  sondern  durch  Messungen 
constatkte  Falle  solcher  Umlagerungen  der  einzelnen  äusseren  Krystall- 
partikeln.  Diese  können  vor  sich  gehen,  ohne  den  inneren  bereits  fertigen 
Krystallkern  zu  influenciren.  Diese  Inhomogeneität  des  äusseren  Contour 
bildet  gleichsam  den  Gegensatz  zu  der  allbekannten  Erscheinung,  dass 
glatte  ebene  Flächen  einen  ganz  inhomogenen  Krystallkern  zu  umschliessen 
vermögen. 

Von  den  gewöhnlichen  polysynthetischen  Zwillingen  unterscheiden 
sich  also  die  eben  besprochenen  mehrfachen  Zwillingsgebilde  dadurch, 
dass  bei  letzteren  die  einzelnen  Zwillingsmolecüle  sich  nicht  zu  vollen  In- 
dividuen entwickeln  konnten,  sondern  nur  zur  Bildung  partieller  Theile 
der  Flächen  verwendet  wurden.  Aber  der  Einfluss  der  Zwillingsstellung  ist 
durch  die  Messung  eben  so  leicht  zu  constatiren ,  als  wenn  einzelne  Indi- 
viduen vorlägen.  Das  Gesetz  der  Zwillingsstellung  ist  ein  gleiches,  nur  die 
Zahl  der  hiervon  betroffenen  Molecttle  eine  verschiedene,  die  Bauweise  eine 
andere.  Um  von  den  gewöhnlichen  polysynthetischen  Gruppirungen  jene 
Zwillingsbildung  zu  unterscheiden,  welche  sich,  bei  scheinbar  homogenem 
Krystallkern  durch  die  molecularen  Umlagerungen  der  Flächensegmente, 
also  Zwillingsstellung  in  der  äussersten  Zone .  verräth ,  nenne  ich  letztere 
Erscheinung  »Polydymiea. 

Thrombolitb. 

Dieses  Mineral  haben  Breithaupt  und  Plattner  1838  als  ein 
Kupferphosphat  beschrieben"^).  Breithaupt 's  Angaben  stimmen  voll- 
kommen überein  mit  den  morphologischen  Eigenschaften  jener  Fragmente, 
welche  unser  Museum  besitzt.  Ich  füge  nur  hinzu ,  dass  sich  die  Substanz 
unter  dem  Mikroskope  als  gelbgrün ,  homogen,  apolar  erweist.  Breit- 
haupt  giebt  Z>  =  3,381  —  3,401  an.  Ich  fand  das  Volumgewicht  nach 
sorgfältigem  Entfernen  der  Luft  zu  Z>  =  3,668.  Plattner  bestimmte 
Wasser  und  Kupfergehalt  (^^2  0  =  16,8;  CuO  =  39,2)  und  hält  den  Rest 
für  Phosphorsäure,  gestützt  auf  die  angegebene  Reaction ,  dass  das  Mineral 
mit  Borsäure  und  Eisen  behandelt ,  Phosphoreisen  bildet.  In  der  Deutung 
dieser  letzten  Reaction  muss  Plattner  nicht  vorsichtig  genug  gewesen 
sein  ,  denn  die  Prüfung  mit  Molybdän  zeigt  mir,  dass  nicht  einmal  Spuren 
von  Phosphor-  oder  Arsensäure  vorhanden  sind.  Ebenso  fehlt  Schwefel- 
und  Kohlensäure,  auch  Chlor.  Die  auf  letzteren  Grundstoff  gedeutete  blaue 
Löthrohrflamme  ist  durch  den  Antimongehalt  dieses  Kupfererzes  hervor- 
gerufen. 

Da  manche  Ghrysocollavarietäten  dem  Thrombolith  ähnlich  sehen,  beide 
Substanzen  sich  überdiess  gegen  kalte  Säuren  ziemlich  gleich  verhalten,  so 


*)  Breithaupt,  J.  f.  pr.  Chemie  16,  820. 
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erwtthne  ich  hier  das  charakteristische  Unterscheidungsmerkmal.  Beide 
Sobsianzen  geben  an  kalte  Salzsäure  ihren  Kupfergehalt  ab ,  es  bleibt  ein 
Skelett,  bei  Ghrysocolla  von  weisser,  bei  Thrombolith  von  gelblichweisser 
Farbe ,  beim  Sieden  löst  sich  nur  das  letztere ,  langsam  aber  beinahe  voll- 
ständig auf.  Es  ist  Antimontrioxyd  mit  etwas  -Pentoxyd. 

Zur  Analyse  konnten  nur  0,25  Gr.  verwendet  werden.  Das  gut  luft- 
trockene Pulver  gab  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  1,12%  ab.  Der 
Verlust  bei  100«  C.  beträgt  3,21o/o.  bei  200«  C.  7,217o,  bei  Dunkelroth- 
gluth  46,56%  —  hier  Alles  bezogen  auf  gut  lufttrockene  Substanz.  Bei 
Rothgluth  schmilzt  das  Mineral,  und  die  Schmelze  hat  schmutzig-röthlich- 
braune  Farbe.  Die  hierdurch  angedeutete  partielle  Desoxydation  von  CuO, 
sowie  die  eventuelle  Bildung  von  S62  O4  müssen  den  GlUhverlust  beeinflus- 
sen. In  Späterem  wird  er  wohl  dem  Wassergehalte  gleichgesetzt,  ohne  dass 
hierdurch  die  absolute  Gleichheit  beider  ausgesprochen  wäre.  Da  ein  gerin- 
ger Bnichtheil  in  Salzsäure  unlöslich  war,  so  wurde  die  Lösung  eingedampft. 
Unlöslicher  Rückstand  gewogen  als  86204  =  6,32%.  Kieselsäure  fehlt. 
Kupfer  ward  mit  Rhodankalium ,  Antimon  durch  f/j  «S  gefällt.  Wegen  der 
leichten  Schmelzbarkeit  der  Substanz ,  wegen  der  fast  vollkommenen  Lös- 
lichkeit nehme  ich  an  .  dass  Antimontrioxyd  den  Hauptbestand theil  bildet. 
Unter  dieser  Voraussetzung  zeigt  die  Analyse  einen  merkbaren  Verlust» 
welcher  bei  Annahme  von  S62  O5  verschwinden  würde ,  der  aber  jedenfalls 
dem  Antimongehalt  zuzurechnen  ist.    Die  Analyse  gab  daher : 

Glühverlust  [H2O)  =    16,56  [Plattner  16,8] 

CuO=    39,44  [Plattner  39,2] 

Fe2  0s=      1,05 

SfcjOj  iausSb20^]  =      6,65] 

Sb<i  O3  (aus  S62S3)  =    32,52>  Sb^  O3  +  S62  O5  =  42,95 

Totalverlust  (S62  O3  ?)  =      3,78) 

100 

Am  nächsten  entspricht  diesen  Zahlen  eine  Gombination  der  Molecüle 

.JO  CiiO  -f-  3  S62O3  +  19  /fjO).  Ob  hier  ein  Gemenge  gewässerler  Oxyde 

oder  eine  wahre  Kupferantimonoxydverbindung  vorliegt,  ist  discutirbar, 

doch  ist  wegen  der  Homogeneität  der  Substanz  nur  letzteres  wahrscheinlich. 

Die  Rechnung  liefert  *] : 

10  ChO    =39,464 

3  S62O3  =  43,539 

19  7/2  0    =  16,997 

*,  Wttre  nur  Antimonpenioxyd  vorhanden,  so  gäbe  die  analoge  Formel 

4  0   CuO     =  87,67 
S  %05  «  46, H 
19  H2O     =  16,M 
Zahlen  die  mit  der  Analyse  noch  in  erlröglicher  Uebereinstimmung  sind. 


30  A.  Schr»uf. 

Die  früher  vielfach  igDorirte  Gruppe  der  Antimoniate  und  Antimoniie 
(Rammeisberg)  gewinnt  nun  im Thrombolith  ein  neues  und  paragenetisch 
wichtiges  Glied.    Es  sind  jetzt  bereits  bekannt  die  Antimonverbindungen 

von  Kalk :  Atopit ,  Romeit 

Blei :  Bindheimit ,  Monimolit 

Eisen :  Stibioferrit 

Quecksilber:  Barcenit,  Ammiolit 
Kupfer :  Thrombolith  von  Rezbanya 

Partzit  von  Califomien 

Stetefeldit  von  Peru,  Nevada 

Rivotit  von  Lerida  (Spanien). 

Die  vier  letztgenannten  Mineralien  haben  eine  ähnliche  Constitution. 
Namentlich  stimmt  mit  Thrombolith  der  von  Ducloux*)  aufgestellte  Ri- 
votit überein,  welcher  gleichen  Strich  (gelbgrün),  gleiches  Vorkommen 
auf  Kalk  mit  etwas  Malachit,  gleiche  Dichte  3,55  —  3,62!,  gleichen  Kupfer- 
gehalt CuO  =  39,5  und  fast  gleichen  Antimongehalt  Sftj  O5  =  42,0  —  wie 
ThrQmbolith  besitzt.  Ducloux  giebt  aber  für  Rivotit  keinen  Wasser- 
gehalt, sondern  nur  Kohlensäure  als  constituirenden  Bestandtheil  an. 
Thrombolith  löst  sich  ohne  Entwicklung  von  Gasblasen,  wahrend  Ducloux 
solche  beobachtete.  Zur  Verification  der  Thatsache,  dass  dieselben  wirklich 
nur  CO2  waren,  bedarf  es  jedenfalls  erneuter  Versuche. 

Durch  die  Gonstatirung  des  Antimongehaltes  im  Thrombolith  gewinnen 
aber  die  Bemerkungen  Peters'  über  dessen  Paragenesis  erhöhten  Werth. 
Er  sagt  in  seiner  Monographie  von  Rezbanya**)  über  unser  Mineral:  »Derbes 
Fahlerz  mit  eingesprengten  Quarzkörnchen,  im  erzführenden  Kalkstein 
sitzend,  wurde,  anstatt  sich  allsogieich  in  Azurit  umzusetzen,  in  amorphen 
Thrombolith  (Kupferphosphat  Peters)  umgewandelt.  Die  unzersetzten 
Reste  desselben  und  des  angrenzenden  Thrombolith  wurden  hierauf  von 
einer  wenig  intensiven  Carbonatbildung  ergriffen ,  der  eine  Silicatbildung 
auf  dem  Fusse  folgte.  0  —  Die  Neubildung  eines  Phosphates  aus  Fahlerz 
kann  nur  durch  eine  Reihe  secundärer  Zersetzungen  eingeleitet  werden. 
Wert  einfacher  gestaltet  sich  der  Vorgang  in  der  Natur.  Die  Oxydation  des 
kupferantimonreichen  Fahlerzes  in  Verbindung  mit  der  Affinität  des  Mutter- 
gesteins Kalk  zur  Schwefelsäure ,  wodurch  letzteres  Oxydationsproduct  in 
Form  von  Gypslösung  weggeschafft  wird  —  genügt ,  um  in  situ  jedes  Fahl- 
erzknötchen  mit  einer  Hülle  von  Thrombolith  zu  umgeben. 

Der  Vorgang  des  Vitriolescirens  ist  in  allen  seinen  Phasen  studirt.  In 
Zukunft  wird  man  auch  den  Oxydationsproducten  der  Antimonerze  erhöhte 
Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 


♦)  Compl.  rend.  1874,  78,  1472. 
♦♦)  Sitzb.  Wien.  Acad.  4  861,  vol.  44. 


Ueber  Phospborkupfererzo.  3} 


■  I 


iyit. 

^lichten  die  Aufstellung  dieser  Species 

<'S  Material  mir  [jetzt  U.  M.j  zu  IlaudeD, 

-obachtuDgen  in  wesentlichen  Punkten 

u,  welche  Iheiis  auf  unzersetztem  Granat- 

Lzsproduct  Brauneisen  aufsitzen.    Sie  sind 

r  das  Multergestein  gelagert  und  bestehen 

•  undeutlich  krystallisirter  Individuen.    In 

ilcedon  als  Begleiter  auf,  doch  überlagert  er 

verstreute  kleine  Veszelyite  zeigen  schön  ent- 

ri)e   und  Strich  grUnlichblau ,    Harte  3,5 — 4. 

•1  mehrerer  Versuche  3,531.     Die  Krystallform 

iiimetrisch.    Die  etwas  grosseren  Krystalle  um- 

>  von  Brauneisen ,   sind  deshalb  wenig  consistent, 

iileifen.    Ihre  Gestalt  wird  gebildet  durch  das  vor- 

110)  in  Combination  mit  dem  Doma  m if(OH;;  die 

llen,  das  Querdoma  d  [20\)  nur  einmal  beobachtet. 

sind  die  Winkel  ee,  mM  nahe  ident  den   gleich- 

n   am  Libethenit.     Auch  Adamin,   das  Zinkarseniat, 

>.    An  unserm  Mineral  sind  aber  die  Kanten  e\B  :  m  M 

rachtlich  (76<^  W)  geneigt,  dass  man  mit  freiem  Auge 

'Ischen  Unterschied  gegen  Libethenit  wahrnimmt  (vergl. 

rametersystem : 


a:6  :  c  =  0,7101:  1  :  0,9134 

oder  1  :  1,4082  :  1,2863. 

a=t89»3r         /:?=f030  50'         y  =  89»  34'. 

a{100)  6(010)  c(001) 


;400) 

ooPoo 

89«  26' 

76»  10' 

'    (OtO) 

ooi^oo 

90«  34' 

89   2i 

.;    (004) 

oP 

103   50 

—  90   36 

e    (110) 

00  P' 

35    11 

54    15 

«   (4T0) 

oo'P 

35   34 

53     0 

•  (OH) 

J^'oo 

47   15 

42   9 

jr  (OTfj 

'P,oo 

—  47   55 

42   51 

a  m\ 

1      2,i*2 

63   38 

38   i 

—  72   8 

d    (SOTj 

1    i.P.<=o 

ii  33 

—  81    15 
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A.  Seh  rauf. 


Zwillingsstellungen    der  Flächen   wurden    beobachtet    sowohl   nach 
6(010),  als  nach  a[\00). 

Kryslall21.   m(011),  e{\\0),  €[\J0),  m^\  mi,  circa  parallel  (OH). 


beob. 

gerechn. 

beob. 

gerechn. 

ee 

700  43' 

700  45' 

mmi^ 

850  33' 

850  30' 

me 

57    19 

57   23 

mf,e 

57    48 

57   47 

me 

104     3 

104    13 

mf,e 

104    48 

104    43 

KrystallS«;  e(110),  «(ITO),  m(011),  if(OTl),  %;  ^5  circa  parallel 
(OTI)  bildet  mit  M  eine  scheinbare  Fläche,  die  in  der  Mitte  einen  ein- 
springenden Winkel  zeigt. 


beob. 
mnif,     850  29' 
ee         70    51 
mf,e     104    41 

Die  Flächen  cj(T21)  und  d[301)   sind  gekrümmt  und  erlauben  nur 
approximative  Messungen : 

Krystall  10.  m'(OTT),  i/'{OlT),  e(110),  e^  circa  parallel  (ITO),  d(20T). 


beob. 

gerechn. 

mM 

840  47' 

840  50' 

me 

57    19 

57   23 

Me 

104    16 

104    20 

gerechn. 
850  30' 

70    45 
104    43 


beob. 

gerechn. 

beob. 

gerechn. 

««a 

70«  i  7' 

70«  22' 

itm' 

84«  42' 

84»  50' 

ife 

75   25 

7.5   40 

M'd 

84    10' 

83   35 

Krystall  4.  e  (110),  c' (TIO), /w  (011),  J/'(01T),  cj'(T21).   a' liegt  in  der 
Zone  me  und  bildet  eine  Abstumpfung  der  Kante. 

beob.  gerechn.      !  beob. 


ma'       400  50' 
&  e        84   circa 


410    4' 
84    38 


e'&        34043' 

er' J/' =  711/2 


gerechn. 
340  43' 

72    10 


Der  chemische  Charakter  unseres  Minerals  ward  durch  eine  erneute 
Analyse  festgestellt.  Das  mir  jetzt  vorliegende  Material  zeigt  neben  Kupfer 
noch  Zink,  neben  Phosphorsäure  noch  Arsensäure.  Das  jetzt  gefundene 
Procentverhältniss  von  Metall,  Säure,  Wasser,  stimmt  wohl  annähernd  mit 
meinen  frtlheren  (1874)  Angaben,  allein  die  damals  vermuthete  einfache 
Formel  genügt  nicht,  und  ist  durch  die  unten  gegebene  zu  ersetzen : 

Zur  jetzigen  Analyse  wurden  verwendet  nur  0,0956  Gr.  über  Schwefel- 
säure getrocknetes  Pulver.  Gluhverlust  bei  loO^C.  =  2,30  0/^,  bei  200©  C. 
=  4,39,  bei  Rothgluth  17,050/^^.  Hierbei  wird  die  Substanz  schwärzlich- 
grün. Kupfer  und  Zink  als  Cu^  S  resp.  Zn  S  gefällt  und  gewogen.  Das  ge- 
glühte Schwefelzink  ist  vollkommen  löslich  und  frei  von  Phosphorsäure, 
Thonerde,  Mangan,  Kieselerde,  und  enthält  nur  Spuren  von  Eisen.  Arsen- 
und  Phosphorsäure  wurden  mit  Magnesia  gefällt ,  mitsammen  gewogen 
[Mg2R2^i  =  28,  140/q)  und  hierin  ihr  relatives  Verhältniss,  welches  circa 
1  :  1  ist,  durch  Molybdänlösung  annähernd  zu  ermitteln  gesucht. 
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beobachtet  % 

gerechne 

CuO 

37,34 

9CuO 

37,68 

ZnO 

25,20 

6ZnO 

25,62 

P%0, 

9,0f 

PiO, 

7,48 

As^Oi 

«0,41 

AsiOi 

42,43 

UjO 

<7,05 

iSHiO 

17,08 

99,01  100,00 

Nach  diesem  Resultate  besteht  Yeszelyit  aus 

[Zfi3  ^«2  Og  +  3  Zn  (H0)2  +  3  iJj  Ol 

|cm8  Pj   0^  +  3  Cu  [h6)2  +  3  ffj  0 

+  3Cu{H0)2  +  ZH20\ 

Ich  habe  hier  mit  Absicht  das  Zinkarseniat  von  dem  Kupferphosphat 
getrennt,  weil  dadurch  die  Verwandtschaft  unseres  Minerals  zu  Libethenit 
and  Adamin  sich  in  der  Formel  erkennen  lasst.  Diese  Verwandtschaft 
giebt  sich  (vergl.  oben)  schon  von  vornherein  durch  die  Analogie  der 
Winkelverhältnisse  zu  erkennen. 

Der  Fundort  unseres  Minerals  ist  Morawicza  bei  Bogsan  im  Banat.  Da- 
selbst sind  die  Eisensteinlager  das  Object  der  bergmännischen  Ausbeutung. 
Sie  gehören  dem  grossen  Zuge  des  Banatits  an,  welcher  sich  von  Dognacska 
bis  Bogsan  erstreckt.  Ihrer  Genesis  nach  sind  diese  Eisenerzvorkommnisse 
CoDtactbildungen  an  der  Grenze  von  Banatit ,  Kalk ,  Glimmerschiefer.  Ein 
Theil  der  abbauwürdigen  Erzmittel  besteht  vorherrschend  aus  Brauneisen, 
eiD  anderer  aus  Magneteisen  mit  Granatfels.  Einer  Kluftausfttllung  im  Gra- 
natfels  gehört  auch  unser  Veszelyit  an. 

Für  die  Kupfererze  sind  die  Fundorte  im  Banat  seit  Langem  bekannt, 
berühmt,  wichtig.  Dognacska,  Moldawa,  Orawicza,  Szaszka  lieferten  pracht- 
volle Stufen.  Seit  Herr  Bergingenieur  Veszelyi  den  Bergbau  von  Mora- 
wicza leitet,  tritt  auch  dieser  Fundort  in  die  Reihe  der  wichtigen  Localitäten. 
Der  Aufmerksamkeit  des  genannten  Herrn  verdanken  wir  die  Kenntniss 
von  dem  Vorkommen  des  Ludwigit,  Greenockit,  sowie  der  Kupferzink- 
mioeralien  :  Aurichalcit  und  Veszelyit.  Letzteres  habe  ich  daher  nach  ihm 
benannt. 

Mineral.  Museum  Univers.  Wien,  28.  April  1879. 
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II.  Ueber  die  chemische  Znsammensetzimg  des 
Arfvedsonits  und  verwandter  Mineralien. 


Von 
C.  Dölter  in  Graz. 


t/  1.  Arfyedsonlt. 

Die  geringe  Uebereinstimmung  der  bisher  ausgeführlen  Analysen  ver- 
anlasste mich,  eine  neue  Untersuchung  des  Arfvedsonit  anzustellen. 

Die  krystallographische  Untersuchung  dieses  Minerales  ergiebt ,  dass 
dasselbe  in  die  Amphibolgruppe  zu  stellen  sei,  indem  die  Spaltbarkeit 
einem  Prisma ,  welches  dem  der  Hornblende  nahe  kommt ,  parallel  geht ; 
eine  Bestimmung  der  Dimensionsverhältnisse  ist  bei  dem  Mangel  an  gut 
ausgebildeten  Krystallen  nicht  möglich  gewesen.  An  den  mir  vorliegenden 
Stücken  von  Arfvedsonit,  der  mit  Eudialyt  vergesellschaftet  war,  fand  ich 
nur  Krystalle  ohne  Endflächen,  die  die  Combination  des  Prismas  mit  einer 
Längsfläche  zeigten.  Die  starke  vertikale  Riefung  derselben  gestattete 
keine  Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer. 

Es  wurden  von  mir  zwei  verschiedene  Vorkommen  von  Arfvedsonit 
untersucht, beide  von  Kangerdluarsukin  Grönland  stammend ;  das  eine 
wurde  einer  Stufe  entnommen,  die  hauptsächlich  aus  Eudialyt  bestellt;  es 
sind  stängelige  Massen,  zum  Theil  unvollkommen  ausgebildete  säulenför- 
mige Krystalle  von  Arfvedsonit,  die  ziemlich  frisch  sind;  die  bei  demselben 
vorhandenen  Beimengungen  von  Eudialyt  und  Feldspath  konnten  fast  gänz- 
lich entfernt  werden ;  und  die  nicht  trennbaren  konnten  jedenfalls  nur 
einen  sehr  unbedeutenden  Fehler  in  den  Daten  der  Analyse  hervorbringen. 

Die  Methode  der  Analyse  war  die  übliche;  das  Eisenoxydul  wurde 
durch  Titrirung  bestimmt,  nachdem  das  Mineral  durch  Flusssäure  und 
Schwefelsäure  nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  aufgeschlossen 
worden  war*). 


*)  Fresenius,  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  4878. 
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Die  Amlyse  ergab  felgcfnde  Resultate  (I),  neben  welche  ich  die  von 
RanitteUberg(II)  und  Kobell  (III)  erhaltenen  Daten  stelle. 


I 

II 

III 

SiOj 

5S,S8 

51,88 

49,87 

FeiOj 

88,15 

83,75 

14,58 

FeO 

5,35 

7,80 

83,00 

AI2O3 

0,64 

Spur 

8,00 

MnO 

0,54 

1,18 

0,68 

CaO 

8,19 

8,08 

1,50 

MgO 

1,45 

0,90 

0,48 

AiijO 

40,11 

10,58 

8,00 

KiO 

0,34 

0,68») 

**\ 

100,99  98,29  99,63 

Berechnen  wir  den  Raligehalt  auf  Orthoklas ,  da  die  Annahme ,  der- 
selbe werde  durch  Beimengung  aus  letzterem  Mineral  hervorgebracht,  eine 
sehr  wahrscheinliche  ist  : 

ÄjO  0,34 
AliO^  0,40 
S/O2       1,23 


i,97 

Was  den  übrigen  Thonerdegehalt  anbelangt,  so  könnte  er  in  zweierlei 
Formen  vorhanden  sein  :  ähnlich  wie  die  Thonerde  im  Augit,  als : 

Ca  Mg  Al^  S/2  O12  oder  als : 

Na2Al2Si\Oi2 
doch  ist  die  Menge  zu  unbedeutend  um  eine  Berechnung  zu  ermöglichen. 

Nehmen  wir  an,  dass  MgO,  CaO,  FeO  an  Kieselsäure  gebunden  sind, 
80  entsteht  hier  die  Frage,  wie  wir  uns  solche  Silicate  constituirt  denken. 
Die  Thatsache,  dass  viele  einfache,  in  den  Amphibolen  vorkommende  Sili- 
cate ident  sind  mit  den  im  Augit  gefundenen,  könnte  vielleicht  zur  An- 
nahme führen,  dass  überhaupt  die  Silicate  des  Amphibols  gleich  zusam- 
mengesetzt sind  mit  denen  des  Pjroxens;  diese  Hypothese  dürfte  demnach 
bei  weiteren  Studien  über  den  Amphiboi  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen 
sein.  Bei  dem  Tremolit  ergeben  uns  die  Analysen  eine  Zusammensetzung, 
die  der  Formel  Cajlf^s^74  0i2'**'*)  entspricht. 

Es  ist  nun  möglich,  dass  diese  Formel  in  zwei  zerfilllt,  nümlich  in 

Ca  Mg  Si2  OA 
MgMgSi^Oef 


*)  Dazu  0,4«  GlUhverlast. 
^)  Dazu  0,14  Chlor. 
***)  Ttehermak,  Ueber  Amphiboi  and  Pyroxen,  in  dessen  Min.  Mittheil.  4871,  47. 

8» 
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doch  wäre  es  in  diesem  Falle  merkwürdig,  dass  stets  dieselbe  Mischung  in 
den  verschiedensten  Tremoliten  vorkommen  sollte,  weshalb  die  Annahme, 
dass  im  Tremolit  wirklich  das  Silicat  Ca  1^^3814012  vorhanden  ist,  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Wie  dem  auch  sei,  wir  können  immerhin  die 
Anwesenheit  einer  Beimengung  von  CaMg^Si^Oi^  und  CaFe^Si^0i2  vor- 
aussetzen ;  dann  erfordern  : 


MgO      1,30 

FeO 

3,45 

CaO      0,60 

CaO 

1,50 

SiOi      2,60 

SjOj 

6,40 

4,50 

11,35 

• 
verbleiben  Rest : 

SiOi 

41,88 

FeiO-s 

28,45 

MnO 

0,54 

NoiO 

10,11 

M9O 

0,15 

Es  ist  demnach  dieser  Rest  hauptsächlich  aus  dem  Aegirinsilicat  ge- 
bildet :    Na-i  Fe^  Si^  O12,  welche  s  erfordert : 


10,11 

iVojO 

26,10 

FejO, 

39,12 

SiOi 

75,33 

Es  verbleiben  demnach : 

f 

SiOi 

2,68 

FeO 

0,30 

Fe^Oy 

1,84 

MnO 

0,55 

MgO 

0,20 

Es  würde  dies  ungefähr  dem  Silicat  MnO.CaO.Fe^O^.kSiO^  ent- 
sprechen, welches  dem  Tremolitsilicat  isomorph  ist;  1,84  Fe^O^  erfordern 
0,18  CaO^  welche  also  in  der  früheren  Berechnung  in  Abzug  zu  bringen 
wären,  und  ebenso  wäre  dann  eine  entsprechende  Menge  von  FeO.SiO^  zu 
dem  Eisenoxydulsilicat  hinzuzuschlagen;  indessen  will  ich  mich  bei  dem 
Umstände,  dass  die  Zahlen  der  Analyse  doch  nur  approximative  sind,  auf 
solche  Berechnungen  nicht  einlassen ;  bemerkt  muss  jedoch  werden,  dass, 
wie  man  auch  rechnet,  etwas  MgSiO^  oder  FeSiO^  im  Ueberschuss  bleibt, 
und  zwar  ergiebt  eine  annähernde  Berechnung  2 — 4  Procent  einer  dem 
Anthophyllit  chemisch  identen  Verbindung.  Jedenfalls  geht  aus  der  Be- 
rechnung hervor,  dass  der  Hauptbestandtheil  des  Arfvedsonits  das  Silicat 
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Na^Pe^Si^Oi^   ist,    dass  ausserdem   CkiMg^Si^Ox^  und   CaFe^Si^Oxi  in 

schwankenden  Mengen   vorkommen  (1,2 — 4,5  Proc],   wozu   dann  noch 

III 
einige  Procente  von  Mg  Fe^  S14  O12,  CaFe^  Si^  O12  und  Mn  Fe^  S14  O12  kommen. 

Die  zweite  Varietät,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  war 
etwas  abweichend;  es  war  ein  grössere  stengelige  Massen  bildendes, 
l>arallelfaseriges,  schwarzgrünes  Mineral,  das  nach  zwei  Richtungen  spalt- 
bar ist. 

Die  Dünnschliffe  desselben  ergeben  eine  Verunreinigung  des  Arfved- 
sonits durch  ein  augitahnliches,  blassgrünes  bis  blassgelbes  Mineral ,  das 
wiederum  etwas  Biotit  enthalt.  Die  Spaltbarkeit  des  blassgrünen  Minerals 
weist  auf  Augit  hin;  das  Mineral  findet  sich  zum  Theil  auf  Quersprüngen, 
theils  ist  es  in  der  Faserung  des  Arfvedsonits  parallelen  Th^ilchen  ein- 
gestreut. 

Die  auf  Quersprüngen  eingelagerten  Partikeln  können  leicht  entfernt 
werden ,  dagegen  bleibt  in  den  parallel  der  Faserung  eingestreuten  ein 
nennenswerther  Theil  übrig,  weshalb  auch  diese  Analyse  zur  Berechnung 
nicht  tauglich  ist. 

Es  wurden  zwei  Analysen  ausgeführt,  welche  folgende  Resultate  er- 
geben: 


I. 

II. 

Mittel : 

SiOi 

49,99 

49,83 

49,91 

FetOi 

22,98 

22,68 

22,83 

FeO 

<3,78 

14,11 

13,95 

AliOi 

1,11 

1,37 

1,24 

CaO 

1,64 

1,82 

1,72 

MgO 

0,18 

0,27 

0,21 

MnO 

0,32 

0,52 

.     0,42 

A'ojO 

9,49 

9,49 

Ä-jO 

0,32 

— 

0,32 

99,81  100,09 

Bei  diesen  Analysen  ist  die  Uebereinstimmung  mit  den  von  der  Theorie 
verlangten  Daten  eine  weniger  befriedigende ,  und  kann  die  Berechnung 
auch  nicht  so  genau  sein,  da  eine  Beimengung  constatirt  wurde. 

Wir  können  auch  hier  wieder  den  Kaligehalt  von  0,32  als  von  Ortho- 
klas herrührend  ansehen,  und  daraus  die  betreffende  Menge  dieses  Mine- 
rales  berechnen. 


SiOi 

1,18 

^/jOj 

0,36 

A'jO 

0,32 

Orthoklas 

1,86 

38  <^-  Döltor. 

■ 

Was  dan  ttberscfatts^igei}  Thpnerdßgßh^It  anbelangt ,  so  k^oote  «r  als 
iVo) ^4^2 St4  Oi2  vorhandep  sein;  wegen  der  m^gUeben  ^eimeoguag  von 
Thonerde-Augit  lässt  sich  keine  genaue  Berechnung  machen,  doch  dürften 
immerhin  2 — 2V2  I^i*^)^^*  jenes  Silicats  vorhanden  sein ,  die  circa  V2  Procent 
Natron  in  Anspruch  nehmen;  dann  ergeben  sich  für  die  durch  die  Analyse 
bestimmte  Natronpienge  35  S1O2  und  23  Fe2  03,  im  Ganzen  circa  67  Proc. 
Na2  Fe^  Si^  0^^.   Es  verbleibt  demnach  eip  Rest  von  circa : 

S1O2  13      Procent 

FeO  43,88 

MgO  0,ji2 

MnO  0,42 

CaO  4,99 

Wegen  der  vorhandenen  Augitbeimengung  verzichte  ich  auf  eine 
weitere  Berechnung^  da  dieselbe  doch  nicht  genau  sein  könnte.  Jedoch 
lässt  sich  erkennen,  dass  in  jedem  Falle  ein  Ueberschuss  von  FeSiO^ 
bleibt,  wenn  man  auch  einen  Theil  der  MgO  und  FeO  mit  CaO  und  wohl 
auch  eine  geringe  Menge  von  Al^O^  dem  Pyroxenminerale  zuschreiben 
muss.  Selbstverständlich  ist  es  nicht  möglich,  den  ganzen  Rest  auf  Rech- 
nung des  beigemengten  Pyroxens  zu  schieben,  weil  die  Beimengung  fast 
den  dritten  Theil  des  Minerals  ausmachen  müsste,  was  nicht  zu  con- 
statiren  ist.  . 

Es   besteht   demnach   dieser  Arfvedsonit   zum    grössten   Theil   aus 

Na2Al2Si^Oi2,  wozu  CaR^Si4Pi2  kommen  können,  und  aus  mehreren  Pro- 
centen  FeSiO^;  dazu  tritt  dann  die  keinesfalls  iO  Prooent  Überschreitende 
mechanische  Beimengung  eines  diallagähnlichen  Minerf||te^. 

2.  Glankophan. 

Die  krystallographische  Uebereinstimmung  dieses  Minerals  mit  der 
Hornblende  wurde  erst  neuerdings  durch  Bodewig*)  bestätigt.  Analysen 
wurden  von  Demselben  und  von  Lud  ecke  ausgeführt;  die  übrigen  sind 
wegen  Mangels  an  EisenoxydulbestimmuDgen  wenig  brauchbar.  Die  Ana- 
lyse Bodewig's  lässt  sich  dahin  berechnen,  dass  das  Silicat' iVa2^{2^^0i2 
die  Hälfte  des  Minerals  ausmacht,  während  das  Uebrige  auf  CaMg^  Si^O^t 

und  Ca  Fe^  Si^  0x2  und  endlich  auf  R4  Si^  0^2  zu  vertheilen  ist;  endlich  findet 
sich  noch  ein  Eisenoxydsilicat ,' dessen  Formel  der  früher  angenommenen 
entsprechen  dürfte,  doch  scheint  die  Eisenoxydbestimmung  Bo de  wig's 
nicht  ganz  tadellos"^*),  weshalb  ich  auf  eine  Berechnung  verzichte;  jeden- 
falls weist  auch  diese  Analyse  vom  Zermatter  Glaukophan  nach,  dass  sowohl 

♦)  Pogg.  Ann.  168,  224. 
**)  Vergl.  Suida,  in  Tschennak's  mineralogischen  Mittheilungen  4  876,  S.  475. 
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ein  dem  im  Spodumen  gefundenen  identes  Thonerde-Natriumsiiicat  als 
auch  Tremolit-  und  Anthophyllit-ähnliche  Silicate  vorkommen. 

Die  Analyse  des  Glaukophans  von  Syra  führt  zu  noch  besseren  Resul- 
taten; Ludecke  erhielt*): 


er  berechnet : 


SiOi 
AI3O3 

FeO 

55,64 

15,41 

3,08 

6,85 

MnO 

0,56 

MgO 
CaO 

7,8 
2,4 

NoiO 

• 

9,34 

Sjji  Alf 

m   n 
Fe^Rt^at 

Berechnet  man  aus  Lüdecke's  Daten  den  Gehaltan  iVa20..4^03.4St02, 
so  ergiebt  sich  62  Proc.  desselben,  ein  kleiner  Theil  des  Natrons  ist  dabei 
vielleicht  an  Eisenoxyd  gebunden,  da  lYo)  gegenüber  der  Thonerde  im 
Uebers(^u8S  bleibt ;  der  Rest  kann  gerade  so  wie  beim  Arfvedsonit  als  aus 
CaMg^Si4  0i2  oder  CaFe^Si^Oi^  mit  überschüssigem  FeSiO^  und  Jf^StO-j 
gedadit  werden ;  es  ergiebt  also  diese  Analyse  ein  ähnliches  Resultat ,  wie 
die  des  Arfvedsonits,  nur  dass  das  Silicat  Na^  Fe^  Si^  0^^  ^^  kleineren  Mengen 
im  Glaukophan  vorkommt,  dagegen  das  ähnliche  Thonerdesilicat  vor- 
herrscht;  in  beiden  finden  sich  ein  Tremolit-  und  ein  diesem  ähnliches 

II 
Etsensilicat,  sowie  auch  ein  Ueberschuss  von  R^Si^  0\2  j  also  einem  Antho- 

phyllit. 

Aehnlich  constituirt  ist  der  Gastaldit,  nur  enthält  er  weniger  Na- 
Iriumsilicat  (wenn  nicht  die  Natronbestimmung  Cossa^s  etwas  zu  geringe 
Daten  ergeben  hat),  nämlich  nur  34  Procent,  während  CaMg^Si^Oii  und 
ff 4  Sil  O12  (oder  Ca  Fe-^  St\  O12  und  Mg^  51*40,2)  in  viel  grösseren  Mengen  vor- 
handen sind,  indem  sie  circa  40  Procent  bilden. 

Weiter  muss  hier  die  Existenz  eines  Silicats  angenommen  werden, 
welches  Magnesia  und  Thonerde  enthält  und  dessen  Formel  dem  früher  an- 
gegebenen MgAl2Si4  0i2  gleich  kommen  würde. 

8.  Krokydolitli. 

Der  KrokydoHlh  wird  häufig  als  eine  Asbestform  dos  Arfvedsonits  be- 
trachtet; indessen  war  dies  bis  jetzt  keineswegs  festgestellt,  da  die  Analyse 
Strome yer's  nicht  völligen  Aufschluss  darüber  giebt;  eine  erneute  Ana- 
lyse war  wünschenswerth ;   leider  konnte  ich  keine  vollständige  Unter- 

*)  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Gesellsch.  187«,  28,  258. 
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suchung  vornehmen,  da  das  mir  zur  Disposition  stehende  Material,  welches 
ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Gustos  Dr.  Brezina  verdanke,  nicht 
ganz  ausreichend  war,  um  eine  Alkalienbestimmung  auszuführen,  indessen 
kann  ich  wenigstens  über  den  bis  jetzt  fraglichen  Punkt,  ob  auch  Eisenoxyd 
im  Krokydoiith  vorkommt,  Aufschluss  geben : 

Die  Analyse  des  Krokydoiith  vom  Gap  ergab  (II} : 


I 

II 

SiO, 

52,22 

52,11 

A1203 

— 

1,01 

Fe^Oi 

20,62 

FeO 

34,08 

16,75 

MgO 

2,48 

1,77 

CaO 

0,03 

— 

MnO 

0,<0 

Na^O 

7,07 

(6,16) 

HiO 

4,80 

1,58 

Unter  I  habe  ich  die  Zahlen,  die  Stromeyer  erhielt,  angeführt. 

Der  Alkaliengehalt  dürfte  wohl  höher  sein ,  als  die  aus  der  Differenz 
bestimmt  angeführte  Zahl  (6,46),  da  ja  die  Analysen  stets  einen  lieber- 
schuss  geben.  Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Analysen  ist  haupt- 
sächlich im  Wassergehalt  bemerkbar ;  wahrscheinlich  ist  der  S  t  r  0  m  e  y  e  r*s 
deshalb  so  hoch,  weil  er  durch  Glüh  vertust  bestimmt  wurde,  und  dabei 
eine  Reduction  des  Eisenoxyds  stattfand,  auch  dürfte  das  Material  noch 
zersetzter  gewesen  sein,  als  das  meinige.  Man  könnte  wohl  die  Vermuthung 
aussprechen,  ob  überhaupt  der  Krokydoiith  nicht  den  wasserhaltigen 
Mineralien  beizuzählen  sei ;  wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  das  Material 
nie  ganz  frisch  ist,  so  ist  es  naheliegender,  anzunehmen,  dass  der  Wasser- 
gehalt der  Zersetzung  zuzuschreiben  sei.  Das  Resultat  beider  Analysen 
bestärkt  demnach  die  Ansicht,  dass  der  Krokydoiith  wesentlich  aus  einem 
Natroneisenoxydsiiicat  bestehe;  der  Rest  scheint  hauptsächlich  aus  FeSiO^j 
das  auch  in  den  übrigen  ähnlichen  Mineralien  vorkommt,  gebildet.  Man 
kann  demnach  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Krokydoiith  als  eine 
Arfvedsonit-Varietät  betrachten. 


Man  könnte  vielleicht  auch  hier  den  Einwurf  machen,  dass  das  Silicat 

ra 
Na2  »Fe^O^.  kSiOi  zu  zerfallen  sei,  und  zwar  in  Na^^iO^  und  RiO^,  ^SiO^^ 

wie  dies  Ramm  eis berg  annimmt;  dagegen  spricht  der  Umstand,  dass 

alle  Mineralien  der  Amphibol-  und  Pyroxengruppe ,  die  oben  genannte 

Silicate  enthalten,   ein  stets  constantes  Verhältniss  von  Na^y  R^O^^SiO^ 
zeigen,  welches  eben  dem  von  1:1:4  entspricht ,  daher  wohl  nicht  eine 


lieber  die  chemische  Zusammens.  des  Arfvedsonits  u.  verwandter  Mineralien.     41 

Mischung  vorliegen  dürfte.  Dass  die  Existenz  der  von  Rammelsberg 
angenomipenen  Silicate  überhaupt  unwahrscheinlich  ist,  habe  ich  an  einem 
anderen  Orte  nachgewiesen"^]. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  : 

Die  der  Amphibolgruppe  gehörigen  Mineralien  Arfvedsonit ,  Krokydo- 

lith,  Giaukophan  (Gastaldit)  etc.,  bestehen  aus  einem  Silicat  Na2R2ShOi2, 
wobei  R  für  die  ersteren  =  Fe,  für  das  letztere  AI  ist;  doch  kommen  beide 
zusammen  in  allen  diesen  Mineralien  vor,  wobei  aber  immer  eines  davon 
bedeutend  gegenüber  dem  anderen  vorherrscht. 

Wahrend  der  Arfvedsonit  zu  Y5  aus  jenem  Silicat  zusammengesetzt 
ist,  enthält  der  Gastaldit  nur  noch  circa  34  Proc.  desselben. 

In   den   genannten  Verbindungen   treten   in  verschiedenen  Mengen 

Magnesiakalk- und  Eisenkalkverbindungen  hinzu,  deren  Formel  CaR,^  8(40x2 

n 
ist,  weiter  auch  noch  unbedeutende  Mengen  von  Äj4/2^<4  0|2,  namentlich 

im  Gastaldit,  sowie  endlich  auch  A4S/4O12}  dessen  Existenz  in  variablen 
Mengen  von  (2 — 15  Proc.)  stets  nachgewiesen  wurde,  und  welches  Silicat 
dem  von  Des  Gloizeaux  erkannten  monoklinen  Anthophyllit  entspricht. 


^}  Ueber  Akmit  und  Aegirin.  —  Tschermak's  min.  u.  petrograph.  Mittheil.  4  878, 
s.  auch  am  Schlüsse  dieses  Heftes. 


in.   Ueber  die  mikroskopischen  Formen  einiger  bei 
der  Analyse  vorkommender  Verbindungen. 


Von 

K.' Haushof  er  in  München 
(Hierzu  Taf.  II  and  UI.) 


Eg  ist  an  dieser  Stelle  nicht  nöthig ,  auf  die  Bedeutung  der  krystalio«- 
graphischen  Diagnose  für  die  analytische  und  synthetische  Chemie  beson- 
ders hinzuweisen.  Die  Chemiker  der  Gegenwart  lernen  sie  um  so  mehr 
schätzen ,  je  grösseren  Umfang  ihr  Wissensgebiet  gewinnt ,  je  zahlreicher 
die  krystallisirbaren  Körper  werden,  die  aus  den  Arbeiten  in  den  Labora- 
torien hervorgehen.  Ebenso  bekannt  ist  es  aber  auch,  dass  in  der  Kennt- 
niss  der  krystallographischen  Eigenschaften  gerade  mancher  hüuOg  vor- 
kommenden Verbindungen  zahlreiche  offene  Fragen  bestehen ,  d^ren 
Beantwortung  den  Krystallographen  nicht  blos  eine  Fülle  von  interessantem 
Arbeitsmalerial,  sondern  auch  erhebliche  Verdienste  um  die  wissenschaft- 
liche und  praktische  Diagnostik  zusichern  würde. 

Bei  solchen  Untersuchungen  kann  es  aber  begreiflicherweise  nicht  blos 
darauf  ankommen,  die  normale  Krystallisation  einer  Verbindung  zu  bestim- 
men, sondern  es  muss  sich  auch  darum  handeln,  die  eigenthümlichen 
Formvarianten  zu  studiren,  in  welchen  eine  Substanz  unter  verschiedenen 
Bildungs-  und  Wachsthumsverhältnissen  auftritt.  Durch  diese  Bedingung 
wird  die  Untersuchung  allerdings  wesentlich  erschwert,  da  sie  eine  Reihe 
von  Experimenten  voraussetzt;  andererseits  gewährt  sie  aber  eher  die 
Möglichkeit,  der  Frage  nach  der  Kry Stallbildung  überhaupt  näher  zu  rücken, 
als  die  Untersuchung  fertiger,  in  der  Natur  unter  meist  unbekannten  Ver- 
hältnissen gebildeter  Krystalle.  Dafür  legen  die  schönen  Untersuchungen 
von  0.  Lehmann  (d.  Zeitschr.  1)  ein  beredtes  Zeugniss  ab. 

Durch  öfter  sich  wiederholende  Fragen  von  praktischem  Interesse 
wurde  ich  dazu  bestimmt,  einige  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  vor- 
zunehmen.  Wenn  es  sich  auch  im  Verlaufe  derselben  zeigte,  dass  nicht 
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iflUDer  schwerwiegende  Resultate  zu  erhalten  waren ,  so  mögen  einzelne 
doch  so  viel  theoretischen  und  praktischen  Werth  besitzen ,  um  die  Publi- 
cation  derselben  zu  rechtfertigen. 

Die  meisten  Abbildungen,  welche  beigegeben  sind,  wurden  auf  Grund- 
lage mikrophotographischer  Aufnahmen  hergestellt  und  geben  des- 
halb ziemlich  getreue  Bilder  der  mikroskopischen  Formen.  Das  Maass  der 
Vergrösserung  anzugeben  wurde  nicht  für  nöthig  erachtet,  da  die  Krystalle 
selbst  in  sehr  verschiedenen  Grössen  erzeugt  werden  können.  Hinsichtlich 
der  Stellung  der  Formen  wurde  nicht  immer  die  krystallographisch  con- 
ventionelle,  sondern  ebenso  oft  eine  andere,  zubllige  festgehalten. 

1.  Phosphorsaare  mid  arsensaure  Ammoniak-Magnesia. 

Mg.NH^.PO^j  6H2O  und  Mg. NU^ As 0^,  6//2O. 

(MitTaf.  U.) 

Was  über  die  Krystallisation  der  phosphorsauren  Ammoniak-Magnesia 
bekannt  ist,  gründet  sich  zum  grössten  Theil  auf  Beobachtungen  an  den 
woblausgebildeten  Krystallen  dieses  Salzes,  welche  sich  als  Zersetzungs- 
produet  von  Viehdünger,  Guano  und  anderen  Facalstoffen  gefunden  haben 
und  als  Mineralspecies  den  Namen  Struvit  (=  Guanit  Teschemacher) 
fuhren.  Dieselben  wurden  in  morphologischer  Beziehung  neuerdings  durch 
A.  Sadebeck  eingehend  untersucht  und  beschrieben *).  Die  Verbindung 
kommt  femer  in  mikroskopischen  Krystallen  als  Sediment  in  alkalischem 
oder  schwach  saurem  Harn  vor  und  ist  den  Physiologen  unter  dem  Namen 
■Tripeiphosphata  schon  lange  bekannt.  Die  oft  abgebildeten  Formen  der- 
selben stimmen  vollkommen  mit  jenen  des  Struvit  überein  [vergi.  Robin 
und  Verdeil,  traite  de  chimie  anatomique  et  physiologique ,  Paris  1853, 
Atl.  Taf.  VII;  Funke,  physiologischer  Atlas  und  daraus  in  Neubauer 
und  Vogel.  Anleitung  zur  Analyse  des  Harnes,  Wiesb.  1876,  Taf.  II,  Fig.  3 
und  5;  Schmidt,  krystallonomische  Untersuchungen ,  Mitau  und  Leipzig 
1846;  G.  Stein  im  Deutschen  Archiv  f.  klin.  Medicin  1876,  207]. 

Endlich  entsteht  die  Verbindung  bei  der  Fällung  von  Magnesialösungen 
durch  (Ortho-)  Phosphorsäure  oder  phosphorsaure  Alkalien  in  Gegenwart 
von  Ammoniak  als  ein  krystallinischer,  für  die  qualitative  und  quantitative 
Analyse  wichtiger  Niederschlag. 

Ueber  die  substantielle  und  morphologische  Identität  desselben  mit 
dem  Struvit  und  Tripelphosphat  scheint  nach  den  vorhandenen  Angaben 
kein  Zweifel  zu  bestehen.  Doch  sind  die  mannigfaltigen  Formen ,  in  wel- 
chen der  Niederschlag  erscheint,  minder  genau  bekannt  und  besonders  in 
ihrem  Zusammenhange  unter  sich  und  mit  jenen  des*  Struvit  noch  nicht 
naher  untersuclit.    Noch  spärlicher  finden  sich  Angaben  über  die  mikro- 


*  Tschermak's  min.  Mitth.  1877,  118.  S.  diese  Zeitschr.  2,  819. 
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skopische  Beschaffenheit  der  analog  conslituirten  isomorphen  Niederschlage 
von  arsensaurer  Ammoniak-Magnesia.  Von  den  Resultaten  meiner  Unter- 
suchungen darüber  verdienen  vielleicht  folgende  einer  Erwähnung. 

Unter  Berücksichtigung  der  Erfahrung  von  Millot  undMaquenne 
(Bull.  soc.  chim.  [2]  18^  20  und  [2]  23^  238),  dass  die  phosphorsaure  Am- 
moniak-Magnesia aus  ihrer  Lösung  in  citronensaurem  Ammoniak  in  mes»- 
baren  Krystallen  erhalten  werden  könne,  versuchte  ich  solche  danustellen 
und  erhielt  in  der  Thai  aus  einer  in  gelinder  Wärme  gesättigten  Lösung 
zahlreiche^  stets  gleichartig  gebaute  Krystalle,  welche  zwar  höchstens  4  mm 
lang,  aber  doch  sehr  vollkommen  ausgebildet  und  mit  spiegelnden  Flächen 
versehen  waren.  Sie  zeigen  die  in  Taf.  II,  Fig.  i  abgebildete  Combination: 
oojPoo(0i0)  =  6,  oojp2(420)=  p,  Poo(404)=  ä  und  «,  oP(004)  =  c, 
Poo(OM)  =  m,  2 Poo(021)  =  n  und  h.  Die  Krystalle  sind  tafeiförmig  nach 
b  und  stehen  bezüglich  ihres  Habitus  zwischen  den  von  Sadebeck  für 
den  Struvit  aufgestellten  Typen  II  und  IV.  Neu  ist  daran  nur  das  Auftreten 
des  Brachydoma  n(=  h]  auch  am  oberen  (-|-)  Ende  der  Krystalle,  welche 
übrigens  ausnahmslos  den  hemimorphen  Charakter  der  Substanz  repräsen- 
tiren.  Die  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  des  Struvit  ergiebt 
sich  aus  folgender  Winkeltabelle,  in  welcher  Sadebeck 's  Messungen  am 
Struvit  zum  Vergleiche  eingesetzt  sind : 


Gemesj 

ien  von 

Berechnet : 

Kantenwinkel :             S  a  d  e  b. 

Haush. 

(120)  (420)  —  pipana—      — 
(010)(420)— ö  :p          —       — 
(02T)  (02?)  —  Ä  :  Ä  an  c  —  4  22   44 

97«    5' 

41    26 

422   38 

970    5'  40"(Sadeb.) 
44    27   40 
422   32   40 

(0\0)[0\i)  —  b:  m         —       — 

(010)(024)— ö  :  n          —      — 
(104)(T01)  — 5  :  5  anc—  ne  49 

47   24 

28    27 
4  46   22  1 

47    38   — 
28   32  — 
approx. 

Die  Flächen  b  zeigen  in  der  Regel  eine  feine  Parallelstreifung  nach  der 
Combinationskante  mit  n. 

Auf  dem  von  H.  Vohl(Ann.  d.  Pharm.  889  4  44]  und  M 0 n i  e  r  (Gompt. 
rend.  78^300)  empfohlenen  Wege  langsamer  Vermischung  der  entsprechen- 
den Lösungen  durch  eine  Membran  gelang  es  mir  nicht,  normal  ausgebildete 
messbare  Krystalle  zu  erhalten,  da  die  dabei  entstehenden  makroskopischen 
Exemplare  in  der  Regel  rauhe  Flächen  erhalten.  Die  gleichzeitig  entstehen- 
den glatlflächigen  Krystalle  waren  zu  klein  zur  Messung ,  entsprachen  aber 
der  Mehrzahl  nach  den  gewöhnlichen  Struvitkrystallen  (Combination  der 
beiden  Domen  mit  der  ( — )  Basis,  das  Makrodoma  s  vorwaltend;  vergl.  Fig.  4 
und  5) .  Dagegen  fanden  sich  einige  Verwachsungsformen  o^it  gut  ausgebil- 
deten spiegelnden  Flächen,  deren  Bestimmung  für  die  Deutung  vieler 
mikroskopischer  Formen  in  der  Folge  grosse  Wichtigkeit  gewann. 

Die  Krystalle,  welche  man  durch  directe  Fällung  erhält,  bleiben  immer 
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mikroskopisch,  obwohl  die  Niederschläge  in  der  Regel  schon  mit  unbewaff- 
netem Auge  als  krystallinisch  erkannt  werden  können.  Wenn  man,  wie 
dies  lum  Zwecke  vollständiger  Fällung  gewöhnlich  geschieht,  stark  am- 
moniakalische  Lösungen  anwendet^  entstehen  nur  stem-  und  schnee- 
flockenfbrmige  Krystallbttschel  und  Aggregate.  Normal  gebaute ,  ringsum 
ausgebildete  Krystalle  erlangt  man,  wie  schon  Millot  (a.  a.  0.)  bemerkte, 
nur  dann,  wenn  man  neutrale  oder  schwach  saure  Lösungen  anwendet, 
weil  in  solchen  der  entstehende  Niederschlag  ein  wenig  auflöslich  ist. 

Besonders  scharf  begränzte  Krystalle  bilden  sich  stets  bei  der  Ver- 
mischung neutraler  Lösungen  von  phosphorsaurem  Natron  oder  Ammoniak, 
Chlorammonium  und  schwefelsaurer  Magnesia  in  solcher  Verdünnung,  dass 
der  Niederschlag  erst  nach  15 — 30  Minuten  sichtbar  wird.  Mit  zunehmen- 
der Stärke  der  Lösungen,  besonders  aber  bei  allmälig  gesteigertem  Zusatz 
von  Ammoniak,  treten  Wachsthumsformen  und  Krystallskelette  auf,  welche 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Erscheinung  zeigen ,  sich  aber  doch  in 
Uebergangsreihen  eibfügen  und  auf  gewisse  Ausgangspunkte  zurückführen 
lassen. 

Die  normal  ausgebildeten  Krystalle  gehören  mehreren  Typen  an.  Ver- 
hältoissmässig  selten  erscheint  die  der  oben  beschriebenen ,  aus  citronen- 
saurem  Ammoniak  auskrystallisirten,  gleiche  Combination  Fig.  i,  6*).  Ich 
sah  sie  besonders  oft  bei  Anwendung  von  phosphorsaurem  Ammoniak  ent- 
stehen. Bei  vorherrschender  Ausdehnung  des  Brachypinakoides  b  bilden 
sich  jene  Trapeze  und  Dreiecke,  welche  auch  Mi  Hol  erwähnt  (Fig.  7,  8). 
Auch  die  einfachere,  aber  ähnliche  Combination  ooPoo. dboP. — Poo 
(Fig.  2,  9,  10)  und  die  ihr  angehörenden  Zwillinge  nach  — oP  (Fig.  U) 
wurden  beobachtet. 

Die  grosse  Masse  der  mikroskopischen  Krystalle  repräsentirt  jedoch 
die  Combination  der  beiden  Domen  m  und  s  der  positiven  Hälfte  mit  der 
negativen  Basisfläche,  entweder  nach  der  Brachydiagonale  (Fig.  3,  18)  oder 
nach  der  Makrodiagonale  gestreckt  (Fig.  4,  5).  Der  hemimorphe  Charakter 
der  Krystalle  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  sie  auf  einer  domatischen 
Fläche  liegen  (Fig.  13,  15)  oder  wenn  sie  in  der  Flüssigkeit  schwimmend 
irgend  eine  andere  als  die  normale  Stellung  einnehmen  (Fig.  26) .  Nicht 
selten  tritt  zu  diesen  Formen  die  basische  Fläche  der  positiven  Hälfte  (c) , 
s.  Fig.  19,  20,  und  das  Prisma  oop2{p],  welches  die  Basisecken  abstumpft 
(Fig.  17).  Als  charakteristisch  mussi  dabei  der  Umstand  bezeichnet  wer- 
den, dass  die  Prismenflächen  sehr  oft  unvollzählig  ausgebildet  sind,  ge- 


*;  Die  mikroskopischen  Formen  sind  ohne  Berücksichtigung  ihrer  krystallographischen 
Orientiraog  so  gezeichnet,  wie  sie  unter  dem  Mikroskop  sich  darstellen.  Bei  Formen, 
welche  wie  i.  B.  Fig.  18  auf  die  Basis  projicirt  sind,  liegt  in  der  Regel  die  Brachydiago- 
nale von  links  nach  rechts.  Nur  die  Formen  6—43,  15,  26,  28  und  92  liegen  nicht  auf 
der  Basis. 
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wohnlich  Dur  zwei  an  einer  brachydiagonalen  (Fig.  16,  42)  oder  makrodi»^ 
gonalen  Hälfte  des  Rryslalles  (Fig.  14,  47),  bisweilen  auch  nur  eine  einzige 
(Fig.  47  a);  Bei  erheblicher  Ausdehnung  solcher  Einzelnflächen  sind  die 
KrystaUe ,  besonders  wenn  sie  nicht  normal  liegen ,  oft  schwer  zu  deuten« 
Sehr  selten  stellt  sich  die  negative  Hälfte  des  Makrodomas(u)  ein  (Fig.  97,  S8) . 

Die  gegebene  Interpretation  dieser  Formen  wird  durch  die  freilich 
nur  annäheiiiden  Winkelmessungen  genügend  unterstützt.  Der  spitze 
Winkel  am  Centrum  der  briefcouvertähniichen  Form  (Fig.  5)  wurde  in  oft 
wiederholten  Messungen  =3s  60<>  gefunden  (berechnet  =  60<^  38').  Einzelne 
günstig  liegende  Krystalle  gestatteten  auch  Messungen  der  auf  das  Braehy-^ 
resp.  Makropinakoid  projicirten  Domenwinkel  mit  hinreichender  Ge- 
nauigkeit. 

Dieser  Krystalltypus,  besonders  aber  die  brachydiagonal  gestreckte 
Form  Fig.  3,  18  etc.  kann  als  Grundlage  oder  Kern  der  meisten  Wachs^ 
thumsgestalten  betrachtet  werden.  Sie  besitzt  Qicht  blos  die  Neigung ,  in 
bestimmten  Richtungen  abnorm  anzuwachsen,  sondern'  auch  die  Fähigkeit 
zu  Zwillingsbildungen^  welche  an  den  Struvitkrystallen  bis  jetzt  nicht  be- 
obachtet worden  sind. 

Viele  normal  ausgebildete  und  monströse  Krystalle  zeigen  Formver- 
hältnisse ,  welche  zu  der  Annahme  von  Zwillingsverwachsungen  parallel-^ 
stehender  Individuen  nach  dem  Brachypinakoid  führen  können.  Dazu  ge-^ 
hört  vor  Allem  der  auf  manchen  Exemplaren  beobachtete  einspringende 
Winkel,  dessen  Kante  der  Brachydiagonale  parallel  liegt  (Fig.  24).  Es  hat 
den  Anschein,  als  wenn  die  an  manchen  Krystallen  auftretende  -|-oP-Fläche 
(c)  das  Resultat  einer  allmäligen  Ausfüllung  des  einspringenden  Winkeis 
an  einem  solchen  Zwilling  wäre.  Die  Fläche  c  ist  nämlich  sehr  selten  ganz 
eben ;  in  der  Regel  besitzt  sie  gewisse  symmetrisch  angeordnete  Furchen 
und  Vertiefungen  (Fig.  23,  24,  25).  Auch  die  brachydiagonale  Basiskante 
(an  s)  zeigt  häufig  einspringende  Winkel  (Fig.  31),  hervorgebracht  durch 
das  Auftreten  von  zwei  Prismenflächen.  Dieselben  finden  sich  aber  noch 
viel  häufiger  zugleich  an  den  makrodiagonalen  Basiskanten ,  wo  sie ,  ent- 
sprechend der  Lage  der  Prismenflächen,  einen  einspringenden  Winkel  von 
97<)  6'  bilden ,  während  derselbe  an  den  brachydiagonalen  Kanten  82<>  54' 
beträgt.  Diese  einspringenden  Winkel  und  Einschnürungen  (Fig.  22)  hat 
schon  Stein  (a.  a.  0.)  an  den  Krystallen  des  Tripel phosphates  beobachtet 
und  abgebildet.  In  extremen  Fällen  kommen  dadurch  die  ebenfalls  öfter 
erwähnten  andreaskreuzförmigen  Gestalten  (Fig.  36,  52,  57)  zu  Stande. 

An  makroskopischen  Krystallen  würde  man  solche  Verhältnisse  als 
Anzeichen  einer  Durchkreuzung  von  zwei  oder  einer  gesetzmässigen  Ver- 
wachsung von  vier  Individuen  deuten.  Es  ist  aber  w^ohl  zu  beachten,  dassdie 
scheinbaren  Individuen  im  polarisirten  Ljichte  vollkommen  parallele  Orien- 
tirung  erkennen  lassen  und  dass  sie  ihrer  Gestalt  nach  in  überraschender 
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RagelmfiMtgkeit  nur  als  geometrische  Viertel  eines  vollständigen  Krystalles 
eradieinen.  Man  wird,  wenn  man  den  weiteren  Verlauf  der  Krystallbildung 
und  des  monströsen  Wachsthumes  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwick- 
lung vergleicht,  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass  man  es  hier  mit  den 
RefluUaten  einer  eigenthttmlichen,  gliedweise  beschränkten  Ausbildung  zu 
thun  habe,  mit  einer  Art  Meromorphie,  nach  welcher  von  irgend  einem 
Stadium  des  Wachsthums  aus  die  durch  die  zwei  verticalen  Symmetrie- 
ebenen bestimmten  Viertel  eines  normalen  Krystalles  in  einer  gewissen 
Selbständigkeit  aiich  fortentwidb:eln,  während  an  ihren  Grenzen  ein  Still- 
stand im  Wacbsthum  eintritt.  Dabei  kommt  die  schon  oben  erwähnte 
charakteristische  UnvoUzähligkeit  der  Prismenflächen  in  symmetrischer 
Weise  besonders  zur  Geltung.  Dadurch,  dass  sie  an  den  Basisecken  in  der 
Regel  fehlen  und  nur  jene  sich  weiter  entwickeln ,  welche  an  der  Bildung 
der  einspringenden  Winkel  betheiligt  sind,  ist  die  abnorme  Gestalt  der 
Krystallviertel  hauptsächlich  bedingt. 

Man  könnte  sich  vielleicht  mit  der  Annahme  begnügen ,  dass  in  allen 
diesen  Erscheinungen  nur  die  ersten  Symptome  der  beginnenden  Skelett- 
bildung zu  sehen  seien.  Dem  entgegen  steht  aber  die  Thatsache,  dass 
solche  Krystalle  vollkommen  normal  gebildete  und  normal  gelagerte  Flächen 
besitzen  und  dass  die  erwähnten  Theilgestalten,  die  Viertels-,  Zweiviertels- 
und  Dreiviertelskryst^lle  auch  selbständig  ausgebildet  vorkommen.  Als 
fin  wichtiger  Beleg  dafür  müssen  die  schon  oben  erwähnten  makrosko- 
pischen Kristalle  gelten,  welche  durch  allmäUge  Vermischung  von  Lösungen 
durch  eine  Membran  entstanden.  Sic  sind  von  spiegelnden  Flächen  ge- 
bildet und  gestatteten  genaue  Messungen,  durch  welche  die  Richtigkeit  ihrer 
Deutung  ausser  Zweifel  gestellt  wird.  Sie  lassen  sich  als  je  zwei  nach  dem 
Brachypinakoid  verwachsene  Viertel  definiren,  deren  Gesammtgestalt  an  die 
Schwalbenschwanzzwillinge  des  Gyps  erinnert  [Fig.  78,  eine  Horizontal- 
projection  nebst  Schnitt  nach  dem  Makropinakoid) .  Der  einspringende 
Winkel  wird  durch  zwei  Prismenflächen  gebildet,  welchen  zwei  parallele 
am  anderen  Ende  des  Krystalles  entsprechen  (p).  Auch  an  der  Unterseite 
der  Krystalle  findet  sich  eine  durch  zwei  glatte  Flächen  von  Poo(m)  gebil- 
dete Längsrinne.  Diese  Fläche,  sonst  an  d^r  unteren  Hälfte  der  Krystalle 
selten  vorkommend,  tritt  in  der  beschriebenen  Anordnung  häufig  auf,  oft 
sogar  bis  zur  Verdrängung  der  unteren  Basisfläche. 
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Man  sieht,  dass  die  beobachteten  Werthe  den  entsprechenden  am 
Struvit  bis  auf  zulässige  Differenzen  gleichkommen. 

Die  oben  definirten  Theilgestalten  finden  sich  sowohl  in  normaler,  als 
in  skelettartiger  Ausbildung.  Eine  Viertelsgestalt  ist  in  Fig.  61,  eine  aus 
zwei  solchen  zusammengesetzte  in  Fig.  44  und  78 ,  skelettartig  deformirte 
in  Fig.  50,  51,  56,  84  dargestellt. 

Die  eigentliche  Skelettbildung  geht  von  den  Basisecken  aus  in  der 
Richtung  vor,  welche  durch  die  Gombinationskanten  zwischen  m  und  s  be- 
stimmt wird.  Stärkere  Ansatzrippen  bezeichnen  dieselbe  fast  an  allen 
Wachsthumsformen.  Der  Verlauf  der  Deformirung ,  welcher  in  Allem  die 
von  0.  Lehmann  begründeten  Gesetze  des  abnormen  Wachsthumes  be- 
stätigt"^], ergiebt  sich  aus  der  VergleichAng  der  typischen  Formen  3S — 40, 
45 — 56,  73—76,  82 — 84  und  führt  schliesslich  zu  den  Schneeflocken-  und 
sternförmigen  Aggregaten,  aus  welchen  die  Niederschläge  gewöhnlich  be- 
stehen (Fig.  99). 

Der  Uebergang  des  normalen  Wachsthumes  in  abnormes  lässt  sich  sehr 
gut  verfolgen,  wenn  man  zunächst  in  verdünnten  Lösungen  normale  Kry- 
stalle,  wie  Fig.  17,  18,  19^  20  etc.,  sich  bilden  lässt,  und  hierauf  ganz  ge- 
ringe Mengen  von  Ammoniak  hinzufügt.  Es  entstehen  sofort  sternförmige 
Aggregate  (Fig.  90),  zugleich  aber  beginnt  an  den  schon  vorhandenen 
Krystallen  die  Deformirung  durch  Ansatz  an  den  Basisecken  wie  in  den 
Fig.  43,  58,  60.  Dabei  erhalten  die  auf  einer  domatischen  Fläche  liegen- 
den Krystalle  nur  zwei  Ansatzrippen,  da  die  entgegengesetzten  Basisecken 
nicht  wachsen  können  (Fig.  59) .  Die  kleinsten  der  schon  vorhandenen  R17- 
stalle  verzerren  sich  rasch  nach  den  Eckenaxen  (Fig.  41)  und  nehmen  dann 
Formen  wie  Fig.  42  und  34  an. 

Unter  den  normalen  und  deformirten  Krystallen  finden  sich  häufig 
solche,  welche  auf  einer  Verkümmerung  einzelner  Glieder  des  ganzen 
Krystalles  zu  beruhen  scheinen.  Bei  einigen  hat  die  Verkümmerung  blos 
ein  Viertel  getroffen  (Fig.  38,  48,  53,  55),  bei  der  grossen  Mehrzahl  jedoch 
erstreckt  sie  sich  auf  je  zwei  auf  einer  Seite  des  brachydiagonalen  Vertical- 
Schnittes  liegende  Viertel  und  beginnt  oft  schon  an  den  kleinsten  Krystallen 
mit  der  in  den  Fig.  62,  63  und«  64  dargestellten  einseitigen  Streckung  der 
normalen  Formen,  um  in  einer  Reihe  sehr  verschiedener  Zerrgestalten  zu 
endigen  (Fig.  65—70,  72,  73,  77  und  80)**). 

Eine  unzweifelhafte  Zwillingsverwachsung,  welche  an  den  dachför- 
migen Krystallen  ziemlich  oft  in  normaler  Ausbildung  beobachtet  werden 
kann,  ist  in  Fig.  85,  86  und  92  dargestellt.  Zwei  Individuen  durchkreuzen 
sich   dergestalt,    dass    ihre   Brachydiagonalen    sich    unter    ungefähr   60<^ 


♦)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1,  462. 
*♦)  Weit  seltener  triflfl  die  Verkümmerung  eine  makrodiagonale  HölftefFig.  50, 51 ,  79). 
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schneiden,  während  ihre  Vertiealaxen  parallel  liegen.  Bei  dem  Versuche, 
die  Zwillingsebene  lu  berechnen,  wird  man  auf  die  Fläche  des  Gmndpris- 
roas  ooP  geführt,  dessen  spitzer  Winkel  60»  27'  i^isst.  Als  Krystallfläche 
isl  dieses  Prisma  an  der  Substanz  noch  nicht  beobachtet.  Die  Untersuchung 
salcher  Zwiilingskryslalle  im  polarisirten  Liebte  lässt  nicht  blos  die  ent- 
sprechende Orieniirung  der  beiden  Individuen  erkennen,  sondern  fuhrt 
wieder  zu  der  Wahrnehmung,  dass  die  Viertel  der  einfachen  Gestalt  einzeln 
oder  zu  je  zweien  und  dreien  an  diesen  Zwillingsgestalten  als  Componenten 
theilnehnien  (vergl.  die  in  Fig.  87 — 94  und  93 ,'  94  dargestellten  Formen 
und  die  einigen  derselben  beigesetzten  schematischen  Figuren) . 

Demselben  Gesetze  entsprechend  sind  die  in  Fig.  95  und  96  abgebil- 
deten Driliingskrystalie  gebildet.  Die  unter  den  Krystallbüscheln  der 
gewöhnlichen  Niederschläge  sehr'  häufig  vorkommenden  fünf-  und  secbs- 
slrahiigen  Sterne  sind  als  Wachsthumsformen  der  Zwillings-  und  Drillings- 
gestallen  zu  betrachten  und  bestätigen  dies  durch  ihre  Orientirung  im 
polarisirten  Lichte  (Fig.  98,  99). 

Aber  auch  an  den  Formen ,  welche  den  Gombinationen  Fig.  4  und  2 
enlsprechen,  wurde  dasselbe  Gesetz  beobachtet.  Drillinge  solcher  Art  sind 
in  Fig.  400  abgebildet. 

Die  öfter  vorkommenden  Gestalten  Fig.  74  und  97  scheinen  Zerrformen 
von  Fig.  48  zu  sein. 

Die  Krystalle,  Wachsthumsformen  und  Zwillingsbildungen  der  arsen- 
sauren Ammoniak-Magnesia  sind  so  vollkommen  übereinstimmend  mit 
jeneo  des  Phosphates ,  dass  es  nicht  möglich  ist,  einen  Unterschied  anzu- 
geben, wenn  nicht  vielleicht  die  noch  grössere  Neigung  des  Arseniates  zur 
Bildung  halbseitig  verkümmerter  Zerrformen,  wie  Fig.  62 — 70,  als  solcher 
gelten  kann.  Der  Versuch ,  makroskopische  Krystalle  des  Arseniates  aus 
seiner  Lösung  in  citronsaurem  Ammoniak  darzustellen ,  führte  zu  keinem 
brauchbaren  Ergebniss.  £s  bildet  sich  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung 
eine  syrupdicke  zähe  Flüssigkeit ,  in  der  schliesslich  nur  kugelig-faserige 
Aggregate  des  Salzes  erstarren. 

2.  Pyroantf monsaures  Natron. 

Sftj  O5 .  Na^O,  H1O  +  6//2  0. 
(Hierzu  Taf.  III,  Fig.  1—40.) 

Diese  Verbindung,  von  Fremy  *)  entdeckt,  hat  für  einzelne  Falle  der 
qualitativen  Analyse  deshalb  einen  gewissen  Werth,  weil  sie  sehr  constante 
niorphologische  Eigenschaften  besitzt  und  leicht  aus  vielen  Natronsalzen  in 
vollkommen  ausgebildeten  mikroskopischen  Krystallen  zu  erhalten  ist.  Ich 
habe  in  dieser  Hinsicht  das  Chlorid,  Nilrat,  Carbonat,  Sulfat,  Phosphat, 

*)  Joum.  für  pract.  Chemie  46,  SQ9. 

G  r  0 1  k .  Z«iUc1irifl  f.  KrytUlIogr.  IV.  ^ 
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Borat,  Hyposuliit  und  Acetat  des  Natrons  untersucht  und  keinen  erheb- 
lichen Unterschied  in  der  Ausbildungsweise  des  daraus  gefällten  Stibiates 
gefunden.  Auch  die  Gegenwart  grösserer  Mengen  verschiedener  (neutraler) 
Kali-  und  Ammoniaksalze  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Krystallformen  des 
sich  bildenden  antimonsauren  Natrons.  Wesentliche  Bedingung  für  die 
Entstehung  normaler  Krystalle  bleibt  es  aber,  dass  die  Lösung  der  Natron- 
salze neutral  und  nicht  zu  stark  concentrirt  sei. '  Auflösungen  von  solchem 
Verdünnungsgrade,  dass  der  Niederschlag  erst  nach  etwa  einer  Stunde 
sichtbar  wird ,  geben  schon  ziemlich  gute  Krystalle.  Die  Beschleunigung 
des  Absatzes  durch  Reiben  mit  einem  Glasstabe  an  den  Gef^sswänden  ist 
der  Bildung  normaler  Krystalle  nicht  förderlich.  Die  Gegenwart  grösserer 
Mengen  von  Magnesiumsalzen  verhindert  die  Fällung,  indem  dann  zuerst 
das  Magnesiumsalz  d^r  Antimonsäure  (s.  u.)  sich  bildet. 

Ueber  die  Krystallisation  des  Salzes  begegnet  man  in  der  Literatur 
zweierlei  Angaben.  Nach  den  älteren,  sehr  bestimmten  Beschreibungen 
W  ackenrode r's*)  krystallisirt  es  tetragonal;  Heffter**)  hält  es  (a.  a.  0.), 
gestützt  auf  annähernde  Messungen  von  G.  Rose,  für  tesseral.  Um  die 
Frage,  welche  allerdings  durch  die  Untersuchung  der  Niederschläge  im 
polarisirten  Lichte  leicht  zu  entscheiden  war,  auf  dem  Wege  genauer  Mes- 
sungen zu  erledigen,  versuchte  ich  es  grössere  Krystalle  durch  langsame 
Diffusion  der  Lösungen  (Trennung  derselben  durch  eine  thierische  Mem- 
bran) herzustellen.  Wenn  auch  die  oktaederähnlichen  Krystalle,  welche  in 
dieser  Weise  schon  nach  zwei  Tagen  erhalten  wurden,  kaum  über  0,5  mm 
Durchmesser  erlangten,  so  waren  sie  doch  sehr  glattflächig  und  regelmässig 
genug  gebildet,  um  genauere  Messungen  mit  dem  Reflexionsgoniometer  zu- 
zulassen. Die  Ergebnisse  der  Messung,  nach  welchen  die  Krystalle  dem 
tetragonalen  System  angehören,  sind  folgende: 

Gemessen :  Berechnet : 
(111):(11T)=P:  P  (Mittelkante)  =700    ^  _ 

(1 1 1 ) :  (1 T1 )  =  P  :  P  (Polkante)   ^=  70    48  70^  48' 

(H1):(001)=P:  oP  =55      0  54    59 

Nimmt  man  diese  am  häufigsten  vorkommende  Pyramide  als  Grund- 
form, so  berechnet  sich  daraus  das  Axenverhältniss  a  .  c^=^  \\  1,0079. 

Das  Verhalten  der  Krystalle  im  polarisirten  Lichte  bestätigt  die  Mes- 
sungsresultate. Die  Krystalle  erseheinen ,  wenn  sie  nicht  zufällig  auf  der 
Basis  liegen ,  sehr  deutlich  anisotrop;  die  Auslöschungsrichtungen  stehen 
normal  und  parallel  zur  Basiskante. 

Auch  an  den  mikroskopischen  Krystallen  der  Niederschläge  erscheint 
die  Grundpyramide  am  häufigsten  (Fig.  1,  2,  5,6).     Bisweilen  tritt  die 

*)  Archiv  der  Pharmacie  84,  279. 
•♦)  Pogg.  Ann.  86,  429;  hieraus  wohl  in  Rammelsberg's  krystall.  Chemie. 
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Basis  (Fig.  3),  seltener  das  Prisma  derselben  Ordnung  dazu  (11,12);  weit  öfter 
findet  sich  das  Prisma  diagonaler  Stellung  (13,  14,  30).  Die  kugelförmigen 
Aggregate  (19,  20)  sind  gewöhnlich  aus  Combinationen  des  Deuteroprismas 
mil  der  Basis  zusammengesetzt.  Ich  beobachtete  ferner  eine  spitzere  Proto- 
pyramide,  an  welcher  der  Winkel  zweier  gegenüberliegenden  Flächen  am 
Scheitel  annähernd  =  38 — 39^  gemessen  wunle.  Für  2P  berechnet  sich 
derselbe  zu  38«  40'  (Fig.  28).  Ob  damit  die  in  Fig.  27  uM  29  abgebildete, 
oft  beobachtete  Form  zusammenfallt,  konnte  nicht  entschieden  werden. 

Zwillingsbildungen  finden  sich  nicht  selten  und  zwar  nach  dreierlei 
Gesetzen:  1)  Die  andreaskreuzfbrmigen  Verwachsungen  (unter  Fig.  15) 
nach  einer  spitzeren  Protopyramide;  2)  die  Durchkreuzungszwillinge  Fig.  16 
mit  anscheinend  rechtwinkligen  Hauptaxen :  3)  die  Verwachsung  zweier 
Individuen  mit  parallelen  Hauptaxen  (schon  von  Wackenroder  a.  a.  0. 
beschrieben).  Letztere  ^ndet  sich  ganz  besonders  häufig  an  den  spindel- 
und  wetzsteinähnlichen  Zerrformen  (17,  21,  22,  24)  und  ist  oft  nur  durch 
eine  kleine  Einkerbung  an  den  Polen  der  Krystalle  angedeutet. 

Bei  Anwendung  stärkerer  Lösungen  entwickeln  sich  in  der  Regel  die 
Niederschläge  in  abnormen  Wachsthumsformen  und  Krystallskeletten.  Ich 
erhielt  durch  Fällung  einer  (kalt)  nahezu  gesättigten  Lösung  von  Natron- 
nitrat Kristallbildungen,  welche  auf  ein  monströses  Fortwachsen  der  äus- 
seren Ecken  von  Zwillingen  der  letzten  Kategorie  zurückzuführen  sind 
Fig.  21 ,  23,  31).  Es  liegt  nahe,  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  dadurch 
zu  erklären,  dass  in  den  einspringenden  Winkeln  solcher  Krystalle  der 
Austausch  zwischen  entladener  und  absatzfähiger  lAsung  nicht  so  rasch 
vor  sich  geben  kann  als  an  den  peripherischen  Theilen  der  Krystalle,  dass 
also  dort  eine  Stagnation  in  der  Strömung  eintritt,  welche  local  das  Fort- 
wachsen der  Krystalle  verzögert. 

Auch  an  diesen  Bildungen  sind,  wie  an  der  phosphorsauren  Ammoniak- 
Magnesia,  Verkümmerungen  einzelner  Glieder  oder  Gliederpaare  zu  beob- 
achten  [Fig.  32,  33,  34,  35).  Solche  Formen  könnten  wohl  auch  als  Vier- 
iingskrystalle  gedeutet  werden  (vergl.  besonders  Fig.  17,  18).  Diese 
Gestaltung  wiederholt  sich  in  achtgliedrigen  Aggregaten  mit  parallelen 
(Fig.  36,  38)  und  mil  gekreuzten  Hauptaxen  (Fig.  37).  Für  die  Zerrformon, 
welche  in  Fig.  39  und  40  abgebildet  sind,  fehlt  vorläufig  eine  sichere  Deu- 
tung. Dieselben  sind  meistens  sehr  klein  und  könnten  vielleicht  aus  den 
Formen  17  und  22  abgeleitet  werden. 

In  Fig.  4  ist  eine  Durchkreuzung  eines  spindelförmigen  Krystalles  mit 
einem  Kristall  der  Combination  P.  ooPoo  dargestellt,  in  Fig.  9,  10.  25. 
26,  27  verschiedene  unvollkommene  Krystalle,  in  Fig.  7  und  8  Aggregate 
solcher. 
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3.  Pyroanttmonsaure  Magnesia« 

Sb^O^,MgO.U'^0  +  ^H^O. 

(Hierzu  Taf.  III,  Flg.  44—54.) 

Die  genauere  Kenntniss  der  isomorphen  Antimoniale  von  Magnesium, 
Kobalt  und  Nickel  verdankt  man  L.  Heffter,  welcher  seine  Untersuchun- 
gen darüber  im  Jahre  1852  publicirte^j.  Schon  früher  hatte  Wacken- 
roder  auf  die  krystallinischen  Niederschläge  aufmerksam  gemacht,  weiche 
bei  der  Vermischung  von  Magnesialösungen  mit  antimonsaurem  Kali  ent- 
stehen "^"^J.  Durch  die  seitdem  erfolgte  Berichtigung  des  Atomgewichtes 
des  Antimon  konnte  man  die  von  Heffter  aufgestellten  Formeln  für  jene 
Verbindungen  corrigiren"^**).  Ich  habe  neuerdings  das  Magnesiumantimo- 
niat  untersucht  und  besonders  seine  Darstellung  vermittelst  Kaliumanti- 
moniat  sowie  seine  Zusammensetzung  nach  der  genauen  Methode  der  An- 
timonsulfidbestimmung von  Bunsenf]  geprüft. 

Fallt  man  eine  Auflösung  von  Magnesiumsulfat  durch  antimonsaures 
Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  erhält  man  zuerst  einen  geringen 
flockigen  Niederschlag,  der  von  dem  später  entstehenden,  an  den  Gef^ss- 
wänden  sehr  fest  anhaftenden  Magnesiumantimoniat  leicht  durch  Abschläm- 
men zu  trennen  ist.  Die  mikroskopischen  starkglänzenden  Krystalle  des 
letzteren  zeigen  zweierlei  Formen.  Die  grössere  Menge  besteht  aus  hexa- 
gonalen  Tafeln  der  Combination  oP .  ooP  (Fig.  41,  42),  oft  zu  rosettenför- 
migen  und  kugeligen  Aggregaten  gruppirt  (Fig.  43,  44] .  Neben  ihnen  finden 
sich  vereinzelt  Krystalle,  welche  einem  klinoaxen,  wahrscheinlich  dem  klino- 
rhombischen  System  angehören.  Sie  sind  bisweilen  sehr  scharf  ausgebildet 
(Fig.  47 — 50);  häufiger  erscheinen  sie  zu  büschel-  und  sternförmigen 
Gruppen  vereinigt  (Fig.  51 — 54).  Heffter,  w^elcher  das  Salz  durch  Fäl- 
lung mit  antimonsaurem  Natron  herstellte ,  fand ,  wie  es  scheint ,  nur  die 
hexagonalen  Krystalle;  Wackenroder  beobachtete  nur  die  Krystalle  der 
klinorhombischen  Form  und  bezog  sie  auf  ein  schiefes  rhombisches  Prisma, 
dessen  stumpfe  Seitenkante  oft  abgestumpft  ist.  Man  kann  auch  bei  An- 
wendung von  antimonsaurem  Kali  das  hexagonale  Salz  ausschliesslich  er- 
halten,  wenn  man  nur  die  Fällung  bei  80 — 100^  vornimmt;  auch  bei  Ab- 
kühlung der  Lösungen  auf  0^  erhielt  ich  nur  hexagonale  Krystalle.  Es 
gelang  mir  aber  ungeachtet  vieler  Versuche  nicht,  das  klinorhombische 
Salz  zu  isoliren. 

Das  hexagonale  Magnesiumantimoniat  zeichnet  sich  durch  seine  Neigung 
aus,  normale  Krystalle  zu  bilden.    Ausser  den  erwähnten  Krystallgruppeu, 

•)  Pogg.  Ann.  86,  418. 
**)  Archiv  der  Pharmacie  84,  279. 
•♦*)  Schneider,  Pogg.  Ann.  98,  493. 
i)  Annalen  der  Chemie  192,  305. 
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welche  allerdings,  wenn  sie  sehr  klein  bleiben,  in  ihren  Einzelnheiten 
schwierig  au  erkennen  sind,  und  ausser  solchen  Krystallen,  welche  in  Folge 
des  seitlichen  Anwachsens  an  der  Gefasswand  nur  als  Hälften  erscheinen 
(Fig.  43),  kommen  nur  wenig  Formen  vor,  die  als  beginnende  Skelettbil- 
dungen zu  betrachten  sind.  Dazu  gehören  vielleicht  die  tafelförmigen  Kry- 
stalle,  welche  an  der  Stelle  jeder  Prismenkante  einen  einspringenden, 
durch  Priamenflächen  gebildeten  Winkel  besitzen  (Fig.  45).  Bisweilen  er- 
scheint diese  Einbuchtung  von  gewölbten  Flächen  gebildet  (Fig.  46). 

Unter  Zugrundelegung  der  Zahl  420  für  das  Atomgewicht  des  Antimon 
ergab  die  Analyse  folgende  Zusammensetzung  des  lufttrockenen  Salzes : 

Gefunden :  Berechnet : 

Antimonsöure     59,52  S62O5  =  320  =  59,26 

Magnesia              7,39  MgO   =40=    7,41 

Wasser               33,09  hOHiO    =480  =  33,33 

100,00  540      100,00 

Das  Salz  verliert  bei  100^  getrocknet  ohne  Veränderung  seiner  äusseren 
Beschaffenheit  drei  Molecüle  Wasser,  seinen  ganzen  Wassergehalt  noch  vor 
der  Glühhitze,  wobei  es  eine  grünlichgraue  Farbe  annimmt. 

Das  klinorhombische  Salz  wird,  längere  Zeit  in  der  Flüssigkeit  befind- 
lich, weiss  und  undurchsichtig,  während  sich  die  hexagonalen  Krystalle 
nicht  verändern. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  andere  als  die  angegebenen  Flächen  an  den 
Krystallen  aufzufinden,  obwohl  ich  Krystalle  bis  zu  1  mm  Durchmesser 
erzielte. 

Die  isomorphen  Verbindungen  des  Kobalt  und  Nickel  sind  fast  ebenso 
leicht  herzustellen  wie  das  Magnesiumsalz  und  gleichen  demselben  bis  auf 
die  Farbe  vollkommen.  Unter  den  Krystallen  des  Kobaltsalzes  fanden  sieh 
auch  klinorhombische  Formen,  jenen  des  entsprechenden  Magnesiasalzes  — 
abgesehen  von  der  Farbe  —  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Ich  habe  mich  endlich  durch  wiederholte  Versuche  davon  überzeugt, 
dass  auch  das  isomorphe  (hexagonale)  Zinksalz  existirt.  wenn  es  auch 
schwieriger  herzustellen  ist.  Bei  der  Fällung  von  Zinklösungen  durch 
Kaliumantimoniat  entsteht  ein  flockiger  voluminöser  Niederschlag;  nach 
längerer  Zeit  fanden  sich  an  den  Gefässwänden  einzelne  scharf  ausgebildete 
hexagonale  Tafeln,  welche  qualitativ  als  antimonsaures  Zink  bestimmt  wer- 
den konnten. 

4.  Kieselflttorbaryum. 

BuSiFq. 

(Hierzu  Taf.  Hl,  Fig.  55—82,  89.) 

Ueber  die  mikroskopischen  Formen  dieses  Salzes,  welches  in  der  cjua- 
lilativen  und  quantitativen  Analyse  bisweilen  in  Betracht  kommt,  berichtete 
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F.  S 1 0 1  b  a  in  einer  Abhandlung,  welche  sich  sehr  eingehend  mit  den  Eigen- 
schaften der  Verbindung  beschäftigt^].  Nach  seiner  Beschreibung  bestehen 
die  Niederschläge  aus  kugligen,  ellipsoidischen  und  prismatischen,  beider- 
seits zugespitzten  Körpern ,  welche  vermöge  ihres  Aussehens  unter  dem 
Mikroskop  leicht  wiederzuerkennen  sind.  Er  giebt  ferner  gewisse  kreuz- 
förmige Verwachsungen  als  charakteristisch  an  und  bemerkt  endlich,  dass 
es  ihm  selbst  bei  sehr  vorsichtigem  und  allmäligem  Verdampfen  wässeriger 
Lösungen  des  Salzes  nicht  gelungen  sei,  bestimmbare  Krystalle  darzustellen. 
Da  ich  durch  specielle  Untersuchungen  gleichfalls  gefunden  habe ,  dass  die 
Verbindung  unter  gewissen  Verhältnissen  sehr  constante  morphologische 
Eigenschaften  zeigt,  ausserdem  aber  einige  Anhaltspunkte  für  die  Kr}  stalli- 
sation  derselben  gewonnen  zu  haben  glaube,  dürfte  folgender  Beitrag  zur 
Kenntniss  derselben  vielleicht  einigen  practischen  Werth  besitzen. 

Das  Salz  bildet  sich  schon  in  sehr  verdünnten  Lösungen,  da  sein  LösHch- 
keitsverhältniss  in  Wasser  bei  21<>  C.  =  1:3300  ist  (Fresenius,  Stolba). 
Die  Niederschläge,  welche  in  stärkeren  Lösungen  von  Barytsalzen  mit  Kie- 
selfluorwasserstoffsäure erhalten  werden,  erscheinen  stets  als  Haufwerke 
von  elliptischen  und  wetzsteinförmigen  Körperchen ,  die  sich  am  Boden  des 
Gefüsses  ansammeln  und  in  Fig.  55,  57,  62  abgebildet  sind.  Schreitet  man 
allmälig  zur  Anwendung  mehr  verdünnter  Bärytsalzlösungen,  so  tritt  die 
wetzsteinähnliche  Gestalt  der  Individuen  succcssive  schärfer  hervor  (Fig.  58) , 
die  Krystalle  erscheinen  häufiger  isolirt  (Fig.  56,  63],  und  endlich  gelangt 
man  zu  Aggregaten  und  Einzelnformen,  welche  gradlinige  Kanten  und  ebene 
Flächen  zeigen.  Diese  einfachen  Formen  lassen  eine  zweifache  Deutung  zu 
(Fig.  64 — 68).  Man  kann  sie  entweder  als  die  klinorhombische  Combina- 
tion  oo  P ,  oP  oder  als  Rhomboeder  auffassen.  Ihr  Verhalten  im  polarisirten 
Lichte  und  die  Ergebnisse  der  Winkelmessung  sprechen  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  es  Rhomboeder  sind.  Auf  jeder  der  vielen  in 
dieser  Hinsicht  geprüften  Rhombenflächen  stellen  sich  die  Auslöschungs- 
richtungen so  genau  nach  den  Diagonalen,  als  es  überhaupt  bei  dieser  Art 
von  Untersuchung  zu  bestimmen  möglich  ist.  Es  wäre  aber  als  ein  seltener 
Zufall  anzusehen,  wenn  unter  den  vielen  so  geprüften  Krystallflächen  — 
vorausgesetzt,  dass  die  Krystalle  klinorhombisch  wären  —  sich  nicht  auch 
einmal  die  Fläche  oo  P  befunden  hätte  oder  wenn  diese  ebenfalls  eine  dia- 
gonale Lage  der  Auslöschungsrichtungen  besitzen  würde.  Als  entscheidend 
glaube  ich  aber  die  Thatsache  anführen  zu  dürfen ,  dass  in  den  spitzeren 
rhomboederähnlichen  Formen  (Fig.  69,  70,  71,  89),  welche  man  besonders 
aus  stark  verdünntem  Chlorbaryum  erhält,  die  Auslöschungsrichlungen 
ebenfalls  auf  allen  beobachteten  Flächen  diagonal  liegen,  was  bei 
der  ebenfalls  möglichen  klinorhombischen  Form  oo-ßn  .  m-Poo  nicht  der 


*i  Journ.  für  pracl.  Chemie  96,  805. 
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Fall  sein  könnte,  wenn  es  sich  auch  bei  00  P  .  oP  so  verhalten  sollte.  Bei 
den  auf  einer  scheinbaren  orthodiagonalen  Prismenkante  liegenden  Formen 
jeder  Ai*t  (Fig.  72,  69  und  70)  liegt  eine  Auslöschungsrichtung  parallel 
derAxe,  welche  die  spitzen  Ecken  verbindet,  die  andere  senkrecht  darauf. 
Auch  diese  Thatsache  untersttltzt  wesentlich  die  Annahme  einer  rhombo- 
edrischen  Krystallisation. 

An  den  stumpfe^tenRhomboedem,  welche  im  Allgemeinen  häufiger  auf- 
treten, wurde  der  ebene  spitze  Winkel  a  der  Rhombenfläche  (Fig.  64)  zu 
69—73^  gemessen,  im  Mittel  aus  zahlreichen  Beobachtungen  69^  15'.  Der 
Winkel  ß,  welchen  die  lange  Diagonale  einer  Fläche  mit  der  gegenüber- 
liegenden Polkante  bildet  (Fig.  72)  beträgt  im  Mittel  aus  mehreren  Messun- 
gen 63*^  (berechnet  64®  28').  Ausser  diesem  Rhomboeder  wurden  noch 
zwei  andere  beobachtet  (Fig.  69  und  70),  deren  Ableitungsverhältnisse, 
wenn  man  das  erste  als  Grundform  annimmt ,  aus  folgender  Zusammen- 
stellung sich  ergeben  : 

Flächenwinkel  a 

Gemessen:  Berechnet:  Axenverhältniss  :  Symbol: 

(Fig.  64)           69M5'  —                1  :  1,9933  R 

(Fig.  69)           45   —  450  18'            1  :  3,4883  |ft 

(Fig.  70)  39—40    —  40    22             1  :  3,9866  2« 

Aus  einer  Auflösung  des  Salzes  in  sehr  stark  verdünnter  Salzsäure  er- 
hielt ich  beim  Verdunsten  Aggregate  von  Krjstalinadeln  (Fig.  61)  und  pris- 
matische Krystalle  (Fig.  59,  60],  welche  als  Combination  des  ersten  Rhom- 
boeders  —  vielleicht  sogar  eines  noch  stumpferen  —  mit  dem  Prisma  00  H 
zu  erkennen  sind.  Dazu  gehören  wahrscheinlich  auch  die  durch  directe 
Fällung  erhaltenen  Formen  unter  Fig.  58,  63,  zum  Theil  auch  in  Fig.  57. 
Ich  vermuthe,  dass  Stoiba  vorzugsweise  diese  Gestaltungen  beobachtete. 

Die  oft  erscheinenden  Zwillingsverwachsungen  lassen  sich  besonders 
auf  das  Gesetz  beziehen ,  wonach  eine  Fläche  des  ersten  Rhomboeders  als 
Zwillingsebene  erscheint.  Gewöhnlich  fallen  zwei  Rhomboederflächen  in 
eine  Ebene  zusammen :  *  die  llauptaxcn  schneiden  sich  [entweder  unter 
spitzen  :Fig.  76,  77,  79,  81,  82;  oder  unter  rechten  Winkeln  (Fig.  80,  75). 
Selten  erscheinen  die  Zwillinge  in  hemitropischer  Entwicklung  (Fig.  78). 

Ich  konnte  weder  durch  langsame  Verdunstung  von  gesättigten  wässe- 
rigen Lösungen ,  noch  durch  endosmotische  Diffusion  messbare  Krystalle 
erh<iUen.  Eine  Lösung  von  Barytnitrat,  von  wässeriger  Kieselfluorwasser- 
stoflsäure  durch  eine  thierische  Membran  getrennt,  zeigte  selbst  nach 
wochenlangem  Stehen  nicht  die  geringste  Spur  von  Trübung. 
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5.  Zweidrittel-gesättigter  phosphorsaurer  und  arsensaurer  Baryt. 

^BaO.H^O.P^O^  und  ^BaO.H^O.Äs^O^. 

(Hierzu  Taf.  III,  Fig.  83—88.) 

Diese  Verbindungen  entstehen  in  Barytsalzidsungen  bei  Zusatz  von  ^a 
gesattigten  phosphorsauren  resp.  arsensauren  Alkalien  als  krystallinische 
Niederschlage,  wenn  die  Flüssigkeiten  sauer  erhalten  werden.  In  neutralen 
oder  alkalischen  Lösungen  entstehen  voluminöse,  flockige  Niederschlage. 
Ich  habe  sie  stets  krystallisirt  erhalten,  wenn  ich  zu  einer  stark  verdünnten 
Barytiösung  (Hydroxyd,.  Chlorid,  Acetat  oder  Nitrat]  Phosphorsaure  resp. 
Arsensaure  und  dann  so  viel  Ammoniak  zusetzte,  bis  ein  starker  bleiben- 
der Niederschlag  sich  gebildet  hatte ,  ohne  dass  aber  die  Flüssigkeit  alka- 
lisch reagirte.  Das  Pracipitat  ist  anfangs  oft  noch  flockig:  aber  nach  kurzem 
Stehen  unter  der  Flüssigkeit  wird  es  vollkommen  krystaliinisch  und  besteht 
aus  sehr  kleinen  und  dünnen,  aber  stets  scharf  ausgebildeten  Tafeln  von 
rhombischer  Form  (Fig.  85,  86,  87),  bisweilen  am  stumpfen,  gewöhnlich 
am  spitzen  Winkel  durch  ein  Flachenpaar  abgestumpft.  Der  stumpfe  ebene 
Winkel  wurde  zu  102^,  der  spitze  zu  78<^  ziemlich  genau  gemessen.  Die 
Auslöschungsrichtungen  liegen  diagonal.  Bei  der  äusserst  geringen  Dicke 
der  Tafeln  ist  es  nicht  möglich  zu  entscheiden ,  ob  sie  dem  rhombischen 
oder  klinorhombischen  System  angehören.  Die  oft  beobachteten  Zwillinge 
und  Drillinge  (Fig.  88)  würden  mehr  ftlr  das  erstere  sprechen.  —  In  Fig.  84 
sind  die  gewöhnlich  vorkommenden  Anhaufungen.  in  83  kuglige  Aggregate 
von  Krystallen  abgebildet.   Eine  Analyse  des  Salzes  gab  : 

Baryumoxyd       64,84 ,  berechnet  für  2 Ba  0  =  65,69 

Wasser                 4,01,         -           ^      H^O  =    3,86 

Phosphorsaure    30,57,         -           -      PiO^  =30,45 

99,39  iÖMÖ~ 

Die  Verbindung  stimmt  also  vollständig  mit  dem  von  H.  Ludwig*), 
Erlenmeyer**)  und  Skey***)  beschriebenen  Phosphat. 

Die  Formen  des  Arseniates  sind  vollkommen  identisch  mit  jenen  des 
Phosphates;  auch  die  Zwillingsbildungen  sind  dieselben. 

Auch  bei  diesen  Salzen  konnte  ich  nach  den  oben  befolgten  Methoden 
keine  messbaren  Rrystalle  erhalten,  habe  aber  die  diesbezüglichen  Versuche 
noch  nicht  abgeschlossen,  um  zu  einer  entscheidenden  Bestimmung  der 
Formen  zu  gelangen. 


*)  Arch.  Pharmac.  [2]  66.  i63. 
♦♦)  Jahresb.  d.  Ch.  1857,  U5. 
♦**)  Chem.  Ceniralbl.  4  870,  677. 
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3.  Reihe*). 

Von 

C.  Bodewig  in  Köln 
Mit  43  Holzschnitteo.) 


Ucber  die  Nitrobenzo^säuren  Fi  ttica's. 
Die  Kekulö'sche  Bcnzoltheorie  lässt  bekanntlich  von  Biderivaten  des 
Benzols  nur  drei  Isomere  zu,  welche  sich  durch  die  Stellung  der  substitui- 
renden  Reste  im  Benzolkern  unterscheiden.  Diese  Stellung  kann  4:2,  4:3 
oder  1 :  4  sein.  Von  den  Nitrobenzoi^säuren  C^H^ .  NO^,  COOH  sind  diese 
Isomeren,  die  Ortho-,  Meta-  und  Paranitrobenzo^sfture  mit  den  rosp. 
Schmelzpunkten  145*,  142<>  und  240<>,  welche  obigen  drei  Stellungen  ent- 
sprechen.  bekannt.  Nach  Fittica  (Journal  für  practische  Chemie  1878. 
S.  184  ff.)  gelingt  es  indessen,  folgende  weitere  isomere  Nitrobenzoi*säuren 
zu  erhalten : 

I.  Eine  Siiure  von  127<^  Schmelzpunkt  durch  Einwirkung  von  Aethyl- 
nilrat  auf  eine  ätherische  Lösung  von  Benzol*saure  bei  Gegenwart  von 
insO*  und  bei  einer  Temperatur  von  50<>  Geis. 

II.  Eine  citronengelbe  Nitrobenzo^sHure  vom  Schmelzpunkte  \^H^  er- 
hält man  durch  Eintropfen  einer  Mischung  gleicher  Moleküle  Benzoylchlorid 
und  Aethvlnitrat  in  eine  concentrirte  H^SO*  bei  70 — 86*. 

III.  Eine  Säure  von  136»  Schmelzpunkt,  die  mit  Nr.  I  physikalisch 
isomer  sein  soll,  erhält  man.  indem  man  ein  Theil  Benzo<^säure  in  ein  Ge- 
misch von  zwei  Theilen  HSO^  (vom  spec.  Gewicht  1,4;  und  zwei  Theilen 
conc.  fPSO*  mit  der  Vorsicht  einträgt ,  dass  tue  Tempenitur  60<>  nicht 
übersteigt. 


*;  t.  Reihe  s.  fliese  Zcilschr.  S.  881  f. 
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IV.  Eine  cilronengelbe  Säure  vom  Schmelzpunkt  135^  entsteht  bei 
Einwirkung  von  Aethylnitrat  auf  in  /PSO^  gelöste  Benzoesäure  bei 
50—600. 

V.  Endlich  entsteht  eine  citronengelbe  Säure  vom  Schmelzpunkt  der 
Metasäure  -M^^]  durch  Eintropfen  von  ein  Molekül  Aethylnitrat  in  eine 
Auflösung  von  ein  Molekül  BenzoiJsäure  in  der  6 — 8  fachen  Menge  conc. 
mSO^  bei  60—800. 

Um  nun  auch  krjstallographische  Beweise  für  die  Existenz  dieser 
durch  die  Theorie  nicht  zu  erklärenden  isomeren  Säuren  zu  gewinnen, 
stellte  mir  Herr  Fittica  sein  gesammtes  Material  zur  Verfügung. 

Von  den  mir  zugekommenen  Säuren  konnten  indessen  nur  Nr.  I 
(Schm.  1270],  Nr.  III  (Schm.  136«),  Nr.  V,  citronengelb,  bei  U20  schmel- 
zen, und  endlich  die  gewöhnliche  Metasäure  von  142®  in  messbaren  Kry- 
slallen  erhalten  werden. 

Ausser  diesen  Säuren  gelangten  noch  die  Aethyläther  zur  Untersuchung 
und  zwar: 

I.  Der  direct  dargestellte  Aether  der  Säure  von  12/0;  bei  400 
schmelzend. 

II.  Der  Aether  der  Säure  von  127o  Schm.,  dargestellt  aus  nitrobenzoi^- 
saurem  Silber  und  Jodäthyl.  Derselbe  schmilzt  nach  Fittica  bei  37o,  nach 
meinen  Versuchen  an  Krystallen  bei  41  o. 

III.  Der  citronengelbe  Aethyläther  der  citronengelben  Säure  von  142o 
Schmelzpunkt. 

IV.  Der  Aether  der  Metasäure. 

Die  Aether  Nr.  I  und  IV  hat  Fittica  als  chemisch  identisch  beschrieben, 
als  nicht  identisch  die  Aether  Nr.  II  und  IV,  wie  auch  Nr.  III  und  Nr.  IV. 

Meine  Untersuchungen  ergaben  nun ,  dass  die  untersuchten  Säuren  so- 
wohl, als  auch  die  untersuchten  Aether  unter  sich  physikalisch  identisch 
sind,  so  dass  hiernach  die  chemische  Verschiedenheit  der  Substanzen  zwei- 
felhaft erscheinen  muss. 

1.  Metanltrobenzoesäare. 

C^H^.NO^.COOH.    Stellung  1  :  3.    Schmelzpunkt  142o. 
Krystalle  aus  Aether-AIkohol  oder  Aceton. 

Die  Metanitrobenzoösäure  krystallisirt  in  drei  physikalisch  isomeren 
Modiiicationen,  von  denen  die  a-  und  ß-Uod,  labil  sind^  die  y-Mod.  stabil  ist. 
Sie  schmelzen  sämmtlich  bei  141 — 142o.  Von  Kahlbaum  erhaltene  Säure 
schied  in  ihren  ersten  Krystallisationen  nur  /-Modification  ab,  später  ent- 
standen auch  Krystalle  der  /^-Modification.  Aus  einer  Lösung  der  citronen- 
gelben Säure  Fittica's  von  1420Schm.  wurde  nur /^-Modification  erhalten. 
Die  Säure  von  135o  Schm.,  in  Aceton  gelöst,  schied  nur  Krystalle  der  y- 
Modificalion  aus,  diejenige  von  127o  Schm.  setzte  aus  Aceton  nur  Krystalle 
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der  a-Modification  ah,  wdche  bei  441  <^  (nicht  corrigirt)  schmolzen.  Die  zu- 
letzt erwähnte  Fit tica 'sehe  Säure  fand  ich  bei  129 — 131<^  schmelzend;' 
nach  dem  Abscheiden  der  Krystalle  der  a-Modiiication  schmolz  der  Rück- 
stand bei  1  iS^y  so  dass  durch  das  Lösen  in  Aceton  keine  Umwandlung  der 
Säure  in  die  Metasäure  stattgefunden  haben  kann. 


«t-Modification  (labil).   Schmelzpankt  141^. 

Krystallsystem  m  o  n  o  s  y m  m  e  t  r i  s  c  h. 

a  :  b:  c  =  0,8348  :  1:  1,5043 
ß  =  83«  29'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  1):  c  =  oP (001), 
r  =  — J?oo;101),  a=ooJ?oo(100),  /)  =  ooP(110J, 
m  =  00^3(130).  Die  Krystalle  sind  hellgelb,  kurz- 
prismatisch. 


Fig.  r 


nt  :  m  =  (130) 
m  :  p  =  (130) 
m  :  r  =  (130) 
c'  :m  =  (OOT) 
c  :  r  =  (001) 
a  :  r    =  (100) 


Beobachtet : 
■inO)  =*I360  iiy 


(110)  = 
(101)  = 
(130)  = 
(101)  = 


28 

78 

92 

*29 

*o4 


24 
5 

1H 
17i 


Berechnet : 

280  26' 
77  26 
92   30 


(101)  = 

Eine  Spaltbarkeit  ist  nicht  nachweisbar.  Die  Winkel  sind  nicht  sehr 
genau,  da  nur  zwei  schlecht  ausgebildete  Krystalle  vorlagen ,  welche  ihrer 
trüben  Beschaffenheit  wegen  auch  nicht  optisch  untersucht  werden 
konnten. 

/^-Modillcation  ;labil). 

Kr) Stallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  0,76456  :  1  :  0,35006 
ß=  860  24'. 

Formen:    /  =  +*oo(10T),    r  =  — #oo(101),   /)  =  ooP(110),   a  = 


Fig.  8. 


Flg.  «. 


oo^c»(100),  o=— 44?2.42i;i, 
i  =  — 3^1(321),  x  =  — 4*4 
'141 1?  Die  aus  Metasäure  er- 
baltenen  Kristalle  Nr. I,  Fig.  2, 
sind  bald  kurz,  bald  länger 
prismatisch ,  heilgelb  und 
werden  t>ald  trül)e.  Die  Kry- 
stalle aus  der  citronengelben 
Säure  von  442^  Schm.  (siehe 
obem  langprismatisch    (s.    Fig.   3),    citronengelb   und   bleiben  klar;    die 
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Flächen  x  derselben  sind  hohl ,  so  dass  ihr  Zeichen  nur  ungefähr  zum 
'Zwecke  der  Zeichnung  bestimmt  werden  konnte.  Die  an  den  letzteren 
Krj'StalieB  erhaltenen  Resultate  sind  unter  Nr.  II  aufgeführt. 


Beobachtet  Nr.  I : 

Berechnet  : 

Beob.  Nr.  11 :' 

p  :  a  —  (HO)  : 

(100) 

•37«  24'  (6'— 44') 

370  48' 

p:p  =  {HO) 

:  (TIO) 

105 

6 

1050  18' 

l  -.p  —  (40T)  : 

(110) 

*73 

0 

a:r  —  (100)  : 

H<n) 

•62 

27 

— 

62  34 

l  la  —   (lOT)  : 

(100) 

68 

16 

68  25 

/':  r  —  (TOI)  : 

(101) 

= 

49 

14i 

49  8 

0:0—  (421)  : 

(431) 

s= 

36 

n 

36   8 

— 

a:  0  —  (100)  : 

(421) 

32 

51 

32  46 

— 

p  :4>  —  (110) 

:  (424) 

T— 

30 

55 

31   3 

— 

r:o—  (101) 

:  (421 ; 



38 

28 

38  33 

— 

r  :  p  —  (101) 

:  (440] 

68 

14  (10  45') 

68  26 

68  52^ 

p  :  s  =  (110) 

;  (324) 

33 

39 

33  45 

r  :  s  —  (101) 

;  (324) 

34 

23| 

34  40 

a:  s  —  (100) 

:  (321 



40 

44 

40  18 

0  :  s  —  (421) 

:  (321) 

7 

41| 

7  30 

s  :  s  —   (321)  : 

(324) 

=S 

— 

— 

43  34 

Eine  Spaltbarkeit  ist  nicht  nachweisbar.  Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist 
ootPoo(OIO);  durch  Flache  a  ist  eine  Axe  sichtbar. 

>^-ModificatioD  (stabil). 

Diese,  d.  i.  die  gewöhnliche,  stabile  Metanitrobenzoi^säure  ist  bereits 
von  H.  BUcking  und  von  K.  Haushofer  (s.  diese  Zeitschr.  1^391  und 
505)  gemessen  worden.  Die  in  der  Winkeltabelle  mit  Nr.  I  bezeichneten 
Krystalle  erhielt  ich  durch  Umkry stallisiren  gewöhnlicher  MetasHure ,  die 
mit  Nr.  II  unterschiedenen  aus  Fittica^s  Säure  von  135®Schm. ;  Lösungs- 
mittel Aceton. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :b  :  c  =  0,96556  :  1:  1,2327 
ß  =  880  49'.. 

Die  Krystalle  sind  hellgelb,  tafelförmig  nach  der 
Basis,  wie  die  früher  untersuchten,  und  zeigen  fol- 
gende Formen  (s.  Fig.  4) :  c  =  oP(001),  o  =  P(Tl1), 
r  =  2:PooJ201),  /  =  :Poo(T01),  g=«oo(01l), 
o'  =  2#2(211). 

Beobachtet  Nr.  i :    Berechnet :  Beobachtet  Nr.  il : 
(T11)=     610  41'  610  14'  610  43' 

(201)  =  *69    38^  —  — 


Fig.  4. 


c 
c 


0  =  (001) 
r  =  (001) 
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Beobachtet  Nr.  I :  Berechnet :  Beobachtet  Nr.  II: 


c  :  /  =  (001) 
g:9  =  (011) 
/  :  r  =  (TOI) 
o:r  =  (T11) 
0  :  o  =  (TH) 
0  :  /  =  (T11) 
0  :  g  ==  (T11) 
r  :  o'=  (201) 
/  :o'=  (TOI) 
c:o  =  (001) 
0  :  o'=  (T11) 


(TOI)  = 
(01 T)  = 
(201)  = 
(201)  = 
(TT1)  = 
(TOI)  = 
(011)  = 
(211)  = 
(111)  = 
1211)  = 
(211)  = 


52 
*78 
*16 
40 
75 
37 
38 
24 
29 
71 
19 


42 
7 
59 
49 
22 
33 
49 
53 
30 
42 
25 


52   39^ 


40 
75 
37 
39 
24 
29 
71 
19 


39 
0 
30 
7 
21 
23 
31 
35 


750  21' 


Spaltbarkeit  deutlich  nach  c(001).  Auf  den  Flächen  o  erschienen  stets 
vicinale  Wachsthumsflächen,  daher  die  Messungen  Werthe  von  74»  27'  bis 
76<>  58'  für  0  :  0  ergaben. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  ooißoo(OIO);  durch  c  ist  eine  Axe 
sichtbar. 

2.  MetanitrobenzoSsäore-Aethyiather. 

C«  H* .  iY02 .  COOC^  m,  Schmelzpunkt  4 1 ». 
Dieser  Körper  ist  bereits  voa  Arsruni  (diese  Zeitschr.  1,  442)  unter- 
sucht worden,  welcher  die 
in  beistehender  Fig.  5  mit  d  Fig.  5. 

bezeichnete  FlUche  zur  Basis, 


die  Flächen  p  als  hintere  He- 
mipyramide  nahm.  Die  Be- 
ziehung zur  Metanitrobenzoö- 
säure  lässt  es  vortheilhafler 
erscheinen,  p  als  Klinodoma, 

d  als  hinteres  Hemidoma  auf- 

lubssen ;  alsdann  stellt  Fig.  5  die  Hinterseite  der  Krystalle  dar.    Die  von 

mir  untersuchten  Rrystalle  zeigten  dieselbe  Form  oder  die  der  Fig.  6,  in 

welcher  d  nur  ganz  untergeordnet  erscheint.    Ich  fand : 

Rrystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  0,92709  :  1  :  0,68045 
ß  =  82»  48'. 

Beobachtete  Formen  :  m«=ooP(110),  a  =  oo*oo(100),  {/  =  J?oo(T01), 
p  =  J?oo(01 1 ) .  in  der  folgenden  Winkeltabeile  sind  die  Werthe  angegeben, 
welche  erhalten  wurden:  I.  an  dem  Aether  der  gewöhnlichen  Metasiiure; 
II.  an  dem  direct  dargestellten  Aether  der  Säure  von  127<>  Schm. ;  111.  an 
dem  indirect  dargestellten  Aether  derselben  Säure;  IV.  an  dem  citroncn- 
gelb  gefärbten  Aether  der  citronengeiben  Säure  von  142<^  Sehra. 


.i— 
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C.  Bodewig. 

Beobachtet: 

Berechn. 

Nr. 

l 

Nr.  11 

Nr.  III 

Nr.  IV 

ArzniDi 

Bodewig 

a 

:  d  =  (T00):(T04)  =  58»  42f 

♦580  38' 

580  40i' 

580  50' 

580  45' 

m 

:  a   =  (nO):(<00)  =  42    86^ 

*42    23 

42    38 

42    40 

42   34| 

m 

:  m  =  (no):(aO)  «=  85    42^ 

84    49 

85    4  6 

85    24i 

85    U 

850    8' 

m 

:  d    =  (H0):(T01j  =  67    40 

67    38 

— 

67    42 

67    40 

P 

:  m  =  (041):(nOj  =  63      2 

62    424 

62   84  appr 

•        ^^^" 

62    4  4 

68      2^ 

P 

:  a    =  (0H):(100)  =  84      5 

83      3^ 

83   22 

88      4^ 

88    84^ 

84    41 

P 

:  d  =  (0H):(T01)  =  49    26 

•50    ul 

— 

50    88 

— 

Eine  vollkommene  Spaltbarkeit  geht  bei  allen  parallel  der  Fläche 
d  =  (T01). 

Die  erste  Mittellinie  steht  auf  der  Spaltfläche  fast  senkrecht;  die  Ebene 
der  opt.  Axen  ist  ||  ood?oo(010),  der  opt.  Charakter  negativ. 

Dfe  Identität  der  untersuchten  Aether  kann  also  keinem  Zweifel 
unterliegen. 


3.  BenzoSsäure. 

C«  /ys .  COOH.  Schmelzpunkt  121«. 
Kryslalle  durch  Umkrystallisiren  käuflicher  Säure  aus  Aetheralkohol  erhalten. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  1,0508  :  1:  4,2084 
ß  =  820  55'. 

Die  Krystalle  (s.  Fig.  7)  sind  farblos,  tafelförmig 
nach  c  und  sehr  stark  naeh  der  Orthodiagonale  ver- 
längert. Die  Hemidomenzone  ist  stets  gut,  die  seit- 
lichen Endflächen ,  namentlich  q  selten  vorhanden 
und  dann  schlecht  ausgebildet.  Die  Zeichen  der  be- 
obachteten Formen  sind  folgende:  c  =  (001) oP, 
/  =  (101)  — J?oo,  r  =  (TOI  iJ?oo,  7?  =  (110)00  P,  g=(011)*oo. 


Fig.  7. 


Beobachtet  : 

Berechnet : 

c 

:  q  -  (001)  : 

(011)  —  *760  32' 

c 

:  /    —  (001)  : 

(101)  —  *69    24 

l 

:  r  —  (101)  : 

(10T)  —  *27   52 

— 

c 

:  r  —  (001) 

:  (TOli  —     82    49 

820  44' 

7' 

:  q  —  (Toi) 

:  (011)  —     88    18 

88    19 

l 

:  q   =  (101) 

:    011)  —     85    13 

85    18 

P 

:  q  =  (110. 

:  (011)  —     43    26 

43    47 

Kr\'stallographi$ch-optische  Untersuchungen  organischer  Körper. 
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Beobachtet : 

BcrechDet : 

p 

■q        (HO; 

:  [QiVj  —     46»  57' 

.    460  48f 

p 

:p  -{HO) 

:  (HO)  _         - 

87   36 

l 

:p  =  (iOi) 

:  {H0\  —    48    ^^ 

47    43 

c 

:  /,  -  (001) 

:  (HO)  —     85    n 

\             1 

85     7 

Eine  Spaltbarkeit  nicht  nachzuweisen. 

Die  optische  Axenebene  ist  ||  ood^oo'010);  eioe  optische  Axe  steht  un- 
geführ  senkrecht  zu  ciOOl). 

4.  Benzoesäure-Phenyläther. 

C^HKCOO.C^UK    Schmelzpunkt  71  o. 
Darsteller:  Lieb  mann. 

Rrystalls  ystem  monosy  in  metrisch. 

a  :  b  :  c  =  0,84257  :  1  :  0,77270 
ß  =  780  55'. 

Die  von  Da  üb  er  (Ann.  der  Chemie  90,  190), 
als  rhombisch  beschriebenen  Krvstalle  dieser  Sub- 
stanz  waren  Zwillinge  nach  (100iOoJ?oo.  Ich  beob- 
achtete folgende  Formen  (s.  Fig.  8  :  c  =  oP(OOI;, 
rt  =  ooJ?oo:;lOO  ,  7)  =  ooP[M0;,  b  =  oo^oo{0\0], 
/  =  ^oo(10T).  Die  Krvstalle  sind  farblos,  jprls- 
matisch  entwickelt. 


Fig. 

8. 

1 

nr^^ 

1 
1 

1 

'p 

1 

41 

'l      ' 

1 

1 

1 

_j  1 

Bodewig: 

Dauber: 

Berechnet 

c  :  «  —  (001)  : 

(100: 

—    '780  55' 

— 

c  :  /   —  iOOri  : 

(Tor. 

—     47    37 

470  32' 

/   :  rt  —  (lOT)  : 

■1001 

—   *53   33 

/)  :  c  —  (HO)  : 

^001 1 

—     81    29 

810  22'    . 

81    29 

p  -.1   —  (HO.  : 

ilOT) 

—     62    45 

62    45 

p:p-  ,110)  : 

ilTo; 

—  *79    11 

79    10 

p  :  a  —  (HO)  : 

100; 

—     39   37 

39    ^^ 

p  :b  —  (HO;  : 

;0I0 

=     50    26 

50    241 

Eine  Spaltbarkeit  nicht  nachweisbar. 

Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ||  oo:Poo(010  . 


5.  BenzoSsftare-Anhydrid. 

^{{*^2}^-    ^Schmelzpunkt  420. 
Darsteller:  Anscbütz. 

Knstallsvstem  rhombisch. 

■  ■ 

a:  b:  c  =  0.87698  :  1  :  0,88317. 
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C.  Bodewig. 


Combination  (Fig.  9):  c  =  oP(001),  a=  cx)Poo(IOO),  p  =  ooP(nO), 
b  =  ooPcx)[Om,  0  =  P2(122). 

Die  Krystalle,  aus  Aetber  erbalten,  sind  scbwacb  gelblich  gefärbt  und 
meist  sehr  lang  prismatisch  nach  Axe  c.  Fläche  b  ss  (040)  wurde  nur  ein- 
mal beobachtet. 


Fig.  9. 

— c- 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(T10)  —  *97«  30' 

— 

(HO)  —  H    17 

410  15' 

(122)  —  47  40 

— 

(T22)  —  81  47 

81  47 

(T22)  —  41  18 

41  22 

(122)  —  69  26 

69  19 

(122)  —  51  40 

51  44 

(122)  —  45  26| 

45  28 

2^^  =  410  28' 


p  :  p  anb  =  (410) 
a  :  p  =  (100) 

p  :  0  vorne  =  (110) 
p  :  0  hinten  =  (110) 
0  :  oan  6  =  (122) 
a:o  =  (100) 

b  :  0  =  (010) 

c  :  0  =  (001) 

Die  Krystalle  spalten  nach  c[001)  unvollkommen. 
Die  Ebene  der  opt.  Axen  ist  ||o  =  (100).    Ein  Schliff  [|oP  =  (001) 
erlaubt  den  kleinen  Axenwinkel  zu  messen.    Derselbe  beträgt,  gemessen 

in  Oel : 

It-Roth  .Va-Gelb 

390  42' 

Der  optische  Charakter  ist  negativ.    Der  grosse  Axenwinkel  ist  nicht 
messbar. 

6.  Hippursäure. 

CW^NO\    Schmelzpunkt  187—1890  nach  Anschütz. 

Es  lag  mir  vor: 

Nr.  I.  Gewöhnliche  Hippursäure,  dargestellt  von  Herrn  Lauben  heimer,  aus 
wässeriger  Lösung ; 

Nr.  IL  Synthetische  Hippursäure.  dargestellt  von  Herrn  Kochs  (Pflügers 
Archiv  1879,  S.  64),  dargestellt  aus  Benzoesäure  und  Olycocoll ,  durch  Vermittelung  von 
frischen  Hundenieren. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,8391  :  1  :  0,8616. 

Schabus  (s.  Rammeisberg 's  krystallograph.  Chemie,  S.  354)  hat 

Krystalle     der    Combination  (110) 


Fig.  4  0. 


Fig.  i\. 


ooP,  (lOI)Pcx),  (OlliPoo  ge- 
messen und  das  angegebene  Axen- 
verhältniss  gefunden,  mit  welchem 
meine  unten  folgenden  Messungen 
sehr  gut  übereinstimmen.  Ich  be- 
obachtete folgende  Formen :  a  = 
c»Poo  (100)  ,     p  =  ooP(IIO), 


Kr>'Stallographisch-optische  Untersuchungen  organischer  Körper. 
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r=Poo{\Oi),  c=oP(004),  9  =  ^00(0^),  n  =  iPoo(102),  l  =  ^Poo{0\2), 
0=  P{Mi).  Die  Krystalle  der  synthetischen  Hippursäure  (Fig.  10)  sind 
bald  kurz-,  bald  langprismatisch  und  zeigen  nur  die  Flächen  a,  p^  r,  c,  q. 
Die  flSlchenreicheren  Krystalle  der  gewöhnlichen  Hippursäure  (Fig.  11)  waren 
kurzprismatisch,'  die  Flächen  n  =  (102)  stark  gestreift. 


Nr. 

I: 

Nr.  II: 

Berechnet 

p  'P 

(HO) 

:  (ITO)  - 

80« 

'  0' 

79»  59' 

80»  r 

r:q 

-  (104) 

:  (011)  — 

58 

H 

57  59 

58  5 

r  :  r  au 

c=  HOi] 

:  (TOI)  = 

91 

31 

91  38 

91  :)0 

r  :  0 

[iOi] 

:  (111)^ 

31 

1 

31   1 

b  :  0 

—  (010)  . 

;  (111) 

59 

H 

58  59 

a  :  r 

—  (100) 

:  (101)  - 

44 

14 

44  14| 

r  :  n 

-  HOi)  : 

(102)  - 

19 

12^  approx. 

18  34| 

0:  l 

-(Hl), 

(012) 

41 

6 

41  '9 

a  :  p 

i<00)  ; 

•  (110)  — 

39 

55 

40  i 

b  :  p 

(0(0)  ; 

(110)- 

50 

0 

49  59^ 

b  :  q 

(01 0;  : 

■;011) 

49 

^^ 

49  15 

l:q 

_  (012)  : 

(011)  = 

17 

23i 

17  27 

a  :  0 

_  (100)  ; 

1111)  = 

52 

3 

52   7 

q:o 

—  ;0H)  ; 

(111)  = 

37 

53 

37  53 

r  :  p 

-(101)  ; 

;  (110)  — 

56 

*'i 

56  45 

q:p 

=  (OH) 

;  (HO)- 

65 

11 

65  2t| 

65  H 

0  :  p 

=  (m): 

(110  — 

36 

46 

36  43 

l:p 

=  (012)  : 

(110)  — 

75 

15 

75  16 

Die  Kr}'stalle  spalten  ziemlich  gut  nach  c<;001). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  ||oP(001).    Eine  natürliche  Platte 
II  a(100)  von  synthetisch  dargestellter  Säure  ergab  gemessen  in  Oel : 

für  IZ-Roth  A7i-Gelb 

1210  58'  1220  24' circa. 

Die  Mittellinie  ist  negativ.    Im  weissen  Lichte  erkennt  man  ß'^f- 
Die  Krystalle  waren  etwas  trübe ,  daher  sind  die  Werthe  nur  an- 
genäherte. 


C«//* 


CO 


7.  Isatill. 
CO.    Schmelzpunkt  196—196,50. 


Untersucht  wurden  Krystalle  der  gewühnlichen,  aus  Indigo  dargestellten  Substanz, 
!<)«ie  synthetisches  batin  (s.  Claison  und  Sh  ad  well,  Berichte  der  d.  ehem.  Ges. 
IK79, 12,  160}.  Beide  erwiesen  sich  als  identisch.  Die  Kristalle  des  ersteren  haben  be- 
ittti  Schabus  und  G.  Rose  (s.  Rammeisberg,  kr>'st.  Chemie,  Suppl.  S.  iSS)  als 
rhombisch  beschrieben,  indem  sie  die  Zwillinge  für  einfache  Krystalle  hielten.  Ihre 
Angaben  sind  hiemach  lu  berichtigen. 

Orotk,  S«ltMlirinf.  Kryttallogr.  IV.  ^ 


C.  Bodewig. 

KrystallsysleiQ  monosymmelrisch. 

a  :  6  :  c  =  0,42499  :  4  :  0,502S3 
ß  =  850  18'. 

+  -^*oo(T02),  i==.*o©[0)1j,  6  =  00*00(010;, 
p  =  ooP[l10).  Die  Kristalle  des  IsaliD 
aus  Indigo,  in  Aceton  lunltr^stallisirt ,  sind 
stets  Zwillinge  nach  (1 00] 00 J^ 00;  die 
durch  langsame  Krj'slaliisalion  [aus  einer 
hoben  KochOascbe)  gebildeten  (Fig.  1  i)  lang- 
prismatisch  und  tafelförmig  nach  6(010), 
die  schneit  <aus  ßacber  Scbaale)  kryslalli- 
sirlen  von  der  Form  der  Fig.  13;  l)eide  nur 
am  oberen  £nde  ausgebildet.    Die  Fläche  b 

ist  sparsam  gestreift  parallel  der  Kante  r  :  b.  Das  synthetische  Isalln  zeigte 

einfache  Krystalle  mit  den  Plauben  p,  b.  r. 


Formen : 

Fig.  ii. 


Fig.  1«. 


'ö;' 


Bodewig: 
/  =[010):(011)  =  -63»  24' 
/  =(0H):[0J1)  =  53  2 
/  =(011):(0TT)  =  "8  25 
/  =[H0):[0M)  =  76  1 
/t  =  (HO):(lT0)  =  nS  55 
6=(H0]:(010;  =  67  6 
r  =  (1IO):(T02i  =  114  31 
r=(T02):(102i  =    53    38 


Berechnet:     Schabus: 


Rose: 


67  2 
114  47 
5i    10 


67"    2J 


53    16  52   30—45' 


Die  KryslAlle  spalten  ziemlich  gut  nach  r|T02^..  welches  als  Krjslall- 
fl^che  stets  schlecht  entwickelt  ist.  Die  Krjslalle  sind  braunrolh  und  stark 
pleochroitisch ;  von  den  in  00*00  schwingenden  Strahlen  ist  der  eine 
orangegelh.  der  andere  braunrolh.    Ebene  der  opt.  Axen  ||  00* 00 (010). 


Schlassfolgerangen. 

Von  den  untersuchten  drei  Hodlticationen  der  MetanitrobenzoSSiiure 
steht  in  der  Krystallform  am  nächsten  der  Benzoesäure  die  stabile  ^'-Bfodi- 
fication,  denn  deren  Prismenwinkel  (s.  Btlcking,  diese  Zeilschr.  1,  391) 
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beträgt  87o  48',  der  der  BenzoösSiure  87^  36';  beiderlei  Krvstalle  haben  nur 
geringe  Axenscbiefe ,  aber  die  Symmetrieebene  balbirt  bei  dem  einen  den 
stumpfen,  bei  dem  anderen  den  sqharfen  \N'inkel  des  fast  rechtwinkeligen 
Prisma.  Eine  gewisse  Aehnliehkeit  der  Krystallformen  ist  jedoch  erkenn- 
bar auch  bei  den  beiden  anderen  Modißcationen  der  Metanitrobenzot^säure, 
da  auch  deren  Axenscbiefe  gering  ist  und  derjenigen  der  BenzoOsüure  noch 
näher  steht. '  Es  beträgt  der  Winkel  ß : 

Benzot«saure  82<>  Ö5'    ' 

a-Metanitrobenzoesäure  83    29 

ß'  -  86    24 

y-  -  88    49 

Das  bei  allen  diesen  Körpern  nur  wenig  von  1  verschiedene  .Vxenver- 
hältniss  a  :  b  zeigt  folgende  Reihe  : 

Benzoesäure  a:  b  =  1,0508  :  1 

y-Melanilrobenzoösäure  0,9656  :  1 

a-                    -  0,8348  :  1 

ß-                    -  0,7646  :  1 

Der  Aethyläther  der  Metanitrobenzoi^saure  zeigt  mit  der  stabilen  Modi- 
ficalion  dieser  Süure  nahe  übereinstimmendes  Axenverh<iltniss  a  :  b  und 
einen  nicht  sehr  verschiedenen  Winkel  ß;  in  Folge  dessen  sind  die  Pris- 
men winkel  beider  Köi*per  sehr  ähnlich  : 

Metanitrobenzot^süure  87^  36' 
Aethyläther  derselben  85      3 

Lage  der  Symmetrieebene  zum  Prisma  identisch.  Die  Axenscbiefe  des 
Aetiicrs  ist  noch  ähnlicher  derjenigen  der  a-Modihcation  der  Säure. 

Der  Phenyläther  der  Benzoesäure  zeigt  mit  der  letzteren  nur  noch  eine 
.\ehnlichkeit  des  Winkels   100)i00r=  .^. 


Eine  kr\stallographische  Beziehung,  welche  in  meiner  2.  Reihe  uner- 
wähnt blieb,  findet  zwischen  dem  dort  unter  Nr.  12  beschriebenen  Orlhodi- 
niirotoluol  und  dem  Pogg.  Ann.  158,  239  beschriebenen  Orthodinitro- 
Itenzol  statt. 

Stellt  man  letzteres  so,  dass  -vergl.  Fig.  13  Fläche  m  ^=oP 001  , 
/>==ooP(110.  c  =  +ii?oo(T02;.  o  =  — :ß2  122.  /=+*2(T22; 
wird,  so  erhält  man  die  Elemente  : 

a  :  b  :  ('  =  0.56885  :  1  :  0,57338 
/^  =  84«  17'. 
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Das  Orthodinitrotoluol  hat  die  Elemente : 

a:  b  :  c  =  0,85930  :  1:  0,54076 
/?  =  85M2'. 

Es  muss  hier  unentschieden  bleiben ,  ob  der  Eintritt  des  CH^  in  das 
Orthodinitrobenzol  eine  morphotrope  Einwirkung  auf  die  Axe  a  des  letzte- 
ren ausgeübt  hat ,  oder  ob  hier  Isomorphismus  vorliegt ,  da  die  Axen  a  im 
Verhältnisse  von  \  :  J  stehen,  während  die  Axen  c  sowie  die  Axenschiefen 
nahezu  gleich  geblieben  sind.  Eine  ausgezeichnete  Spaltungsrichtung, 
welche  die  Frage  entscheiden  könnte,  liegt  nicht  vor. 


V.  lieber  eine  neue  merkwürdige  Mineralfondstatte 

in  Fairfield  Co,  Connecticut,  und  Beschreibung  der 

dort  vorkommenden  neuen  Mineralien. 

(III.  The il.) 

Von 

QeoTge  J.  Brush  und  Edward  8.  Dana  in  New-Haven*). 


In  dieser  Fortsetzung  soll  über  die  durch  unsere  letztjahrige  Ausbeu- 
lung der  Lagerstätte  von  Branchville  gelieferten  Resultate,  soweit  sie  sich 
auf  die  Manganphosphate  beziehen,  berichtet  werden.  In  den  früheren 
Aufsätzen  (diese  Zeitschr.  2j  529  und  3,  577)  haben  wir  uns  fast  aus- 
schliesslich auf  das  ursprüngliche,  von  Herrn  Fi  Ho  w  erbeutete  Material 
von  Phosphaten  beschränkt,  ausser  welchem  nur  noch  ein  einziges  kleines 
Vorkommen  von  Lithiophilit  behandelt  wurde.  Bei  der  Wiedereröffnung 
des  Abbaues  hofften  wir  diejenige  Ablagerung,  welche  früher  Herrn 
Fit  low  jenes  Material  geliefert  hatte,  wiederzufinden,  hatten  indess  hier- 
bei nur  mittelmüssigen  Erfolg :  zwar  entdeckten  wir  die  muthmaassliche 
Stelle  und  gewannen  eine  kleine  Menge  der  betreffenden  Mineralien  ^  aber 
es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Ablagerung  erschöpft  und  die  Aufsuchung 
neuer  zur  Gewinnung  weiteren  Materials  nöthig  sei.  Da  für  deren  Ver- 
theilung  keinerlei  Anhalt  vorlag,  mussten  wir  mehr  zeitraubende  und  kost- 
spieligere Versuche  ausführen,  als  es  vielleicht  dem  schiiesslichen  Erfolge 
entsprach.  Indess  entdeckten  wir  doch  manches  Interessante  in  Bezug  auf 
das  Vorkommen  der  Mineralien  im  Gange,  worüber  in  einer  weiteren  Fort- 
setzung berichtet  werden  soll. 

Was  die  Phosphate  betrifft^  so  zeigte  sich,  dass  der  Lithiophilit  sehr 
hüuHg  vorkommt,  aber  gewöhnlich  nicht  in  grossen  Ablagerungen,  sondern 
in  zahlreichen  isolirten  Massen  vonBruchtheilen  eines  Zolles  bis  zu  mehreren 

*)  Erscheint  engli8ch  im  Juni-Heft  des  Amer.  Journ.  of  Sc. 
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Füssen  Durchmesser.  Die  Art  des  Vorkommens  ist  ganz  gleichförmig :  die 
Massen  sind  von  unregelmHssiger  Gestalt,  manchmal  rund,  manchmal  eckige 
und  mit  den  begleitenden  Mineralien  aufs  Innigste  gemengt;  diese  sind 
Orthoklas,  Albit  und  Spodumen,  der  letztere  meist  verändert ;  von  seinen 
Zersetzungsprodukten,  welche  an  einer  anderen  Stelle  beschrieben  werden 
sollen,  ist  Cymatolith  das  häufigste.  Der  Lithiophilit  dagegen,  wenn  auch 
oft  äusserlich  mit  einer  schwarzen  Kruste  tiberzogen,  ist  fast  ganz  frei  von 
Zersetzung,  mit  Ausnahme  desjenigen  an  der  zuerst  entdeckten  und  näher 
an  der  Oberfläche  gelegenen  Stelle ,  wo  das  Mineral  stärker  oxydirt  war 
und  sich  nur  sparsam  in  Form  von  Kernen  innerhalb  des  massenhaft  vor* 
kommenden  schwarzen  Minerals  (s.  diese  Zeitschr.  S,  586),  welches  aus 
seiner  Zersetzung  hervorgegangen  ist,  fend. 

Das  jetzt  zu  besprechende  Vorkommen  zeigt  dagegen  fast  immer  die 
Lachsfarbe  des  zuerst  beschriebenen  Lithiophilit ;  der  Eisengehalt  wurde 
von  Herrn  Penficld  in  einem  Exemplar  zu  3,56%  bestimmt.  Manchmal 
enthalt  das  Mineral  eingelagerten  Rhodochrosit,  während  seine  sonstigen 
regelmassigen  Begleiter  sind:  Apatit,  Granat,  Uranit  in  glänzenden 
schwarzen  Oktaedern,  Uranphosphate  und  ein  dem  Cyrtolith  nahe  stehen- 
des uranhaltiges  Silicat  —  Mineralien,  welche  später  ausführlich  beschrie- 
ben werden  sollen.  Der  Lithiophilit  war  das  einzige  Manganphosphat, 
welches  in  diesen  vereinzelten  kleinen  Ablagerungen  gefunden  wurde. 
Nur  eine  ganz  zuletzt  entdeckte  Masse  lieferte  neben  einer  von  der  anderen 
abweichenden  Varietät  des  Minerals  auch  noch  eine  geringe  Quantität  der 
neuen  Phosphate.  Diese  Masse  war  von  so  eigenthtlmlicher  Natur,  dass 
sie  einer  etwas  eingehenderen  Beschreibung  bedarf;  zuerst  zeigte  sie  meist 
nur  Lithiophilit;  aber  von  anderer  Farbe,  als  sie  der  früher  gefundene  be* 
sass,  und  von  einer  etwas  abweichenden  Zusammensetzung,  wie  aus  der 
weiter  unten  folgenden  Analyse  hervorgeht.  Dieser  war  innig  gemengt  mit 
einer  beträchtlichen  Masse  von  kömigem,  oft  auch  zelligem,  unreinem 
Mangancarbonal,  Rhodochrosit,  welcher  oft  Krystalle  von  weissem  Apatit 
und  von  Quarz  enthielt.  Neben  dem  Lithiophilit  und  dem  Rhodochrosit 
fanden  sich  in  geringer  Menge  Eosphorit,  Triploidit  und  Spuren  von  Dickin- 
sonit;  es  gelang,  Handstücke  zu  finden,  welche  alle  diese  Phosphate  in  un- 
zersetztem  Zustande  und  so  mit  einander  verbunden  zeigten,  dass  an  einer 
gleichzeitigen  Bildung  derselben  nicht  gezweifelt  werden  kann.  In  den 
Höhlungen  des  Rhodochrosit  auskrystallisirt ,  sowie  in  dünnen  Adern  ihn 
durchziehend ,  erschien  ein  rothbraunes  Mineral ,  welches  sich  als  Chabasit 
erwies. 

Unmittelbar  mit  diesen  Mineralien  verbunden  trat  eine  grosse  Masse 
einer  grünen  chloritischen  Substanz  auf,  von  welcher  wir  einige  hundert 
Pfund  gewannen  und  die  weiter  unten  beschrieben  werden  soll.  Das 
Hauptinteresse  an  derselben  lag  in  ihrer  innigen  Verbindung  mit  den  oben 
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erwähnten  Mineralien ,  besonders  mit  dem  Eosphorit ,  welcher  in  Kernenr 
der  mannigfaltigsten  Gestalt  und  Grösse  in  derselben  unregelmüssig  ver- 
tbeilt  erschien.  Diese  Kerne  sind  oft  verborgen  durch  eine  sie  ganz  um- 
gebende Hülle  eines  festen  weissen  Körpers ,  welche  wohl  aus  der  Zer- 
setzung jener  hervorgegangen  ist. 

Nach  diesen  Angaben  über  die  Art  des  Vorkommens  dieser  Mineralien 
möge  die  speciellere  Beschreibung  einiger  derselben  folgen. 

LithiophiUt. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  fast  aller  aufgefundene  Lithiophilit  in  seiner 
laehsrothen  Farbe  und ,  soweit  er  untersucht  wurde ,  auch  in  der  Zusam- 
mensetzung dem  im  1.  Theile  dieser  Arbeit  beschriebenen  ähnlich,  d.  h.  er 
enthielt  3 — 4%  FeO.  Der  mit  dem  grünen  chloritischen  Mineral  associirte 
Lithiophilit  dagegen  hatte  eine  hellnelkenbraune  Farbe ;  er  war  glänzend 
und  durchsichtig ;  sein  spec.  Gewicht  betrug  3,482;  die  bereits  in  dieser 
Zeitschr.  3^  594  mitgetheilte  Analyse  des  Herrn  S.  L.  Penfield  ergab: 


I. 

11. 

Mittel : 

Atomverhäitniss : 

P2<h 

45,22 

45,22 

45,22 

P       0.636         0,6; 

FeO 

13,10 

12,92 

13,01 

Fe      0,180\ 

Mn    0,451/       "^'^ 

Mn  0 

34,93 

32,12 

32,02 

Lij  0 

9,26 

9,26 

Li      0.618\ 
Xa     0,010J 

-Vrtj  0 

0,28 

0,30 

0.29 

HiO 

0,17 

0,17 

Gangin. 

0,31 

0.28 

0,29 

100,26 

Das  Verhältniss  0,636  :  0,631  :  0,628  entspricht  sehr  genau  der  vor- 
länßg  schon  angenommenen  Formel  : 

R  R  PO*  oder  hpO*  +  hl^O\ 

Die  Analyse  zeigt,  dass  der  Eisengehalt  dieser  Varietät  beträchtlich 
grösser  ist ,  als  der  zuerst  beschriebenen  und  oben  erwähnten ,  wie  es  sich 
auch  nach  der  Farbe  des  analysirten  Minerals  erwarten  liess.  Herr  Pen- 
field hat  a.  a.  0.  durch  die  Analysen  verschiedener  Varietäten  von  Tri- 
phylin  und  durch  diejenigen  des  Lithiophilit  die  Uebergänge  zwischen 
beiden  Mineralien  nachgewiesen.  Das  eine  Extrem  ist  der  Triphylin  von 
Bodeomais  mit  36,21%  PeO  und  8,96%  MnO,  das  andere  der  ursprüng- 
liche Lithiophilit  mit  4,027e  FeO  und  40,86^0  MnO,  welche  Mineralien 
mit  verschiedenen  Namen  zu  benennen  gewiss  ebenso  berechtigt  ist ,  wie 
bei  den  analogen  Carbonaten  des  Eisens  und  Mangans,  welche  ebenfalls  am 
meisten  in  ihrer  Farbe  von  einander  abweichen ,  sonst  aber  de  gleiche 
Aehnlichkeit  in  den  physikalischen  Eigenschaften  zeigen. 
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Eosphorit. 

Der,  wie  oben  erwähnt,  in  Kernen  in  dem  grünen  chloritischen 
Mineral  vorkommende  Eosphorit  ist  stets  derb,  zeigt  aber  deutlich  die 
charakteristische  Spaltbarkeit  und  ist  durchsichtig  und  glänzend.  Spec. 
Gewicht  3,41.  Eine  Analyse  von  Herrn  H.  L.  Wells  gab  folgende 
Resultate : 

Holekularverhältniss : 
P2O5  31,39  P2O5     0,221  1,06 

.4/20,.,  21,34  AkO^   0,208  1,00 

FeO  6,62  FeO     0,323  j 

MnO  22,92  MnO    0,0921  2,12 

CaO  1,48  CaO     0,026j 

U2O  15,28  H^O     0,849  4,04 

Unlöslich      1,46 
100,49 

Das  Verhältniss  von  P2^5  •  -^'2^3  •  ^^  •  ^2^  ist  sehr  nahe  =  1:1:2:4, 
entsprechend  der  bereits  im  1 .  Theil  gegebenen  Formel : 

^2^^2^2010  +  4 //j 0  oder  i4/2 P2 Oj,  4-2//2(i/n,  Fe)02  +  2aq 

Das  grflne  Mineral. 

Das  mehrfach  erwühnte^  in  grosser  Masse  auftretende,  grüne,  weiche 
und  derbe  Mineral  variirt  in  der  Farbe  von  hellgraulich  und  gelblichgrün 
bis  dunkelschwärziichgrUn.  Matt-  bis  fettglänzend.  H.  2V2*  Spec.  Ge- 
w  icht  der  reinsten  Partien  2,85 — 2,89.  Die  fast  immer  sehr  unreine  Substanz 
entiiält  ausser  dem  Feldspath  und  Glimmer  des  Ganges  eingemengt  Quarz, 
Apatit,  Ghabasit  und  von  den  Phosphaten  besonders  deutlich  Eosphorit. 
Indessen  Hessen  sich  doch  kleine,  relativ  reinere  Stücke  gewinnen,  von 
denen  eine  Reihe  Dünnschliffe  hergestellt  und  im  Mikroskop  uniersucht 
wurden.  Hierbei  ergab  sich,  dass  das  Mineral  grösstentheils  feinkörnig 
und  kryptokrystallinisch  ist,  aber  viele  Quarzkörner  und  Apatitnadeln 
umschliesst;  die  kryptokrystallinische  Grundmasse  konnte  unter  dem 
Mikroskop  nicht  aufgelöst  werden  und  schien  homogen  zu  sein;  letzteres 
ist  allerdings  bei  der  Natur  des  Aggregates  nicht  sicher  zu  entscheiden. 
In  jedem  Falle  zeigen  die  mikroskopischen  Beimengungen,  dass  man 
eine  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  bei  dem  Mineral  nicht  er* 
warten  darf. 

Möglichst  reine  Stücke  wurden  von  Herrn  H.  L.  Wells  mit  folgenden 
Resultaten  analysirt : 
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I. 

II. 

Mittel:  IM 

[ol. -Verbal 

SiOi 

20,7< 

20,73 

20,72 

0,345 

AliO^ 

14,71 

14,64 

44,67 

0.158 

FetO^ 

2,67 

2,67 

2,67 

0,016 

PeO 

19,48 

19,65 

49,56 

0,272 

MnO 

2,21 

2,23 

2,22 

0,031 

MgO 

5,22 

5,16 

5,49 

0,130 

A'a,0 

0,51 

— 

0,54 

0,008 

A'jO 

0,09 

— 

0,09 

0,001 

LijO 

Spur 

— 

Spur 

— 

CaO 

12.40 

i2,27 

42,34 

0.220 

P2O, 

8,81 

8,87 

8,84 

0,622 

Unlöslich 

3,84 

3,94 

3.89 

— 

II  jO 

8,83 

8,84 

8,84 

0,491 

99,54 
Auch  aus  diesen  Zahlen  geht ,  unabhängig  von  der  mikroskopischen 
AnaUse,  hervor,  dass  die  untersuchte  Substanz  kein  einfaches  Mineral  sein 
kann.  Nimmt  man  die  8,84%  P^O^  nebst  der  entsprechenden  Quantität 
CaO  als  Apatit  und  zieht  dessen  Menge  ab,  ebenso  die  der  unlöslichen 
Substanz,  so  bleiben  75,49%,  welche,  auf  die  ursprüngliche  Menge  be- 
rechnet, liefern : 


SiOi 

27,43 

Akp, 

19,42 

Fe^O-i 

3,54 

Fei) 

25,89 

MnO 

2,94 

M(jO 

6,87 

CaO 

0.9.) 

NuiO 

0,68 

A'jO 

0.12 

lliO 

11,70 

99,54 

Wenn  es  auch  nicht  zulässig  ist,  für  eine  so  offenbar  gemengte  Sub- 
stanz eine  Formel  zu  berechnen,  so  scheinen  diese  Resultate  doch  das  Eine 
zu  bev^eisen ,  dass  die  in  Rode  stehende  grüne  Substanz  eine  VarietUt  des 
Chlorits  sei.  Nach  Ausschluss  des  Apatit  und  des  unlöslichen  Rückstandes 
ergiebt  sich  nämlich  die  Zusammensetzung  sehr  nahe  derjenigen  des  Deles- 
Sit  und  Prochlorit,  und  ebenso  stehen  die  physikalischen  Eigenschaften 
hiermit  im  Einklang. 

Das  Mineral  giebt  im  geschlossenen  Rohr  Wasser  und  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Masse;  mit  den  Fluss- 
mitteln  reagirt  es  auf  Silicium,  Eisen  und  Mangan.    Unter  Ausscheidung 
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von  Kieselsüure  in  Salzsüure  löslich.  Der  hierbei  sich  ergebende  unlösliche 
Rückstand  wurde  von  der  Kieselsciure  durch  Auflösen  derselben  in  kochen- 
der Sodalösung  getrennt  und  ergab  sich  als  ein  Aluminiumsilicat ,  mög- 
licherweise Gymatolith,  welcher  an  der  Fundstätte  in  grosser  Menge  vor- 
kommt. 

Chabasit. 

Dieses  Mineral  fmdet  sich  in  dunkel  gelblich-  oder  röthlichbraunen 
Massen,  welche  unregelmässig  vertheilt  in  Quarz  und  manchmal  direct  in 
das  grüne  chloritische  Mineral  oder  in  das  mit  dem  Lithiophilit  gemengte 
derbe  Mangancarbonat  eingelagert  erscheinen.  In  Hohlräumen  wurden  auch 
einige  kleine  Rryslalle  gefunden.  Die  eigenthümliche  und  von  der  sonstigen 
so  verschiedene  Art  des  Vorkommens  in  Flecken  und  Adern  in  anderen 
Mineralien  liess  die  Bestimmung  als  Chabasit  unsicher  erscheinen,  obgleich 
das  Verhalten  in  der  Hitze,  der  gemessene  Rhomboi^derwinkel  !85<^  15'), 
die  Dichte  (2,16),  Härte  (472)  ^^^  andere  physikalische  Eigenschaften  deut- 
lich für  diese  Bestimmung  sprachen.  Es  wurde  daher  von  Herrn  P e  n  f  i  e  1  d 
mit  möglichst  reinem  Material  eine  Analyse  ausgeführt ,  welche  die  Iden- 
tität der  Substanz  mit  Chabasit  vollkommen  sicher  stellte :  diese  Analyse, 
welche  eine  kleine,  von  dem  Mineral  nicht  zu  trennende  Menge  Quarz  auf- 
weist, ergab  folgende  Zahlen : 


Si02 

49,22 

.1/2  03 

17,58 

Fe2  0,i 

1.99 

McjO 

0.56 

CaO 

6  73 

K^O 

2,83 

.V«2  0 

1,44 

II^O 

17,83 

Quarz 

2,78 

100,96 

Rhodochrosit. 

Wie  in  dieser  und  der  ersten  unserer  Mittheilungen  erwähnt  wurde, 
ist  der  Rhodochrosit  einer  der  gewöhnlichsten  Begleiter  der  Phosphate.  In 
der  zuerst  aufgefundenen  Ablagerung  derselben  kam  er  manchmal  in  Par- 
tieen  von  ziemlicher  Grösse  mit  der  charakteristischen  Farbe  und  Spaltbar- 
keit [R  '.  R  =  73*^  W]  vor,  ebenso  wie  in  kömigen  Aggregaten  mit  Quarz 
gemengt  und  oft  durch  Dickinsonit  grün  gefärbt.  Endlich  erschien  er  auch 
in  ein  schwarzes,  sehr  glänzendes  Mineral  umgewandelt,  welches  nur  aus 
Oxyden  des  Eisens  und  Mangans  besieht. 
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In  den  Ablagerungen ,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand  dieser 
Fortsetzung  bilden,  findet  sich  der  Rhodochrosit  theils  mit  rother  Farbe  in 
Lithiophilit  eingewachsen  und  ausser  durch  die  Spaltbarkeit,  kaum  von 
demselben  zu  unterscheiden,  theils  in  grossen  Massen  von  weisser  oder 
blassrother  Farbe,  körniger  Textur  und  sehr  unrein  durch  Beimengung  von 
Quarz  und  Apatit.  Diese  Yarietiit  kommt  zusammen  mit  dem  nelkenbrnunen 
Lithiophilit  und  dem  grünen  chioritischen  Mineral  vor  und  enthalt  in  den 
Höhlungen  Krystalle  von  Quarz,  Apatit  und  Ghabasit. 

Wir  theilen  hier  die  Analyse  des  zuerst  entdeckten  Rhodochrosit,  aus- 
geführt durch  Herrn  S.  L.  Penfiel d,  mit: 


Mittel : 

Mol.-VerhUltn.: 

C02 

37,78 

37,84 

37,80 

0,859         \ 

FeO 

16,74 

16,78 

16,76 

0,233] 

MnO 

44,68 

44,50 

44,59 

0,628l  0,867         \ 

CiiO 

0,33 

0,33 

0,33 

0,006J 

MyO 

Spur 

Spur 

Spur 

Unlöslich 

0,35 

0,29 

0.32 

99,88 

99,71 

99,80 

Spec.  Gewicht  3,76. 

Die  Veränderlichkeit  der  Farbe  des  Minerals  spricht  dafür ,  dass  die 
chemische  Zusammensetzung  in  weiten  Grenzen  schwankt.  Es  könnte  dies 
leicht  durch  die  Analyse  verschiedener  Varietäten  gezeigt  werden ,  doch 
dürfte  eine  derartige  Untersuchung  nur  geringes  Interesse  darbieten ;  be- 
merkenswerth  ist  in  obiger  Analyse  immerhin  der  recht  beträchtliche 
Eisengehalt. 


VI.   lieber  das  Verhalten  der  Krystalle  in  Losungen, 
welche  nur  wenig  von  ihrem  Sättigungspunkt 

entfernt  sind. 


Von 
F.  Klocke  in  Freiburg  i.  B. 


Gestutzt  auf  einige  Beobachtungen  am  Alaun  hatte  vor  einigen  Jahren 
Herr  Lecoq  de  Boisbaudran  die  Ansicht  ausgesprochen*),  dass  der 
Uebergang  vom  Wachsthum  zur  Auflösung  eines  Krystalls  bei  entsprechend 
langsamer  Conccntrationsänderung  seiner  Lösung  kein  plötzlicher  sei,  son- 
dern dass  der  Kr\  stall  zwischen  gewissen ,  nicht  zu  engen  Grenzen  sich 
»träge«  verhalte,  d.  h.  bei  massiger  Uebersättigung  der  Lösung  weder 
wachse,  noch  bei  kleiner  Verdünnung  angegriffen  werde. 

Ich  konnte  dagegen  constatiren  ^'^j ,  dass  gerade  die  Alaune  gegen  die 
geringste  Verdünnung  ihrer  Lösung  äusserst  empfindlich  sind  und  dieselbe 
durch  das  Auftreten  der  Aetzfiguren  fast  mit  der  Schärfe  einer  chemischen 
Reaction  anzeigen. 

Bei  Gelegenheit  einer  anderen  Arbeit*"^*)  habe  ich  gefunden,  dass 
auch  eine  weitere,  mit  jener  Trägheitshypothese  zusammenhängende  Be- 
hauptung des  Herrn  Lecoq  für  sämmtiiche  von  mir  untersuchten  Fälle 
gleichfalls  keine  Gültigkeit  besitze,  nämlich  der  von  ihm  aufgestellte  Satz: 
dass  ein  Krystall  unangegriffen  bleibt,  weder  Zunahme  noch  Verlust  er- 
leidet, wenn  auch  die  Goncentration  der  Lösung  des  isomorphen  Salzes,  in 
welcher  er  sich  befindet ,  solche  Veränderungen  erleidet ,   dass  sie   ihre 


♦)  Cpt.  rend.  80,  I,  888.  80,  II,  1007  und  U50  (1875\ 

**)  »Ueber  die  Empfindlichkeit  von  Alaunkrystallen  gegen  geringe  Schwankungen 
der  Goncentration  ihrer  Mutterlauge.«  Diese  Zeitschr.  2,  293. 

***)  »Mikroskopische  Beobachtungen  über  das  Wachsen  und  Abschmelzen  der  Alaune 
in  Lösungen  isomorpher  Substanzen.«    Diese  Zeitschr.  2,  552. 
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eigenen  Kn^stalle  zum  Wachsen  oder  Abschmelzen  bringen  würde.  Meine 
Untersuchungen  an  der  isomorphen  Gruppe  der  Alaune  ergaben,  dass  nicht 
nur  jede  Alaunart  in  der  Lösung  jeder  anderen  Alaunart  erheblich 
löslich  ist,  wenn  die  Lösung  durch  eine  ganz  geringe  Verdünnung  ihre 
eigenen  Krystalle  etwas  angreift ,  sondern  dass  auch  in  dem  Falle  Aetz- 
figuren  erscheinen,  also  Auflösung  stattfindet,  wo  die  Lösung  des  isomorphen 
Salzes  vollkommen  gesattigt  ist  und  auf  die  eigenen  Krystalle  nicht 
einwirkt. 

Diesen  meinen  Resultaten  gegenüber  hat  sich  Herr  Lecoq  veran- 
lasst gesehen  *),  auf  seine  älteren  Versuche  wieder  aufmerksam  zu  machen, 
durch  welche  er  auch  jetzt  noch ,  trotz  meiner  entgegenstehenden  Beob- 
achtungen **) ,  seine  oben  angedeuteten  Ansichten  für  hinreichend  gestützt 
erachtet.  Dieser  Umstand  nöthigt  mich,  nachträglich  auf  jene  Versuche 
speciell  einzugehen,  und  darzulegen,  weshalb  dieselben  keine  hinreichende 
Beweiskraft  besitzen,  was  ich  in  meinen  bezüglichen  Arbeiten  bisherunter- 
lassen habe,  da  meine  mit  neuer  Methode  erhaltenen  priicisen  Resultate 
die  Sache  bereits  entschieden. 

Zunächst  hebe  ich  hervor,  dass  Herr  Lecoq  den  Versuchskr> stall  nicht 
innerhalb  der  Lösung  genauer  beobachten  konnte,  sondern  erst  nach 
dem  Herausnehmen,  und  dann  auch  nur  makroskopisch,  während  bei 
meiner  Methode  der  Krystall  während  der  ganzen  Versuchsdauer  innerhalb 
seiner  Lösung ,  und  zwar  mit  dem  Mikroskop  beobachtet  wird.    Was 
das  Herausnehmen  des  Krystalls  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass  es  den  Ver- 
such stören  kann^  indem  Anätzung  oder  Ausscheidung  dabei  nicht  ganz  zu 
verhüten  ist;  bei  meiner  Anordnung  der  Versuche  fallt  es  ganz  weg.    Hin- 
sichtlich  der   nur   makroskopischen   Beobachtung    aber   hat  schon   Herr 
Pfaundler*'*''^)  ausgesprochen,  dass  dieselbe  nicht  ausreichend  sei,  die 
sehr  kleinen  hier  in  Frage  kommenden  Veränderungen  sicher  nachzu- 
weisen.    Selbst  bei  mikroskopischer  Beobachtung  kann  minimale  Ausschei- 
dung und  Auflösung  auch  noch  übersehen  werden  ;  nur  durch  ihre  mikro- 
skopisch leicht  zu  verfolgenden,  höchst  charakteristischen  und  prägnanten 
Oberflächenerscheinungen  erwiesen  sich  die  Alaune  als  ein  so  ausgezeich- 


*)  Bulletin  de  la  See.  Mineral,  de  France.  2,  37;  Cpt.  rend.  88.  I.  360. 
**)  Die  Herr  Lecoq  zwar  nicht  direct  angreift,  aber  auch  nicht  mittheilt!  Nur 
^M  herausgegriffene  Einzelbeobachtung  wird  angeführt .  nämlich  die  Löslichkeit  von 
Chromalaun  in  gesättigter  rein  wässriger  Lösung  von  Thonerdealaun,  um  die  Bemerkung 
<iaran  zu  knüpfen,  dass  Herr  Lecoq  dieses  Factum  bereits  selbst  früher  constatirt  habe, 
^eon  dagegen  die  Lösung  Ammoniak  enthalte,  so  sei  der  Chromalaun  nicht  merklich 
^ch.  Ich  habe  mich  durch  neue  Versuche  überzeugt,  dass  die  Anwesenheit  von  etwas 
Ammoniak  in  der  Lösung  des  Thonerdealauns  die  mikroskopisch  sichtbaren  Auflösungs- 
^ncheinungen  am  Chromalaun  nicht  merklich  modificirt. 
♦*♦)  Sitz.-'Ber.  der  Wiener  Akad.  72,  II,  707. 
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oeles  Material,  sonst  nicht  nachweisbare  Spuren  von  Aniitzung  und  Wachs- 
thum  noch  sicher  zu  erkennen. 

Nach  dieser  allgemeineren  Bemerkung  über  den  Unterschied  des  Ver- 
fahrens wende  ich  mich  zu  den  beiden  von  Herrn  Lecoq  gegen  mich  spe- 
ciell  angeführten  Versuchen.  Der  eine  bestand  darin  *) ,  dass  ein  mit  einer 
Binde  von  Thonerdealaun  überwachsenes  Oktaikier  von  Ghromalaun  in  eine 
mit  etwas  Ammoniak  versetzte  gesttttigte  Losung  der  ersteren  Alaunart  ge- 
bracht wurde.  Durch  geringe  Verdünnung  und  Temperatursteigerung  löste 
sich  allmälig  der  grösste  Theii  der  Binde,  während  die  biosgelegten  Theile 
des  Kernes  von  Ghromalaun,  trotz  monatelangen  Verweilens  in  der  nahezu 
gesauigten  Lösung  von  constant  erhaltener  Temperatur  unangegriffen 
blieben.  Herr  Lecoq  folgerte  hieraus  die  Unlöslichkeit  des  ChromalauBs 
in  einer  Lösung  von  Thonerdealaun ,  die  verdünnt  genug  war,  um  ihren 
eigenen  Krystall  allmUlig  aufzulösen. 

Hierzu  muss  ich  bemerken,  dass  die  von  Herrn  Lecoq  beobachtete 
Glattflächigkeit  der  entblössten  Plächentheile  des  Ghromalauns  nicfat 
absolut  deren  Unangegriffensein  beweist,  was  Herr  Lecoq  still- 
schweigend voraussetzt.  Während  der  langen  Zeit  des  Versuchs  konnte 
der  Chromalaun  sehr  gut  angeätzt  werden,  und  später  durch 
Absatz  von  etwas  wenigem  Thonerdealaun  glattflächig  aus- 
geheilt sein,  was  sich  durch  nachherige  Betrachtung  des  Krystalls 
nicht  erkennen  lässt,  wie  ich  mich  soeben  durch  mehrere  Versuche  über- 
zeugt habe,  bei  denen  ich  geätzten  Ghromalaun  in  mit  Alkali  versetzter 
Lösung  von  Thonerdealaun  eben  nur  bis  zur  Wiederherstellung  der  Glattr- 
flächigkeit  ausheilen  liess.  Herr  Lecoq  konnte  daher  die  Flächen  des 
Ghromalauns  vollkommen  glatt  und  glänzend  ßnden,  ohne  dass  sie  es  in 
jedem  Stadium  des  Versuchs  auch  wirklich  gewesen  zu  sein 
brauchten. 

Da  die  Lösung  nur  wenig  durch  Verdünnung  vom  Sättigungspunkt 
entfernt  wurde,  sich  durch  Auflösung  der  Binde  des  Versuchskrystalls  auch 
wieder  mit  Thonerdealaun  anreicherte,  und  diese  Anreicherung  meinen 
früheren  Untersuchungen  zufolge  hauptsächlich  dem  Lösungshof  zu  Gute 
kommen  musste:  so  konnte  erstens  die  (nicht  verhinderte!)  Verdunstung 
der  Lösung  leicht  einen  Sättigungsgrad  herbeiführen ,  welcher  zu  der  ver- 
mutheten  kleinen  Substanzausscheidung,  resp.  zur  Ausheilung  etwaiger 
Aetzh^uren  des  Ghromalauns  genügte.  Zweitens  wirkt  auch  in  demselben 
Sinne  der  von  Herrn  K.  v.  Hauer**]  angegebene  und  von  mir  in  erwei- 
tertem Maasse  bestätigte***)  Austausch  zwischen  Krystall  und  isomorpher 


« 


*)  Cpt.  rend.  80,  I,  888. 
*♦)  Silz.-Bcr.  der  Wiener  Akad.  58  (2),  ii4. 
•♦)  Diese  Zeilschr.  2,  558—564. 
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Lösung,  welcher  hier  für  den  Uebergang  von  Chromalaun  in  die  Lösung  die 
Abscheidung  von  etwas  Thonerdealaun  bedingen  muss.  Dass  diese  Aus« 
faliung  bei  voUsUlndiger  Ruhe  des  Krystalls  sogar  in  etwas  verdünnter 
Ldtung  möglieh  ist,  habe  ich  ebenfalls  bereits  mitgetheilt*). 

Wegen  dieser  soeben  besprochenen  Unsicherheit  hinsichtlich  des  Aus- 
sehens des  Kristalls  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Versuchs,  ist  derselbe  für 
die  von  Herrn  Lecoq  behauptete  UnlösKchkeit  des  Ghromalauns  nicht  be- 
weisend. Dadurch  aber,  dass  bei  den  von  mir  angestellten  Versuchen 
der  Krystall  fortwährend  mikroskopisch  beobachtet  wird,  ist  diese  Un- 
sicherheit vermieden,  und  konnten  auf  diese  Weise  auch  aufeinanderfol- 
gende, sich  in  ihrem  Effect  aber  aufhebende  Vorgänge  zur  Wahrnehmung 
gelangen. 

In  der  vorliegenden  Mittheilung  des  Herrn  Lecoq  giebt  Derselbe 
wenigstens  zu ,  dass .  wenn  die  Auflösung  der  Rinde  von  Thonerdealaun 
eine  etwa  raschere  sei,  der  Chromalaun  angegriffen  würde,  jedoch  be- 
schränke sich  die  Erosion  auf  die  Würfelfluchen  desselben ,  wahrend  die 
Oktat^derflUchen  unangegriffen  blieben. 

Dass  Letzteres  durch  den  besprochenen  Versuch  nicht  sicher  erwiesen, 
habe  ich  oben  gezeigt;  ausserdem  constatiren  meine  Beobachtungen  den 
Angriff  auch  der  Okta^derflächen- 

Herr  Lecoq  hält  seine  Trägheitshypothese  durch  das  vermeintliche 
verschiedene  Verhalten  der  Hexaeder-  und  Okta^derflächen  für  hinreichend 
gestützt.  Doch  liesse  sich  ein  verschiedenes  Verhalten  krvstallographisch 
ungleichwerthiger  Flächen  eines  Krystalls  gegen  seine  Lösung  —  an  sich 
theoretisch  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  —  übrigens  ebenso  gut  zu 
Gunsten  der  von  Herrn  Lecoq  de  Boisbaudran  bekämpften  Anschau- 
ungen des  Herrn  Pfaundler  deuten.  Ohne  auf  die  Discussion  der  theore- 
tischen Seite  der  Sache  einzugehen  —  zu  welcher  mir  das  Material  sicher 
beobachteter  Thatsachen  noch  nicht  auszureichen  scheint  — ,  will  ich  mich 
darauf  beschränken  zu  zeigen ,  dass  ein  solches  ungleiches  Verhalten  ver- 
schiedener Flächen,  hier  speciell  ein  gänzliches  Fehlen  des  Waclisthums 
auf  einer  Flächenart ,  während  die  andere  rasch  wächst,  auch  in  einem 
anderen,  gleichfalls  älteren  Versuche  des  Herrn  Lecoq,  welchen  er  jetzt 
als  zweites  Argument  gegen  mich  aufführt,  thatsächlich  nicht  existirl. 

Sein  Versuch  bestand  darin ,  dass  ein  in  rein  wässriger  Lösung  ge- 
bildetes Kubookta^der  von  Thonerdealaun  in  eine  gesättigte  Lösung  des- 
si'lhen  Salzes,  die  mit  etwas  Amnioniak  versetzt  war,  eingelegt  und  täglich 
etwas  leicht  übersättigte  Lösung  noch  hinzugefügt  wurde.  Das  Oktaeder 
geht  dann  bekanntlich  allmälig  in  den  Würfel  (welcher  die  der  basischen 
Ixisung  des  Alauns  entsprechende  Form  ist    über.     Herr  Lecoq  mass  nun 


•)  a.  a.  0.  s.  575. 
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während  dieser  Umwandlung  die  Abstände  der  Hexaäderflächen  des  Kry- 
stallkems,  und  giebt  an,  dass  sich  diese  Abstände  nicht  veränderten.  Er 
schliesst  daraus,  dass  auf  den  Hexa6derilächen  gar  kein  Wachsthum  statt- 
gefunden hätte,  dass  dieselben  also  sich  träge  verhalten  in  einer  Lösung, 
welche  die  Oktaederflächen  zu  raschem  Wachsen  bringt. 

Herr  Pfaundler  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
blosse  Dickemessung  des  Krystalls  nicht  fein  genug  ist,  um  das  Fehlen  jeg- 
licher Substanzabscheidung  auf  den  Hexaederflächen  hier  zu  beweisen, 
und  ich  selbst  finde  bei  der  jetzt  angestellten  mikroskopischen  Wie- 
derholung des  Versuchs,  dass  auch  auf  den  Hexaederflächen  des 
ursprünglichenRubooktaederssofortdiedjeutlichstenund 
regelmässigsten  hexaedrischen  Fortwachsungen  sichtbar 
werden,  sobald  sich  ein  Substanzabsatz  auf  den  Oktaeder- 
flächen zeigt. 

Ich  stellte  den  Versuch  wiederholt  mit  einigen,  2 — 3  mm  grossen,  ganz 
durchsichtigen  Krystallen  von  Ammoniakthonerdealaun  an,  die  in  einer 
(filtrirten)  mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  in  einem  Uhrglase  lagen,  und 
bei  schwacher  Vergrösserung  mit  dem  Mikroskop  beobachtet  wurden.  Ich 
ertheilte  der  gesättigten  Lösung  eine  minimale  Verdünnung ,  so  dass  der 
eingelegte  Krystall  eben  noch  angeätzt  wurde.  Begann  nun  durch  die  Ver- 
dunstung der  Lösung  deren  Uebersättigung  und  damit  das  Wachsen  des 
Krystalls,  so  zeigte  das  beginnende  Ausheilen  der  Aetzfiguren  äusserst 
scharf  den  Anfang  der  Substanzabscheidung  auf  den  Oktaederflächen  an*}; 
von  diesem  Augenblick  an  erschienen  auch  die  Fortwachsungen  auf  den 
Hexaederflächen**).  Bei  der  hier  hinreichenden  ganz  schwachen  Vei^rös- 
serung  und  durch  Auf-  und  Abbewegen  des  Tubus  kann  man  während  des 
Versuchs  beide  Flächenarten  an  demselben  Krystall  im  Auge  behalten. 
Stellt  man  gerade  eine  Kante  ooOoo/O  (00f/4H)  ein,  so  sieht  man  sehr 
schön,  wie  die  dort  gebildeten  Fortwachsungen  sich  regelmässig  sowohl  in 
die  Hexaeder-  als  auch  in  die  Oktaederflächen  hinein  erstrecken  und  sich 
nach  beiden  Richtungen  vergrössem. 

Ich  hatte  schon  bei  meinen  früheren  Arbeiten  gefunden***),  dass  bei 
den  Alaunen  in  ihrer  eignen  rein  wässrigen  oder  angesäuerten  Lösung,  sowie 
in  den  Lösungen  anderer  Alaunarten  sowohl  Wachsthum  als  Anätzung 
merklich  gleichzeitig  auf  Oktaeder-  und  Hexaederflächen  eintritt.  Meine 
jetzigen  Beobachtungen  mit  basischer  Lösung,  wie  sie  Herr  Lecoq  ver- 
wendete, bestätigen  und  erweitern  meine  damaligen  Resultatef). 


*]  Vergl.  hierzu  meine  Beob.  a.  a.  0.   Diese  Zeiischr.  2,  4  44. 
**)  Deren  Formen  und  Verwandlungen  ich  beschrieben  habe :  a.  a.  0.  S.  574 — 575. 
***)  Diese  Zeiischr.  2,  574. 
^;i  Dass  übrigens  bei  hinreichend  langem  Verweilen  des  Krystalls  in  der  Lösung 
bei  dem  zuletzt  besprochenen  Versuche  die  Zunahme  des  Kerns  auch  senkrecht  zu  den 
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Hiermit  wird  auch  der  zweite  Versuch  des  Herrn  Lecoq  als  Beweis 
für  die  Trägheit  der  Hexa^derflächen  im  Vergleich  zu  den  Oktaeder- 
flachen  hinfällig.  Das  Wachsthum  auf  den  Hexaäderflächen  ist  nicht 
gleich  Null. 

Die  noch  nicht  genügend  erklärte  Thatsache,  dass  das  Wachsthum  auf 
den  Oktaederflächen  in  diesem  Falle  ein  rascheres  ist,  als  auf  den 
Hexaetlerflächen ,  so  lange  der  Uebergang  des  Oktaeders  in  das  Hexaeder 
dauert,  gehört  nicht  mehr  hierher.  Dieser  Uebergang  einer  Form  in  eine 
andere  in  Folge;  einer  durch  fremde  Zusätze  bewirkten  Veränderung  der 
Lesung  stellt  sich  als  ein  specieller  Fall  des  »Ausheilens«  dar,  bei  welchem 
wir  nicht  nur  verschiedenen  Formen  zugehörige  Flächen  desselben  Rry- 
Stalls  mit  verschiedener  Wachsthumsgeschwindigkeit  begabt  sehen,  son- 
dern auch  die  einzelnen  Flächen  derselben  Form^  ja  sogar  die  verschiede- 
nen Stellen  einer  und  derselben  Fläche. 

Die  Frage  des  Herrn  Lecoq  de  Boisbaudran,  es  sei  ihm 
unverständlich,  wie  ich  so'delicate  Versuche,  zu  denen 
er  Monate  und  Jahre  gebraucht  habe,  in  einigen  Minuten 
hütte  anstellen  können,  und  dazu  in  einem  Laboratorium 
von  nicht  absolut  constanter  Temperatur,  —  eine  Frage, 
welche  geeignet  ist ,  bei  Denjenigen ,  welche  meine  bezüglichen  Arbeiten 
Dicht  verfolgt  haben,  die  Resultate  derselben  in  Bausch  und  Bogen  zu  ver- 
dächtigen,  erledigt  sich  einfach  dadurch,  dass  durch  meine  neue 
Methode  mit  Benutzung  der  Aetzfiguren,  wenn  der  Versuch  hinreichend 
vorbereitet  ist,  die  Entscheidung  selbst  fast  momentan  oder  in  wenigen 
Minuten  hervortritt. 

Dadurch  war  aber  nicht  allein  die  schwierig  erfüllbare  Forderung  des 
Arbeitsraumes  von  absolut  constanter  Temperatur  ganz  eliminirt,  es  wurde 
mir  auch  eine  massenhafte  Wiederholung  und  Abwechslung  der  Versuche 
möglich.  So  stehen  denn  den  wenigen  makroskopischen  Beobachtungen 
des  Herrn  Lecoq  laut  meinem  Arbeitsjoumal  mehr  als  1500  mikroskopisch 
verfolgte  und  mit  den  Vorsichtsmaassregein  einer  Prücisionsarbeit  ausge- 
führte Versuche  gegenüber. 

Dass  es  aber  auf  die  Verfeinerung  der  Beobachtungsmethode 
hier  ganz  wesentlich  ankam,  ergiebt  sich  leicht  aus  folgender  Ueberlegung : 
die  Zu-  oder  Abnahme  der  Masse  des  Krystalis  ist  in  genau  gesättigter 
U>suDg  gleich  Null,  und  bei  sehr  kleinen  Aenderungen  der  Concentration 


Hfiacderflfichen  ganz  bemerkbar  wird,  hat  schon  Biot  (Mömoircs  de  TAcademie.des 
*<^i^nces,  18,  538)  optisch  nachgewiesen.  Auch  giebt  derselbe  an  (ibid.  S.  556),  dass 
^hfi  einzelne  der  Oklaederflticben  zuweilen  ganz  zurückbleiben  und  nicht  in  eine 
Heuederecke  verwandelt  werden,  woraus  sich  also  auch  ein  unter  Umstönden  ungleiches 
^'«rhalten  der  Flttchen  ein-undderselben  Form  gegen  die  Lösung  ergiebt. 

Orotb,  Ztittchrifl  f.  KryiUllorr.  IT.  ^ 
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eine  äusserst  geringe.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  der  Krystall  bei 
Concentrationsschwankungen  unverändert  ku  bleiben  scheint,  werden  also 
je  nach  der  Feinheit  der  Mittel,  mit  denen  man  die  stattgefimdene  Verände- 
rung des  Krystalls  untersucht,  weiter  oder  enger  gefunden  werden.  Herr 
Lecoq  hielt  nach  seinen  makroskopischen  Beobachtungen  diese  Grenzen 
für  ziemlich  weit;  ich  selbst  fand  durch  Einführung  des  Mikroskops  in 
den  Versuch,  dass  dieselben  den  von  Herrn  Lecoq  durch  die  Eingangs 
citirten  Sätze  behaupteten  Betrag  keineswegs  erreichen. 


VIL  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.  A.  TOB  LmaiIx  (in  Breslau) :  Ueber  einen  kleinen  Apparat  znm  Messen 
des  Winkels  der  opt.  Axen  im  Mikroskop  (a.  d.  Bullet,  de  la  See.  Beige  de 
Microscopie  k  Bruxelles.    Seance  du  28.  Aoüt  1878,  p.  GGCXXXYI,   vom  Verf. 
mitgetheilt) .    Der  kleine  Apparat  ist  dazu  bestimmt ,  auf  das  durch  Abheben  des 
Okulars  in  ein  Polarisationsinstniment  für  convergentes  Licht  verwandeltes  Mikro- 
skop auf  die  Hülse  des  oberen  Nicols  aufgesetzt  zu  werden.    Er  dient  dazu,  be- 
hufs Bestimmung  des  scheinbaren  Winkels  der  optischen  Axen  eine   möglichst 
genaue  Messung  des  Abstaudes  der  Polpunkte  der  Lemniscatensysteme  zu  er- 
zielen, die  dann  mit  dem  Abstände  dieser  Pole  in  einem  Glimmerblatt  von  be- 
kanntem^   voriier  mit    dem  Axeowinkelapparat   möglichst    genau   gemessenem 
Axenwnnkel  verglichen  werden.     So  kann  der  gesuchte  Axenwinkel  annähernd 
gefunden  werden. 

In  einem  senkrechten  dunklen  Schirm,  der  seitlich  vom  oberen  Ende  des 
Tubus,  durch  einen  horizontalen  Arm  mit  diesem  verbunden,  angebracht  ist.  be- 
tindel  sich  ein  feiner^  mittelst  Schraube  länger  oder  kürzer  zu  ötfnender  horizon- 
taler Spalt.  Die  jedesmalige  Länge  des  Spaltes  giebt  eine  neben  demselben  an- 
gebrachte Theilung  an.  Das  helle  Bild  dieses  Spaltes  wird  von  einem  feinen  Glas- 
plättchen  (Deckglas'  das  mit  einer  Neigung  von  45®  über  dem  Okular  des  oberen 
Nicols  steht^  reflectirt  und  gelangt  so  in  das  Auge  des  Beobachters.  Durch  das 
Glasplättchen  hindurch  sieht  Derselbe  im  Mikroskope  gleichzeitig  das  Interferenz- 
bild des  zu  prüfenden  Mineralplättchens.  Die  Beweglichkeit  des  Schirmes  und 
<les  reflectirenden  Glasplättchens  gestatten  es  leicht,  das  helle  Bild  des  Spaltes  so 
mit  dem  Interferenzbilde  zur  Coincidenz  zu  bringen,  dass  der  Spalt  in  der  Ebene 
<ier  opt.  Axen  liegt.  Durch  Verlängern  oder  Verkürzen  desselben  erreicht  man 
<laQn  femer ,  dass  er  genau  dem  Abslande  der  Polpimkte  der  Hyperbeln  ent- 
^hcht.  Man  liest  dann  die  Länge  des  Spaltes  auf  der  Bückseite  ab.  Die  Ver- 
gii'ichung  mit  dem  ebenso  gemessenen  Abstände  der  Pole  im  Glimmerblatt  ergiebt 
<l^n  gesuchten  Axenwinkel.  Auch  in  Oel  lassen  sich  u.  d.  Mikroskope  hienuil 
Meinungen  ausführen :  immer  natürlich  nur  bei  nicht  sehr  grossen  Axenwinkeln. 
Die  Genauigkeit  der  erhaltenen  Resultate  ist  natürlich  nur  annähernd,  die  Fehler 
übersteigen  jedoch  t — i^  nicht.  Der  Apparat  ist  durch  den  Mechaniker  Vetter 
in  Breslau  ausgeführt  worden. 

2.  Th.  Hiortdahl  (in  Chrisiiania  :  Krystallformen  einigrer  fttherschwefel- 
>*irf r  Salie  (aus  den  »Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet  Christiania  t879tt 
*oin  Verfasser  mitgetheilt) . 


CorrespondenEen,  Noliien  und  AuBiilge. 
Aethylschwefelsaures  Zink,  Zn^CiH^SO,]!  +  SffjO. 


ooP 


:  c=  0,7166  :  t  :  0,9176 
li  =  80«  87'. 

Die  beobachleten  Formen  sind : 


oP 
00< 


00*00 

010 


+  P        +\P 


Die  Krystalle  sind  gewöhnlich  nach  der 
Verticalaxe  verlängert,  selten  larelfSrroig  nach 
der  Basis. 

AusgezeichneleSpaltbarkeilnach  c(OÖ  I ) . 


CO  =  (00()(Tll) 
c<,'=(000(HS} 
oo'=  (Mt)[HS) 
po  =  {MOl(Hi) 
pc  =  (110)(OOI) 
PP  =  [HO)(HO) 
pb  =  (IIO)[OIOj 
00  =  (HT)[iIT) 
ob  =  (Hl)(0IO) 


Berechnet: 


6i  iS 
63  i% 
58    30 


4S  53 

It  53 

31  13 

•81  (3 

■70  30 

5*  39 

63  M 


58 


Die  (arelförmigen  Krystalle  sind  mitunter  Zwillinge  nach  der  Basis;  WinVel 
[HTj[TlT]  berechnet  50°  s',  gemessen  S0<>  S9'. 

3.  Aelhylschwefelsaures  Kadmium  Cd{Cilfi.S0,)2  +  läjO. 
Monoklin. 

a  :  b  :  c=  0,7)65  :  )  :  0,9738 
(S  =  79«4l', 
mit  dem  vorigen  isomorph. 

Die  Krystalle  sind  theils  tafelförmig  nach  der  Basis,  thcils  nach  der  KJino- 
diagonale  verlängert,  so  dass  sie  durch  Vorherrschen  von  b'OlO)  und  c  [OOIj  als 
vierseitige  Prismen  erscheinen. 

Die  Spaltbarkeit  ist  unvollkommen  nach  6[OI0). 

«  Berechnet :  Gemessen : 


oc  =  lnl)(ooi) 

6 



•65"  15 

oe  =  {1H](001) 

1 

11*0  15' 

lU    47 

Oo'=(llT)[ll3) 

1 

13     II 

11    16 

oc=  (HlUOOl) 

3 

i3      4 

43    14 

op=  (llTKHO) 

i 

33     19 

33    (8 

pc  =  fiio)(ooO 

5 

— 

'81     36 

pc  =  ()10)[00l] 

3 

98    ii 

98    13 

pb  =  (H0)(0I0) 

3 

— 

•54    49 

PP  =  (Ho);  HO] 

1 

70    li 

70    19 

00  =  :nI)(lIT) 

1 

63    52 

63     t7 

ob  =  (M?);oio) 

3 

58      i 

57    49 

'I  Zahl  der  gemessenen  Kanten. 


Correspondemei),  Notiien  und  AuuUge. 


Einige  dieser  Winkel  sind  den  entsprecfa enden  des  schwefebauren  Kadmiums 
liDlich,  bei  dem  pp  =  70'>  16'  und  ao  =  6|0  U'. 


3.  Aethylscbwefetsaures  Kobalt  Co[CiBi.SOi]i  +  S^jO- 


Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,380)  i  1  :  »,0331. 
Beobacbielc  Formen : 


ooP        ooPi       ooP<so       Pco 

110           IJO            010 

«H 

Die  KrysuUe  sind  (afelförmiB 

nach  6(010). 

n             Berechnet 

pb  =  (M0)(010) 

9                  — 

pp  =  (Ho)((To;, 

5              36»  30' 

p'/  =  (lJO)(OiO} 

6              87    21 

pp'={H0)[lSO) 

B              1*    50 

ql    =  (Oll](OIOj 

8                  — 

79  ={0M)(0T)j 

3              91    61 

p,  =(no)(on) 

1               77    31 

*.   Aelhylschwefelsaures  Kupfer  Cu{CiBi.S0i)2  +  kH^O. 
Rhombisch. 

a:  b:  c  =  0,749i  i  1  :  0,674* 
0  c  a  b 

P       oP       ooPeo        ooPoo  Yfg  ( 

IH      001  100  0(0 

Die KrysUlle  sind  theilsnclitseitige Tafeln  nach  der 
Basis,  theils  vierseilige  Prismen  von  c(001]  und  b(OIO) 
gebildet  und  nach  der  Brachy diagonale  verlängert.  Die 
Hieben  der  Pyramide  treten  oft  unvollzUhlig  auf. 
Spaltbar  nach  e. 

n  Berecfanel : 

CO   =(001)(IM)  7  — 

00  =  [Hr;;ni)       «  st*  53' 

06  =  (inj, 010)       t  — 

oa  =  (IH)(100)  3  83    »7 


5.  Isobulvis 

hu 

efelsauresBa 

iumÄa( 

r,ff«.so. 

Monoklin- 

- 

6  :  c  =  0,8897 
,!*  =  8i»36'. 

i:  1,6182 

—  P 
111 

c                7 
oP           «00 
001            OM 

OOP 
HO 

p 

ao«3 
ISO 

Die  Kr>'Slalle  xind  grosse,  meist  sehr  dünne,  oblonge  Tafeln  nach  der  Basis, 


86 
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in  der  Richtung  der  Rlinodiag<male  verlängert.     Das  Klmoprismap'(l90]  tritt 
ziemlich  häufig  auf ,   aber  nur  mit  zwei  Flächen  y  die  an  der  rechten  Seite  der 
Symmetrieebene  liegen;  die  Kr^^stalle  sind  somit  hemimorph. 
Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  der  Basis. 

Fig.  5.  cp  =    001) (HO) 

cp  =  (O0T)(H0] 
CO  =  (001)111 
CO  =  {00T)(HI 
op=  (Hl)  (HO) 
cq  =  (OOI)(OH 
cq  =  (00l)(0lT 
qq  =  (oh;  (Ol? 
pp  =  (HO)iHO] 
pp=  (HO)  (120] 
pq  =  (HOlfOH 
cp  =  (001)  (120) 

cp'=  fooT)  i2o; 

op  =  ;Hi):ifo; 

.    qp  =  (OH)  (120) 

Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene ;  die  Mittellinie  ist  bei- 
nahe senkrecht  auf  der  Basis. 


Fig.  6. 


n 

Berechnet: 

Gemessen 

2 

86®  12' 

(860 

H' 

3 

93    48 

*\9S 

43 

3 

63     17 

63 

26 

3 

116    43 

116 

42 

2 

22    55 

22 

5f 

5 

56    41 

J  56 
1123 

34 

3 

123     19 

12 

2 

66    38 

66 

31 

— 

♦83 

3 

19      1 

19 

44 

58    53 

58 

23 

87    30 

87 

32 

92    30 

92 

33 

30    35 

30 

12 

45    15 

46 

10 

3.  A.  A.  Jnlien  (in  New  York) :    CjmslolllJi  Ton  €k>8hen  in  Massachnsetto 

(Am.  Journ.  Sc.  III,  l?,  398^  Mai  1879).  Mit  diesem  Namen  wurde  durch 
S  h  e  p  a  r  d  ein  bei  Norwich  und  Goshen ,  Massachusetts ,  mit  Spodumen  zusam- 
men vorkommendes  Zersetzungsprodukt  des  letzteren  belegt  (s.  Dana,  Minera- 
logy,  1868,  S.  455).  Die  Analyse  eines  ähnlichen  Minerals  von  Goshen  führte 
den  Verf.  zu  Resultaten^  welche  von  denen  Burton's  (I.  c.)  einigermaassen  ab- 
weichen, und  er  schlug  daher  für  dasselbe  den  Namen  »Aglait«  vor  (Engin.  a. 
Min.  Journ.  April  1877^  s.  auch  diese  Zeitschr.  t,  HO).  Jetzt  veröffentlicht  er 
nun  die  folgende  neue  Analyse  des  Minerals,  ans  welcher  er  schliesst,  dass  das- 
selbe identisch  mit  dem  früher  von  Shepard  und  Burton  untersuchten  sei 
und  daher  den  Namen  »Cymatolith«  führen  müsse. 

Sauerstoff: 


Si02 

58,11 

30,99 

Ak  Oi 

24,38 

11,38 

Fe^O, 

1,66 

0,49 

MnO 

0,18 

0,04 

MgO 

0,75 

0,30 

CaO 

0,48 

0,14 

Li^O 

0,09 

0,05 

i\a2  0 

2,57 

0,66 

K2O 

8,38 

1,42 

H2O 

2,58 

2,29 

organ.  Subst. 

0,43 

99,61 


Ref.:  E.  S.  Dana. 
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4«  W«  J«  Comstock  (in  New  llaven] :  Analyse  des  Tetraedrit  von  Hvall  anca 

ta  Fem  (Amer.  Journ.  of  Sc.  III,  17,  401,  Mai  1879).  Die  Gruben  von  U  ual- 
ianca,  von  Henry  Sewell  im  »London  Mining  Journal«  beschrieben,  liegen  an 
der  Ostseite  der  peruanischen  Anden,  4  4700  Fuss  (engl.]  über  dem  Meere  und 
4000'  über  der  Stadt  Huallanca.  Das  Erz,  silberhaltiges  Fahlerz,  findet  sich  in 
Höhlungen  des  Gesteins  von  oft  25 — 30'  Länge  und  zwar  in  Krusten,  welche  aus 
glänzenden,  manchmal  über  2  Zoll  dicken  Krystallen  bestehen.  Von  einem  durch 
Herrn  Sewell  nach  New  Haven  gesandten  Stücke  wurde  ein  Theil  zur  Analyse 
benutzt.    Spec.  Gewicht  4,7. 


I. 

II. 

Mittel  : 

s 

26,69 

26,79 

26,74 

Sb 

9,08 

9,04 

9,06 

As 

13,35 

43,62 

43,49 

Ag 

3,95 

3,77 

3,86 

Cu 

39,04 

39,46 

39,09 

Fe 

5,46 

— 

5,46 

Zn 

•   2,U 

2,44 

99,68  99,84 

Hieraus  folgt  für  die  an  die  einzehien  Metalle  gebundene  Schwefelmeftge  (S) 
und  für  das  Atomvcrhältniss : 


S 

S 

0,8356 

0,8356 

Sh 

3,56 

Sb 

0,0743\ 

0,2528 

As 

8,57 

As 

0,1785/ 

Ay 

0,57 

Ag 

0,0479) 

Cu 
Fe 

9,87 
3,12 

Cu 
Fe 

0,30831 
0,09754 

0,4567 

Zn 

4,06 
♦6,75 

Zn 

0.0330/ 

Daraus  ergiebt  sich  das  folgende  Verhältniss : 

ÄjSn  : 

RS  — 

2528  : 

9134  —  1  : 

3,6. 
Ref. 

:  E.  S.  Dana. 

5.  C«  Rammelsberg  (in  Berlin] :  üeber  die  Zusammensetsiing  des  Petallts 

U4  PoUnelts  TOB  Elba  (Mon.-Ber.  der  Bert.  Akad.  d.  Wiss.  4  878,  S.  9—4  4). 

Der  Verf.  untersuchte  durchsichtige,  farblose  Stücke  vom  spec.  Gewicht  2,735, 

als  Pollux  von  S.  Piero  bezeichnet,  und  fand,  dass  diese  ein  Gemenge  von  Petalit 

Castor]  und  Pollucit    Pollux]  seien. 

Einige  isolirte  Bruchstücke  hatten  dagegen  das  spec.  Gewicht  2,868,  d.  i. 
nahezu  dasjenige  des  Pollucit.    Diese  ergaben  : 


Atomverhtilliiiss : 

mo 

2,59 

H 

0,29 

29 

Cs^O 

30,00 

Cs 

28,30 

24,3 

mo 

0,47 

K 

0,39 

1.0 

•    30,3 

Xa^O 

2,48 

\a 

1,84 

8,0 

AflCfi 

46,34 

AI 

8,68 

15,9 

SiCß 

(48J5) 

Si 

22,47 

80 

400,00 


Comspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 
>  i^^cf  iuf  Formel : 

w  *     jn^r  wr  Aunahme,  dass  (iVa,  A' :  Ca  =  3  :  7,  erfordert : 

mO  2,82 

i\a^O  2,92 
APO^  «6,42 
SiO^       47J3 

-u    ^^tf»v>  >;uck  erwies  sich  durch  sein  spec.  Gewicht  2,386  als  Pel; 

fc^  0,43  K  0,357 

Vitiw  1,04  Na  0,774 

lilbioa  2,77  Li  •    1,293 

mouerOe  17,55  AI  4,615 

iC^jifbSure  (78,07)  Si  36,43 

100,00 


<«*. 


^  ^.     ^i     S»  =  1.34  :  1  :  8,2.,  wofür  der  Verf.  1,5  :  1  :  7,5  sei 
.-^  >«crt  it<^  bisher  für  Petalit  angenommene  Formel 


RUl^Si^O'^^ 


•M>^e  JUS  vi«t^  Mineral,  wie  der  Verf.  glaubt,   ein  kleiner  Theil  c 
.  ^ct's***«**^  entfernt  worden  sein. 

Ref.:  P.  Groth. 


:u  cir«  :    Ueber  Diopsid  (Tschermak's  min.  u.  petroiirap 

V  »^    70\     Im  Anschluss  an  seine  frühere  Arbeit  über  Au 

-it.  i  %^>  f.  untersuchte  der  Verf.  nunmehr  die  thonerdeärnier 

«<M»t  thoi^c^^l-   ^on  diesen  ist  leichter  reines  Material  zu  erlialtt 

jil.  KVÄM^His  1^0  mikroskopischer  Einschlüsse  enthält,  auf  welc 

"^      i^  ^xSHHttWjen  werden  soll  bei  der  Diskussion  der  Analysen,    l 

^'^     ^HithHi  erst  am  Schlüsse  seiner  Untersuchungsreihen  vom  Ve 

.  ^:i   Vchmatowsk:   lichtgrüne,    durchsichtige,   über  t  c 
'/   1;  iiHi  mohon   ;H  0)  (Ol  0     1  00   (31  Oi   OOl)   H  I)  [T  It  j  l2  1 
'1   >"ia.^'>*J»^*^^^"'  ^P®^-  ^^^^»^*^*  3,169. 

Daraus  berechnet  sich  :  Quotienten  :  Alomvorh.. 

Si                           25,  iO  0,909.S  i62 

^^                    Ca                         17,78  0,4445  128 

M(f                          9.392  0,3913  tt4 

^                    /->  ^als  Oxydul     '2,963  0,0529  <6 

^^'^                   Ff  ; als  Oxyd         0.38  5  0,0069  t 

'^                   AI                           0,527  0,0192  6 

0                          43,453  2,722  786 


I 
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Dies  entspricht  nahezu  einer  Mischung  von 

3MgAftSiO»  \_    ,„„jo..rt6 

S.  Lichter  Diopsid  vom  Zillerthal;  lose,  vollkommen  durchsichtige 
und  sehr  reine  Kristalle  der  Combination  :   (04  0)(<00)(HO)(T(4)(38l). 


daraus  folgt : 

Quotient: 

S%0'\ 

54,85 

Si      25,59 

0,9t42 

CaO' 

«4,99 

Ca      t7,85 

0,4463 

MgO 

«6,02 

Mg       9,6t 

0,4005 

FeO 

3,29 

Fe       2,64 

0,047t 

Fe^O^ 

0J5 

Al^O^ 

0,25 

99,55 

Da  dieser  Diopsid  fast  absolut  frei  von  Sesquioxyden,  so  ist  Ca  ziemlich  ge- 
nau ==  Mg  -^  Fe;  die  Zahlen  entsprechen  einer  Mischung  von  90  resp.  tO%  der 
beiden  ersten  von  den  oben  angeführten  vier  Silicaten : 

3.  Dunkelgrüner  Diopsid  vom  Zillerthal;  nur  durch  die  Farbe 
vom  vorigen  unterschieden;  spec.  Gewicht  3, 4  92. 

Daraus  berechnet  sich :      Quotienten :  AtomvcrbUltn.: 


SiO^ 

54,23 

Si                       25,31 

0,9038 

162 

CaO 

24,69 

Ca                      17,63 

0,4409 

79 

MgO 

16,38 

Mg                        9,83 

0,4095 

74 

FeO 

3,09 

Fe  (als  Oxydul)  2,40 

0,0429 

8 

Fe^O^ 

0,89 

Fe  (als  Oxyd)      0,62 

0,0111 

2 

AflO' 

1,22 

AI                        0,65 

0,0238 

4 

100.50 

0                       43,56 

2,722 

245 

Die  vier  obigen  Silicate  sind  hier  in  dem  Verhültnisse  71:8:2:  1  gemischt, 
d.  h.  Ä^Si^O«  und  BB^SiO^  annähernd  =  26:1. 

4.    Diopsid    aus  dem    Staate   NewYork   (ohne   näheren   Fundort); 
koroig-stängelig,  frei  von  Beimengungen;  spec.  Gewicht  3,201. 


SI02 

52,79 

CaO 

24,91 

MgO 

16,09 

FeO 

5,02 

Fe^O^ 

0,62 

ÄhOs 

1,45 

Si                      24,649 

0,8798 

229 

Ca                     17,790 

0,4448 

115 

Mg                       9,654 

0,4023 

104 

Fe 'als  Oxydul)  3,904 

0,0697 

18 

Fe  (als  Oxyd)      0,434 

0,0077 

8 

AI                       0,773 

0,0282 

2 

0                       42,805 

2,6743 

696 

100,88 

Dies   ergiebt    das    Verhältniss   der   vier   Silicate    =  98  :  18  :  4  :  1    oder 
iPSi^O«  :  BB^Si0^=  23  :  1. 

5.  Diopsid  von  Arendal.    Grosse  Prismen  (Ol O) (100)  (l  10)  (00 1),  auf- 
gewachsen auf  Malakolith  und  Magneteisen.    Spec.  Gewicht  3,242. 


90  Correspondenzen,  Notizen  und  Aoflzü^e. 


Quotient : 

Atomverb.: 

S1O2      53,28 

S*                      24,86 

0,8880 

431 

CaO      24,29 

Ca                     17,35 

0,4397 

64 

MgO     15,63 

Mg                      9,38 

0,3940 

57 

FeO        4,50 

Fe  (als  Oxydul)  3,50 

0,0625 

9 

^^2^3        1,08 

Fe  (als  Oxyd)     0,76 

0,0135 

2 

AhOs      1,37 

AI                       0,73 

0,0266 

4 

100J5 

0                      43,42 

2,7U 

404 

B  vier  Silicate  stehen 

im  Verhältniss  54  :  9  :  2  :  1  oder  R^SflO^ :  RB^SiO^ 

=  24  :  4. 

6.  Baikalit  vom  Baikalsee;  hellgrüne  stängelige  Massen,  vollkommen 
rein.    Spec.  Gewicht  3,242.    Es  wurden  zwei  Analysen  ausgeführt. 

Quotient. :  Atorov.: 

St                       25,4  73  0,8992  4  85 

Ca                     47,960  0,449  92 

Mg                       9,840  0,440  84 

Fe  (als  Oxydul)    2,745  0,0485  40 

Fe(alsOxyd)       0,546  '      0,0976  2 

AI             '           0,517  0,4887  4 

100,62    400,82    400,73                0                        43,249  2,700  562 

Unter  Ajanahme  obiger  isomorpher  Verbindungen  erhalten  wir  sie  im  Ver- 
hältniss 8  4:  40:2:  4  oder  Monoxyd-  zu  Scsquioxydverbindung  im  Verhält- 
niss 30  :  4. 

7.  Diopsid  YonNordmarken;  sehr  reine  grosse  Krystalle  der  Comb. 

(t  4  0)  (4  00)  (04  0)  (T04]  (22 4)  (00 4),  in  Kalkspath  eingewachsen.    Specifisches  Ge- 
wicht 3,34  4. 

Quotient:  Atomverh.: 


I. 

II. 

Mittel. 

S1O2   54,04 

53,89 

53,95 

CaO   25,02 

25,25 

25,44 

MgO  4  6,^7 

46,52 

46,40 

FeO     3,49 

3,49 

3,49 

AhOs  0,99 

0,94 

0,97 

FejO^  0,84' 

0,73 

0,78 

S1O2 

50,94 

S»                       23,76 

0,848 

434 

CaO 

22,93 

Ca                      46,38 

0,4095 

64 

MgO 

7,24 

Mg                      4,32 

0,4904 

28 

FeO 

17,34 

Fe(als Oxydul)  4  3,50 

0,2408      1 
0,00379  / 

^9 

F>2  O3 

0,76 

Mn                      0,24 

0  V 

AI2  0.5 

0.17 

AI                       0,09 

0,003368\^ 

2 

MnO 

0,24 

Fe  (als  Oxyd)      0,53 

0,0095     / 

99.53 

0  ^                   44,24 

2,575 

400 

Dieser  Diopsid  ist  also  fast  ganz  frei  von  Sesqnioxyden ,  denn  er  enthält  auf 
4  Mol.  Mg  [Fe,  Al]'^SiO^  27  Mol.  MgCaSt^O^  und  3  8  MoL  FeCaSM«  (Hedenbergit) . 

8.  Hedenbergit  von  Tunaberg;  abgerundete  schwarzgraue,  tafelför- 
mige Krystalle,  mit  Kobaltglanz  und  Quarz,  welche  Mineralien  auch  in  jenen  ein- 
geschlossen vorkommen ,   aber  mechanisch  fast  vollkommen  zu  entfernen  sind. 

Spcc.  Gewicht  3,492. 

Quotient:  Atomverh.: 


Si02 

47,62 

Si 

i2,22 

0,7936 

43 

CaO 

24,53 

Ca 

45,37 

0,3845 

24 

MgO 

2,76 

Mg 

4,65 

0,0690 

3 

FeO 

26,29 

Fe 

20,45 

0,3658 

49 

Fe2  O3 

0,4  0 

AI 

1,00 

0,0366 

2 

AkO:, 

4,88 

0 

39.34 

24,57 

134 

400,48 


CorrMpondenzen,  Notizen  and  Ängstige.  91 

Da  die  Bestimmung  des  Eisens  aus  dem  Oxydul  und  aus  den  gesammten 
Oxyden  desselben  nur  um  0,  \  0%  differiren,  ist  das  Mineral  vielleicht  ganz  frei 
von  Fe^^,    Alsdann  ist  seine  Zusammensetzung  : 

iCaMgSi^O^ 

\9CaFeSi^0^ 

\MgAPSiO^ 

Aus  dieser  Analyse  ersieht  man  deutlich ,  dass  auch  da ,  wo  nur  geringe 
Mengen  von  Sesquioxyden  vorhanden  sind,  die  erforderliche  Menge  Mg  erscheint. 

9.  Pyro\envonArendal;2cm  lange,  dick  säulenförmige  Krystalle  auf 
körnigem  Malakolith  ;  Comb,  (l  00)  (0 1 0)  ( H  0)  (7  H  j ;  der  zuweilen  eingemengte 
Calcit  wurde  mit  Essigsäure  entfernt,  der  mikroskopisch  erkennbare  Magnetit  be- 
trug höchstens  I^/q.  Spec.  Gewicht  3,291. 

Quotienten :    Atomverltältn.: 


Kieselsäure 

45,50 

s» 

21,23 

0,7583 

200 

Kalkerde 

l«,25 

Ca 

15,89 

0,^955 

104 

Magnesia 

8,15 

yig 

5,07 

0,2418 

56 

Eisenoxydul 

«5.59 

* 

Fe 

12,13 

0,2166 

56 

Eisenoxvd 

m 

0,60 

Fe 

0,42 

0,0075 

2 

Thonerde 

7,n 

AI 

3,82 

0,1395 

36 

99,56 

Nimmt  man  das  Fe^O^  als  von  beigemengtem  Magnetit  herrührend  und  die 
entsprechende  Menge  FeO  (0,26)  als  in  Oxyd  umgewandelt  an,  so  erhält  man  eine 
Mischung  von  2  Mol.  Magnesiakalksilikat,  3  EisenkalksUikat  und  1  Magnesiathon- 
erdesilikat. 

Resultate.  Die  hier  mitgetheilten  Analysen  beweisen,  dass  es  unmöglich 
i^,  die  Pyroxene  als  Mischungen  von  Bisilikaten  mit  freier  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd  aufzufassen,  dass  ferner  auch  bei  denen,  welche  eine  geringe  Menge  von 
Sesquioxyden  enthalten,  letztere  nicht  durch  Verunreinigungen  erklärt  werden 
können.  Dagegen  steht  die  Zusammensetzung  der  analysirten  Varietäten,  wie  die 
obigen  Berechnungen  zeigen,  im  Einklänge  mit  der  von  Tschermak  aufgestell- 
ten Ansicht,  nur  erscheint  zuweilen,  z.  B.-  bei  dem  Pyroxen  von  Arendal,  auch 
die  Annahme  eines  Silikates  CaAflSiO^  noth wendig,  da  hier  etwas  CaO  im 
Ceberschuss  auftritt.  Die  meisten  Analysen  entsprechen  auch  der  Ansicht  von 
Knop,  nach  welcher  die  drei  Verbindungen  Ä^SW,  RUPO^y  B^SfiO^  in  den 
Augiien  gemischt  sind. 

Ref.:  P.  Groth. 


7.  Dttrselbe,  über  Akvdt  nnd  Aegiriii  (Ebenda,  S.  372 — 386).  Da  die 
t>isberigeii  Analysen  der  natronbaltigen  Glieder  der  Pyroxen-  und  Ampbibolgruppe 
^^nig  übereinstinmien,  untersuchte  der  Verf.  auch  diese  nach  den  bereits  früher 
^^rgelegten  Gesichtspunkten. 

I.  Aegirin  von  Brevig.  Die  früheren  Analysen  von  P i s a n i ,  Ram- 
inelsberg,  Gutzkow  und  Rübe  schienen  nicht  mit  reiner  Substanz  ausge- 
führt worden  zu  sein.  Das  vom  Verf.  benutzte  Material  bestand  aus  einem  grossen 
prismatü^chen/ vollkommen  frischen  Krystall^  welcher  jedoch  parallel  den  Spal- 
liiQgsflächen  eingelagerten  Orthoklas  und  nicht  selten  schwarze  Körner  von  Titan- 
^^T  Magneteisen  enthielt ,  welchen  der  in  früheren  Analysen  gefundene  Titan- 
M)alt  zuzuschreiben  ist.  Während  letzteres  entfernt  werden  konnte,  war  dies 
hei  dem  Feldspath  nicht  möglich :  die  nach  Beseitigung  der  grösseren  Partikel 


Coirespondenzen,  Notizon  und  Auszüge. 
•tevKr.   ü:*r  J%.  muss  daher  bei  der  Analyse  berücksichtigt  werden. 


jnm  -= 


I. 

II. 

Mittel: 

SO: 

51:54 

51,94 

51,74 

/•*ö, 

26,38 

25,96 

26, n 

Jf  0 

3,24 

3,72 

3,48 

♦'•;  *h 

0,58 

0,36 

0,47 

fhO 

0,35 

0,57 

0,46 

lO 

4,85 

5.29 

5,07 

*/  0 

«,94 

1,64 

1,79 

i^:'"* 

0,34 

0,34 

0,34 

r.t.0 

• 

H,02 

H,02 

H,02 

100,24  100,84  100,54 

\m   flu  ♦.34^0  A^^  ^*^  ^^"^  beigemengten  Feldspath  gehörif?  an, 
1.30®  0  5'^^  ""^  0,37%  Al'^O^,  welche  somit  abzuziehen 
_^  femer  CaO,  MgO  und  FeO  in  Form  von  Diopsid  und 
JtÄ brtg«nengt ,  so  ergeben  sich:   9,66%  Diopsid,  bestehend 
-4  MfO.  5,37  SiO^  und   11,38%  Hedenbergit,   zusammenge- 
.t'.   7~l^  FeOt  5,51  SiO^^.    Es  bleiben  dann  kleine  Mengen  von 
«ekbe  nicht  weiter  berücksichtigt  wurden.     Der  übrige 

auf  100  berechnet : 
SiQt         39,r36  51, 5i 

f^O*       «6J"  3  4,10 

Sa^O        H,02  14,36 


76,75  100,00 

^*ASi*0^'  erfordert : 

-  --'"^''    ' Si02  51,05 

Fe^O^        3i,64 
Na^O        13,41 


100,00 
rif  Mineral  würde  eine  isomorphe  Miscliung  \ün  ungefähr  777o 
•"  "^"'^  ,^eB  Aegirinsilikates^^  mit  9.9%  Diopsid,    11,6  Hedenbergit 


*"     -^1*0^"  aisTaiVfiSrO«  annimmt,   von   1.5%  des  letzteren 

•^■*"' ,     vorhandenen  Analysen  weichen  von  einander  und  von  der 

•'*  \egirinsilikates,  welches  T  s  c  h  e  r  m  a  k  auch  für  den  Akmit 

., —  ''**^^^'|,    Das  Material  ist  sehr  schwer  frisch   zu  erhalten;    von 

^^•nitL'i     •       ^^^  ^r^^f    untersuchten  nur  etwas  Quarz.     Spec. 


,,«.>  .n  dem 
..     T«  .^naly-se  ergab . 

S/O2  •>^"^> 

Fe^Os  32,11 

FeO  ^•'>9 

Ai20i  r.'^^* 

MnO  0,37 

CaO  Spur 

MgO  - 

A'2  0  ^"^P^r 

Soi  0  11^39 
9  9,iO 
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Da  CaO  und  MgO  fehlen,  ist  eine  isomorphe  Beimengung  von  Diopsid  und 
Hedenbergit ,  wie  sie  beim  Aegirin  nachgewiesen  wurde ,  nicht  vorhanden. 
Schlägt  man  den  Mangangehalt  zum  Eisenoxydul  ^  die  Thonerde  zum  Eisenoxyd^ 

so  ergiebl  sich : 

Berechnet: 

SiO^  51,35  51,95 

Fe'^0^  33,70  34,64 

FeO  2,96                    — 

Na^O  11,39  13,41 


99,40  100,00 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel  Na^Fe^Si^O^^.  Um  nun  den 
Eisenoxydulgehalt  im  Akmit  zu  erklären,  könnte  man  annehmen,  dass  FeO  mit 
Ff203  und  .4/^3  iu  Silikaten  der  Formel 

FeAflSiO^ 
und  FeFe'^SiO^ 

(analog  den  von  Tschermak  im  Augit  angenommenen  Magnesiasilikaten)  vor- 
banden wäre.  1,59%  ^^^^^  würden  dann  0,93  SiO^  und  1,H  FeO  und  die 
restirenden  1,48  FeO  würden  1,23  SiO^  und  3,30  Fe^O^  erfordern.     Zieht  man 

dies  von  der  Analyse  ab,  so  bleibt : 

N.  d.  F.  iVa2Fe«Si<0>« 
auf  1 00  berechnet :         berechnet : 

Si02  48,60  54,7i  51,95 

Fe^O^       28,81  32,45  34,64 

Na^O         11,39  12,83  13,41 

88,80  100,00  100,00 

Der  Ueberschuss  an  SiO^  dürfte  vielleicht  zum  Theil  der  kleinen  Menge  bei- 
gemengten Quarzes  zuzuschreiben  sein,  die  Abweichung  im  Eisenoxydgchalt  der 
Anwesenheit  zersetzter  Theilchen. 

Ref.:  P.  Groth. 


8.  Derselbe,  Aber  Spodnmen  nnd  Petalit  lEbenda,  S.  5 1 7 — 538] .  Für  den 
Spodumen  wurde  bisher  die  Formel  Li^Al*^Si^^O*^  angenommen ,  welche  von  der 
des  isomorphen  Akmit- und  Aigirinsilikates  verschieden  ist ;  indess  ist  zu  bemerken, 
dass  die  vorhandenen  Analysen  nicht  unbeträchtlich  von  einander  abweichen  und 
zum  Theil  sich  der  Formel  Li^AftSi*0^^  nähern.  Manche  derselben  sind  zu  ver- 
werfen, wie  diejenige  des  Spodumen  von  Ratschinges  bei  Sterzing  in  Tirol  wegen 
der  stets  vorhandenen  Beimengungen  von  Glimmer,  Chlorit  u.  a.,  ebenso  die 
Rammeisberg 'sehe  Analyse  des  Spodumen  von  Sterling  in  N.  Jersey,  weil  sie 
mit  zersetztem  Material  ausgeführt  wurde.  * 

Der  Verf.  wandte  bei  seinen  Analysen  zur  Aufschliessung  FlusssUure  ohne 
Zu!«atz  von  Schwefelsäure  an,  weil  durch  deren  Ausfällung  mit  Baryt  viel  Lithion 
mit  dem  durch  kohlensaures  Amnion  gefällten  kohlensauren  Baryum  mitgerissen 
wird.  Es  wurde  daher  Salzsäure  benutzt  und  daraus  die  Thonerde  gefüllt,  dies 
aber  mehrere  Male  wiederhc»lt.  um  sie  von  Lithium  zu  befreien.  Der  Kalk  wurde 
mit  Oxalsäure,  die  Spuren  von  Magnesia  mit  Quecksilberoxyd  gefällt,  Natrium  und 
Lithium  eventuell  Kalium]  wurden  als  Chloralkalien  gewogen  und  das  Lithium 
als  phosphorsaures  Salz  bestimmt*-. 

*j  Diese  auch  von  Berwerth  bei  den  Lithionglimroern  angewandte  Methode  giebt 
nach  Rammeisberg  zu  viel  Lithion  (vergl.  diese  Zeitschr.  8,  649).  Der  Ref. 


bleibende  Meii^'-                      ,- 

Ittrwicb.     Durch! 

Es  wurde  gctun-l;:   «l^^i*^ 

tf«*«OBm.  Felds, 

■^J^^ 

KiKtiäare     63,79 

ItaMTde        17.03 

EiMMULydal      0,39 

bUUtit           0,73 

»TKUiM           0,»l 

UlbiM              7.04 

Kilren             IJO 

Ui                 0,11 

400,*  1 

>,  XoUmb  nDd  Auaifige. 


Durchscheinende  spaJlbare   Mast 
Feldspalh  und  Glimmer  in  tren 


Spec 

Nimi 

enlspn 


^Ttd^  <'"  Kaligehaltes  an,  dass  derselbe  von  eingeme 

l,Ti*/«  beiragen)  herrühre.     Die  grüne  Färb 

(OB  wer  Beimischung  von  Uedenbergit,  wek 

tu  l.l'Va  berechneD  würde;  die  kleine  tla^e: 

i^Uopsid,  worauf  nur  eine  zu  vernachlässige 

Der  Rest,  auf  tOO  berechnet,  giebt : 

Alomverhaltntss : 

i.oet 

0,538 


1.1) 

^i^aer  Formel: 


19,78 
11,76 
3,38 
0,84 


0,4831 
0,037/  "-^ 


,pfra«ilien;  unvollkommen  ausgebildete,  nach  eil 
rtf*^)  Bcorhstücke  von  lichlgelbgrüner  Farbe ;  vor  Kun 
-~"^^i^oeh  *•■*  Methode  niclil  angiebl.  anulysirt  isielie  di 


(licSCN  ,    dr- 

und,  weiiri 
Silikates  d;M 
S.  AI. 
Zusanimuii' 
annimmt,  >" 
Beiraenguti;: 
Gewicht  ^i. 


SO, 

63,34 

AkO, 

S7,66 

FtO 

1.13 

CaO 

0,69 

XarO 

0,98 

LhO 

7,09 

fOO  MgO  und  MnO.  Zieht  man  den  CaO  nebst  den  i: 
^lieh  0,90  resp.  I,40"/o  f^O  und  StO'  als  llcdenbe 
*»00  0.1G'/o ''•0),  auf  100  hcrechnei: 

QuolicnlpD: 


3,38 


0,0 

Yj«j40W  »-arde,  unter  Annahn 


0,483» 
0,033( 


von  93",u  Lithiunsilikat  i 
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Si02  64,01 

Li^O  7,30 

Na^O  4,07 

100,00 

Hieraus  würde  demnach  sich  die  Formel  des  Spodumens  als : 

ergeben,  d.h.  als  der  eines  Lithionaugites  entsprechend  den  im  Akmit  und  Aigirin 
vorliegenden  Natrouaugiten ,  welche  jedoch  statt  der  Thonerde  Eiseno.xyd  ent- 
halten (s.  S.  92,  93). 

Petalit. 

Dieses  Mineral  wird  von  Ramnielsberg  (Mineralcbemie)  als  isomorph  mit 
dem  Spodumen  betrachtet.  In  der  That  lassen  sich  beide  auf  sehr  ähnliche 
Grundformen  zurückführen,  wie  folgende,  auf  Des  Cloizeaux*s  Angaben  be- 
ruhende Elemente  zeigen : 

Spodumen:    a:6:c=1^124:1:  0,641 

IJ=  69«  40' 
Petalit:  «  :  6  :  c  =  1,153  :  1  :  0,743 

//==  67«  34' 
Spaltbarkeit  und  optische  Eigenschaften  sind  dagegen  bei  beiden  Mineralien  ver- 
schieden. 

Aus  den  vorhandenen  Analysen  des  Petalit  leitete  Rammcisberg ',  die 
Formel : 

(Li,  iVa)«yirSi»0O7& 

ab.  Unter  der  Annahme ,  dass  die  Lithionbestimmuug  zu  niedrig ,  die  der  Thon- 
erde zu  hoch  ausgefallen  sei ,  glaubt  der  Verf.  für  das  Mineral  die  Zusammen- 
setzung 

(Li,  iVrt) 2.-1/2 Si^«OW 

annehmen  zu  dürfen.  Die  Abweichungen  von  den  durch  diese  Formel  erforderten 
Zahlen .  welche  die  Analysen  zeigen ,  erklärt  der  Verf.  durch  isomorphe  Bei- 
mischung eines  thonerdereichercn  und  kieselsäureUrmeren  Silikates  von  der  For- 
mel des  Spodumen.  Um  die  Möglichkeit  der  Isomorphie  eines  solchen  mit  Petalit 
zur  Anschauung  zu  bringen,  verdoppelt  er  die  Formel  des  Spodumen  und  schreibt : 

Spodumen:   IlUl^Si^o^^ 
Petalit  y?2.4/2s,ioo-2i 

Es  würde  also  hier  R^Al^  durch  die  gieichwcrthige  Gruppe  Sfl  ersetzt  wer- 
den, ebenso  wie  im  Anorthit  und  Albit  CaAl'^  und  Si^  einander  ersetzen. 

[Nach  der  Ansicht  des  Ref.  bedarf  die  vorliegende  Frage  noch  weiterer 
Untersuchung,  namentlich  erneuter  sorgfältiger  Analyse  reinen  und  frischen  Peta- 
lits,  da  auch  bei  dem  neueniings  von  Ramnielsberg  (s.  S.  88)  untersuchten 
Material  einerseits  nicht  auf  absolute  Reinheit  Rücksicht  genommen  zu  sein  scheint, 
andererseits,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  der  Giühverlust  eine  begonnene 
Zersetzung  nachweist.] 

Ref. :  P.  Groth. 

")  S.  auch  S.  88. 
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9«  A«  Damonr  (in  Paris):  üeber  TitaBOllTin  iBull.  d.  I.  soc.  min.  d. 
France,  2,  15 — 16,  Jan.  4  879].  Der  Verf.  lehrte  bereits  4  855  (Ann.  d.  Mines  8, 
90)  ein  titanhalMges  Magnesiasilikat  von  der  Formel  des  Olivin,  von  Pfunders  in 
Tirol  stammend,  kennen.  Das  gleiche  Mineral  fand  Derselbe  neuerdings  auf  dem 
Findelenglelscher  bei  Zermatt  im  Wallis ,  woselbst  es  kleine  Nester  und  Kömer 
in  grossen  Blöcken  von  Talkschiefer  bildet ,  welche  an  verschiedeneu  Stellen  auf 
der  westlichen  Moräne  jenes  Gletschers  zerstreut  sind.  Diese  Blöcke  sind  von 
kleinen  schneeweissen  Kalkspathadem  durchsetzt,  in  denen  der  Olivin  eingewach- 
sen erscheint.  Er  ist,  wie  der  von  Pfunders,  von  rother,  dem  Almandin  ähnlicher 
Farbe,  hat  orangegelben  Strich,  ist  in  dünnen  Schichten  durchsichtig  und  zeigt 
ausgesprochenen  Pleocbroismus.  Die  Krystalle  sind  wohl  als  rhombisch  zu  er- 
kennen, aber  niemals  deutlich  ausgebildet,  meist  rissig  und  leicht  zerbröckelnd. 
Harte  6 — 7.    Spec.  Gewicht  3,27. 

Giebt  beim  Erhitzen  Spuren  von  Wasser ;  vor  dem  Löthrohr  ist  das  Mineral 
unschmelzbar  und  wird  schwarz  und  undurchsichtig.  Das  Pulver  wird  von  Salz- 
säure zersetzt,  wobei  Titansäure  zurückbleibt ,  während  die  Lösung  beim  Ver- 
dampfen Gallerte  liefert.    Chemische  Zusammensetzung : 


24,68 


SauerstofI 

St  02           36,4  4 

19.271 
2,44/ 

rt02              6,4  0 

MgO           48,34 

19,09 

FeO             6,89 

1,53  ' 

MnO             0,49 

0,05 

Glüh  Verlust  2,23 

20,67 


99,86 

Diese  Analyse  ergiebt  also ,  wie  die  des  ganz  ähnlich  zusammengesetzten 
Minerals  von  Pfunders,  die  einem  titanhaltigen  Peridot  entsprechende  Formel  : 

[Mg,Fe)^(SiJi]0^. 

Ref. :  P.  Groth. 


10.  J.  Thonlet  (in  Paris):  Notix  Aber  Chromelsen  (Ebenda,  S.  34 — 37, 
Febr.  4  879).  Der  Verf.  fand  diese  Substanz  in  dünnen  Schichten  mit  rothgelber 
Farbe  durchsichtig  und  häufig  mit  kleinen  Körnern  von  Magneteisen  imprägnirt. 
Da  die  gleiche  Erscheinung  vom  Picotit  erwähnt  wird,  erscheint  die  Existenz 
dieses,  als  eines  wirklich  einfachen  Minerals  zweifelhaft.  Die  Durchsichtigkeit 
des  Chromeisens  wird  femer  dadurch  bestätigt,  dass  eine  polirte  Platte  desselben 
das  Licht  bei  der  Reflexion  gradlinig  polarisirt ;  aus  dem  Polarisationswinkel  er- 
gab sich  der  Brechungsexponent  (für  Natrium?)  zu  2,0965. 

Ref.:  P.  Groth. 


11.  Lecoq  de  Boisbaadran  (in  Cognac):  Tr&ghelt  der  KrystallUftehen 
gegenüber  ihrer  Mntterlange  (Resistance  au  changement  d'^tat  des  faces  cristal- 
lines  en  presence  de  leur  eau-m^re.  Ebenda^  S.  37 — 40,  Febr.  4  879).  Der  In- 
halt dieser  Mittheilung  ist  in  dem  S.  76  f.  abgedruckten  Aufsatze  des  Hm.  Klocke 
so  vollständig  wiedergegeben ,  dass  ein  Auszug  an  dieser  Stelle  überflüssig  er- 
scheint. 

D    n 
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12.  Ch.  Friedel  (in  Paris):  üeber  die  Pyroeleetrieltit  des  Toi^s,  der 
Wkm4%  uid  deg  Quaraeg  (Ebenda,  S.  3  4 — 34,  Febr.  «879).  Der  Verf.  ver- 
i.  weodele  zu  seinen  Untersuchungen  ein  Thomson'sches  Electrometer  (Modell 
Branly),  mit  dessen  Nadel  eine  metallene  Halbkugel  verbunden  ist,  welche  auf 
100^  erwärmt  und  dann  schnell  mit  dem  kalten  Krystali  in  Berührung  gebracht 
wird ,  und  zwar  nach  einander  mit  zwei  entgegengesetzten ,  natürlichen  oder 
künstlichen  Flächen  desselben,  welche  normal  zur  Axe  der  Pyroelectricität  stehen. 
Die  beiden  so  erhaltenen,  entgegengesetzten  Ausschläge  der  Nadel  sind  sehr  gross 
beiai  Turmalin,  bei  den  im  Folgenden  erwähnten  Substanzen  zwar  geringer,  aber 
immer  noch  merklich.  Dieses  Verfahren  erfordert  ziemlich  grosse  Krystallplatten, 
bat  aber  den  Vorlheil>  dass  die  von  der  äusseren  Form  der  Krystalle  herrühren- 
den Erscheinungen  eliminirt  werden. 

Topas  zeigte  senkrecht  zur  Spaltbarkeit  eine  Axe  polarer  Pyroelectricitlit, 
wie  derselbe  bekanntlich  auch  zuweilen  eine  etwas  verschiedene  Ausbildung  an 
beiden  Enden  derselben  Axe  (der  Verticalaxe)  erkennen  lässt. 

Die  Zinkblende  von  Picos  de  Europa  ist  polar  pyroelectnsch  nach  den 
trigonalen  Axen,  so  dass  also.  Flächen  und  gegenüberliegende  Ecken  des  Tetraeders 
sich  entgegengesetzt  verhalten. 

Am  Quarz  fand  der  Verf.  die  Kanten  des  Prisma  abwechselnd  entgegenge- 
setzt elecirisch,  diejenigen,  an  denen  die  Rhombenflächen  (2P2)  auftreten,  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  positiv,  die  drei  anderen  negativ.  Die  drei  Nebenaxen 
würden  also  hier  die  Axen  der  Pyroelectricität  sein,  während  in  der  Hauptaxe  ein 
Gegensatz  nicht  hervortritt. 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  £•  Mallard  (in  Paris):  Krystallform  des  Ferromangan  (Ebenda, 
S.  i7 — 50,  Febr.  1879).  Bekanntlich  ist  das  Spiegeleisen  seines  Mangangehaltes 
wegen  sehr  geeignet  zum  Bessemern ,  wesshalb  man  jenen  zu  erhöhen  gesucht 
Qnd  die  unter  dem  Namen  »Ferromangan«  bekannten  Legirungen  mit  t1  bis  zu 
83%  Mn  dargestellt  hat,  deren  krystallographische  Untersuchung  Gegenstand 
vorlegender  Mittheilung  ist. 

Zwischen  H  und  c.  52%  Mangangebalt  bleibt  die  Form  ganz  dieselbe;  die 
Masse  besteht  aus  tafelförmigen  Kr^'stallen  nach  (010),  an  den  Seiten  begrenzt 
von  (t4  0),  dessen  Winkel  67^  27',  ohne  Endflächen.  Zwischen  52  und  55% 
Mangangehalt  erPdhrt  die  Krystallform  einen  seh rofl'en  Wechsel;  die  Substanz  be- 
steht dann  aus  lose  an  einander  gelötheten  Stäbchen  von  hexagonalem  Quer- 
schnitt, welche,  wenn  rhombisch,  die  Combination  (110)  (010)  mit  ungefähr 
gleicher  Beschaffenheit  und  einem  nur  sehr  wenig  von  60^  abweichenden  Winkel 

:      darstellen.    Durch  Analysen  wurde  nachgewiesen,   dass  die  Krystalle.  stets  die- 

i      selbe  Zusammensetzung  haben,  wie  die  derbe  Masse. 

Ref.  P.  Groth. 


14«  Graf  tob  Limur  \auf  Schloss  Limur  bei  Vannes,  Depari.  Morbihan): 
Mlieralftondorte  in  den  Pyrenften  (Explorations  mineralogiques  dans  Ics  Hautes- 
^r^oees  ou  indic.  topogr.  de  subst.  peu  comm..  Vannes  1878).  Diese  kleine 
Schüre  hat  den  (auch  für  andere  Gegenden  nachahmenswerthen)  Zweck,  den- 
jenigen Mineralogen,  welche  die  Pyrenäen  besuchen,  die  Fundorte  einiger  selte- 
oereo,  daselbst  vorkommenden  Mineralien  genau  zu  bezeichnen. 

Couzeranit  findet  sich  bei  Bagn^res  de  Bigorre,  und  zwar  in  grossen 
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durchscheineaden  weissen  KrystalleQ^  eingewachsen  in  einen  hellgrauoa  meta- 
morphischen  Kalkstein,  an  der  Strasse  von  Ordizan,  in  der  Nähe  des  »sabli^re 
de  Ponzaca  genannten  Steinbruchs,  ferner  in  einem  Hohlwege  dicht  beim  Dorfe 
Gerdes,  am  Eingang  des  Thaies  von  Campan,  endlich  bei  d'Aste  in  demselben 
Thale.  Was  den  Dipyr  betriCTt,  so  betrachtet  ihn  der  Verf.  als  identisch  mit 
dem  Couzeranit,  von  dem  er  sich  nur  dadurch  unterscheide,  dass  er  in  einem 
talkartigen  Thonschiefer  auftritt;  da  wo  dieser  an  die  Couzeranit  führenden 
Schichten  angrenzt,  nimmt  der  Dipyr  ganz  das  Ansehen  des  letzteren  an.  Dem 
entsprechend  macht  der  Verf.  den  (dem  Ref.  sehr  richtig  erscheinenden)  Vor- 
schlag, die  Namen  »Couzeranita  und  »Dipyra  ganz  fallen  zu  lassen  und  durch 
»Werneril «  [Skapolith]  zu  ersetzen. 

Titanit,  nach  einer  Mittheilung  Zirkel's  an  den  Verf.  Al^O^  und  F^Oj 
enthaltend,  erscheint  in  honiggelben  kleinen  Krystallen  als  Gemengtheil  eines 
Syenit^  welcher  nach  Zirkel  das  titanitreichste  bis  jetzt  bekannte  Gestein  bildet. 
Dasselbe  steht  unmittelbar  bei  der  oben  erwähnten  »sabli^re  de  Ponzac«  an. 

Idokras  in  schönen  dunkelgrünen  Prismen  mit  Endausbildung,  grosse 
Grossulare  und  blättriger  violetter  Axinit  kommen  im  metamorph ischen  Kalk 
auf  dem  Pass  zwischen  den  beiden  Piks  von  Arbizon  und  Montfaucon  vor. 

Andalusit  wird  erwähnt  aus  den  Schiefern  im  oberen  Theile  des  Thaies 
von  Lesponne.  Hierselbst  findet  sich  auch  blass  graubrauner  Axinit  —  da  wo 
er  in  Quarz  hinreinragt ,  oft  auskrystallisirt ,  —  mit  Pyroxen ,  Quarz  und  Kalk- 
spath  ein  Gestein  bildend,  welches  Von  Frossard  »Limurita  benannt  worden  ist. 

Im  Val  d*Enfer  treten  im  Serpentin  kleine  Gänge  von  strahligem  E  p  i  d  ot  und 
solche  von  blättrigem  Eisenglanz  auf;  in  zahlreichen  Blöcken  findet  man  da- 
selbst einen  Gabbro  mit  olivengrünem  blättrigen  Diallag. 

Ref.:   P.  Groth. 

15.  G.  A.  König  (in  Philadelphia):  Thomsonlt  von  Grand  Morfds,  Lake 
COj  Minnesota  (The  Naluralists  Lcisure  Hour,  4  878,  Aug.  Nr.  8).  Das  Mineral 
findet  sich  am  Ufer  des  oberen  Sees  in  glatten  Kugeln,  welche  achatähnlich  ge- 
färbte Zonen  zeigen  und  im  Innern  radialfaserig  sind.  Durchsichtig,  glasglänzend. 
Härle  6.    Spec.  Gewicht  2,316.    Bei  \  00^  getrocknet  gab  die  Substanz  : 


Si  Ol 

44, 

.23 

AhO, 

mit  Spur 

Fe2 

O3 

29, 

,00 

CaO 

H. 

,60 

Nüi  0 

i. 

,86 

MgO. 

MnO 

Spu 

ren 

HiO 

\i 

,06 

100,75 

Ref.:   P.  Groth. 

16.  M,  F.  Heddle  [in  St.  Andrews):  Analysen  schottiseher  Mangangranate 
(Mineral.  Magaz.  a.  J.  of  the  Min.  Soc.  1878,  2,  Nr.  9,  85 — 87).  Die  unter- 
suchten Granatvarietäten  sind  sämmtlich  durchsichtig  und  schön  roth  gefärbt. 
1)  Zollgrosse  Ikositetraeder  aus  einem  Granilgang  (mit  grossen  Muscovitkrystallen, 
schwarzem  und  grünem  Turmalin ,  Zirkon ,  Apatit)  im  Gneiss  zu  Glen  Skiagh  in 
Rosshire ;  es  wurden  zwei  verschieden  (6  mehr  braunroth)  gefärbte  Varietäten 
analvsirt : 
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a 

b 

Si  O2 

35.99 

36,08 

AhO^ 

16, i2 

«8,96 

Fe.i  O3 

8,64 

7,03 

FeO 

23,27 

21,56 

MnO 

15,24 

13,64 

CaO 

0,40 

0,90 

MgO 

0,47 

1,77 

H2O 

0,25 

0,32 

100,48  100,23 

Spec.  Gew.    4, 125 

2)  llellrothe  Krystalle  derselben  Form,  ein  wenig  trübe  und  oft  rissig;  mit 
blassgrünem  Glimmer,  schwarzem  Turmalin  und  kleinen  braunen  Zirkonkry stallen 
in  einem  feldspathreichen  Granit,  südlich  von  Struay  Bridge  in  Rosshire : 


i 


Si  O2 

35,69 

yl/jO, 

15,80 

Fe.,  0, 

21,08 

FeO 

14,94 

MnO 

11,43 

CaO 

IJ2 

7/2  0 

0,06 

100,09 

3)  Granat  von  Ben  Resipol  in  Argyllshire.  Dieser  findet  sich  in  einem  Gra- 
iiitgang,  bestehend  aus  milchweissem  Feldspath,  wenig  Quarz  und  Glimmer,  in 
kleinen,  aber  schön  roth  gefärbten  Krystallen  von  folgender  Zusammensetzung : 

SiOi  36,85 


.1/2  0, 

21,24 

Fe.,  O3 

7,38 

FeO 

18,38 

MnO 

14,46 

CaO 

0,77 

MilO 

0,85 

99,93 


Kef.:   i\  Groth 


17.  J«  B.  Hannaj  -in  Glasgow':  Ueber  Tonnet  'Min.  Mag.  S,  Nr.  9, 
88 — 89).  Ein  grobkrystallinisches,  bis  auf  sehr  kloine  Beimengungen  von  Pyrit 
homogenes  Erz  von  Ballarat,  Victoria,  lieferte  bei  der  Analyse: 


Pb 

26.02 

27,73 

Zn 

35,42 

36.62 

Fe 

9.16 

8.73 

Mn 

1.28 

1.30 

Sb 

0,25 

S 

27,43 

27.28 

Si  O2 

0,13 

0,10 

99,69 

99,76 

?• 
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Spec.  Gew.  4,56.  Die  Analysen  führen  zu  der  Formel :  I OZnS  +  3  {Fe,  Mn)S 
+  2P6S,  welche  sehr  ähnlich  ist  derjenigen,  die  der  Verf.  für  den  früher  von 
ihm  beschriebenen  »Youngit«  (s.  diese  Zeitschr.  8^  HO]^  aufgestellt  hat.  Diese 
(allerdings  nicht  vollständige  —  der  Ref.)  Uebereinstimmung  betrachtet  der  Verf. 
zugleich  als  einen  Beweis  dafür,  dass  der  Youngit  kein  mechanisches  Gemenge 
sei,  wie  von  anderer  Seite  (auch  vom  Ref.  a.  a.  0.)  behauptet  worden  ist. 

Ref.:  P.  Groth. 


18.  H.  How  in  Windsor,  N.  Scotia):  Beltr&ge  znr  Mineraloge  Ton  NoTa 
Scotia  (Min.  Mag.  2,  Nr.  iO,  134 — U<).  Das  bereits  früher  vom  Verf.  be- 
schriebene Mineral  »Mordenit«  (nach  dem  Fundort  Morden,  Kings  Co,  N.  Scotia) 
findet  sich  im  »Trapp«,  zusammen  mit  Baryt,  Apophyllit,  Gyrolith  und  einem 
prehnitartigen  Mineral ,  in  Form  platter  Geoden ,  welche  im  Innern  fasrig  und 
parallel  den  Fasern  leicht  spaltbar  sind.  Härte  über  5.  Das  Mittel  von  fünf  gut 
übereinstimmenden  Analysen  gab : 


Sia^ 

68,40 

AkO, 

t2,77 

CaO 

3,46 

iVflj  0 

4,35 

H^O 

13,02 

100,00 

Der  Mordenit  ist  somit  unter  den  Zeolithen ,  zu  welchen  ihn  Dana  stellt, 
der  kieselsäurereichste.  Am  Cape  Split  in  der  Bai  von  Fundy  (an  welcher  auch 
Morden  liegt)  fand  sich  dasselbe  Mineral  in  runden ,  mit  schönen  Stilbitkrystalien 
überzogenen  Massen  in  einer  thonigen  Substanz^  welche  eine  Höhlung  im  Trapp 
erfüllte.  Diese  etwas  veränderte  Varietät  schlägt  der  Verf.  vor,  Steelit  zu 
nennen. 

An  dem  letzterwähnten  Fundorte  kommt  ferner  Natrolith  in  ausgezeichneten 
Krystallen  mit  Endflächen  ^  Stilbit ^  Analcim  und  Apophyllit  vor.  An  derselben 
Bai  liegt  auch  der  durch  das  Vorkommen  von  Gmelinit  (mit  Kalkspat h,  Amethyst, 
Heulandit  und  Cacholong)  bekannte  Fundort  Cap  Blomidon.  Besonders  grosse 
Krystalle  von  Stilbit,  Heulandit  und  Laumontit  finden  sich  bei  HalFs  Harbour,  süd- 
lich von  Scott's  Bai. 

Ref.:   P.  Groth. 

19«  J.  Gamper  (in  Wien):  Alpine  Phosphate  (Jahrbuch  der  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  1878,  p.  611 — 618). 

1]  Blauspath  von  Steiermark.  Verf.  hält  die  von  J.  Roth  in  seiner  Arbeit 
»über  Serpentin  und  die  genetischen  Beziehungen  desselben«  (Abhandlungen  der 
BerUner  Akad.  der  Wiss.,  1868,  329;  aufgestellte  Hypothese  über  die  Bildung 
von  Thonerdephosphaten  nicht  für  anwendbar  zur  Erklärung  des  Blauspaths  auf 
den  alpinen  Lagerstätten  von  Krieglach  und  Fischbach,  und  kommt  zu  der  An- 
sicht, dass  »vielleicht  die  Thatsache  nicht  unmöglich  wäre,  dass  eine  saline,  phos- 
phorsäurehaltige Quelle  bei  der  Entstehung  des  Blauspaths  die  wichtigste  Rolle 
gespielt  hatte.« 

l]  Lazulith  von  Zermatt.  Diesen  bereits  von  Kenngott  (Minerale  der 
Schweiz,  p.  363)  beschriebenen  Blauspath  hat  Verf.  mikroskopisch  und  chemisch 
untersuclit.     Unter  dem  Mikroskop  zeigt  der  Lazulith  von  Zermatt  die  deutlichste 
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krystallinische  Structur  und  Dichroismus.  Auch  ist  er  »von  Quarztheilchen  und 
Glimmerflitterchen  auf  das  Innigste  durchwebt.«  Die  chemische  Zusammen- 
setzung ist  folgende : 

P2O5  =  42,97 

Al2(h=  28,06 

MgO  =     8,64 

FeO    =  H,94 

H2O   =     5.64 

97,49 
verunreinigende  St  O2  =     3,04 


100,23 


Den  Gehalt  an  Si02  erklärt  Verf.  durch  den  mechanisch  beigemengten 
Quarz*).  Für  die  Formel  des  Lazuliths  von  Zermatt  findet  er  annähernd  den 
Ausdruck 

2Ä3 P2  Og  .  3AI2P2  0^  .  tH^Al2  Oe  +  tÄ2 0 

in  welchem  Mg  und  Fe  als  R  zusammengefasst  sind.    Verf.  glaubt ,  dass  diese 
Formel  der  von  Rammeisberg  für  den  Lazulith  aufgestellten 

A3  P2  Ög  .  tAl2  P2  Og  •H(^Al2  Oß 
xorzuziehen  sei,  zumal  auch  der  Lazulith  von  Nordcarolina  nach  den-vonBrush 
und  Smith  gefundenen  Zahlen  sich  besser  an  die  von  ihm  als  an  die  von  Ram- 
nielsberg  aufgestellte  Formel  anschliesse.     Letzterer  Lazulith  würde  nämlich 
aonähemd  die  Formel 

2Ä3P2  0g.3^/2P2Ög.  2i/6  ^Aj  Oft  +  |i/2  0 
besitzen. 

Ref.:  H.  Bücking. 


20.  E.  Doli  (in  Wien):  Nottsen  fiber  Pseadomorphogen  (Verhandlung,  der 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt^  Wien  1878,  57).  Es  werden  erwähnt  Limonit  nach 
Beryll*"*)  aus  dem  »Granit«  von  Aschaflenburg,  vanadinsaures  Bleioxyd  (Dechenit) 
nach  Bleiglanz  (OktaÖder)  von  Niederschlettenbach  in  Rheinbaiem  und  Smaltit  in 
Form  von  Baryttäfelchen  von  Johanngeorgenstadt. 

Ref.:   U.  Bücking. 


81.  J.  T«  Schröckinger  (in  Wien) :  Dietrichit,  ein  neuer  Alaon  ans  Un- 
garn (Ebenda,  S.  4  89 — 194).  Dieser  neue  Zinkalaun  kommt  in  Felsöbama  in 
schmulzigweissen  Aggregaten  feinfasriger  Nadeln  von  nicht  bestimmbarer  Krystall- 
form  vor.  Härte  =  2,4.  In  Wasser  vollkommen  löslich.  Das  Krvstallwasser 
geht  erst  beim  Erhitzen  über  250^  C.  gänzlich  fort.  Herr  Dietrich  in  Pribram 
führte  die  Analyse  dieses  nach  ihm  benannten  Minerals  aus : 


*)  Auf  den  Glimmer,  mit  welchem  der  Lazulith  »auf  das  Innigste  durchwebt«  ist, 
sodass  die  Annahme  nahe  liegt,  dass  derselbe  auf  das  Resultat  der  Analyse  von  wesent- 
lichem Einflüsse  sei,  hat  Verf.  keine  Rücksicht  genommen.  Der  Ref. 

**)  Vergl.  über  das  Vorkommen  von  Beryll  und  Apatit  im  »Gneiss«  von  Aschaflvn- 
burgauch  Sandberg  er,  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geologie  und  Paläontologie  487S,  S.  842. 

Der  Ref. 
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ZnO 

ueiunden : 
3,70\ 

FeO 

3,h( 

MnO 

«,74( 

MgO 

0,33/ 

.4/2  O3 

«0,92 

SO, 

35, 9i 

H2O 

44,38 

Berechnet 
ZnO  8,82 


8,88 


^^03       H,22 

4SO3         34,86 

237/20*)      45,  <0 


400J2  100,00 

Das  Mineral  soll  ein  Product  neuerer  Zeit  sein  und  sich  noch  immer  fort  auf 
einer  Strecke  in  der  Grossgrube  zu  FelsÖbanya  bilden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

22.  B.  Raffelt:  Alanänlt  Ton  Mfihlhansen  bei  Kralnp  (Ebenda,  S.  360). 
In  dem  durch  Öfteres  Auftreten  von  Kohlenschmitzen  interassanten  Quadersand- 
stein von  Mühlhausen  fand  sich  ein  weisses  nierenförmiges  Mineral,  das  nach 
einer  Analyse  des  Herrn  John  in  Wien  folgende  Zusammensetzung  zeigte : 

AI2O,  29,84  29,771 

SO3  23,15  23,23>  nach  der  Formel . 

H2b  47,01  47,0l| 

Dieses  Resultat  entspricht  ziemlich  genau  der  Formel  des  Aluminits 

Al20^S0^  +  9H2O, 

Ref.:   H.  Bücking. 

28.  K.  John  (in  Wien):  Halloysit  TOn  Tflffer  (Ebenda,  S.  386 — 387).  Im 
Felsitporphyr  des  Tüfferer  Zuges  in  Steiermark  kommt ,  anscheinend  gangförmig, 
ein  dem  Halloysit  ähnliches  Mineral  vor.  Es  erscheint  in  unregelm'ässigen  Knollen, 
die  häufig  einen  halbdurchsichtigen  steatitUhnlichen  Kern  besitzen  und  nach  aussen 
hin  allmälig  in  eine  weisse  fettig  anfühlbare  Masse  übergehen.  Es  wurden  1)  eine 
halbdurchsichtige  ^  2)  eine  weisse  compaktc  und  3)  eine  weisse  erdige  YarietUt 
chemisch  untersucht.    Das  Resultat  der  Analyse  war  folgendes : 

4. 
Si02  38,37 

.4/20.,  33,31 

H2O  (bis  100«C.)  15,75 

H2O  (über  100<*  C.  entweichend)    13,05 


2. 

3. 

38,68 

40,07 

33,02 

34,53 

14,97 

12,30 

13,23 

13,50 

100,48  99,90  100,40 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  Zusammensetzung  des  Minerals  ohne  Rücksicht  auf 


*)  Verf.  nimmt  zwar  diese  Menge  Krystalhvasser  an ;  dicsclhe  ist  jedoch  unwahr- 
scheinlich  und  wohl  als  ikH-jO  aufzufassen.  Allerdings  gicbt  es  andere  Verbindungen,  bei 
denen  man  üHiO  annimmt  (wie  z.  B.  Mendozit  —  Natriumalaun  ,  Pickingerit  —  Magne- 
siumalaun, Bosjemannit—Mangan-Magneslumnlaun,Halotrichit —  Eisenalaun);  dieselben 
scheinen  aber  sömmtlich  nicht  regulär,  sondern  monos>7nmetrisch  zu  krystallisiren. 
Der  neue  Zinkalaun  würde  aber  seinem  Wassergehalte  nach  nicht  einmal  in  diese  Gruppe 
gehören.  Sollten  die  einzelnen  Nädelchen  nicht  gestatten  zu  entscheiden ,  ob  die  Sub- 
stanz einfach-  oder  doppellbrechend  ist,  wodurch  mit  grösserer  Sicherheit  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung geschlossen  werden  könnte?  Der  Ref. 
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den  ziemlich  schwankenden  Wassergehalt  der  Formel  Al2Si^0^  entspricht.  Die 
bei  100^  C.  getrocknete  Substanz  zeigt  jedoch  einen  constantcn  Wassergehalt, 
und  besitzt  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  Kaolin.  Da  aber  die  physikalischen 
Eigenschaften  des  Minerals  nicht  auf  Kaolin  passen ,  wird  man  es  am  besten  zum 
Halloysit  rechnen,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  ^4/2 81^07  -^  x  aq  ent- 
spricht . 

Ref.:  11.  Bücking. 

24.  L«  Sohnke  (in  Karlsruhe) :  üeber  den  Einflnss  der  Temperatnr  auf 
dag  optlgche  DrehTermOgen  des  Qnarzes  nnd  des  chlorsanren  Natrons  (Wie- 
dem.  Ann.  d.  Phys.  N.  F.  8,  54  6 — 531).  Für  den  thermischen  Drehungscoeffi- 
cienten  des  Quarzes,  welcher  angiebt ^  um  wie  viel  jeder  Grad  des  Drehungs- 
winkels zunimmt  bei  einer  Temperatursteigerung  um  1^  C,  fand  v.  Lang: 

a  =  0,000149  dz  0,000003 

während  aus  F  i  z  e  a  u  *8  Angaben  folgt : 

a  =  0,000H9 

Diese  Nichtübereinstimmung  veranlasste  den  Verfasser  zu  eigenen  Versuchen. 
Die  Beobachtungen  wurden  mit  einem  Steinheirschen  Spektrometer  nach  der 
Brocch 'sehen  Methode  und  zwar  mit  Sonnenlicht  angestellt  und  zu  denselben 
eine  Quarzplatte  von  12,1  mm  Dicke  benutzt.  Diese  zeigte  bei  Zimmertempera- 
tur '(:  folgende  Drehung  {(p): 


Fraunh.  L.: 

t 

9> 

Wahrecheinl.  Fehler 

C 

22,5  C. 

208j58 

±: 

0°06 

D 

«3,0 

262,18 

0,0i 

E 

24,2 

333,48 

0,04 

F 

22,5 

395,68 

0,04 

ii 

23,2 

515,73 

0,07 

Die  Zunahme   der  Drehung  /^  q>  bei  einer  Temperaturerhöhung  um  l\  t 
bei  welcher  sich  der  Quarz  in  einem  Luflbade  befand,  dessen  Temperatur  l'an- 
K<*re  Zeit  constant  gehalten  wurde)  betrug : 

Fr.  Linie:      (  A<  A  <3P    Wahrsch.  Fehler: 


C  22,5  7713  2^38  dz  0^12 

D  23,0  77,3  3,03  0,05 

E  24,2  76,5  3,62  0,06 

F  22,5  77,4  4,43  0,06 

Cm  23,2  76,8  6,10  0,12 

Daraus  folgt : 

a  =  0,000 148<>  für  C 

0,000150     -    D 

0,000142     -    E 

0,000145     -    F 

_   0,000155     -    G 

Mittel:   «  =  0,0001*48«" 

<l.  h.  für  alle  Farben  innerhalb  der  Fehlergrenze  gleich  und  übereinstimmonci  mit 
dem  von  v.  Lang  gefundenen  Wcrthe. 

Eine  zweite  Beobachtungsreihe  wurde,  indem  von  einer  etwas  niedrigeren 
Zimmertemperatur  ausgegangen  und  nur  bis  circa  72^  cn^ärmt  wurde,  angestellt, 
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1 

1 

II 

Mittel : 

SO^ 

33, 

.48 

— 

33,48 

Al^O^ 

10, 

^88 

10,75 

10,82 

Fe^O^ 

6, 

,48 

6,55 

6,52 

FeO 

4, 

,48 

4,42 

4,45 

MgO 

2, 

16 

2,02 

2,09 

mo 

42, 

98 

43,01 

42,99 

100,35 

Spec.  Gewicht  2,04.  Nimnit  man  1,45%  ^^^0^  als  zur  Hischung  de»  Salzes  ge- 
hörig und  5,03  resp.  5,88  (2Fe^0^3^0)  als  Beimengung,  so  ergiebt  sich  die 
Zusammensetzung  sub  I  und  11 : 

APO^ 

FeO 

MgO 

H^O 

~94,44        100,00        100,00 

Die  Zahlen  III  entsprechen  der  Formel : 

{F€,Mg){Al,Fej^S*0^^  +  24  aq 

unter  Annahme  der  Verhältnisse  Fe  :  Mg  =  b  :  4,  AI  :  Fe  =  9  :  1 .  Diese  Zu- 
sammensetzung ist  aber  diejenige  eines  wesentlich  durch  Austritt  von  Wasser  ver- 
änderten Alaun. 

Ein   anderes  Exemplar  dieses  Haarsalzes  war  durch  den  Hüttenchemiker 
Dietrich  in  Pribram  mit  folgenden  Resultaten  (I)  analysirt  worden : 


I 

II 

III 

33,48 

33,46 

34,90 

10,82 

11,45 

10,29 

1,45 

1,53 

1,40 

4,45 

4,71 

4,36 

2,09 

2,22 

1,94 

42,15 

44,63 

47,11 

1 

II 

SO^ 

34,52 

34,78 

APO'i 

7,06 

7,13 

Fe^  03 

2,87 

2,78 

FeO 

3,59 

3,13 

MgO 

4,91 

r»,22 

mo 

46,92 

46,96 

99.87 

100,00 

Der  Verf.  wies  jedoch  in  dem  untersuchten  Material  eine  Beimengung  kurz- 
st'angeliger  Aggregate  von  Epsomit  nach,  und  in  der  That  l'asst  sich  die  Analyse  I 
als  die  eines  Gemenges  von  78,4%  Halotrichit  und  21,6%  Epsomit  deuten.  Ein 
solches  von  gleichen  Molekülen  der  Verbindungen  : 

[Fe,Mg){Al,Fe)'^S^O^^  +  23  aq 
und  worin  Fe:Mg=\:ij  AI:  F€=i  :  1 

(Mg,Fe)SO^  + laq 

worin  Mg  :  Fe=  i3  :  \ 
würde,   unter  Vernachlässigung  der  geringen  Eisenmenge  im  Epsomit,   die  unter 
II  stehenden  Zahlen  erfordern. 

Ausser  dem  röthlichgelben  Halotrichit  wurde  neuerdings  auch  apfelgrüner 
gefunden,  welcher  jedenfalls  noch  unverändert  ist. 

In  Hohlräumen  und  auf  der  Oberfläche  des  Halotrichit  sitzen  die  durchsich- 
tigen, sehr  glänzenden,  blass  berggrünen  Krystallo  des  Melanterit,  die,  wie  jener, 
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Die  Beobachtungen  für  die  D-Lmxe  ,  bei  drei  verschiedenen  Temperaturen, 
wurden  an  einem  Krystall  von  9^  1  mm  Dicke  ausgeführt,  für  die  Linie  F  mussten 
zwei  Stücke,  in  der  Gesammtdicke  von  t7^9  mm,  hinter  einander  gestellt  wer- 
den, um  einen  einigermassen  deutlichen  Streifen  zu  geben.  Vor  den  Beobach- 
tungen der  Linie  b  wurden  die  Endflüchen  des  Präparats  noch  einmal  neu  ge- 
schiiflen  und  polirt,  wodurch  die  Dicke  auf  17,1  mm  sank.  Die  obigen  Zahlen 
sind  also  nicht  unmittelbar  vergleichbar,  mit  Ausnahme  deren  für  a.  Wenn  auch 
den  letzteren  kein  hohes  Gewicht  zugestanden  werden  kann ,  weil  die  Beobach- 
tungen nicht  so  genau  ausführbar  waren ,  wie  beim  Quarz ,  so  lehren  sie  doch 
zweifellos,  dass  die  Drehung  der  Polarisatiousebene  im  chlorsauren  Natron  mit 
steigender  Temperatur  zunimmt,  und  zwar  stärker,  als  im  Quarz.  Als  Mittel- 
werth  des  thermischen  Drehungsco^fficienten  ergiebt  sich  aus  obigen  Werthen  : 
er  ==  0,0006t. 

Ref.:  P.  Groth. 


25.  C.  D91ter  (in  Graz  > :  lieber  ein  nenes  HarzTOrkommen  bei  Köflach  in 
Steiermark  (Mittheil.  d.  naturwiss.  Vereins  f.  Steiermark  4  878).  Der  genaue 
Fundort  des  in  zoUdicken  Schichten  in  der  tertiären  Braunkohle  vorkommenden 
Harzes  ist  Lankowitz ,  Gottesgabschacht.  Farbe  dunkelbraun ,  dünne  Splitter 
röthlichbraun  durchscheinend;  Bruch  muschelig;  spec.  Gewicht  1,2 — 1,25. 
Leicht  löslich  in  Aether ,  löslich  in  SchwefelkohlenstofT.  unlöslich  in  Weingeist, 
absol.  Alkohol  und  Kalilauge.  Die  Elementaranalyse,  ausgeführt  durch  Herni 
Andreasch,  ergab  nach  Abzug  von  1,90%  Asche: 


Beobachtet : 

Berechnet 

c 

82,23 

82,27 

H 

10,28 

10,17 

0 

7,49 

7,56 

100.00  100,00 

Die  berechneten  Zalilen  entsprechen  der  Formel  ^29^4302.  Schmclzp.  98^, 
doch  tritt  bei  weit  niedrigerer  Temperatur  En^'eichung  ein.  Durch  Reiben 
electrisch. 

Hiemach  ist  das  Harz  ein  dem  Jaulingit  nahe  stehender  Retinit,  welchen  all- 
gemeinen Namen,  statt  eines  neuen,  der  Verf.  für  derartige  stets  gemengte  Sub- 
stanzen beizubehalten  vorschlagt. 

Ref.  P.  Groth. 


M.   T.  T«  Zei^aroTieh  (in  Prag  :    Halotrichit  nnd  M elanterit  Ton  Idria 

Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Ak.  d.  Wiss.  79,  I,  März  1879).  Im  vorigen  Jahre  fanden 
sich  im  alten  Mann  Vorsatz)  des  Bergbaues  zu  Idria  ansehnliche ,  traubige  und 
nierenförmige  Massen,  bestehend  aus  röthlichgelbem  Haarsalz  mit  aufsitzenden, 
hellgrün  durchsichtigen  Eisenvitriol-  (Melantcrit-i  Krystallen. 

Die  erstere  Substanz,  im  Bruche  fasrig  oder  aus  dünnen  Iläutchen  zusam- 
mengesetzt, ergab  sich  als  ein  etwas  veränderter  Eisenoxydul-,  Magnesiaalaun 
oder  Halotrichit.  Die  Analyse  der  von  anhUngendem  Melanterit  sorgfältig  befreiten 
Fasern  ergab  Herrn  J  a  n  0  v  s  k  y  in  Reichenberg : 
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9  ' 
V3: 
P  • 
P  ' 
P  ' 
P     ' 

v    ■ 

v   •■ 

0  ^: 
o'|: 


r 
c 
c 
r 

P 
r 

9 
b 

c 

r 

7 
P 


Beobachtet 

66«» 

20' 

26 

27 

*80 

4« 

56 

5 

44 

15 

*97 

48 

H 

39| 

15 

42 

40 


Berechnet : 
=  (0H)(10t)  =  66«  49' 
=  (043)(004)  =   26    29^ 
=  (440;(004)  =       — 

=  (n0)(t04)  =56      7 
=  (H0)(0H)  =  44    «4i 
=  (4t0)(H0)  =      — 
=  {T40)(T0t)  =  64       0  — 

=  (T40)(044)  =  57    33|  57    35^ 

—  (T2I)(040)  =  25    37i  — 

=  (T24)(00l)  =  78    44|  78 

=  (T2I)(404;  =  96    384  96 

=  (I24)(04  4)  =   30    «94  30 

=  (it\)H  10)  =  27    44|  27 

T24)  =428    44  428 

Für  die  von  Rammeisberg  angegebenen,  vom  Verf.   nicht  beobachteten 
Formen  ergaben  sich  aus  obigen  Elementen  folgende  Winkel : 

Berechnet: 

b=  (4  4  41(040)  =  50^  43f 

c=  (4  4  4)(004)  =  55  59| 

7=  (444)(044)  =  33      9^ 

/j:  6=  (4  4  2)  (04  0)  =  60  3o| 
0/2:  c=  (4  4  2)  (00  4)  =   40       9 

o\  :  b=  (424)(040)  =  34  26^ 

o|  :  c=  (424J(004)  =  67  54| 

ol  :  r^  (424)(40l)  =  58  33| 

o\  :  0=  (424)(444)  =   49  47 

-Jo  :  6=  (244)t040j  =  63  37| 

|o  :  c=  (24  4)  (004!  =  60  47| 
lo  :  q=  (24  4)  (04  4)  =  50  9| 
lo  :  0=  (24  4)  (14  4)  =47      0 

Zum  Vergleich  mit  früheren  Bestimmungen  am  Melanterit  mögen  die  folgen- 
den Daten  dienen : 


o 

0 

0 
o 


Brooke  u.  Miller"^}  4,4800 
Senff**)  4,4793 

Rammeisberg***)     4,4704 
Zepharovich  4,4828 


a  :  b 
4 
4 
4 
4 


4,5457 
4,5444 
4,5342 
4,5427 


ß 
75"  40' 

75  45 

76  33 
75    44| 


(MO)(HO)     (140)(004) 


970  39' 
97  38 
97  24 
97     48 


80«  37' 
80    40 
84     40 
80    44 


Die  Messungen,  welche  vom  Verf.  an  geeigneten  Krystallcn  angestellt  wur- 
den, ergaben  für  gleiche  Kanten  rechts  und  links  von  der  Symmetrieebene  bi 
auf  4 — 2'  übereinstimmende  Resultate,    während  von  Kobell  (Gelehrte  A0 


*)  Mineralogy,  1852,  S.  530.  Die  obigen  drei  Winkel  sind  übereinstimmend  mi 
den  Angaben  in  Mohs  Min.  4  839,  S.  42  (die  Winkel  für  g,  \\  t  daselbst  sind  unrichtig) 
In  Dana's  Min.  (1874)  S.  646  ist  zu  berichtigen:  0:4-1  (statt  4-f]«=  1230  44';  0:— I- 
s  1360  13' (statt  18);  0: 1-t  =  1180  2' (statt  1230  44').  Die  Angaben  in  Brooke  uD< 
Millcr's  Min.  sind  zum  Theil  stark  abweichend  von  jenen  Brocke's  in  Rammeis 
berg's  kryst.  Chem. 

**)  Naumann 's  Mineralogie. 
**♦)  Kr>st.  Chemie,  S.  92.    Die  Fläche  r|  ist  unser  '/g  =  (103;.    Aus  Rammeis 
berg's  Daten  folgto:9==  1460  T  und  io:q^  1290  25^'  (nicht  1440  30' und  1270  22'). 


*1 


Gorrespondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  109 

zeigen  der  Münch.  Akad.  4858,  Nr.  34)  und  Saaber  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
1249  85)  auf  Grund  stauroskopischer  Messungen  den  Eisenvitriol  für  asymme- 
trisch erklärt  hatten.  Um  diesen  Widerspruch  aufzulösen,  wurden  auf  Wunsch 
4es  Verfassers  im  min.  Inst.  d.  Univ.  Strassburg  eine  Reihe  von  Stauroskopbe- 
Stimmungen  ausgeführt,  welche  ergaben,  dass  bei  grösseren  tafelförmigen  Kry- 
stallen  die  der  Symmelrieebene  entsprechende  Schwingungsrichtung  auf  c[00l) 
Schwankungen  von  mehreren  Graden  ausgesetzt  ist,  ja  an  verschiedenen  Stellen 
desselben  Krystalls  oft  2 — ^^  abweicht.  Einigermassen  homogen  sind  nur  die 
kleinsten  Rryslalle,  welche  mit  dem  Stauroskop  sich  nicht  mehr  untersuchen 
lassen;  an  solchen  wurde  mit  dem  Mikroskope  mit  Polarisationsvorrichtung  die 
Schwingungsrichtung,  der  Fehlergrenze  bei  Einstellung  auf  Dunkelwerden  ent- 
sprechend, auf  Y4 — ^2^  richtig  gefunden.  Endlich  ergab  ein  ausnahmsweise 
homogener  grosser  Krystall,  welcher  sich  nach  5 — 6  Wochen  aus  einer  etwas 
angesäuerten  Lösung  frisch  dargestellten  Melanterits  gebildet  hatte,  mit  dem  Stau- 
roskop für  den  Wipkel  der  Schwingungsrichtung  auf  c(00  4)  mit  der  Kante 
c  :  p  (001 ,  \  \0)  40^  4  6^',  während  die  Klinodiagonale  mit  derselben  Kante  nach 
des  Verfassers  Elementen  40^  13'  bildet.  Der  Eisenvitriol  ist  also  unzweifelhaft 
monos^'mmetrisch.  

Bei  der  Krystallisation  gemischter  Lösungen  von  Eisen-  und  Magnesiumsulfat 
(and  Rammeisberg,  dass  die  Krystaile  selbst  dann  noch  die  Form  des  Eisen- 
\itriols  haben,  wenn  sie  auf  1  Mol.  desselben  % — 3  Mol.  Bittersalz  enthalten^  so- 
wie dass  mit  zunehmendem  Magnesiumgehalt  die  Melanteritcombination  minder 
flächenreich  und  symmetrisch  entwickelt  sei.  Diese  Beobachtungen  bestätigte  der 
Verf.  und  fand  femer,  dass  an  den  isomorphen  Mischungen  (auch  an  den  natür- 
lichen Krystallen  von  Idria)  r  (T04)  constant  und  vorwaltend  sich  findet,  r(4  04) 
selten  und  untergeordnet,  während  am  reinen  Melanterit  gerade  das  Gegentheil 
suttßndet. 

Der  Verfasser  vermochte  an  zwei  künstlich  hergestellten  Mischungen  genaue 
Messungen  anzustellen,  welche  ergaben : 

/7(Fi?S0^  +  7aq)\ 
^  — (2(Af(/SO^  +  7aq)/ 
Mischung  von  circa  80%  und  20%  ^^r  beiden  Salze;  der  Formel  entsprechen 
I6,087o  ^^  gefunden  wurden  durch  Tilriren  l(i,127o- 

Combinationen  von  c(00«),  ^a(<03),  r'(Tü4),  q{0\\),  |>(H0),  6:010), 
»llen  r(10O,  o'J(T2<);  zum  Theil  symmetrisch  ausgebildet,  häufig  gestreckt 
Mch  der  Kante  (TOI,  T<0)  oder  nach  der  6-  oder  der  c-Axe. 

a:  b  :  c=  4,<8U  :  \  :  1,6428 
(i  =  750  40f . 

Berechnet: 
r     :  e   —  {^0\){00\)  =  43»  i^' 
73   :  c   =  {<03)(00t)  =  20    53 
r'     :  c   =  {TOt)(000  =  6<     ^4 
q      :  c   =  (0H)(000  =  56    13 
(f      :  /  =  (0H)(T0l)  =  74    45| 
p     :  c    =  (HOJlOOO  =       — 
p     :  q  =  (HO)(On)  =   44    «4^ 
p     :  p  =  (tlO)(HO;  =      — 
p'     :  r'  =  («40) (Toi)  =      — 
p'     :  q  ^  (?tO)(OH)  =  57    37^^ 
o'l  :  9  =  (T2«)(0H)  =  30    22 
o'\:p'=  (T21){TlO)=  27    15^ 


uecoacDiei 
430  25V 

• 

approx. 

20 

55 

61 

48  approx. 

56 

14 

74 

46f 

*80 

38 

44 

13 

♦97 

43 

♦60 

58 

57 

38^ 

30 

174 

approx. 

72 

td 

- 
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B 


_l\\{FeSO^  +  1  aq  \ 
l  8 


S(MgSO^+  7  aq)/ 

eptsprechend  einer  Alischung  von  circa  60%  Melanterit  und  40%  Epsomit ;  die 
Formel  fordert  1i,26%  Fe,  gefunden  wurden  12,24%.  Combinalionen ,  wie 
bei  A],  ohne  6(0i0i. 

6  :  c=  i,n99 


73    : 
f 

r 

7  ' 

7  ' 

Q  • 

P  '• 

P  • 

P  ' 

P  : 

P  ' 

<\- 


a  :  0  :  c  =  I,i7yy  :  1 
//  =  73034'.    - 

Berechnet: 
=  (103)  (001)  =  tO^  34' 
=  (<0i);00i)  =   61     59| 
=  (Oti){OOI)  =  36    i3 
=  {0H;(401)  =  74    3i| 
73=  ;0il)(i03)  =  58    4l| 
c     =  [\  10)  (001)  =       — 
=  (HOJiOii)  =   44    U 
=  .t«0)(HO^  =       — 

=  (HoJtTorj  =    — 
=  (no)(oti)  =  57  43 


7 
p 

r 

7 
7 
P 


=  ['ij\)(0\\]  =   30    23| 
=  i12l)(tt0)  =   27     \ll 


4,5434 

Beobachtet : 
20»  45' 
6i     59 
56    13 
74    49| 
58    35  approx. 
*80    33 

U 

37 

53| 

4li 

19  approx. 

27 


44 
♦97 
*60 
57 
30 
27 


Zum  Vergleiche  der  zuletzt  mitgettieilten  Ergebnisse  diene  die  folgende 
Uebersicht : 

[=   FeSO^       +  7  aqmit  25,9% /»^O 
II  ={Fe,Mg)SO^  +  7  aq    -    20,7  -     -     und  3,3%  MgO 
III  =  Fe,Mg]SO^  +  7  aq    -    13,8  -     -       -  6,4  -      - 


a  :  h  :  c 

,001)  (100; 

cp 

(OOI)illO; 

PP 
(110)  (ITO) 

r'p' 

(101)  (TIC) 

rc 

;ioi)(oor/ 

;T01;  (001) 

1. 

11. 

III. 

1.1828  :  1  :  1,5427 
1,1814  :  1  :  1,5428 
1,1799  :  1  :  1,5434 

750 44i' 

—  *o| 

—    34 

800  41' 
^    33 
—    38 

!     970  48' 
,    —    43 
—    37 

610  0' 
60    58 
—    65i 

480  4  4' 

—  43i' 

-  41i 

610  46' 
—    5» 

Hieraus  ersieht  man,  dass  mit  steigendem  Magnesiagehalt,  wenn  6=1,  die 
Klinodiagonale  ab-,  die  Verticale  und  die  Axenschiefe  zunehmen.  Die  Abnahme 
der  ersteren  ist  regelmässiger^  als  die  Zunahme  der  überhaupt  wenig  beeinlluss- 
len  Verticalaxc.  Die  angeführten  wichtigsten  Kantenwinkel  werden  sämmtlich 
stumpfer,  mit  Ausnahme  von  r  c. 

Um  weitere  Schlüsse  aus  diesem  Verhalten  zu  ziehen,  müssten  Mischungen 
nnt  grösserem  Mg-Gehi\\i  hinzugezogen  werden,  doch  gelang  es  nicht,  so  gute 
Krystalle,  wie  sie  die  kleinen  hier  in  Betracht  kommenden  Winkeldifferenzen  er- 
fordern, zu  erlialten. 

Ref.:  P.  Groth. 
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:si.  A.  Weisbaeh  (in  Frciberg) :  Kakoehlor  (Lithlophorit)  Ton  Rengrers 
dorf  bei  Görlitz  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Palaont.  1878,  S.  846 — 849).  De 
Verf.  beobaciitete  in  diesem  Mineral  polyedrische  Eindrücke,  zum  Theil  aucl 
gleich^estaltete  ausspringende  körperliche  Ecken,  gebildet  von  vier  Flächen 
welche  in  ihren  Winkeln  dem  Prisma  l  =  (l20)oop2  und  der  Pyramide  x  = 
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[S6ö]^Pi  des  Maoganit  einigermassen  entsprechen,  noch  näher  aber  der  Form 
■  <  IO]ooP,  (H  1)P  des  Lievril  stehen,  welcher  sie  auch  in  der  Streifung  vollkom- 
men gleichen,  so  dass  man  es  hier  wahrscheinlich  mit  Pseudomorphosen  nach 
Lievrit  zu  thun  hat  (dessen  Zusammenvorkommen  mit  Manganerzen  auch  ander- 
wärts, wie  mit  Klipsteinit  zu  Herborn  im  Nassauischen,  beobachtet  worden] .  Da 
von  diesem  Kakochlor  nur  eine  Analyse  Klaproth's  vorliegt,  so  wurde  eine  neue 
unter  Leitung  des  Herrn  Winkler  von  Herrn  Iwaya  ausgeführt,  welche  ergab  : 


Manganoxydul 

43,46 

Sauerstoff 

9,20 

Kobalt-  und  Nickeioxvd 

• 

2,55 

Kupferoxyd 

0,53 

Eisenoxyd 

0,83 

Thonerde 

«4,33 

ßarylerde 

0,82 

Lithion 

0,91 

Kali 

«,26 

Kieselsäure 

13,78 

Wasser  (a.  d. 

Verlust 

12,33 

100,00 

Hiernach  ist  das  Mineral  nahe  verwandt  mit  dem  Lithiophoril  von  der  Spitz- 
leithe  bei  Eibenstock.  Es  findet  sich  auf  einem  zu  Tage  ausstreichenden,  in 
Thonschiefer  eingebetteten  Quarzlager  und  wurde  von  Breithaupt,  zusammen 
mit  dem  von  Johanngeorgenstadt ,  unter  dem  Namen  Kakochlor  als  besondere 
Species  aufgeführt ;  für  das  letztere  Vorkommen  vertauschte  er  später  den  Namen 
Kakochlor,  »in  der  von  anderer  Seile  veranlassten  irrthümlichen  Voraussetzung, 
dass  in  Rengersdorf  kein  Lithion  enthalten  seia,   mit  der  Benennung  Lithiophorit. 

Ref.:   P.  Groth. 


28»  M«  L.  L.  de  Koninck  (in  Lüttich}:  Ein  neaes  Mineral,  Darreuxit 
,BuU.  de  TAcad.  roy.  d.  Belg.  (2]  M,  Nr.  8,  Aug.  1878}.  Die  so  benannte,  aus 
den  Quarz^ingen  der  Ardennenschiefer  von  Oltre  stammende  Substanz  wurde 
von  Dumont  zuerst  erwähnt,  aber  für  Asbest  gehalten;  der  Verf.  sammelte  sie^ 
aber  in  geringer  Menge,  zu  Sart-Close  (Salm-ChtMeau] .  Sie  besteht  aus  sehr 
düuoen  durchsichtigen  Nadeln,  welche  parallel  und  senkrecht  zur  Längsrichtung 
auslöschen,  Spaltungs risse  senkrecht  zu  ihrer  Axe  zeigen,  ferner  ganz  unzersetzt 
und  bis  auf  beigemengten  Quarz  homogen  sind.  Die  Farbe  der  dünnfasrigen^ 
völlig  asbestähnlichen  Aggregate  ist  weiss  mit  einem  Stich  ins  Fleisch rothe. 

Unschmelzbar  in  der  B  u  ns  e  n *schen  Flamme ;  mit  Soda  Reaction  auf  Mangan, 
welches  als  MnO  vorhanden  ist,  wie  der  Versuch  mit  Phosphorsäure  zeigt ;  mit 
Koballsolution  Blaufärbung.  Das  Mineral  ist  wenig  zersetzbar  dun'h  Säuren  und 
selbst  durch  Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien  nur  schwer  ^bei  mehrmaliger  Wie- 
derholung, aufschliessbar.  Drei  Analysen,  mit  0. 1907  g,  0,2486  g  und  0^3279  g, 
ergaben : 


1. 

11. 

111. 

Mittel: 

Molekül  verh.: 

IfiO 

4J9 

— 

4,19 

2,1300 

SiO^ 

55,10 

56,38 

56.27 

55,94 

8,5560 

Al^O^ 

34,08 

33,23 

33,46 

33,59 

3,0000 

MnO 

i),0  1 

5,20 

5,02 

5,25 

0,6786 

MgO 

1,25 

1,02 

1,02 

1J0 

0,2524 

100.07 
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Ausserdem  Spuren  von  Eisen.  Um  den  mikroskopisch  nachgewiesenen 
Quarz  zu  isoliren,  wurde  das  Mineral  abwechselnd  mit  Schwefelsäure  imd  kochen- 
der Sodalösung  behandelt,  doch  enthielt  der  Rückstand  auch  dann  noch  5S,64% 
der  unzersetzten  Substanz  und  bestand  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung 
nur  zu  Y4 — ^3  ä"s  Quarz;  hiemach  muss  die  ursprüngliche^  zur  Analyse  ver^ 
wandte  Substanz  13 — 4  8%  Quarz  enthalten  haben.  Auf  diese  Schätzung  hin 
nimmt  der  Verf.  an,  dass  in  obigem  Molekularverhältni.ss  für  SiO^  6  anzunehmen, 
der  Rest  als  Quarz  zu  betrachten  sei.  Wird  alsdann  obiges  Yerhältniss  auf 
2  :  6  :  3  :  -1  :  ^  abgerundet,  so  ergiebt  sich  die  Formel : 

H*{Mn,Mg)Al^Si^O^^ 

welche  erfordert :  4,69  Ä^O,  46,89  SiO^,  40,49^/^0^,  6,93  i/nO,  4,30  %0. 
Um  die  theoretischen  Zahlen  mit  den  gefundenen  zu  vergleichen,  muss  man  die 
oben  bei  der  Ilerleitung  der  Formel  angenommene  Quarzmenge  mit  in  Rechnung 
ziehen ;  dann  ergiebt  sich : 


Berechnet: 

Beobachtet : 

Quarz 

46,63 

4  6,63] 

mo 

3,94 

4,4  9 

SiO^ 

39,09 

39,31 

AflO^ 

33,50 

33,69 

MnO 

5,78 

5,25 

MgO 

4,09 

4,40 

400,00  400,07 

Das  neue  Mineral  ist  benannt  nach  Ch.  Davreux,  dem  Verfasser  einer  Ar- 
beit über  die  geologische  Beschaffenheit  der  Provinz  Lüttich,  welche  die  dortige 
Akademie  1830,  zugleich  mit  derjenigen  von  Dumont  über  denselben  Gegen- 
stand, mit  einem  Preise  krönte. 

Ref.:  P.  Groth. 
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29.  Derselbe,  Anatas  ans  Bel|[rl6n  (Ebenda).  Auf  dem  von  de  la  Yall^e 
Poussin  (Ann.  d.  l.  Soc.  geol.  de  Belg.  89  53)  beschriebenen  Quarzvorkommen 
von  Nil-Saint- Vincent ,  interessant  durch  die  Verschiedenheit  der  Ausbildung 
beider  Enden,  welche  die  Mehrzahl  der  dortigen  Quarzkrystalle  zeigen,  fand 
der  Verf.  neuerdings  auch  Anatas.  Die  höchstens  4,5  mm  grossen  Krystalle  des- 
selben waren  graulichgelb  durchsichtig,  im  auffallenden  Lichte  grau  bis  tief  dun- 
kelblau und  zeigten  die  gewöhnliche  Form  P(  4  4  4 ) ,  nach  der  Basiskante  gestreift, 
einmal  auch  die  Andeutung  von  Poo(4  0l).  Ihre  Bildung  muss  eine  spätere  ge- 
wesen sein,  als  die  der  grossen  Quarzkrystalle,  denn  sie  finden  sich  nur  in  dem 
Thon ,  welcher  jene  umschliesst ,  und  auf  den  Bruchflächen  der  begleitenden 
kleinen  Quarzkrystalle,  von  denen  Herr  de  la  Vallee  a.  a.  0.  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen  hat,  dass  sie  später  entstanden  sind,  als  die  grossen.  Der  Anatas 
ist  begleitet  von  mikroskopisch  kleinen,  stark  pleochroitischen  Nadeln ,  welche 
Epidot  zu  sein  scheinen. 

Ref.:  P.  Groth. 


VIII.  lieber  Dolomit-Pisolith  und  die  sogenannte 

»doppeltkörnige«  Structur. 


Von 
V.  y.  Zepharovioh  in  Prag. 


In  neuester  Zeit  sind  von  Zepce  an  der  Bosna  (Travnik  NO)  durch 
den  commandirenden  General  in  Bosnien  FZ.  Herzog  von  Württem- 
berg ansehnliche  Exemplare  eines  Dolomites  an  die  geologische  Reichs- 
anstalt in  Wien  gelangt,  welche  zuerst  in  den  Verhandlungen  dieser  Anstalt 
4879,  S.  121  als  Miemit  mit  der  charakteristischen  »doppeltkömigen«  oder 
»iniemitischen«  Structur  beschrieben  wurden.  Diese  Structur  ist  nun 
keineswegs  vorhanden ,  es  liegt  vielmehr  in  der  eigenthümlichen  neuen 
Dolomit- Varietüt ,  wie  ich  an  dem  mir  von  Hofrath  v.  Hauer  freundlichst 
mitgetheillen  Materiale  erkannte  (a.  a.  O.,  S.  180),  ein  ausgezeichneter 
FaH  des  Pisolith-  oder  Erbsensteingeftlges  vor. 

Das  auf  den  ersten  Blick  Befremdende  dieses  Vorkommens  ist  in  den 
BUin  Theil  ganz  ungewöhnlichen  Dimensionen,  in  welchen  die  Componenten 
der  eckig-kömigen  Aggregate  entwickelt  sind,  begründet.  Es  sinken  nHm- 
lich  die  Durchmesser  der  einzelnen  Körner  selten  unter  2  Centimeter  herab, 
sie  erreichen  aber  zuweilen  selbst  13,5  cm;  sie  sind  mit  nahezu  ebenen 
oder  flach  convexen  und  concaven  Flüchen  zumeist  innig  an  einander  ge- 
fügt, einem  cyclopischen  Mauerwerk  nicht  unähnlich,  und  erhielten  durch 
den  Gontact  eine  unregelmitssig-polyedrische  Gestaltung.  Selten  bliel)en 
in  den  Aggregaten  grössere  Zwischenräume  frei,  in  <ienen  Theilo  der 
eigentlichen  Kugeloberflüchen  der  Körner  sich  darbieten. 

Schnitte  durch  die  polyedrischcn  Körper  zeigen  allenthalben,  dass  die- 
selben aus  einem  Kerne  von  gelbem  oder  weissem ,  dichtem  Magnesit  mit 
mehr  oder  weniger  abgerundeten  Conturen  bestehen,  welcher  von  concen- 
trischen,  radial-fasrigen  Lagen  eines  Dolomit  von  hellgrüner  bis  weisser 
Farbe  umgeben  ist.  Die  Färbung  der  1 — 7  mm  starken  Dolomitzonen  wird 
von  Innen  gegen  Aussen  allmHlig  heller  he\  zunehmender  Pelhiciditift ;  es 

O  r  o  t  h ,  ZeiUckrift  f.  Kryntelloirr.  IV.  g 
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folgen  in  der  Regel  aufeinander  Zonen,  welche  zuerst  seladongrUn,  dann 
spargelgrün  und  endlich  weiss  sind,  und  häufig  bemerkt  man  zwischen 
den  Dolomitlagen  einige  feine  ockergelbe  Bcinder ,  gleichfalls  mit  concen- 
trischem  Verlaufe.  Mit  der  Annäherung  an  die  Peripherie  der  Körner  findet 
auch  eine  Zunahme  der  Stärke  der  Fasern  in  den  einzelnen  Zonen  statt. 
In  Folge  dieser  Unterschiede  in  Färbung  und  Textur  erscheint  auf  den 
Contactflächen  der  einzelnen  Römer  eine  ringförmige ,  grüne  und  weisse 
Zeichnung,  und  zeigen  sich  vorzüglich  an  den  weissen  Stellen  kleine  etwas 
gekrümmte  perlmutterglänzende  Spaltflächen. 

Im  Dünnschliffe  ist  der  anscheinend  dichte  weisse  Magnesit  k(  rn  unter 
dem  Mikroskope  schwach  pellucid  und  von  höchst  feinkörnigen)  Gefüge, 
die  einzelneu  eckigen,  innig  an  einander  schliessenden  Kömchen  ohne  inter- 
ponirte  Zwillingslamellen.  Die  völlig  pelluciden  Dolomitfasern  sind  der 
Mehrzahl  nach  individuell,  in  den  concentrischen  Lagen  gleichsinnig  orien- 
tirt  und  löschen  im  polarisirten  Lichte  ihrer  Längsrichtung  nach  aus;  in 
der  äussersteu  dünnstengeligen  Zone  bemerkt  man  kurze,  durch  die  Spalt- 
barkeit bedingte  Klüfte,  wie  man  auch  wenig  ausgedehnte  Spaltflächen 
überall  erkennt,  wo  die  polyedrischen  Körner  angebrochen  sind.  An 
solchen  Bruchstellen  zeigt  sich  überall  auch  unmittelbar  die  beschriebene 
pisolithische  Structur,  die  besonders  bei  eingetretener  Zersetzung  deutlich 
hervortritt. 

Die  früher  erwähnten,  von  sphärischen  Flächen  begrenzten  Hohlräume 
in  den  Aggregaten  sind  mit  Kryställchen  oder  warzigen  Gebilden  des  Dolo- 
mites bekleidet.  Fr.  v.  Hauer  beobachtete  (a.  a.  O.  S.  1S2]  als  jüngste 
Ablagerung  auf  dem  Dolomit  an  vielen  Stellen  krystallisirten ,  bisweilen 
fast  wasserhellen  Quarz  und  an  einigen  Stücken,  zwischen  dem  letzteren 
und  dem  Dolomit,  noch  eine  dünne  Lage  von  Cbalcedon.  Ich  fand  auch  in 
ansehnlicheren  Absätzen  den  Chalcedon  entwickelt  und  demselben  eine 
Dolomitlage  von  geringer  Stärke  eingeschaltet. 

Eine  Analyse,  welche  an  der  geologischen  Reichsanstalt  durch  G.  John 
ausgeführt  wurde ,  ergab  für  den  Dolomit  (Micmit)  von  Zepcc  die  unter  I 
stehenden  Zahlen : 

I  II 


Calciumcarbonat 

50,36 

51,09 

50,38 

Magnesiumcarbonat 

Eisencarbonat 

Thonerde 

41,47 
7,05 
0,60 

41,76 
7,15 

42,32 
7,30 

In  ClU  unlöslich 

0,22 

99,40 

Die  Zusammensetzung  ist  die  eines  Dolomites ,  der  sich  durch  seinen 
höheren  Eisengehalt  den  »Braunspäthen«  anschliessl,  und  entspricht  an- 
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nähernd  der  isomorphen  Mischung  {SCaMgC^O^.FeCO^},  welche  die  Pro- 
cente  sub  II  erfordert.  (DerMiemit  von  Miemo  enthält  nur  1,74  FeCO^  und 
0,57  MnCO^) . 

Der  Magnesit,  welcher  den  Kern  der  grossen  Dolomitkömer  bildet,  er- 
wies nach  John  die  folgenden  Bestandtheile : 

Magnesiumcarbonat  94,33  96,44 

Calciumcarbonat  3,48  3,56 

Eisenoxyd  und  Thonerde       2,60 
In  CHI  unlöslich  Spur 

100,41 

demnach  im  Wesentlichen  eine  Mischung  von  32  Mol.  Magnesiumcarbonat 
und  i  Mol.  Calciumcarbonat  (96,41  und  3,59  Proc.  berechnet). 

Die  Untersuchung  des  Dolomit-Pisolithcs  von  Zepce  war  Veranlassung, 
auch  den  von  Mobs  als  Beispiel  der  »doppeltkörnigen«  Zusammensetzung 
zuerst  erwähnten  (Min.  II,  S.  104)  und  seither  von  Vielen  citirten  Dolomit 
(Miemit)  von  Rakov^c  in  Slavonien,  bei  Karlowitz  W  (von  Zepce  20  geogr. 
Meilen  in  NO  entfernt),  auf  seine  Structur  zu  prüfen.  Schnittflüchen  er- 
wiesen, dass  hier  eine  vollkommene  Analogie  mit  dem  bosnischen  Vorkom- 
men vorliege,  wie  eine  solche  auch  im  Aeusseren  ausgesprochen  ist  und 
l)creits  durch  v.  Hauer  hervorgehoben  wurde.  Der  Dolomit  von  Rakoväc 
ist  gleichfalls  ein  ausgezeichneter  Pisolith,  nur  ist  <ler  Massstab,  in  welchem 
derselbe  sich  entwickelte,  ein  viel  kleinerer  als  bei  dem  ersteren.  In  den 
Aggregaten  der  leicht  trennbaren  polyedrischen  Körner  erreichen  diese  ge- 
wöhnlich höchstens  1cm  und  sind  zumeist  viel  kleiner:  nur  ausnahmsweise 
stellen  sieh  ansehnlichere  Dimensionen  ein,  z.  B.  bis  zu  3,5  cm  im  grössten 
Durchmesser. 

Die  Pcirbung  der  Kerne  ist  hier  eine  ockergelbe ;  die  concentrischen 
spai^cel- bis  ölgrUnen  Dolomitlagen,  ebenfalls  hiiufig  von  einem  schmalen 
ockergelben  Bande  durchzogen ,  sind  im  Vergleiche  mit  dem  Pisolith  von 
Zepce  aus  etwas  stärkeren  Fasern  oder  dünnen  keilförmigen  Stengeln  zu- 
sammengesetzt. Nur  wenig  ausgedehnte  Hohlräume  unterbrechen  die 
eckig-körnigen  Aggregate ,  nach  Beudant's  treffender  Bezeichnung  »des 
boules  accumul^es  les  unes  sur  les  autres ,  et  commo  d^form^es  par  leur 
pression  mutuelle«  (Voyage  en  Hongrio  III,  p.  55);  in  diesen  Hohlräumen 
zeigen  sich  deutlichere  DolomitkrysUillchen  und  über  denselben  einzelne 
(Nier  zu  Drusen  vereinte  pellucide  QuarzkrystUllchen. 

An  Bruchstellen  durch  die  Mitte  der  Körner  ist  gleichfalls  hier  <iie 
pisolithische  Structur  deutlich  wahrnehmbar,  und  zeigen  sich  kleine  Spalt- 
flSIcben,  welche  zumal  an  der  Oberflache  der  einzelnen  aus  ihrem  Verl>ande 
getrennten  Kömer  sichtbar  werden.  Diese  Spaltflächen  mögen  anch  ohne 
Zweifel  l>ei  flüchtiger  Beobachtung  getauscht  und  zur  irrigen  Annahme 
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einer  )>doppeUkörnigena  Struetur  geführt  haben.  Wenn  aber  fttr  diese 
Struciur  nach  dem  vermeinten  Auftreten  an  diesem  Miemit  von  Haidinger 
die  Bezeichnung  y>miemi tisch«  gewählt  wurde  (Min.  S.  292),  so  scheint  dies 
auch  insofern  wenig  passend,  als  weder  das  nach  seinem  Fundorte  Miemo 
genannte  toskanische  Vorkommen,  noch  andere  Miemite  jene  Struetur  be- 
sitzen. Nach  d^Achiardi  (Min.  della  Toscana  I,  pag.  179)  bietet  ersleres 
krummflächige  Krystalle'und  lamellare  Massen  (masse  lamellose  e  lamellari) 
von  licht  grünlich-gelber  und  seltener  von  spargelgrüner  Farbe.  Bei  ähn- 
licher Färbung  hat  man  bekanntlich  Varietäten  von  anderen  Fimdstellen 
auch  Miemit  genannt. 

Eine  Analyse  des  Dolomites  von  Rakoväc,  ebenfalls  von  C.  John  aus- 
geführt, ergab  für  die  Substanz  der  peripherischen  Zonen  (A)  und  der 
Kerne  (B)  die  folgende  Zusammensetzung: 


Ä 

B 

Calciumcarbonat 

48,97 

(49,18) 

47,79 

(47,85) 

Magnesiumcarbonal 

40,73 

(41, 3<)      ■ 

44,46 

(45,21) 

Eisencarbonat 

9,36 

(  9,5<) 

6,96 

(  6,9*) 

99,06        100—  99,21         100  — 

In  A  und  B  wurden  Spuren  von  in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheilen 
und  organischer  Substanz  nachgewiesen ;  ein  kleiner  Theil  des  Eisencarbo- 
nates  in  B  war  als  Eisenoxyd  vorhanden. 

Im  Pisolith  von  Rakov^c  sind  demnach  die  Kerne  und  die  peripheri- 
schen Zonen  von  Dolomit  gebildet  und  lassen  sich  dieselben  bezeichnen  als: 

A  {6Ca%QjO« .  FeCO;i} 
B  {SCaMgC2  Oe  •  Mg  Fe  C^O^] 
für  welche  Ausdrücke  die  obigen  eingeklammerten  Zahlen  berechnet  sind. 

Die  Kerne  des  Rakoväc-Pisolithes  unterlagen  nicht  selten  einer  Zer- 
setzung ;  sie  sind  porös  geworden ,  auch  nicht  selten  gänzlich  bis  auf  ge- 
ringe Reste  entfernt,  wobei  der  innerste  Theil  der  zuerst  angegriffene  war. 
Die  entstandenen  Hohlräume  blieben,  wie  es  scheint,  nur  in  selteneren 
Fällen  leer,  sie  wurden,  zumal  in  den  kleineren  Körnern,  später  durch  einen 
Dolomit,  der  sich  von  jenem  der  peripherischen  Zonen  durch  etwas  hellere 
Färbung,  vorzüglich  aber  durch  ein  kleinkörniges  Gefüge  unterscheidet, 
erfüllt.  Diese  feinkörnige  centrale  Partie  wird  aber  von  den  sie  umgeben- 
den faserigen  Dolomitlagen  immer  durch  ein  schmales  ockergelbes  Band, 
den  von  den  zerstörten  Kernen  übrig  gebliebenen  Rest,  getrennt. 

Nach  Haidinger  soll  die  » doppeltkörnige a  Struetur  mit  etwas  ge- 
ringeren Dimensionen  als  zu  Rakoväc  auch  am  Miemit  auf  Gangtrümern 
im  Basalte  des  Jenczowitzer  Berges  unweit  Melnik  auftreten ;  in  der  geo- 
logivSchen  Reichsanstalt,  sowie  in  den  Prager  Sammlungen  Hessen  sich  aber 
hierfür  keine  Belogstücke  auffinden,  und  es  dürfte  wohl  auch  hier,  wie  bei 
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deD  beschriebenen  beiden  Miemilen,  die  Angabe  der  Structur,  nur  auf 
oberflächlicher  Wahrnehmung  beruhend,  eine  irrthümliche  sein. 

Noch  einen  Fall  der  »doppeltkörnigen  Zusammensetzung a  nach  Hai- 
dinger (Min.  S.  293],  den  Kalkstein  des  Hilariberges  bei  Brixlegg 
(Tirol),  möchte  ich  hier  berühren.  Eine  Schnittfläche,  viel  deutlicher  noch 
ein  Dünnschliff',  zeigt  auch  hier  eine  Pisolithstructur  in  kleinem  Massstabe, 
die  centralen  Partien  der  Körner  anscheinend  nur  durch  eine  andere  Fär- 
bung von  den  conccntrischen  zartfaserigen  Lagen  verschieden.  Die  »ecki- 
gen polyeder-iihnlichen  Zusammensetzungsstucke«  sind  innig  an  einander 
gefügt  und  durch  spärliche  kry stall inische  Calcittheilchen  nur  wenig  haltr- 
bar  verbunden ;  sie  erreichen  an  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  aus 
dem  Prager  Universitätsmuseum  höchstens  5  mm  im  grössten  Durchmesser, 
lieber  die  Natur  der  Kerne  giebt  ein  Stück  aus  der  geologischen  Reichs- 
anstalt  (Nr.  85,  69)  Aufschiuss.  Die  Hauptmasse  desselben  ist  ein  röthlich- 
weisser  körniger  Kalkstein,  ziegelroth  geädert  und  gefleckt,  welcher  reich- 
lich aus  rothem  oder  weissem  Caicit  bestehende  Stielglieder  von  Enkriniten 
führt.  Diesem  Enkrinitenkalk  ist  eine  aus  kleinen  Polyedern  zusammen- 
gesetzte Kalkpartie  angelagert;  durch  Bruchflächen  wurden  in  mehreren 
Polyedern  die  Kerne  biosgelegt,  welche  aus  abgerundeten  Fragmenten  des 
Enkrinitenkalkes  und  einzelnen  Enkrinitenstielgliedern  von  rother  oder 
weisser  Farbe  bestehen.  Auch  hier  sieht  man  an  Dünnschlifl'en  einen  trüben 
Kern,  der  von  pelluciden,  rndial-faserig  struirlen  Lagen  umgeben  ist. 

Als  Beispiel  des  »doppeltkörnigen (i  nachReuss  fand  ich  in  der  Prager 
Universitätssammiung  auch  Franklinit  von  Stirling  Hill  (Nr.  1027  t.  S.).  Die 
Angabe  der  Structur  ist  gleichfalls  eine  irrige.  Das  eigenthümliche  Vor- 
kommen*] stellt  ein  festes  Aggregat  polyedrischer  Körner  dar,  die,  zumeist 
von  nahezu  ebenen,  matten  oder  wenig  glänzenden  Flächen  begrenzt,  ohne 
Zwischenräume  an  einander  gedrängt  sind ;  sie  wechseln  in  ihrer  Grösse 
von  5 — 1 5  mm.  An  Bruchstellen  sieht  man  stärker  glänzende ,  unebene, 
zum  Theil  klein-muschelige  Bruehflächen ,  welche  hei  oberflächlicher  Be- 
trachtung wohl  zur  Annahme  eines  körnigen  Gefüges  der  Polyeder  führten. 
Zerschnittene  Körner  lassen  erkennen,  dass  sie  aus  einer  einheitlichen, 
etwas  rissigen  Masse  bestehen,  welche  auch  nach  anhaltender  Aetzung  mit 
Siilzsäure  kein  wesentlich  verschiedenes  Aussehen  annimmt  und  ganz^über- 
cinstimmt  mit  dem  Innern  eines  zerschnittenen  Krvstalls  von  Franklinit. 

Aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  dürfte  hervorgehen ,  dass  die 
sogenannte  » doppeltkörnige «  oder  »miemitischeu  Structur  als  Modalität  des 
Gefüges  an  Aggregaten  einfacher  Minerale  nicht  vorkomme.  Die  ausgezeich- 
nete, an  den  Dolomiten  von  Zepce  und  Rakovac  vertretene  Pisolithstructur, 


*)  Eine  wohl  ganz  öhnliche  Varietät  >\urdc  ncuestens  durch  G.  Soyms  nnalysirt. 
Aiueric.  Journ.  \\\,  Nr.  69;  N.  Juhrh.  IS77,  S.  204. 
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so  ähnlich  jener  des  Aragonit-Pisolithes  von  Karlsbad,  führt  für  die  ersteren 
ungezwungen  zur  Annahme  einer  analogen  Bildungsweise  mit  jener,  wie  sie 
ehemals  aus  dem  Karlsbader  Sprudel  stattfand.  An  Stelle  der  aus  Granit 
oder  den  Geroengtheilen  desselben  bestehenden  Kerne  im  »Erbsenstein  a 
erscheinen  solche  von  Magnesit  oder  Dolomit  in  den  hier  beschriebenen 
Pisolithen.  Da  Magnesit  und  Dolomit  Zersetzungsproducte  des  Serpentin 
sind,  solcher  in  Zepce  und  Rakoväc  auftritt,  überdies  nach  Beudant  bei 
Rakoväc  der  Pisolith  gangförmig  im  Serpentin  vorkommt*),  ist  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  es  später  wieder  aufgerissene  und  zertrümmerte 
Gänge  von  Magnesit  und  Dolomit  im  Serpentin  waren,  aus  denen  Quellen 
sprudelnd  aufstiegen,  welche  um  die  abgerollten  Fragmente  des  Gang- 
gesteines das  eisenhaltige  Kalkmagnesiacarbonat  in  concentrischen  Lagen 
absetzten**).  —  Auch  für  den  Kalk-Pisolith  vom  Hilariberge  darf  man,  auf 
den  mitgetheilten  Beobachtungen  fussend,  wohl  eine  analoge  Bildungsweise 
annehmen. 


*)  Nach  d'Achia  rdi  bildet  der  Dolomit  von  Miemo  ebenfalls  Gänge  im  Serpentin 
und  wird  von  jüngerem  Quarz  begleitet. 

**)  Ueber  Dolomit  als  Quellcnbildung  s.  J.  Roth,  allgom.  u.  ehem.  Geologie  1879, 
S.  588. 


IX.  Krystallfonnen  des  Jodsilber. 

Von 
V.  y.  Zepharovioh  in  Prag. 

(Mit  8  Holzschnitten.) 


Bekanntlich  halDesCIoizeaux  anKrystallen  dieser  Verbindung  aus 
Cbanarcillo  gonionictrisch  und  optisch  nachgewiesen ,  dass  dieselben  dem 
hexagonalcn  Systeme  angehören  "^j .  Die  gleiche  Form  wurde  auch  für  die 
I^boratoriumskrysialle  angenommen ;  es  scheinen  aber  über  Messungen  an 
solchen  keine  Angaben  vorzuliegen.  Meine  Untersuchungen  an  Krystallen, 
die  von  Dr.  Ä.Belohoubekin  Prag  dargestellt  wurden,  ergaben  für  die- 
selben Elemente,  welche  den  von  Des  Cloizeaux  gefundenen  sehr 
nahe  kommen ,  andererseits  aber  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  in 
der  Ausbildung  der  Formen  darbieten.  Sie  sind  stets  in  ausgezeichneter 
Weise  hemimorph  an  den  beiden  Enden  der  Hauptaxe.  Hemimorphis- 
mus  war  wohl  nach  dem  von  Des  Cloizeaux  hervorgehobenen  (geome- 
trischen) »Isomorphismus«  mit  dem  Greenockit  zu  erwarten^  wurde  aber 
an  den  Krystallen  von  Chaiiarcillo  nicht  erwähnt;  ferner  erscheint  das  an 
letzteren  herrschende  Protoprisma  an  meinen  Krystallen  nicht ,  dafür  aber, 
bei  prismatischer  Entwicklung,  das  Deuteroprisma. 

Die  von  mir  beobachteten  Formen  sind  die  folgenden  (Fig.  \ — 3): 

r   =(0004)     oP,       e=:(3054)}P,     o=(40T<)   P,     i=(20H)2P,    u  =  (404n4P, 

a  =:il50;ooPi,     TT  «={4045)iP,     y^{UlS)lP,     ^=(40T2;JP,    /9  =  (9.9.T8.J0)V»ö/*i. 

Der  Habitus  der  Combinationen  ist  entweder  prismatisch ,  pyramidal 
oder  tafelig. 

Die  Bestimmung  der  vier  zuletzt  genannten  Formen  ist  eine  unsichere ; 
ihre  Flachen  sind  wenig  glänzend  und  gerieft,  und  zwar  in  zwei  Richtun- 
gen  parallel  den   Polkanten  (^Pj  oder  nach  der  Höhenlinie  (^Pund  }/% 


*i  Aon.  chlm.  phys.  3.  scr.  1854,  T.  XL,  p.  87.  —  Nach  Lohmann  krystaliisirt 
AyJ  auch  regulär  (aus  ülmu  Schmulzllussu)  diese  /eitschr.  1,  4U2. 
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oder  tD  horizontalem  SJddo  (^PS)  ;  hSußg  sind  sie  auch  gewOlbt  und  Uber- 
gebcn  Dicht  selt«n  in  eine  stetig  gekrUiumte  convexe  Fläche.  Jener  Pol  der 
Krystalle,  an  welcheai  diese  unsicher  messbaren  Formen  aufirelen,  wurde 
als  der  untere  angenommen.  Nur  an  einigen  Krystallen  wurde  an  diesem 
Pole  auch  die  primäre  Pyramide  [o),  gleichfalls  mit  mangelhafter  Flächen- 
bescbaffenheit,  beobachtet.  Wenn  am  unteren  Pole  ebene  und  glüDzende 
Flachen  erscheinen,  gehören  dieselben  stets  der  SP  an;  es  ist  dies  an 
Krystallen  mit  pyramidalem  und  tafeligem  Habitus  der  Fall. 

Ad  Krystallen  von  prismatischem,  durch  das  Deuteroprisma  bedingtem 
Habitus  (Fig.  4  u.  3],  welche  sich  in  etwa  i  Monaten  gebildet  hatten,  wird 
das  obere  Ende  von  oP  und  4P  in  wechselnder  Ausdehnung  eingenommen, 
so  dass  zuweilen  Formen  wie  Fig.  2  sieb  darbieten.   Dio  Flachen  von  iP{u] 


Kig.  8. 


sind  stets  etwas  rauh  und  daher  nicht  genau  messbar.  An  den  in  ktlrzerer 
Zeit  gebildcton  Krystallchen  von  pyramidalem  und  tafeligem  Habitus  er- 
scheinen am  oberen  Pol  oP,  P  und  SP  stets  vorzüglich  spiegelnd,  und  zwar 
herrscht  entweder  oP  oder  seltener  P;  ausnahmsweise  wurde  hier  in  sehr 
geringer  Ausdehnung  auch  \P  mit  horizontaler  Biofung  beobachtet. 

Die  von  Des  Cloizoauic  bestimmten  Formen  sind:  oPJc),  ^Plfi],  2P{i}, 
4P[m)  und  ooP.  {o  ;  c  =  1  :  0,81438;  ftc  =  t5'>  H' ;  »"c=62'*0'; 
MC  =  75«  7"). 

Aus  den  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen  25  vorzüglichen  Mes- 
sungen der  Kanten:    oc,  oo^  und  oo',  bei  welchen  von  beiden  Flachen  das 
Fadenkreuz  reHeclirt  wurde,  crgiebt  sich : 
o  :  c  =  4  :  0,81960. 

*)  In  Dana 's  Min.  pog.  HT  ist  zu  verbessern;  0  :  Im  1860  1 6'  (giait  tlS«  tll')und 
S  :  3-s  1870  36' (statt  1  :  j),  —  In  Na  uma  I)  n -Zi  rkc  l's  MJD.  S.  38t  ist  zu  verbessern : 
ooP  :  *!•  =  I5ä»  0'  (slad  OO/'  -  P  =  <OSC  (S'j  uod  Hillelkante  von  «P  =  iW>  t'  (slatt 

ISS"  30'). 
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Mittel : 

z 

Grenzwertbe : 

Berechnet : 

ca   — 

0001  :H§0 

90«   Of 

2 

89«  59— 90«   IV 

900   0'    0" 

oa'  = 

n50:T2T0 

59  59 

10 

59  58     60     1 

60     0     0 

oc   = 

10T1:0001 

43  27 

11 

43  11     13  39 

43  S5  20 

00^  

10Tl:T0n 

86  45 

9 

86  30—87     3 

86  50  40 

oo'  — 

lOTl.OlTl 

40  14 

5 

40     4     40  22 

40  12  10 

ic 

20§1:000( 

62     7 

9 

62     7     62     9 

62     9     5 

•  m 

It    — 

2031 : 20ST 

55  45 

2 

55  33—55  57 

55  41   50 

uc 

4011 :  0001 

74  46  ca 

9 

74     5     75  37 

75  12  10 

eo   = 

3034:1011 

7  48  - 

3 

7  30       8  22 

8     3  20 

HC  = 

4015 : 0001 

37  50  - 

7 

37  13     38  28 

37     7  48 

Tltl  — 

4013: 04i5 

35  41  - 

2 

33  55     37  27 

35     8     0 

7ia  = 

4015:1120 

58  98  - 

4 

58     3—59  18 

58  28  53 

VC    — 

20S3 : 0001 

31  45  - 

1 

. 

32  14  56 

fiC   = 

10T2:0001 

24  40  - 

1 



25  19  24 

ßa  — < 

9.9.18.20:1120 

53  20  - 

3 

53     5     53  45 

53  35  10 

/*/*»= 

9.9.T8.20:5.S.18.20  72  38  - 

1 

—           — 

72  49  40 

ß;r-' 

9.9.T8.20 :  4015 

17  53  - 

3 

16  46     18  38 

17  50  20 

Die  Krysta]]e  sind  vollkommen  spaltbar  nach  oP;  bräunlich-f^elb  bis 
ölgrUn  und  demantgtenzend.  Optisch  einaxig^  positiv;  das  Axenbild  mit 
breitem  verwaschenem  Kreuz,  zuweilen  etwas  gestört. 

lieber  die  von  dem  Devi  II  ersehen  Vorgänge  (Cpt.  rend.  Y.  32,  p.  894) 
etwas  abweichende  Darstellung  der  gemessenen  Krystallo  verdanke  ich 
Heim  Dr.  Bei  oho  übe  k  die  folgende  Notiz:  »Reines,  fein  krystallisirtes, 
Dach  der  Methode  von  Stass  gewonnenes  Silber  wurde  zugleich  mit  Jod  in 
wässerige  JodwasserstolTlösung  eingetragen,  wobei  eine  sehr  gesattigte  Jod- 
silborauflösung  entstand,  indem  der  frei  werdende  Wasserstoff  wieder  mit 
Jod  in  Verbindung  trat,  welches  bei  gleicher  Menge  der  Mutlerlauge  neue 
Mengen  von  Silber  in  Jodsilber  überführte.  Der  Zusatz  von  Silber  und  Jod 
in  die  Lauge  wurde  so  lange  wiederholt,  bis  sich  Jodsilber  pul  verförmig 
abzuscheiden  begann.  Hierauf  wurde  die  klar  abgegossene  Lauge  vorsichtig 
mit  wenig  Alkohol  überschichtet,  um  durch  Diffusion  aus  dem  vorhandenen 
Jodwasserstoff  etwas  Jodäthyl  zu  bilden  und  dadurch  dem  Jodsilber  allmalig 
das  Lösungsmittel  zu  entziehen.  —  Die  nach  längerer  Zeit  entstandenen 
Jodsilberkrystalle  wurden  zur  Prüfung  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Jod- 
wasserstoffsaure  oder  Wasser  zerrieben,  durch  24  Stunden  über  Schwefel- 
saure getrocknet  und  bis  110^  C,  dann  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  wobei 
sich  kein  Gewichtsverlust  zeigte;  wurde  das  Krystallpulver  mit  kaltem 
oder  kochendem  Wasser  digerirt,  so  erfolgte  durch  Silbernitrat^keine  Trü- 
bung, woraus  sich  ebenfalls  die  Abwesenheit  freier  Jodwasserstoffsaure 
ergab.    Die  Krystalle  erwiesen  sich  demnach  als  reines  Jodsilber.« 


X.  lieber  die  Krystallformen  der  isomorphen  Nitrate 

der  Bleigruppe. 


Von 

Ludwig  Wulff  in  Karlsruhe. 

(Mit  Taf.  IV  und  V  und  12  üolsschnitten.) 


Einleitimg. 

Es  ist  längst  bekannt ,  dass  die  wasserfreien  Nitrate  der  Bleigruppe 
dem  regulären  Systeme  angehören ;  doch  während  man  früher  deren  vor- 
waltend auftretendes  Oktaöder  für  holoedrisch  oder  später  für  pentagonal- 
hemiedrisch  ansah ,  wurde  durch  neuere  Untersuchungen ,  wenigstens  für 
Barytsalpeter,  nachgewiesen,  dass  deren  Formen  als  tetarto^drisehe  gedeutet 
werden  müssen. 

Mohs'''}  vertrat  zuerst  die  Möglichkeit  der  Tetartoödrie  im  regulären 
System  und  führte  die  Bezeichnung  »tetraOdrisches  Pentagondodekaddor« 
für  den  Viertelflächner  von  mOn  ein.    Als  Zeichen  für  die  vier  möglichen 

Formen  giebt  err-r-,  —  ^  ~r  )  ^  ~r  ^^^  —  /  -r-  an.     Er  entwickelt  die 

4  4  4  4 

geometrischen  Eigenschaften  dieser  Formen  und  berechnet  auch  die  Winkel- 
grossen  für  diejenigen  Viertelflächner,  welche  aus  den  drei  damals  bekann- 
ten llexakisoktaSdern  abgeleitet  werden  können.  Diese  theoretische  An- 
nahme hat  sich  indessen  zu  Anfang  wenig  Eingang  verschafft;  auch 
Naumann  nimmt  diese  Betrachtung  nicht  in  diejenigen  seiner  Werke  auf, 
die  vor  4856  erschienen. 

Im  Jahre  \  829  gab  M  i  t  s  c  h  e  r  l  i  c  h  **)  für  chlorsaures  und  bromsaures 
Natron  die  Combination  von  einem  Tetraeder,  dem  Gegentetraeder,  dem 
Würfel  und  dem  Granatoeder  an.    4853  wies  Herr  Bammelsberg***) 


*}  Fr.  Mobs,  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  1836,  S.  Aufl.,  p.  88.    (Die  erste 
Annage  ist  mir  leider  nicht  zugänglich.) 

**)  PoggendorlTs  Annalen  1829,  17,  388. 
♦**j  Ebendaselbst  1853,  90,  15. 
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daran  die  Goäxiatenz  von  peniagonaler  und  tetraädrischer  Hemi^drie  nach, 
ohne  aber  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Tetraeder  und  des  Pyritoöders 
näher  einzugehen. 

Dieses  Verhältniss  wurde  nun  specieller  behandelt  von  Marbach  in 
einer  4  854  erschienenen  Arbeit  *) .  Er  geht  in  seinen  Betrachtungen  auf  das 
Pentagondodekadder  zurttck  und  zeigt,  wie  von  den  acht  regelmässigen 
(hexa^rischen)  Ecken  abwechselnd  vier  als  rechte  und  vier  als  linke  auf- 
zufassen seien.  Für  diese  Bezeichnungen  ist  ihm  die  Richtung  der  Normalen 
oder  Mittellinien  maassgebend,  die  in  den  drei  die  Ecke  bildenden  symme- 
trischen Pentagonen  von  der  Spitze  nach  der  Mitte  der  GruDdlinie  gezogen 
werden  können  (Fig.  i,  Taf.  IV] .  Entspricht  die  Richtung  dieser  Mittellinien 
derjeuigen,  nach  welcher  sich  der  Zeiger  der  Uhr  fortbewegt,  so  bezeichnet 
er  die  EdLe  als  eine  rechte  (R),  im  entgegengesetzten  Falle  als  eine  linke 
(£).  Mit  einem  Pentagondodeka^er  kann  demnach  auch  ein  Tetra^er  in 
zweierlei  Weise  verbunden  sein,  entweder  stumpft  es  die  rechten  Ecken 
ab,  oder  die  linken,  und  je  nachdem  bezeichnet  Marbach  die  Combina- 
tton  als  eine  rechte  oder  linke  und  giebt  an,  dass  beide  enantiomorphe  Ge- 
stalten sind.  Beide  Combinationen  zeigte  das  chlorsaure  Natron ,  und  dio 
optische  Untersuchung  ergab ,  dass  die  rechten  Combinationen  die  Polari- 
sationsebene nach  rechts,  die  linken  nach  links  drehten.  In  einer  im  fol- 
genden Jahre**)  erschienenen  Arbeit  theilt  er  mit,  dass  auch*  bromsauros 
Natron  und  essigsaures  Uranoxydnatron  circularpolarisirend  seien. 

Durch  jene  Resultate  angeregt,  nahm  sich  C.  Naumann***)  der 
Sache  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  an.  Er  entwickelte,  dass  dio 
GoCxistenz  von  geneigtflächig  und  von  parallclflächig  hemiädrischen  For- 
men, die  in  der  Hemi(klrie  nach  den  früheren  Erfahrungen  unmöglich  war, 
in  der  TetartoOdrie  möglich  sei.  Er  wies  nämlich  in  dieser  Arbeit  nach, 
dass  durch  Anwendung  der  Tetarto(^drie  auf  die  holoedrischen  Formen  des 
regulären  Systems  hervorgehen : 

aus  mOn  vier  Tetarto^der,  tetrat^drische  PentagondodekaOder, 

aus  oo  On  zwei  Pentagondodekaeder, 

aus  mOm  zwei  Trigondodekaeder, 

aus  mO  zwei  DeltoYddodekadder, 

aus  0  zwei  Tetraeder, 
während  ooOoo  und  ooO  ihre  Gestalt  nicht  verändern.  Er  schloss  daraus, 
dass  die  beobachteten  Salze  tetartoedrisch  kryslallisirton  ,  wofür  auch  dio 
CirGularpolarisation  sprach.    1856f)  fügte  er  dieser  Notiz  die  Formeln  für 
die  analytische  Berechnung  hinzu.    Ucbrigens  geht  er  nicht  so  weit  wie 


*}  PoggendorfTs  Annalen  4  85«,  91,  482. 
•*)  Ebendaselbst  95,  472. 
««*)  Ebendaselbst  94,  412. 
f)  C.  Naumann,  Eiern,  d.  llicorct.  Krystallographio,  Leipzig  18S6, 
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Mohs  auf  die  Unterscheidung  der  tetarto^rischen  Formen  ein,  sondern 
charakterisirt  sie  nur  als  zwei  rechte  und  zwei  linke  Formen,  ohne  für  sie 
eine  specielle  Bezeichnung  vorzuschlagen. 

Neben  diesen  Arbeiten  wurden  um  dieselbe  Zeit  einige  Beobachtungen 
über  die  Nitrate  der  Bleigruppe  veröffentlicht.  Marbach  theiit  bereits  in 
der  zweiten  seiner  Arbeiten*)  mit,  dass  er  am  salpetersauren  Baryt,  Siron- 
tian  und  Bleioxyd  Circularpolarisation  nadizuweisen  gesucht  habe.  Resul- 
tate hat  er  aber  wegen  der  geringen  Durchsichtigkeit  des  Materials  nicht 
erhalten.  Nur  für  das  Strontiansalz  glaubt  er,  Circularpolarisation  bemerkt 
zu  haben. 

Fast  um  dieselbe  Zeit  veröffentlichte  Herr  Scacchi*"^)  Beobachtungen 
über  Hemiödrien  und  darunter  auch  über  diejenigen  des  Barytsalpeters. 
An  letzterem  wies  er  nach ,  dass  Formen  pentagonaler  und  tetra^rischer 
Hemiödrie  neben  einander  vorkommen  und  dass  dieselben  eine  constante 
Lage  gegen  einander  haben.  »Bezeichnet  man  nämlich  das  vorherrschende 
Tetraöder  mit  n,  so  liegt,  wenn  eine  WUrfelfläche  gerade  auf  den  Beschauer 
zugekehrt  und  eine  Tetraöderflüche  rechts ,  die  andere  links  ist ,  von  den 
Pyritoöderflächen  ee  die  eine  links  oben,  die  andere  rechts  unten.«  Ausser- 
dem constatirte  Scacchi  das  Vorkommen  von  tetraödrischen  Pentagondo- 
dekaödem,  die  früher  noch  nicht  beobachtet  waren,  und  unter  denen  4  02 
(1S4)  am  häufigsten  gewesen  sei.   Der  citirten  Uebersetzung  in  Poggend. 

0  0 

Ann.  ist  auch  die  Abbildung  einer  Combination  von  +  -xl^^^)»  —  'a(^'^^\ 

r?^j(402),  ^(<24)  und  ooOoo(IOO)  beigegeben,  welche  auf  Taf.  IV  in 

Fig.  %  copirt  ist.  Diese  Mittheilung  wird  vom  Verf.  als  eine  vorläufige  be- 
zeichnet, doch  ist  meines  Wissens  bisher  eine  ausführlichere  Bearbeitung 
dieses  Themas  nicht  erschienen. 

Trotz  der  Wichtigkeit  der  in  der  Scacchi  ^schen  Arbeit  niedergelegten 
Beobachtungen  blieb  dieselbe  in  Deutschland  fast  unbeachtet.  Die  Nitrate 
der  Bleigruppe  wurden  in  den  Lehrbüchern  als  pentagonalhemiödrisch 
aufgezählt.  In  Quenstedt's  Mineralogie***)  wird  das  Vorkommen  von 
Pyritoödern  und  Tetraödern  angeführt,  aber  der  Schluss,  dass  dieses  Salz 
dann  auch  wie  das  chlorsaure  Natron  tetartoödrisch  sein  müsse,  wird  nicht 
gezogen,  und  das  tetraödrische  Pentagondodekaöder  wird  nicht  erwähnt. 

£rst  im  Jahre  1877f]  erwarb  sich  Herr  Baumhauer  das  Verdienst, 
auf  die  Scacc hinsehe  Arbeit  einzugehen  und  die  dort  angefangenen  Unter- 
suchungen zu  erweitern.    Durch  einige  eigene  Versuche  findet  er  das  Vor- 


♦)  I.  c.  pag.  4i7. 

**)  Nuovo  Cimento,  I,  169,  1855.    Poggend.  Ann.  4  860,  109,  865. 
***)  Quonstodt,  Lehrbuch  der  Mineralogie,  pag.  519. 
7)  Diese  Zeitschr.  1,  51. 
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kommen  von  Tetra^em  und  eines  Pentagondodeka^ders  und  die  gegen- 
seitige Lage  derselben,[wie  Scacchi  sie  angiebt,  bestätigt,  und  er  zieht 
daraus  den  Schluss,  dass  der  Barytsalpeter  tetarto(3dnsch  krystallisire. 
Auch  sucht  er  die  Tetarto($drie  durch  die  Lage  der  Actzfiguren  und  Un- 
ebenheiten zu  erweisen,  die  sich  nur  durch  die  Existenz  eines  TetartoOders 
erklären  lassen,  und  zwar  eines  linken  positiven.  Derselben  Art  ist  nach 
ihm  auch  das  Pyrito^der.  Aber  auch  er  erwähnt  nicht,  dass  Scacchi  ein 
Teiarto^der,  und  zwar  eines  von  negativer  Stellung  (ein  rechtes),  beob- 
achtet bat.  Er  erwähnt  auch  das  Vorkommen  von  regelmässigen  Verwach- 
sungen, für  die  er  aber  den  Namen:  »Zwillinge«  nicht  gelten  lassen  will, 
weil  das  eine  Individuum  nicht  als  das  Spiegelbild  des  anderen  aufgefasst 
werden  kann  (schon  Scacchi  giebt  1.  c.  an,  dass  Zwillinge  nach  den 
FlSichen  beider  Tetraifder  häufig  seien) .  Gegen  das  Ende  der  Arbeit  geht 
er  auf  das  optische  Verhalten  der  tetarto(3drischen  Krystalle  ein  und  sagt : 
»Bekanntlich  wird  angenommen,  dass  Substanzen,  die  in  einer  enantiomor- 
phen  Hemii^drie  oder  TetartoOdrie  kr^stallisircn,  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  drehen,  wenn  sie  überhaupt  der  Circularpolarisation  fähig  sind, 
d.  h.  wenn  sie  zu  den  isotropen  oder  den  einaxigen  gehören.  Nun  wäre 
es  immerhin  möglich,  dass  sehr  dicke  Krystalle  unseres  Salzes  bei  erneuer- 
ter Prüfung  eine  wenn  auch  nur  schwache  Circularpolarisation  erkennen 
Hessen.  Andernfalls  kann  jener  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.« 

Ob  nun  Herr  Baumhauer  sich  durch  eigene  Untersuchungen  von 
der  Eigenschaft  des  Barytsalpeters  überzeugt  hat,  die  Polarisationsebene 
des  Lichtes  nicht  zu  drehen ,  und  von  welcher  Beschaflenheit  das  unter- 
suchte Material  gewesen,  ist  aus  der  citirten  Stelle  nicht  zu  ersehen.  Ich 
habe  es  desshalb  nicht  für  überflüssig  erachtet,  bei  der  Darstellung  der 
Nitrate  auf  Material  Rücksicht  zu  nehmen,  welches  sich  für  optische  Unter- 
suchungen eignete. 

In  Betreff  des  salpetersauren  Strontiums  und  Bleis  glaubt  Baum- 
hauer, dass  man  sie  mit  Recht  auch  als  tetarto(^drisch  betrachten  dürfe, 
wenn  gleich  Scacchi  nur  pyritoi^drische  Formen,  und  auch  diese  nur 
schwer,  erhalten  habe. 

Endlich  beschrieb  Herr  Lewis  (diese  Zeitschr.  2,  64)  einen  zufällig 
gebildeten,  sehr  flächenreichen  Krystall  von  Baryumnitrat.  Künstliche  Ver- 
suche mit  demselben  Salze  gaben  ihm  eine  weit  weniger  flächenreiche 
(Kombination.  Er  fand  an  den  Krystallen  eine  anomale  Doppelbrechung, 
konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  Circularpolarisation  vorhanden  sei. 

Dies  der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntniss  <lor  in  Rede  stehenden 
Salze.  Die  Ziele,  welche  ich  bei  deren  weiterer  l-ntersuchung  besonders 
im  Auge  hatte,  waren  folgende: 
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4)  Die  mit  Baryumnitrat  verwandten  Salze  auf  ihre  KrystaUformen  zo 
untersuchen. 

2)  Die  Frage  zu  lOsen,  ob  die  Doppelindividuen  beim  Barytsalpeter  als 
Zwillinge  anzusehen  seien. 

3)  Material  für  optische  Untersuchungen  zu  gewinnen. 

An  merk.  Bei  dieser  Gelegenheil  habe  ich  auch  Versuche  mit  den  Alaunen  ange- 
stellt. Dieselben  zeigen,  wie  die  Nitrate  des  Bleis  und  Strontiums,  nach  den  früheren 
Untersuchungen  neben  holoedrischen  Formen  nur  noch  Pentagondodekaeder,  und  auch 
diese  erst  bei  nicht  mehr  rein  wässerigen  Losungen.  Bei  zahlreichen  Versuchen  mit 
Alaunen  kam  ich  immer  zu  dem  längst  bekannten  Resultate,  dass  das  Oktaeder  stets  ho- 
loedrisch auftritt,  während  es  beim  Vorhandensein  von  Tetartoädrie  sich  als  Combi  nation 
zweier  Tetraeder  erweisen  miisste.  Doch  erschien  mir  dieser  Umstand  nicht  als  strenger 
Beweis  für  die  Abwesenheit  der  Tctarloedrie,  da  auch  an  tetartoedriscben  Substanzen 
häufig  scheinbare  Oktaeder  auftreten.  Aus  diesem  Grande  verraebte  ich  es,  durch  ktlnsl- 
liche  Abrandung  neue  Flächen  zu  erba^lten,  die  deutlicher  zeigten,  dass  Tetartoedrie 
nicht  vorhanden  sei,  denn  Flächen  von  compliclrteren  Indices  als  die  Grundform 
schliessen  sich  bei  Hemiedrien  und  Tetartoedrien  fast  stets  aus.  Ich  fand  denn  auch 
nach  längerem  Suchen  Flächen  vom  Zeichen  m  Om  als  Abstumpfung  der  Kanten  zwischen 
WUrfel  und  Oktaeder.  Die  Messung  ergab  den  Werth  208(112],  eine  Form,  welche  auch 
von  Herrn  K  locke  angegeben  wird  (siehe  diese  ZeiUchr.  2,  295).  Wäre  bei  Alaunen 
Telartoedrie  vorhiinden ,  so  müssten  die  Flächen  dieses  Zeichens  lelraedrisch-hemie- 
drisch  entwickelt  erscheinen.  Zuerst  erhielt  ich  dieselben  nur  vereinzelt  oder  zu  dreien 
auf  einer  Oktaederfläche,  wenn  die  Gegenfläche  derselben  auf  dem  Boden  auflag.  Erst 
als  ich,  wie  Herr  K  locke  es  angiebt,  einzelne  Krystallo  so  aufstellte  oder  aufhängte, 
dass  eine  Würfclfläche  nach  oben  gerichtet  war,  konnte  ich  die  Verthcilung  der  Flächen 
von  202  erkennen.  Dieselben  traten  nicht  nur  an  zwei  gegenüberliegenden  Combina- 
tionskanlen  desOktaeders  und  Würfels  auf,  sondern  rings  um  die  Fläche  von  OOOOO(OOI). 
Fig.  8,  Taf.  ly  stellt  ein  Exemplar  dieser  Art  in  zweifacher  Grösse  dar.  An  den  vier 
oberen  Oktaederflächen  (o)  treten  zwölf  Flächen  von  t  «=  202(112]  auf,  so  dass  die  vier 
Flächen,  welche  um  die  obere  Würfelfläche  (A)  liegen,  sehr  stark  entwickelt  sind  im  Ver- 
gleich mit  den  acht  Flächen ,  welche  an  den  mittleren  Oktaederecken  liegen.  An  den 
unteren  vier  Flächen  von  0  treten  keine  Ikositetraedorflächen  aof.  Auch  bei  Anwendung 
salzsaurcr  Lösungen  habe  ich  diese  Flächen  erhalten ,  und  ein  Exemplar  von  Chrom- 
alaun  zeigte  sogar  alle  bisher  beobachteten  Formen  vereinigt.    Um  eine  Fläche  von 

oo02 
OOOoo(OOI)  trat  neben  0(111),  ooO(OII),  —^(012)  noch  202(112)  auf,  und  zwar  wie- 

dcrum  in  unzweifelhaft  holoedrischer  Entwicklung. 


Beschreibang  der  KrystaUformen. 

Bleisfilpeter. 

Scacchi  giebt  an,  dass  er  für  dieses  Salz  nur  pyriloi«drische  Hernie- 
drie  und  auch  diese  erst  auf  Zusatz  von  salpetorsaurem  Natron  erhalten 
habe.    Ich  habe  Iheils  mit  U>sunj];en  des  gerein ij^ten,  theils  mit  denen  des 
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käuflichen  Salzes  gearbeitet  und  bin  dabei  zu  den  folgenden  Resultaten 
gekommen. 

Wenn  die  Verdunstung  von  concentrirten  Lösungen  sehr  langsam  vor 
sieb  ging,  so  bildeten  sich  klare  Combinationen  von  Würfel  und  Oktal^der, 
die  zuweilen  sehr  deutlich  das  PyritoOder  zeigten^  besonders  wenn  der 
Würfel  stark  entwickelt  war.  Reine  Oktac^der  von  milchweisser  porzellan- 
artiger Substanz  erhielt  ich,  wenn  die  Verdunstung  sehr  schnell  vor  sich 
ging  oder  die  Abscheidung  durch  Abkühlung  erfolgte. 

Wurde  die  Verdunstung  etwas  langsamer  als  bei  der  Bildung  von  den 
besagten  reinen  Oktaedern,  so  traten  bald  Würfel  und  Pyritoöder  auf,  ohne 
dass  die  Krystalle  ganz  klar  wurden.  Sie  wurden  nur  durchscheinend  und 
es  liess  sich  zugleich  erkennen,  dass  das  Oktaeder  in  zwei  Tetrai^der  zer- 
6el.  Vier  Flächen  blieben  nämlich  beim  Wachsen  der  Krystalle  kleiner  und 
undurchsichtiger,  als  die  vier  grösseren  und  klareren  Flächen ,  während 
bei  ganz  klarem  oder  ganz  mattem  Material  die  tetrai^drische  Ausbildung 
des  Oktalklers  nur  selten  deutlich  hervortrat. 

Die  Lage  der  Tetra(<der  in  Bezug  auf  das  Fyrito(^dcr  ist  eine  conslante, 
wie  sie  der  beistehende  Holzschnitt  Fig.  4  zeigt.  Denkt  sich  der  Beobachter 
in  den  Mittelpunkt  einer  der  Tetrai^derfläehen 
gestellt,  so  werden  bei  den  grossen  Tetraikler-  PI     ^ 

flächen  (o)  die  Combinationskanten  mit  dem 
Würfel  (A)  rechts  durch  das  Pyritot^der  p  ab- 
gestutzt, bei  den  kleinen  Tetrai<derflächen 
aber  links.  Ucberträgt  man  auf  diese  Verhält- 
nisse die  Marb  ach 'sehe  Anschau^ings  weise, 
so  ist  die  Combination  als  eine  linke  aufzu- 
fassen. Die  Pvritoiklerflächen  erscheinen  in 
der  vorliegenden  Combination  als  gleich- 
achenkelige  Dreiecke ,  und  in  denselben  ent- 
sprechen die  Mittellinien  den  Lothen,  welche 

von  der  Spitze  der  Fentagondodekai^derdächen  auf  deren  Grundlinie  gefällt 
werden  können.  Diese  Lothe  oder  Mittellinien  nun  erscheinen  bei  den 
drei  an  die  grossen  Tetral^dorflächen  anslossenden  Pyrito(^derflächen  dem 
Zeiger  der  Uhr  entgegengesetzt  gerichtet.  Die  Ecke,  welche  durch  das 
vorwiegende  Tetraeder  abgestumpft  wird,  ist  also  eine  linke  des  Fyri- 
tot^lers,  und  solche  Combinationen  nennt  Marbach  linke. 

Je  klarer  die  Grössendiflferenz  der  beiden  Tetra(^dor  entwickelt  ist, 
desto  mehr  tritt  meist  auch  der  Unterschied  in  der  Durchsichtigkeit  hervor. 
In  Fig.  4,  Taf.  IV  ist  eines  der  Individuen  dargestellt,  welche  diesen  Unter- 
schied am  ausgeprägtesten  zeigten.  Der  Krystall  ist  durchsichtig,  doch 
sieht  man,  dass  die  kloinen  Tetraiklerflächen  matt  sind.  Ausserdem  er- 
strecken sich  von  diesen  nach  dem  Cenlrum  hin  vier  undurchsichtige  Fyra- 
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midcn,  welche  deutlich  zeigen,  dass  die  Mattigkeit  nicht  eine  blosse  Ober- 
flUchenerschcinung  ist,  sondern  sich  ins  Innere  der  Krystalle  fortsetzt. 
Dasselbe  giebt  sich  auch  in  anderer  Weise  kund.  Legt  man  einen  Krystall 
mit  einer  FlUche  des  matten  Tetraeders  auf  den  Boden  des  Gef^sses,  so  wird 
beim  Weiterwachsen  die  matte  Fläche  von  einem  sechsseitigen  Hofe  um- 
geben, der  ringsum  klar  ist  (Fig.  6,  Taf.  IV).  Legt  man  aber  einen  Krystall 
auf  eine  Fläche  des  klaren  Tetraeders  auf,  so  erscheint  beim  Weiterwacb- 
sen  des  Krystalls  diese  Fläche  zwar  auch  von  einem  sechsseitigen  Hofe  um- 
geben, aber  dieser  zerfiillt  in  sechs  Felder.  Drei  derselben  entsprechen 
den  anstossenden  WUrfelflächen  und  sind  wie  beim  vorigen  Falle  klar ;  die 
anderen  drei  aber  enlsprechen  den  matten  Tetraederflächen  und  sind  auch 
dem  entsprechend  undurchsichtig  (Fig.  5,  Taf.  IV). 

Die  Coexistcnz  von  mattem  und  klarem  Material  an  demselben  Indi- 
viduum zeigt  deutlich,  dass  beide  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden 
sind.  Auch  sonst  kommt  klares  und  mattes  Material  zusammen  vor.  Schon 
Herr  A.  Kn  op  beschreibt  klare  Krystalle  von  Bleisalpeter  mit  einem  matten 
Kerne*). 

Von  Interesse  sind  auch  die  künstlich  hergestellten  Uebergänge  von 
klaren  Cubooktaedern  in  matte  Oktaeder,  die  man  erhält,  wenn  man  klare 
Kryslalle  der  ersten  Art  in  sich  langsam  abkühlende  Lösungen  bringt. 
Wenn  man  das  Wachsen  nicht  bald  unterbricht,  so  bedecken  sich  die  Kri- 
stalle ringsum  mit  einer  Kruste  von  mattem  Material,  und  es  tritt  die 
Würfeldäche  mehr  und  mehr  zurück,  indem  sich  die  Formen  oktaedrisch 
zuspitzen.  Nimmt  man  aber  die  Krystalle  bald  heraus,  so  glückt  es  zu- 
weilen, den  Punkt  zu  treffen,  wo  die  Schichten  von  opakem  Material,  welche 
sich  auf  den  Oktaederdächen  abgelagert  haben,  noch  eben  durchsichtig 
sind.  Da  bei  schnellem  Wachsen  die  Krystalle  vorzüglich  in  der  Richtung 
der  llauplaxon  sich  vergrössern ,  so  scheiden  sich  auf  den  Würfelflächen 
dickere  Schichten  ab,  die  schon  milchweiss  sind,  während  man  noch  durch 
die  dünneren  Schichten  der  Oktaederflächen  hindurchsehen  kann.  So 
haben  die  Krystalle  auf  den  Würfelflächen  dünne,  weisse,  vierseitige 
Platten  aufgelagert,  an  welche  sich  je  zwei  kleine  dreieckige  Zipfel  an- 
schliessen ,  die  die  Pyriloederflächen  überdecken ,  welche  beim  Wachsen 
zuerst  verwischt  werden  (Fig.  7,  Taf.  IV). 

Neben  den  erwähnten  Formen  bemerkte  ich  häuflg  eine  Abrundung 
der  Combinationskanton  zwischen  Würfel  und  einem  Tetraeder,  doch  waren 
die  so  angedeuteten  Flächen  nicht  messbnr.  Durch  künstliche  Abrundung 
mit  verdünnter  Lösung  und  darauffolgendes  Wachsenlassen  gelang  es  mir, 
messbare  Flächen  zu  erhalten,  welche  die  Indices  (338)  ergaben.  Hierbei 
zeigte  sich  nun  auch  deutlich,  dass  die  Form  nur  an  den  Combinations- 
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kanten  von  Würfel  und  dem  vorwiegenden  Tetraeder  auftrat,  d.  h.  an  den 
Kanten  h  :  o(s.  Fig.  4,  S.  127),  so  dass  sie  also  eine  tetraädrische  Form  ist, 

nämlich  ^-5-^ ,  und  zwar  vom  Vorzeichen  des  besagten  Tetraöders.    Die- 

selbe  Lage  hatten  auch  die  unmessbaren  Abrundungen ,  wenn  die  Lage 
Oberhaupt  bestimmt  war.   Die  Gegenform  habe  ich  nie  gefunden. 

Neben  diesen  Formen,  die  einzeln  betrachtet  nur  hemi^drisch  erschei- 
nen und  sich  erst  in  ihrer  Gombination  als  tetartoödrische  erkennen  lassen, 
wie  in  der  Einleitung  ausgeführt  wurde ,  habe  ich  auch  das  tetra^drische 
Pentagondodeka^der  beobachtet.  Diese  Form  ist  auch  an  und  für  sich  als 
tetartoädrische  charakterisirt.  Zuerst  fand  ich  dieselbe  zufcillig  bei  Tem- 
peraturschwankungen, dann  aber  habe  ich  dieselbe  nach  künstlicher  Ab- 
rundung  mehrmals  wieder  erhalten,  doch  mussten  hierzu  möglichst  klare 
Krystalle  genommen  werden ,  denn  nur  bei  diesen  wMrd  die  Abrundung 
eine  gleichmässige ;  andere  Krystalle  erscheinen  nach  der  Abrundung  stets 
zerfressen.  Die  Abrundung  ist  stets  bei  beiden  Tetraedern  verschieden, 
indem  die  Flächen  des  vorwiegenden  Tetrai^ders  schon  stark  abgerundet 
sind,  während  die  des  kleinen  noch  gut  spiegeln.  Diese  Individuen  legte 
ich  dann  in  Lösungen ,  die  bei  ziemlich  constanter  Temperatur  in  einem 
ungeheizten   Zimmer   langsam   verdunsteten.     Hierbei   trat  dann    häufig 

404 
+     Q^  auf»  und  zwischen  diesen  Flächen  und  dem  Pyritoöder  lagen  ein- 
zelne schiefgestellte  Flächen.   Dieselben  waren  gewöhnlich  stark  gestreift 
und  zuweilen  noch  abgerundet,  doch  fan- 
den sich  auch  schmale  Flächen  ^  die  glatt  p.     ^ 
waren  und  mehr  oder  minder  gute  Reflexe                     _^-^Hi-::ji.^ätsjD 
gaben.  Dieselben  traten  stets  in  der  Gestalt              >^^^^^\^    '    v^^ 
schmaler,  stumpfwinkliger  Dreiecke  auf,  wie           /       A  //     ^   \ 
CS  beistehende  Fig.  2  zeigt.    Lässt  man  die          /\  *'  /^  \\      / '^        \//. 
12  Flächen  (^),  welche  zu  je  dreien  an  dem          Tk-^--       r\^  'Xli^ 
vorwiegenden  Tetraöder  liegen,  allein  zum         ^  •  X      i  \\    y//^  l 
Durchschnitt  gelangen,  so  entsteht  ein  rech-           \  ,'   „  \v       y//'    ^H  / 
tes  positives  Tetartoöder.    Ich  habe  in  fol-            \        ^^/'    o^         / 
gender  Tabelle  die  Messungen  von  den  12                ^"^^^  \^^^ — '::^^ 
gläniendsten  Flächen,  die  ich  erhalten,  zu- 
sammengestellt. Die  Flächen  waren  an  neun 

Individuen  vertbeilt.     Gemessen  wurden  die  Winkel  der  Combinations- 
kanten  der  Fläche  des  Telartoöders  mit  dem  Würfel  und  dem  PvritoOder. 
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Flache 

Individuum 

mOn 

-—  :  OOOOO 

— T-  : OO02 

1 

4 

320  U' 

470  SC 

i 

2 

33      7 

— 

3 

2 

33    56 

22    58 

4 

3 

35    18 

22    48 

5 

4 

36    45 

22    59 

6 

5 

36   36 

22   37 

7 

6 

37    53 

22    40 

8 

7 

38      4 

22    30 

9 

8 

38    40 

23    27 

10 

4 

88      i 

28    45 

i\ 

9 

88      7 

23    59 

42 

9 

38   20 

— 

Die  einzelnen  Messungen  schwankten  um  45 — 30',  nur  bei  10  und  ISf 
ergaben  sich  keine  grösseren  Differenzen,  als  5 — 10'.  Diese  letzteren  Zahlen 
schliessen  sich,  soweit  es  bei  der  Ungenauigkeit  der  betreffenden  Beobach- 
tungen zu  erwarten  steht,  dem  Zeichen  9I0|  (5.6.10)  an,  welches  die  Winkel 
38<*  1'  resp.  23<>  35'  erfordert.  Die  übrigen  Zahlenwerthe  führen  nicht  auf 
einfache  Ausdrücke,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  es  hier  eine  Reihe  von 
Tetartoödern  giebt,  welche  durch  vicinale  Flächen  in  einander  übergehen. 
Das  Vorkommen  der  einen  oder  anderen  Form  scheint  oft  durch  sehr  ge- 
ringe Schwankungen  der  Wachsthumsgeschwindigkeit  bedingt  zu  sein,  so 
dass  selbst  an  demselben  Krystalle  Flächen  von  verschiedenen  Indices  sich 
ausbilden  können,  wie  Nr.  5  und  10  zeigen. 

Bei  den  eben  beschriebenen  Krystallisationen  traten  die  Tetartoüder- 
flächen  stets  nur  vereinzelt  auf.  Nur  einmal  habe  ich  bei  meinen  Krystalli- 
sationen eine  Reihe  von  Individuen  mit  allseitig  aus- 
gebildetem Tetartoöder  erhalten.  Diese  Exemplare 
hatten  sich  in  einer  Lösung  gebildet,  welche  wäh- 
rend des  Winters  in  einem  ungeheizten  Saale  stand. 
Der  Habitus  dieser  in  beistehender  Fig.  3  darge- 
stellten Krystalle  war  tetraödrisch.  Der  Würfel  so- 
wie das  Pyritoöder  waren  meist  auch,  aber  nur  sehr 
untergeordnet  entwickelt,  wenn  die  Tetraeder  stark 
ausgebildet  waren.  An  den  Flächen  des  positiven 
Tetraeders  trat  das  tetraedrische  Pentagondodekaeder 
in  Gestalt  von  länglichen  unsymmetrischen  Vierecken  auf.  Häufig  waren  diese 
Flächen  auch 'noch  breiter,  als  in  der  Figur  dargestellt,  und  kamen  unter  sich 
zum  Durchschnitt,  so  dass  sie  die  Form  unsymmetrischer  Sechsecke  annah- 
men.  Die  Flächen  waren  glänzend,  aber  man  konnte  meist  erkennen,  dass 
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dieselbeD  nicht  einer  einzigen  £i)ene  angehörten,  so  dass  die  Flachen  meist 
kleine  Faltungen  wahrnehmen  Hessen.  Die  Winkelmessungen  bestätigten 
dies  leider,  denn  die  erhaltenen  Reflexe  waren  zwar  lichtstark,  aber  sie 
dehnten  sich  meist  zu  einem  Scheine  aus,  dessen  Grenzen  3 — 5  Grade  von 
einander  entfernt  waren.  So  waren  denn  auch  keine  guten  Messungen 
möglich,  und  die  Fehlergrenzen  zu  gross,  um  für  diese  Flachen  einen  Ver- 
such zu  machen,  dieselben  zu  berechnen  und  zu  vergleichen.  Die  Winkel- 
werthe,  welche  ich  gefunden  habe,  liegen  zwischen  den  Grenzen  38®  34' 
und  32*50'  für  den  Combinationswinkel  mit  ooOoo(OOI),  und  zwischen 
20^  45'  und  22<>  0'  für  den  Combinationswinkel  von  Tetartoöder  und  Pyri- 
to^er.  Diese  Messungen  zeigen  wenigstens^  dass  die  Flachen  eine  ahnliche 
Lage  haben,  wie  die  Seite  130  angegebenen. 

In  dieselbe  Lösung^  in  der  sich  die  beschriebenen  Individuen  ausge- 
bildet hatten,  habe  ich  auch  mehrere  klare  Cubooktat*der  von  Bleisalpeier 
gelegt  und  weiter  wachsen  lassen.  An  diesen  trat  auch  nach  etwa  einer 
Woche  deutlich  das  Tetartoeder  auf,  in  der  Ausbildung,  wie  es  in  Fig.  8, 
Taf.  IV  dargestellt  ist. 

Diese  Bildung  war  durch  Temperatur  wesentlich  mit  bedingt ,  denn 
als  letztere  sich  in  dem  Zimmer  auf  mehr  als  etwa  8®  hob,  traten  nur  noch 
Oktaeder  mit  untergeordnetem  Würfel  auf,  nachdem  allmalig  die  Grösse 
der  Tetartoeder  und  die  tetraödrische  Differenzirung  der  Flachen  o  geringer 
geworden  w*ar. 

Auch  mit  Lösungen,  zu  denen  verschiedene  Salze  gesetzt  waren,  habe 
ich  Kryslallisationsversuchc  gemacht,  ohne  aber  bis  auf  einzelne  Falle  be- 
sondere Resultate  zu  erhalten.  Merkwürdiger  Weise  bewirkte  der  Zusatz 
von  Harn,  der  einen  gewissen  Ruf  hat,  die  Bildung  von  complicirten  For- 
men zu  begünstigen ,  dass  sich  auch  bei  langsamerer  Ausscheidung  nur 
reine  Oktaeder  «eiglen ,  und  dass  die  Individuen  beim  Wachsen  in  ein 
Aggregat  von  kleinen  Krystallen  zerfuhren,  sobald  sie  die  Grösse  von 
wenigen  Millimetern  überschritten. 

Von  den  angew^andten  Zusätzen  bewirkte  nur  derjenige  von  Zinknitrat 
die  Ausbildung  besonderer  Flachen.  Es  zeigten  die  Krystalle  bei  gewöhn- 
licher Zimmertemperatur  und  langsamer  Verdunstung  Formen,  welche  ahn- 
lich den  in  Fig.  3  abgebildeten  waren.  Für  die  Winkel  gilt  durchaus  das 
was  ich  Seite  130  gesagt  habe.  Der  Würfel  nebst  dem  Pyriloüder  war  meist 
sehr  untergeordnet,  besonders  wenn  die  Bildung  sehr  langsam  vor  sich 
ging.  Bei  etwas  beschleunigtem  Wachsen  traten  dagegen  Formen  auf, 
welche  durchaus  dem  in  Fig.  2  dargestellten  Individuum  gleichen.  Waren 
die  Telartoi»der  noch  weniger  entwickelt,  so  liess  sich  nur  noch  eine  Reihe 
%on  schiefen  Streifen  wahrnehmen,  welche  ganz  die  Lage  haben,  wie  die 

üanten  von  — r—  :  -f-    -  ^=  ^  :  oj  in  Fig.  2.  Die  Lage  der  Streifen  war  eine 
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schwankende,  ihre  Richtung  wich  von  derjenigen  der  Kante —  :  ooOoo 

um  40^  bis  20^  ab.  Je  nach  der  Schnelligkeit  der  Krystalibildung  können 
in  derselben  Lösung  alle  Uebergänge  stattfinden  zwischen  gestreiften  Partien 
der  Tetraöderflächen  bis  zu  einheitlichen  Tetartoöderflächen. 

Sehr  gute  Resultate  ergaben  dagegen  die  Diffusionsversuche  von  wäs- 
serigen concentrirten  Lösungen  gegen  Alkohol  und  besonders  gegen  Sal- 
petersäure. In  beiden  Flüssigkeiten  ist  der  Bleisalpeter  schwerer  löslich 
als  in  Wasser,  und  es  scheiden  sich  daher  bald  Krystalle  aus  von  der  Form 
sehr  regelmässiger  Cubooktai^der.  Diese  Krystalle  sind  glatt  und  durch- 
sichtig, selbst  wenn  das  Wachsthum  ziemlich  schnell  vor  sich  geht.  Die- 
selben sind  von  einer  Durchsichtigkeit,  w  ie  ich  sie  bei  Verdunstungsver- 
suchen nie  erhalten  konnte,  und  es  Hessen  sich  auf  diese  Weise  in  einigen 
Tagen  klare  Individuen  ziehen ,  die  bei  Yerdunstungsversuchen  ebenso 
viele  Wochen  zu  ihrer  Bildung  bedurft  hätten. 

Alle  bisher  beschriebenen  Formen  zeigten  eine  constante  Lage  des 
Pyritoöders  zu  den  beiden  Tetraödern,  nämlich  die  aus  Fig.  1  und  2  ersicht- 
liche. Anders  verhielten  sich  nuc  die  Krystalle  eines  einzigen  Versuches. 
Dieselben  hatten  sich  während  der  Sommerferien  abgeschieden,  während 
welcher  die  Lösung  zwei  Monate  hindurch  in  einem  geschlossenen  Schranke 
gestanden  hatte.  Der  Schrank  stand  ktthi  und  gegen  starke  Temperatur- 
schwankungen geschützt.  Die  Krystalle  w^aren  theils  würfelförmig,  theils 
noch  ausgeprägter  tetraödrisch  als  die  Formen,  die  ich  sonst  erhalten  habe. 
Ein  Krystall  der  ersteren  Ausbildung  ist  in  beistehendem  Holzschnitt  Fig.  4 

dargestellt;  der  Habitus 
^'*8-  *•  ^''^'  ^-  desselben  ist  sehr  ähn- 

lich demjenigen  der 
Krystalle  des  chlorsau- 
renNatrons*),  und  zwar 
entspricht  er  den  links- 
drehenden Krystallen 
des  letzteren  Salzes. 
Ein  tetraödrisches  In- 
dividuum stellt  Fig.  5 
dar,  aus  welcher  un- 
mittelbar ersichtlich  ist,  dass  das  vorherrschende  Tetra(<der  gegen  das  Pen- 
tagondodekal^der  die  umgekehrte  Lage  hat,  als  bei  den  früher  beschriebenen 
und  in  Fig.  1,  S.  i27  abgebildeten  Krystallen.  Dasselbe  findet  auch  bei 
den  würfelförmigen  Individuen  (Fig.  4)  statt. 

Für  diese  Abweichung  sind  zweierlei  Auffassungen  möglich.  Entweder 
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ist  das  sonst  vorwiegende  TelralMer  weniger  als  seine  Gegenform  ent- 
wickelt, oder  es  tritt  an  diesen  Krystallen  das  andere  P}Tito(*der  auf.  Um 
dieses  zu  entscheiden,  habe  ich  eine  Reihe  von  Krystallen  abgerundet  und 
wieder  wachsen  lassen.  Eins  der  Exemplare  zeigte  darauf  sehr  deutlich 
das  Trigondodeka^der ,  aber  es  trat  nicht  als  Abstumpfung  der  Combina- 
tionskanten  des  Würfels  und  vorwiegenden  Tetraüders,  sondern  an  einer 
kleineren  Tetraederfläche  auf.  Es  ist  demnach  der  Schluss  berechtigt,  dass 
das  hier  vorwiegende  Tetrai^der  dem  sonst  minder  entwickelten  gleich  zu 
stellen  ist.  Es  können  also  die  Tetraeder  verschieden  ausgebildet  sein, 
wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  sich  bei  demselben  Versuche  würfel- 
förmiges Material  befand,  ohne  hervorragende  tetral*drische  Entwicklung, 
denn  man  kann  diese  gewissermassen  als  die  Uebergangsformen  ansehen. 
Es  reihen  sich  also  diese  Krystalle  durchaus  den  früher  beschriebenen 
Formen  an,  wenn  nur  das  positive  Tetraeder  als  dasjenige  bezeichnet  wird, 
an  dem  die  Trigondodekai*der  und  TetartoOdcr  auftreten. 

Barytsalpeter. 

Der  Barylsalpeter  zeigt  bei  sehr  schneller  Bildung  dieselben  Eigenschaf- 
ten, wie  wir  sie  am  Bleisalze  gefunden  haben.  Er  bildet  dann  nurOktaöder 
aus  und  ist  eben  so  weiss  und  undurchsichtig  wie  das  Bleisalz.  Wenn  das 
Wachsthum  etwas  langsamer  vor  sich  geht,  so  tritt  zuweilen  der  Würfel 
untergeordnet  auf,  zuweilen  aber  auch  herrscht  er  vor,  und  zwar  habe  ich 
im  Sommer  meist  Krystalle  der  zweiten  Art,  im  Herbste  dagegen  von  der 
ersten  erhalten.  Scacchi  giebt  für  wässerige  Lösungen  keine  weiteren 
Flachen  an  und  scheint  sich  besonders  der  Versuche  mit  Zusatz  ver- 
schiedener Salze  angenommen  zu  haben.  Ich  habe  auch  bei  dem  vorliegen- 
den Salze  meist  wässerige  Lösungen  des  kauflichen  Salzes  angewandt  und 
noch  eine  Reihe  von  anderen  Flächen  gefunden. 

Es  resullirten  hierbei  jedoch  zwtI  Modißcalionen,  je  nach  dem  Material, 
welches  ich  in  Arbeit  hatte.  Zuerst  habe  ich  im  Herbste  1878  einige  Pfund 
Salz  zu  Krystallisationen  verwendet.  Eine  zw  eite  Reihe  von  Lösungen  habe 
ich  1879  von  einem  Kilo  Barytnitrat  angesetzt,  welches  in  derselben  Hand- 
lung gekauft  w*ar.  Ob  beide  Modifieationen  von  der  Handlung  aus  ver- 
schiedenen Bezugsquellen  entnommen  waren,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
hriDgen  können.   Ich  muss  beide  Modifieationen  gesondert  beschreiben. 

I)  Krj'stallisationen  vom  Herbst  1878.  Ausser  dem  Oktaeder  und 
Würfel  habe  ich  an  zwei  Krystallisationen  noch  einige  hemi(^drische  und 
tetartoi^rische  Flachen  beobachtet.  Der  Habitus  des  betreffenden  Materials 
war  theils  ein  tetraddrischer,  theils  ein  würfelförmiger.  Der  Grösse  nach 
sind  beide  Tetraeder  sehr  verschieden,  aber  eine  Differenz  in  der  Durch- 
sichtigkeit derselben  habe  ich  nicht  gefunden.  Scacchi  giebt  an:  »Von 
den  zwei  Tetraiklem  n  und  n'  des  Oktaöders  zeigt  n  grössere  und  glänzen- 


134 


Ludwig  Wulff. 


Fig.  6. 


dere,  ii  kleinere  und  rauhe  Flüchen. a  Baumhuuer  erwähnt,  dass  er  dies 
nicht  habe  beobachten  können ;  auch  ich  habe  es  an  gut  ausgebildeten 
Exemplaren  nur  bei  Zusatz  von  anderen  Salzen  gefunden.  Dagegen  tritt 
dieser  Unterschied  deutlich  hervor,  wenn  die  Lösungen  bei  wachsender 
Temperatur  nicht  ganz  concentrirt  sind.  Beim  Bleisalze  habe  ich  Aehnliches 
bei  der  künstlichen  Abrundung  beschrieben  (pag.  i29),  dort  war  es  aber 
das  vorwiegende  Tetraöder,  und  es  zeigte  sich,  dass  diese  Abrundung  zu- 
sammenhing mit  der  Bildung  der  untergeordneten  Flächen  vom  Zeichen 

mOm        ,    mOn       ,.  ,  ,  ,  «,  i  ^ 

Q       und   — 7 —  ,    die   nur  an  dem  abgerundeten  Tetraöder  auftraten, 

wahrend  an  dem  glanzenden  Tetraöder  keine  derartigen  Formen  sich  bil- 
deten. Auch  beim  Barytsalze  verhält  sich  die  Sache  ähnlich,  und  wir 
werden  im  Verlaufe  der  Arbeit  sehen,  dass  die  Formen  erwähnter  Art 
häufig  am  kleinen  Tetraöder,  fast  nie  am  grossen  auftreten. 

Die  Tetraöder  haben  in  Bezug  auf  das  Pyritoöder  die  Lage,  welche  in 

Fig.  6  dargestellt  ist,  und  welche  auch  Scacchi 
und  Baumhauer  angeben.  Vergleicht  man 
diese  Lage  mit  der  gewöhnlichen  des  Bleisalzes, 
so  findet  man,  dass  sie  die  umgekehrte  ist  und 
ganz  den  Krystallen  entspricht ,  die  in  Fig.  5, 
S.  432  dargestellt  sind.  Fig.  6  und  5  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch ,  dass  bei  ersterer 
der  Würfel  vorwaltet.  Dadurch  geht  die  Pyri- 
toöderfläche;  welche  in  Fig.  5  als  ein  kleines 
Dreieck  erscheint,  in  ein  Paralleltrapez  über. 
V^'eit  complicirter  war  die  Gestall  der  würfelförmigen  Exemplare.  Die 
Oktaöderflächen  traten  zuweilen  gar  nicht  mehr,  meist  aber  schwach  ent- 
wickelt auf,  doch  war  bei  aufmerksamer  Betrachtung  fast  immer  die  tetra- 
ödrische  Entwicklung  zu  erkennen,  wie  auch  Baumhauer  erwähnt. 
Das  Pyritoöder  habe  ich  zwar  nie  bei  diesen  Krystallen  gefunden ,  doch 

lässl  sich  aus  der  Vertheilung  der  Tetraöder- 
flächen  leicht  die  Lage  desselben  ableiten.  Ein 
Vergleich  von  Figur  6  mit  dem  Cilate  von 
Scacchi  (S.  124]  lehrt,  dass  das  Pyritoöder 
die  obere  und  untere  Kante  des  Würfels  an  der 
vorderen  Würfelfläche  abstumpfen  würde.  Ich 
fand  auf  diesen  Kanten  nie  Flächen ;  dagegen 
zeigten  sich,  wie  Fig.  7  darstellt,  auf  zwei 
gegenüberliegenden  Kanten  tetraödrische  Pen- 
tagondodekaöder  bei  einigen  Individuen  und 
bei  den  meisten  Zwillingen.  Die  Flächen  spiegelten  zwar  theilweise 
erträglich,  aber  die  Lage  dieser  Flächen  war  noch  weit  variabler  als  beim 


Fig.  7. 


re- 
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Bleisalze.  Sie  schwankten  zwischen  den  Grenzen  202(ii2j,  303(113:, 
oo 02(4 02)  und  ooO3(i03).  Die  Grösse  der  Flächen  ist  sehr  verschieden, 
und  zuweilen  treten  sie  vereinzelt  so  entwickelt  auf,  dass  die  WUrfelfläche 
ganz  verschwindet.  Zuweilen  trifft  man  auch,  dass  die  beiden  Tetartoöder- 
flächen,  welche  an  einer  WUrfelfläche  liegen,  mit  letzterer  nicht  parallele 
Combinationskanten  haben.  Dies  lässt  erkennen,  dass  die  beiden  Tetarto^- 
derflächen  nicht  von  denselben  Parameterverhältnissen  sind,  und  es  ver- 
hält sich  hiermit  ähnlich  wie  mit  den  beiden  Flächen  5  und  10  in  der 
Tabelle  für  die  Messungen  der  Tetartoäderflächen  beim  Bleisalpeter. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Uebergänge  von  diesen  Flächen 
allgemeinster  Lage  zu  den  Grenzformen  m  =  oo  und  m  ==  n.  Diese  Grenz- 
formen traten  häufiger  auf  als  die  Flächen  mittlerer  Lage  und  erschienen 
als  genau  oder  doch  nahezu  parallelkantige  Abstumpfungen  der  Würfel- 
Lanten  oder  der  Combinationskanten  von  ooOoo(OOi)  und  dem  kleineren 
Tetra^er.    Die  Messungen  geben  in  diesen  Fällen  auch  bessere  Resultate 

und  führen  zu  Flächen  vom  Zeichen  [^^1  ^(013),  T^^l  /r(012), 

303 
spective  -f-  —3—  x  (i  1 3) .     Für  die  erste  Form  differirt  der  Winkehverth  für 

die  Combinationskante  mit  ooOoo  allerdinf^s  um  anderthalb  Grad,  für  die 
l>eiden  anderen  Formen  aber  kommen  Winkelwerlhe  vor,  wo  die  Ab- 
weichung von  der  Grösse  des  berechneten  Kantcnwinkels  nur  wenige 

404 
Minuten  beträgt.     Ausserdem  findet  sich  die  Form  -f-  ^-^  x  (338),    eben- 

falls  am  kleinen  Tetraöder  gelegen,  aber  nur  bei  Zwillingen.  Neben  diesen 

Trigondodekaödern  habe  ich  noch  eines  beobachtet,  welches  zum  grossen 

505 
Tetraeder  gehört  und  das  Zeichen  —  '-^  x(lT5)  hat. 

Vergleichen  wir  die  Tetartoöder  des  Bleisalpeters  und  des  Barytsal- 
peters, so  treten  zwei  Unterschiede  hervor.  Wenn  dasjenige  des  ersteren 
allein  zu  Ausbildung  käme,  würde  ein  rechtes  Tetartoöder  entstehen,  beim 
Barj'tsahEe  würde  dagegen  ein  linkes  resultiren.  Beim  Bleisalpcter  ist  das 
gewöhnlich  auftretende  Pyritoöder  eine  Grenzform  des  Tetartoöders ,  des- 
wegen liegen  auch  beide  Formen  stets  benachbart.  Beim  Barytsalpeter  da- 
gegen giebt  das  Tetartoöder  als  Grenzform  ein  Pyritoöder,  welches  die 
Gegenform  zu  dem  gewöhnlich  ausgebildeten  ist,  deswegen  auch  die  Flächen 
des  Teiartoöders  und  Pyritoöders  nie  an  einander  liegen..  Diese  Verhält- 
nisse treten  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man  die  Figuren  2,  S.  i29  und 
8,  S.  136  vergleicht. 

Auch  eine  Reihe  von  Krystallisationen  mit  Zusatz  von  verschiedenen 
Substanzen  habe  ich  unternommen  und  habe  dabei  wesentlich  andere  For- 
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men  erhalten.  Niemals  resultirie  würfelförmiges  Material ,  sondern  okta- 
edrisches,  cubooktaedrisches  und  tetraedriscbes. 

Rein  oktaedrische  Formen  befanden  sich  in  einer  mit  Alkohol  versetz- 
ten Läsung,  welche  ich  in  einem  mit  Pergamenlpapier  verbundenen  Gebsse 
verdunsten  liess.  Dieses  Papier  Usst  bekanntlich  Alkohol  langsamer  als 
Wasser  diffundiren,  und  so  wurde  die  LCsung  mit  der  Zeit  stärker  alkoho- 
lisch. Da  nun  aber  der  Barytsalpeter  in  Alkohol  weniger  als  in  Wasser 
loslich  ist,  so  schied  sich  derselbe  aus,  wenn  die  Lösung  wasserarmer 
wurde.  Die  Krystalle  bildeten  sich  sehr  langsam  und  waren  nur  klein, 
doch  gut  durchsichtig,  und  zeigten  keine  Flachen  ausser  dem  OktaSder. 

Cubo4ktaedrische  Formen  ergaben  die  Losungen  mit  salpetersaurem 
Eisenoxyd  und  Natronsalpeter.  Bei  beiden  Krystallisationen  Usst  sich  die 
letraüdrische  Entwicklung  des  OktaMers  nur  an  einigen  Individuen  er- 
kennen, und  der  Würfel  ist  so  nett  ausgebildet,  dass  die  OktaSderkanten 
nicht  mehr  vorhanden  oder  doch  sehr  kurz  sind.    Bei  Zusatz  von  salpeler- 


welches  dem  kleineren  Tetraeder  angehörte ;  vereinzelt  fanden  sich  Flachen 
von  Pyriloäder  — -—  jt(012)  und  von  linken  TelartoCdern  in  der  Stel- 
lung der  Fig.  8,  doch  waren  letztere  nicht  mit  einiger  Genauigkeit  zu  messen. 
Weit  besser  zeigten  sich  diese  beiden  Flächenarten  entwickelt  bei  Zu- 
satz von  Natronsalpeter.  Die  Krystalle  nahem  sich  sehr  der  Form,  welche 
Scacchi  abbildet"),  nur  sind  die  Tetraeder 
häufig  etwas  mehr  im  Gleichgewicht,  und  das 
Tetarloeder  war  ein  linkes,  wahrend  Scacchi 
ein  rechtes  angiebt,  wenigstens  nach  seiner  Figur. 
Im  Texte  selbst  spricht  er  sich  nicht  darüber  aus. 
Die  Individuen,  von  denen  eines  in  Fig.  8  darge- 
stellt ist,  waren  nur  klein,  doch  waren  die  Flachen 
des  Tetartoeders  zuweilen  glatt  genug,  um  ge- 
messen zu  werden.  Ich  habe  die  Winkel  vom 
TetartoSder  zum  Würfel  und  kleineren  Tetraeder 
gemessen,  und  die  Winkelgrössen  waren  bei  ver- 
schiedenen Krystallen  nicht  sehr  schwankend. 
Die  Combinationskanle  mit  dem  Tetraeder  mass  stets  circa  SS"  1 0'  und  stimmt 
demnach  genau  genug  Uberein  mit  dem  Winkel  28"  18',  den  die  von  Scacchi 
angegebene  Fläche  von  dem  Zeichen  (02(134]  mit  der  Tetraederfläche 
bilden  würde.  Für  diese  Flache  mUsste  der  Winkel  der  Gombination»- 
kanten  mit  dem  Würfel  29*  ii'  sein,  während  die  Werthe,  welche  ich  ge- 

'l  Poggendorrf's  ADDsIeD,  10»,  Taf.  III,  Fig.  S. 
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messen  habe,  zwischen  31  ^  und  32®  schwankten.  Der  Werth,  den  Scacchi 
angiebt,  ist  die  theoretische  Winkelgrösse,  es  lässt  sich  aber  aus  den  An- 
gaben des  Autors  nicht  ersehen,  ob  dieser  Werth  wirklich  beobachtet  wurde, 
oder  ob  er  nur  annähernd  erreicht  wurde.  Die  Lage  der  Tetartoiiderflachen 
ist  in  so  weit  die  von  Scacchi  angegebene,  als  dieser  sa^t:  »Auch 
tetarto^drische  Formen ,  wie  ich  sie  in  der 
Natur  nicht  kenne.    Am  häufigsten  p|(a  :  ^*^*  ®* 

2a  :  4a) ,  dessen  Lage  in  Bezug  auf  das  Te- 
traeder constant,  aber  die  umgekehrte  der 
Pyritoöderflächen  ist.«  Doch  ist,  wie  be- 
reits gesagt  wurde ,  das  von  Scacchi  ge- 
zeichnete Tetartoöder  ein  rechtes. 

Vorwiegend  tetraödrisches  Material  er- 
hielt ich  auf  Zusatz  von  Kalisalpeter,  Zucker 
und  in  einer  Lösung,  die  mit  allen  ange- 
wandten Verunreinigungen  versetzt  war. 
Letztere  lieferte  die  interessantesten  Formen, 
von  denen  beistehende  Fig.  9  eine  darstellt.  Am  stärksten  war  das  Trigon- 

dodekaäder  + -^y  x(H2)  entwickelt,  welches  zuweilen  fast  isolirl  auf- 
trat, zuweilen  mit  den  beiden  Tetraüdern  combinirt  war.  Von  den  letzteren 
zeichnete  sich  dasjenige,  welches  nicht  von  dem  Zeichen  des  Trigondode- 
kaäders  w^ar,  durch  den  grösseren  Glanz  aus.  Vereinzelt  traten  auch  die 
Flächen  des  Fyritoi^ders  und  Tetartoöders  auf,  und  für  letztere  gilt  das- 
jenige, was  ich  von  den  TetartoOdern  bei  Krystallisation  mit  Zusatz  von 
Natronsalpeter  gesagt  habe.  Vergleichen  wir  den  in  Fig.  9  abgebildeten 
Krystall  dieser  Art  mit  den  früher  beschriebenen  Formen,  so  lehrt  das 
Vorkommen  der  Flächen  von  complicirten  Paramelerverhältnissen ,  dass 
sich  diese  Form  zu  der  gewöhnlichen  des  Barytsalpeters  verhält,  wie  die 
beiden  Formen  des  Bleisalpeters,  welche  in  Fig.  \  und  5  abgebildet  sind. 
Es  gehört  also  dieses  Trigondodekaöder  mit  in  die  Reihe  der  positiven, 
welche  sich  bei  den  früher  beobachteten  Formen  zeigte.  Alle  bisher  be- 
obachteten Krystallisationen  von  Barytsalpeter  haben  also  ein  Tetraöder,  an 
dem  die  Trigondodekaöder  und  Tetartoöder  liegen,  und  die  Stellung  des 
P}ritoeders  und  dieses  Tetraöders  ist  eine  constante  und  zwar  die  gleiche 
wie  beim  Bleisalze.  An  einem  Individuum  der  besprochenen  Krystallisation 
zeigte  sich  die  Fläche  des  negativen  Tetraöders  durch  drei  Flächen  eines 
Deltoiddodekaöders  d  ersetzt  in  der  Weise,  wie  es  Fig.  9  zeigt.  Die  Messung 

20 
ergab  für  die  Form  das  Zeichen  —  -^  x(i22). 

Die  Krystaile  aus  der  Zuckerlösung  hatten  die  Form  des  Strontian- 
salpeters,  welche  in  Fig.  9,  Taf.  IV  abgebildet  ist.    In  der  mit  Kalisalpeter 
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versetzten  Lösung  bildeten  sich  nur  kleine  Tetraeder  ohne  irgend  welche 
andere  Fluchen,  so  dass  das  Vorzeichen  jenes  nicht  bestimmt  werden 
konnte. 

2)  Krystallisationen  vom  Frühjahr  1879 :  in  Bezug  auf  die  Ausbildung 
scheinbar  hoiot^drischer  Individuen  verhielt  sich  diese  zweite  Modüication 
ganz  wie  die  soeben  beschriebene.  Sowie  aber  andere  Gestalten  auftraten, 
zeigte  sich  eine  bestimmte  Differenz. 

Die  Lage  des  PyritoSders  zum  vorwiegenden  Tetraöder  ist  diejenige^ 
welche  für  Bleisalz  als  gewöhnliche  beschrieben  wurde,  so  dass  die  für 
Bleinitrat  gegebene  Fig.  i  ,  S.  127  für  diese  Barytsalpetermodification 
durchaus  Geltung  hat.  Dass  das  vorwiegende  Tetrai^der  wie  beim  Bleisalze 
das  positive  ist,  zeigt  sich,  wenn  tetartoi^drische  Formen  auftreten.  Diese 
Formen  erhielt  ich  nicht  bei  Versuchen  mit  reinen  Lösungen,  dagegen  ent- 
standen bei  Zusatz  von  Chromnitrat  in  verschiedenen  Versuchen  Tetartoö- 
der  und  zwar  von  der  Ausbildung  und  der  Lage,  wie  ich  sie  beim  Bleisalze 
gefunden  habe  bei  Zusatz  von  Zinknilrat.  Besonders  stark  trat  das  Tetar- 
loöder  in  einer  der  Lösungen  auf,  und  zwar  in  Formen,  welche  wesentlich 
übereinstimmen  mit  dem  Habitus,  der  für  das  Bleisalz  Fig.  3  abgebildet  ist. 
Daneben  erschien  nur  sehr  untergeordnet  das  Pyritoöder  und  der  Würfel. 

Auch  an  den  Kanten  von  <x)0oo  :  —  -  traten  Abstumpfungen  auf,  welche 

Formen  vom  Zeichen —  angehören ,  dieselben  waren  aber  abge- 
rundet, so  dass  eine  Messung  nicht  möglich  war.  Nur  durch  diese  Andeu- 
tungen von  Flachen  unterscheiden  sich  diese  Krystallisationen  von  den 
ähnlichen  des  Bleisalzes. 

Von  anderem  Habitus  waren  die  würfelförmigen  Individuen ,  welche 
sich  bei  einigen  der  Versuche  gebildet  hatten.    An  denselben  traten  Tetar- 

to(iderflachen   als   nahezu  parallelseitige  Ab- 
Fig.  10.  stumpfungen   der  Würfelkanten  auf,  ähnlich 

f<^^ — ir "^^:>v         wie  es  S.  134  beschrieben  wurde.    Nebenbei 

Y^  \        war  auch  zuweilen  das  Pyritoöder  ausgebildet 
'       j        und  es  Hess  sich  dadurch  die  Unterscheidung 
h   I        der  Tetrai^der  durchführen.    Die  Streifen  ver- 
I         breiterten  sich  gegen  das  positive  Tetraeder  hin. 
I  Die  beiden  Tetraüder  waren  ziemlich  gleich- 

"yj  gewichtig,  nur  an  einzelnen  Individuen  zeigte 

'''^'~*     ~^^^^^^^  ^  - —  sich  deutlich,  dass  das  negative  Tetraöder  vor- 

wiegend war,  so  dass  diese  Krystalle  sich  so 
wie  die  Fig.  4  und  5  S.  132  abgebildeten  Bleisalzindividuen  verhielten. 
In  beistehender  Fig.  10  ist  ein  Exemplar  von  Barylnitrat  mit  Tetartoödem 
"gestellt.    Die  Flächen,  welche  ringsum  gezeichnet  wurden,  fanden  sich 
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in  Wirklichkeit  nur  einzeln  entwickelt.  Ein  Vergleich  von  Fig.  7  und  iO 
lässt  erkennen^  dass  die  Tetartoi^der ,  welche  in  beiden  Fällen  auftraten, 
beide  positive  sind,  aber  das  eine  ein  rechtes,  das  andere  ein  linkes,  des- 
halb ergiebt  in  Fig.  40  das  Tetarto6der  als  Grenzform  das  gewöhnliche  Pyri- 
to^er,  in  Fig.  7  die  Gegenform  desselben. 

Strontiansalpeter. 

Der  Strontiansalpeter  zeigt  ganz  wie  die  beiden  besprochenen  Salze 
bei  schneller  Abkühlung  matte  Formen,  doch  treten  hier  auch  schon  bei 
nicht  sehr  langsamer  Bildung  klare  Krystalle  auf.  Scacchi  giebt  an^  dass 
er  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  das  Pentagondodeka(ider  erhalten  habe.  Ich 
habe  meist  mit  wässerigen  Lösungen  eines  käuflichen  Strontiansalpeters 
gearbeitet,  der  viel  Kalksalpcter  enthielt.  Reine  Oktaüder  traten  nur  bei 
sehr  schnellem  Wachsthum  auf,  sonst  waren  die  Krystalle  schön  ausge- 

— - —  1 7r(0i2)  zeigte  sich  mehrmals 

an  Zwillingen,  doch  nur  mit  vereinzelten  Flüchen.  Bei  einem  Versuche 
erhielt  ich  tetraödrisches  Material,  so  dass  die  Differenz  der  Tetraöder  der- 
jenigen in  Fig.  %  gleichkam.  Leider  traten  Pyritoöder  und  Tetraöder  nicht 
an  demselben  Individuum  auf,  so  dass  die  gegenseitige  Lage  derselben 
nicht  constatirt  werden  konnte. 

Die  Resultate  mit  Zusatz  von  verschiedenen  Salzen  waren  hiervon 
nicht  verschieden,  nur  auf  Zusatz  von  Chlorcaicium  erhielt  ich  vorwiegend 
oktacdrisches  Material  mit  ringsum  ausgebildeten  Pyritoöderflächen.  Die 
meisten  Individuen  Hessen  jedoch  erkennen,  dass  die  beiden  Tetraöder 
nicht  gleich  gross  waren.  Fig.  9,  Taf.  IV  stellt  ein  Individuum  dar.  Diese 
Formen  zeichnen  sich  vor  den  sonst  erhaltenen  Krystallen  derselben  Sub- 
stanz dadurch  aus,  dass  die  V^^ürfelfläehen  entweder  ganz  fehlten  oder  doch 
sehr  untergeordnet  auftraten,  wahrend  sonst  bei  langsamem  Wachsthum  der 
Würfel  stark  entwickelt  war.  Ein  Vergleich  mit  Fig.  4,  S.  127  lehrt,  dass 
die  Lage  des  Pyritoöders  zum  vorwiegenden  Tetraöder  derjenigen  ent- 
spricht, welche  beim  Bleisalze  gewöhnlich  auftritt. 


Ueberblicken  wir  vergleichend  die  Kryslallformen  der  drei  Salze,  so 
treten  die  Analogien  leicht  ins  Auge.  Alle  zeigen,  allerdings  nur  unter  be- 
sonderen Verhältnissen,  pentagonale  und  tetraödrische  Formen.  Wie  die 
Arbeiten  von  Herrn  Sadebeck  über  Blende*)  zeigen,  sind  zwar  die  phy- 
sikalischen Differenzen,  so  wie  die  Grösse  der  Tetraöderflachen  meist  maass- 
gebend  für  die  Unterscheidung  derselben ,   aber  zuweilen  führen  diese 


*}  Z.  d.  deutschen  geologischen  Gesellschaft  21,  6t0. 
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Merkmale  zu  Fehlschlüssen,  während  die  Anordnung  der  Flächen  von 
höheren  Indices  als  i  in  allen  Fällen  die  Tetraöder  scharf  charakterisirt. 
Wenden  wir  diese  Regel  auch  auf  unsere  Salze  an,  so  zeigen  die  Nitrate 
des  Bleis  und  Barytes  ein  Tetraöder,  an  dem  die  Tetartoöder  und  ihre  Grenz- 
formen, die  Trigondodekaöder,  liegen.  Ich  habe  alle  Formen,  welche  diesem 
Tetraöder  angehören,  als  positive  bezeichnet  und  in  den  Figuren  gleich- 
artig gestellt  (d.  i.  vom,  oben,  rechts  und  in  den  zugehörigen  Octanten), 
weil  man  gewohnt  ist,  diese  Bezeichnung  für  diejenigen  Tetraöder  zu  ge- 
brauchen, an  denen  die  meisten  Nebenformen  auftreten.  Zu  diesem 
Tetraöder  haben  die  Pyritoöder,  welche  bei  beiden  Salzen  auftreten,  die- 
selbe Lage,  und  es  mag  dieses  Pyritoöder  als  linkes  oder  negatives  bezeich- 
net werden,  weil  in  der  gewählten  Stellung  die  PyTitoöder  die  Lage,  in  der 
gewöhnlich  die  negativen  oder  linken  Pyritoöder  dargestellt  werden,  er- 
halten, d.  h.  in  welcher  die  vom  dem  Beobachter  zugekehrte  hexaödrische 
Kante  horizontal  verläuft.  Der  Unterschied  der  Salze  beruht  lediglich  auf 
der  Verschiedenartigkeit  der  Tetarloöder.  Die  bisher  von  mir  beobachteten 
sind  zwar  alle  positiv,  aber  theils  rechte,  theils  linke.  Beim  Barytsalz 
finden  sich  je  nach  dem  Rrystallisationsmaterial  beide  Formen,  beim  Blei- 
salze nur  rechte.  Die  rechten  Tetarloöder  ergeben  bei  beiden  Salzen  das 
gewöhnliche  Pyritoöder,  die  linken  die  Gegenform  desselben. 

In  folgender  Tabelle  habe  ich  die  Formen,  welche  ich  beobachtete,  zu- 
sammengestellt : 
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In  Bezug  auf  die  Durchsichtigkeit  zeigen  alle  drei  Salze  dieselben  Er- 
scheinungen. Die  Kenntniss  der  Formen  des  Strontiansalpeters  erscheint 
gegenüber  den  beiden  anderen  Salzen  als  lückenhaft,  besonders  weil  man 
die  Lage  der  Tetarto^der  und  deren  Grenzformen  nicht  kennt.  Die  Be- 
trachtung der  Aetzfiguren  wird  aber  zeigen,  dass  auch  auf  diese  Lage  aus 
der  Natur  jener  zu  schliessen  ist,  und  dass  sich  das  Strontiansalz  analog 
dem  Bleisalze  verhält. 

Optische  Unterguchung. 

Durch  die  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Professor  Sohncke  wurde 
ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  besprochenen  Salze  auf  Circularpolarisation  zu 
untersuchen.  Alle  drei  Nitrate  zeigen,  wenn  die  Richtung,  nach  welcher 
man  durch  den  Krystall  sieht,  eine  trigonale  Axe  ist,  bei  keiner  Stellung 
eine  intensive  Verdunkelung,  sondern  der  Krystall  erscheint  bei  gekreuzten 
Nikols  hellbläulich.  Diese  Erscheinung  ist,  wie  bereits  Ma  rbach  angiebt, 
auf  eine  anormale  Doppelbrechung  zurückzuführen,  welche  letztere  auch 
Lewis  constatirte.  Sieht  man  dagegen  durch  zwei  Würfelflächen  in  der 
Richtung  der  Hauptaxen" durch  den  Krystall,  so  tritt  bei  gekreuzten  Mkol- 
schen  Prismen  starke  Verdunkelung  ein.  Bei  der  Untersuchung  wurde 
deshalb  nur  letztere  Richtung  gewählt.  Von  Bleisalpeter  und  Strontiansal- 
peter  hatte  ich  je  einen  klaren  Krystall  von  6 — 8  mm  Dicke,  von  Baryt- 
salpeter wurden  in  drei  verschiedenen  Versuchen  je  zwei  Krystalle,  welche 
einzeln  3  mm  dick  waren,  zusammengeklebt.  Die  Untersuchung  mit  Hülfe 
eines  Heliostaten,  eines  Polarisationsapparates  und  eines  gradsichtigen  Spec- 
troskopes  Hess  keine  Circularpolarisation  erkennen.  Am  klarsten  war  der 
Kristall  von  Strontiansalpeter,  was  mir  besonders  wichtig  war,  weil  Mar- 
bach  für  diese  Substanz  angiebt,  dass  sie  wahrscheinlich  circular 
polarisire. 

Zum  Vergleiche  mit  anderen  circularpolarisirenden  Substanzen  führte 
ich  eine  Untersuchung  von  einer  dünnen  Platte  [c  =  0,4  mm)  von  chlorsau- 
rem Natron  und  von  einem  besonders  durchsichtigen  Bleinitratexemplare 
bei  divergentem  Lichte  aus.  Das  letztere  war  4  mm  dick,  zeigte  stark  ent- 
wickelte Tetartol*der  und  beeinflusste  die  Helligkeit  des  Gesichtsfeldes  nicht 
mehr  als  der  Krvstall  von  Natriumchloral.  Die  Platte  des  letzteren  drehte 
die  Polarisationsebene  um  1^  22'.  Die  Mittel  aus  je  sechs  Beobachtungen 
schwankten  zwischen  den  Grenzen  \^  15'  und  1^31'.  Die  Drehung  für 
Gelb  \>'ürde  nachMarbach  sein  1^26',  nach  Sohncke  1^18'.  Als  der 
Bleinitratkrystall  eingeschaltet  wurde,  ergab  sich  aus  allen  Messungen  eine 
Abweichung  von  nur  3'^  die  so  gering  list,  dass  sie  bei  den  vorhandenen 
Fehlerquellen  nicht  berücksichtigt  werden  kann.  Das  abweichendste 
Mittel  von  sechs  Beobachtungen  würde  nur  eine  Drehung  von  3'  für 
4mm  Dicke  zulassen,  und  dass  dieser  ungünstigste  Fall  nicht  statt  hat,  ist 
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gewiss.  Auch  die  concentrirten  Lösungen  der  drei  Salze  habe  ich  mit  dem 
Wild'schen  Polarislrobomeler  untersucht,  ohne  eine  Andeutung  von  Cir- 
cularpolarisation  zu  finden. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  also  hervor,  dass  es  Substanzen  giebt, 
die  ausgeprägt  tetarto^drisch  krystallisiren  und  also  enantiomorph  sind, 
ohne  als  Krj'stalle  oder  Lösungen  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  zu 
drehen,  wie  es  die  bisher  als  enantiomorph  erkannten  Substanzen  thun. 

Aetzflguren. 

Es  finden  sich  bei  den  drei  Salzen  zweierlei  Vorkommnisse ,  welche 
zu  den  Aetzfiguren  zu  rechnen  sind,  oder  doch  ihnen  analoge  Gebilde  sind. 
Theils  sind  dies  geradlinig  umgrenzte  Vertiefungen  (Aetzfiguren  im  engern 
Sinne),  theils  aber  auch  nur  linienförmige  Unebenheiten.  Beide  Gebilde 
hat  Herr  Baumhauer  bereits  am  Barytsalpeter  beobachtet,  aber  nur  für 
die  Würfelflächen.  Auf  diesen  (Krystallisationen  vom  Herbst  1878)  treffen 
wir,  zuweilen  schon  dem  blossen  Auge  wahrnehmbare,  Streifen,  welche 
weder  parallel  sind  den  Combinationskanten  mjt  dem  Pyritoöder,  noch 
denen  mit  den  Tetraedern.  Baumhauer  bildet  diese  so  ab*),  dass  die- 
selben eine  mittlere  Richtung  haben  zwischen  den  Richtungen  der  Combi- 
nationskanten des  Würfels  mit  dem  gewöhnlich  auftretenden  Pyritoöder 
und  dem  vorwiegenden  Tetraeder.  Ich  habe  stets  gefunden,  dass  die 
Linien  gerade  senkrecht  zu  der  angegebenen  Richtung  waren ,  also  eine 
Richtung  hatten,  welche  den  spitzen  Winkel,  den  die  Combinationskanten 
des  Würfels  mit  dem  kleinen  Tetraeder  und  dem  Tetartoöder  oder  dessen 
Grenzformen  bildeten,  halbirte.  Die  Linien  bildeten  mit  der  Würfelkante 
einen  Winkel  von  circa  5^,  doch  konnte  man  deutlich  erkennen,  dass  diese 
Linien  zickzackartig  gebrochen  waren,  so  dass  die  einzelnen  Theile  ab- 
wechselnd zwei  verschiedenen  Richtungen  parallel  waren.  Die  eine  der- 
selben entsprach  der  Würfelkante,  die  andere  bildete  mit  derselben  einen 
Winkel  von  circa  28^.  Unter  gleichem  Winkel  bildet  auch  Baumhauer 
die  Unebenheiten  ab.  Wie  der  erwähnte  Autor  angiebt.  lassen  sich  solche 
Streifungen  nur  auf  Tetartoöder  zurückführen,  und  zwar  auf  ein  Tetartoe- 
der  vom  Vorzeichen  des  vorwiegenden  Tetraeders ,  w-ährend  die  von  mir 
beobachteten  Tetartoeder  vom  Vorzeichen  des  kleineren  sind.  Die  von  uns 
soeben  beschriebenen  Aetzfiguren  lassen  sich  dagegen  auf  letztere  zurück- 
führen. Diese  Gebilde  finden  sich  meist  auf  den  Flächen  des  Würfels  ohne 
künstliche  Aetzung,  durch  letztere  erhält  man  kurze  linienförmige  Gebilde, 
welche  die  Richtung  der  beschriebenen  Streifen  haben,  und  die  auch 
Baumhauer  abbildet. 

Eine  gleiche  Erscheinung  zeigt  sich  auch  beim  Bleisalpeter,  w^o  die 
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Streifen  nahezu  der  Kante  ooOöo  :  c»02  parallel  verlaufen.  Die  Abwei- 
chung von  dieser  Richtung  nach  der  Combinationskante  mit  dem  positiven 
Tetraeder  ist  hüufig  nicht  zu  erkennen,  theils  so  gering,  dass  sie  innerhalb 
der  Fehlergrenzen  der  Beobachtungen  liegt.  Da  das  gewöhnlich  auftretende 
PjTito<?der  eine  Grenzform  des  Tetartoödcrs  ist,  so  gilt  für  das  Bleisalz  die 
beim  Barytsalpeter  gemachte  Erfahrung,  dass  die  Aelzfiguren  der  Wtlrfel- 
flächen  auf  die  Tetartoöder  und  ihre  Grenzformen  für  w  =  c»  zurückzu- 
führen sind.  Die  gleiche  Lage  haben  die  Streifen  auf  den  Würfelflächen 
des  Strontiansalzes,  und  man  darf  wohl  erwarten,  dass  die  beiden  Salze 
eine  ähnliche  Lage  für  das  TetartoOder  haben. 

Die  Okta(*derflächen  zeigen  bei  allen  drei  Salzen  Aetzfiguren,  welche 
auf  Tetartodder  schliessen  lassen ,  und  zwar  habe  ich  theils  dreieckige, 
theils  linienförmige  Vertiefungen  gefunden  *) . 

Streifungen  habe  ich  beim  Baryt-  und  Strontiansalpeter  gefunden,  die- 
selben haben  aber  eine  andere  Lage  als  die  beim  Alaun  beschriebenen. 
Dieselben  sind  nicht  senkrecht  zu  den  Okta^derkanten ,  sondern  bilden 
einen  Winkel  von  circa  75®  mit  letzteren. 

Die  dreieckigen  Vertiefungen  haben  ebenfalls  eine  ganz  andere  Lage 
als  diejenigen  bei  den  pentagonalen  Krystallen.  Die  Umrisse  derselben 
waren  meist  nicht  gut  zu  erkennen,  doch  die  drei  Polkanlen  der  Vertiefun- 
gen traten  stets  deutlich  hervor,  und  auf  diese  habe  ich  deshalb  stets  mein 
Augenmerk  gerichtet.  Gehen  wir  von  den  Aetzfiguren  des  Alauns  aus  und 
fällen  von  der  Mitte  eines  Dreieckes  auf  eine  Oktai^derkante  ein  Loth ,  so 
liegt  eine  der  Polkanten  der  Vertiefung  in  der  Richtung  des  Lolhes.  Drohen 
>\ir  in  irgend  einem  Sinne  das  Dreieck,  so  weicht  diese  Polkante  in  dem- 
selben Sinne  von  dem  Lothe  ab. 

Die  Aetzfiguren  aller  drei  untersuchten  Nitrate  erscheinen  als  Dreiecke, 
die  um  einen  gewissen  Werth  gegen  die  Lage  derjenigen  des  Alauns  ge- 
dreht sind,  und  zwar  sind  dieselben  auf  den  Tetra(*dern  von  entgegenge- 
setzten Vorzeichen  auch  entgegengesetzt  gedroht.  Beim  Bleisalpeter  sind 
die  Aetzfiguren  auf  den  positiven  Tetrat'derflilchen  links,  d.  i.  dorn  Zeiger 
der  Uhr  entgegengesetzt  gedreht,  auf  den  Flächen  des  negativen  Tetraeders 
dagegen  rechts  gedreht.  Beim  Barytsalz  verhalten  sich  die  beiden  Modi- 
ficationen  mit  rechten  und  linken  Tetartoi'dern  entgegengesetzt.  Bei  Indi- 
viduen mit  rechten  Tetartoüdern  waren  die  Dreiecke  der  Aetzfiguren  auf 


*;  Beide  Gebilde  lassen  sich  auch  am  Alaun  nachweisen,  und  es  haben  bei  diesem 
i«alze  die  Dreiecke  eine  derartige  La^zo,  dass  die  Seiten  derselben  den  Okta(^derkanten 
parallel  sind,  und  die  Spitzen  der  Dreiecke  gegen  eine  Kante  gerichtet  sind.  Diese  Figu- 
reo  sind  bereits  lange  bekannt,  doch  linden  sich  auch  Streifen  die  senkrecht  auf  den 
Oktaederkanten  stehen,  und  die  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben  sind.  Beides 
bildet  HerrStrüver  dagegen  für  l*\rit  ab  ,i?.  mineralogia  italiana,Torino  1869,  Fig.  177, 
Tab.  XIII). 
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den  Flächen  des  positiven  Tetraeders  nach  links  gedreht  und  auf  den 
Flächen  des  negativen  Tetraeders  nach  rechts ,  bei  Krystallen  mit  linken 
Tetartoödern  waren  die  Dreiecke  auf  dem  positiven  Tetraöder  rechts  ge- 
dreht, auf  dem  negativen  links.  Der  Vergleich  mit  Bleinitrat  lehrt,  dass  sich 
dieses  wie  diejenige  Modification  des  Barytsalzes  verhält,  welche  gleiche 
Tetartoöder  hat. 

In  den  schematischen  Figuren  10  und  11,  Taf.  IV  sind  diese  Verhält- 
nisse für  beide  Salze  dargestellt.  Die  Richtung  der  Drehung  der  Aetzfiguren 
ergiebt  sich,  wenn  man  die  Richtung  bestimmt,  nach  der  die  Mittellinien 
der  kleinen  Dreiecke  von  denen  der  grossen  abweichen.  Fig.  10  stellt  diese 
Verhältnisse  für  ein  Cubooktaeder  von  Bleinitrat  dar  und  demnach  auch  für 
Barytnitrat  mit  rechten  Tetartoödern.  Fig.  1 1  dagegen  hat  für  Barytnitrat 
mit  linken  Tetartoödem  Geltung. 

Beim  Strontiansalpeter  ist  die  Lage  der  Aetzfiguren  auf  dem  positiven 
und  vorwiegenden  Tetraeder  diejenige ,  welche  für  Bleinitrat  gefunden 
wurde.  Derselbe  verhält  sich  also  sowohl  in  Bezug  auf  die  Streifungen  der 
Würfelflachen  als  auch  in  Bezug  auf  die  Aetzfiguren  von  0  analog  dem  Blei- 
salze, so  dass  die  Annahme,  welche  vorerst  ausgesprochen  wurde,  dass 
nämlich  beide  Salze  ein  gleichgelegenes  Tetartoeder  haben,  berechtigt 
erscheint. 

Terzerrnngeii. 

Ausser  den  beschriebenen  regelmässig  ausgebildeten  Krystallen  sind 
auch  nicht  selten  Verzerrungen  zu  beobachten ,  besonders  wenn  die  Ver- 
dunstung nicht  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Diese  Gebilde  lassen  sich  in 
zwei  Gruppen  theilen,  nämlich  in  solche,  welche  ersichtlich  von  äusseren 
Verhältnissen  abhängen,  und  solche,  bei  denen  Dieses  nicht  unmittel- 
bar nachzuweisen  ist ,  und  welche  daher  vielleicht  auf  eine  in  der  Natur 
der  Substanz  begründete  Ursache  zurückzuführen  sind.  Zu  ersteren  würden 
die  Deformationen  beim  Ablagern  auf  dem  Boden  gehören ,  doch  kommen 
auch  bei  frei  hängenden  Krystallen  Verzerrungen  vor.  Sie  bestehen  darin, 
dass  nach  einer  Seite  hin  die  Oktaederflächen,  nach  der  anderen  die  Wür- 
felflächen stärker  entwickelt  sind,  als  an  der  entgegengesetzten  Seite. 
Neben  reinen  Oktaedern  trefl'en  wir  solche  mit  einer  einzigen  Würfelfläche, 
oder  mit  zwei  zusammenliegenden  Würfelflächen  u.  s.  w.,  so  dass  man  alle 
Uebergänge  vom  Oktaeder  zum  Cubooktaeder  verfolgen  kann.  Ebenso  be- 
obachtet man  die  Uebergänge  von  letzterer  Form  zum  Würfel,  wobei  dann 
auch  die  Difl'erenz  in  der  Grösse  der  Tetraederflächen  hervortritt.  So  triflFl 
man  z.  B.  an  einer  W^ürfelfläche  nur  zwei  Tetraederflächen,  während  an 
der  gegenüberliegenden  vier  solche  auftreten,  oder  es  finden  sich  nur  noch 
zwei  Tetraederflächen  überhaupt  an  einem  Exemplare.  Die  Deutung  dieser 
Abweichung  von  der  gleichmässigen  Ausbildung  ergiebt  sich  leicht,  wenn 
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man  die  Krystalle  in  der  Lösung  beobachtet.  Man  sieht  dann ,  dass  die 
Seile  derselben,  welche  sich  vorwiegend  würfelförmig  entwickelt,  nach 
oben  gerichtet  ist.  Wenn  auch  die  Lage  einer  Hauptaxe  nicht  senkrecht  ist, 
so  liegt  doch  die  Axe  der  Verzerrung  oder  scheinbaren  Hemimorphie  stets 
so,  dass  nach  unten  das  Oktaeder  vorwaltet,  nach  oben  der  Würfel. 

Es  lässt  sich  aus  dieser  Stellung  die  Ursache  der  Verzerrung  ersehen. 
Bekanntlich  haben  die  einzelnen  Schichten  einer  Lösung  eine  geringe  Diffe- 
renz in  der  Concentration  der  Art,  dass  die  oberen  Schichten  die  weniger 
concentrirten  sind.  Die  oberen  Theile  der  Krystalle  befinden  sich  also  in 
einer  Schicht,  wo  die  Absonderung  der  Masse  langsamer  vor  sich  geht,  als 
in  derjenigen,  in  welcher  sich  das  untere  Ende  befindet.  Da  nun  bereits 
ausgeführt  ist,  wie  empündiich  die  besprochenen  Salze  gegen  die  Ge- 
schwindigkeit der  Ausscheidung  sind,  so  können  sich  die  oberen  und  un- 
teren Theile  sehr  wohl  verschieden  ausbilden,  und  es  müsste  am  oberen 
Ende  die  Form  vorwalten,  welche  sich  bei  langsamerem  Wachsthum  mehr 
entwickelt,  das  ist  das  Hexaöder.  Es  ist  dieses  auch  in  der  That  der  Fall, 
es  hat  den  Anschein  als  verdränge  der  Würfel  von  oben  her  das  Oktaeder. 
Auch  der  in  Fig.  3,  Taf.  IV  abgebildete  Alaunkrystali  gehört  zu  den  be- 
sprochenen Erscheinungen,  denn  auch  beim  Alaun  treten  andere  Formen 
als  das  Oktaeder  nur  bei  langsamer  Krystallisation  auf. 

Die  sonstigen  Verzerrungen  sind  wiederum  zweierlei  Art.  Erstens  ist 
die  Richtung  der  Verzerrung  eine  trigonale  Zwischenaxe,  zweitens  eine 
rhombische  Zwischenaxe.  Erslere  treffen  wir  beim  Barytsalze,  besonders 
wenn  nur  reine  Oktaeder  entwickelt  sind.  Zuweilen  findet  die  Verzerrung 
nur  nach  einem  Pole  der  trigonalen  Axe  statt,  so  dass  eine  Oktaederflache 
ganz  ausfällt,  meist  aber  sind  die  Individuen  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
zerrt, so  dass  das  Oktaeder  als  ein  Rhomboeder  combinirt  mit  kleiner  Basis 
erscheint. 

Rhombische  Verzerrungen  habe  ich  am  Bleisalze  und  Strontiansalze 
vorgefunden  und  zwar  an  Cubooktaedem  und  an  Oktaedern.  Es  erscheinen 
daran  vier  Oktaederflächen,  welche  einer  Zone  angehören,  als  rhombisches 
Prisma  verzerrt. 

Auf  die  Verzerrung  der  Zwillinge  werde  ich  später  zurückkommen. 

Wachsthnmsformen. 

Auch  unvollkommene  Wachsthnmsformen  habe  ich  zu  beobachten  Ge- 
legenheit gehabt,  und  erregten  dieselben  mein  Interesse,  weil  die  optische 
Untersuchung  durch  Biot  und  Reu  seh  zu  Diskussionen  über  den  inneren 
Bau  besonders  des  Alauns  Anlass  gegeben  hat.  Auch  die  salpetersauren 
Salze  zeigen  nach  Marbach  ganz  wie  Alaun  eine  schwache  Doppelbrechung, 
welche  man  zuerst*)  durch  Lamellarpolarisation  erklärte,  während  durch 

*}  PoggendorfTs  Annalen  94,  44  7. 
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Reusch*)  dargethan  wurde,  dass  die  optischen  Anomalien  auf  innere 
Spannungen  zurückzuführen  seien.  Diese  Spannung  könne  herbeigeführt 
werden,  wenn  die  Krystalle  sich  zuerst  in  der  Richtung  der  Hauptschnitte 
skelettartig  ausbilden,  die  Oktaeder  später  ausgefüllt  würden. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  gemacht,  durch  schnelle  Abkühlung 
von  Lösungen  Wachsthumsformen  zu  erhalten,  aber  nur  beim  Bar^isalpeter 
gelang  dieses,  nachdem  die  Lösung  durch  Zusatz  von  Stärke  eine  kleister- 
artige Gonsistenz  angenommen  hatte.  Die  so  erhaltenen  Formen  waren 
zwar  nur  klein ,  aber  schön  ausgebildet ,  als  drei  sich  kreuzende  okta- 
edrische  Axen  oder  als  Oktaeder  mit  hohlen  Oktanten,  so  dass  vorwiegend 
nur  die  oktaödrischen  Hauptschnitte  ausgefüllt  waren.  Dieselbe  Erscheinung 
beobachtete  ich  am  Alaun,  von  welchem  ich  auch  grössere  Complexe  er- 
hielt, die  aber  immer  nur  nach  einer  einzelnen  Hauptaxe  ausgebildet 
waren.  Die  von  Reusch  gegebene  Erklärung  findet  also  in  der  Wachs- 
thumsart  eine  directe  Bestätigung. 

Das  Vorwalten  des  Wachsthums  nach  den  besagten  Schnitten  zeigt 
sich  auch  zuweilen,  wenn  die  Krystalle  der  besprochenen  Salze  auf  einem 
rauhen  Boden  aufliegen.  Sie  zeigen  dann  häufig  feine  erhöhte  Streifen  auf 
der  unteren  Fläche.  Da  die  Krystalle  meist  mit  einer  Fläche  des  Oktaeders 
aufliegen,  so  zeigen  sich  dann  drei  feine  Streifen,  welche  sich  unter  Win- 
keln von  60^  schneiden.  Wie  diese  drei  Linien  auf  die  Hauptschnitte  zu- 
rückzuführen sind,  zeigt  Fig.  12,  Taf.  IV.  Einige  Krystalle,  welche  zufällig 
so  lagen ,  dass  die  Contactfläche  nahezu  einer  Würfelfläche  parallel  war, 
zeigten  dagegen  auch  nur  zwei  Linien,  die  als  Diagonalen  der  am  Boden 
liegenden  Fläche  erschienen.  Den  lamellenartigen  Aufbau  der  Oktanten 
kann  man  oft  wahrnehmen,  besonders  zeigt  sich  derselbe  an  klaren  Indi- 
viduen bei  Contact-  und  Bruchflächen. 

Beim  Slronliansalpeter  treten  die  Wachsthumsformen  unter  ganz  an- 
deren Bedingungen  auf.  Erwärmt  man  Lösungen  dieses  Salzes  auf  40 — 50 
Grad  und  lässt  sie  langsam  verdunsten,  so  scheiden  sich  nicht  nur  in  der 
Flüssigkeit  Krystalle  ab,  sondern  es  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  Kruste, 
die  meist  unregelmässig  gestreift  erscheint.  Es  lassen  sich  einzelne  Krystalle 
erkennen,  die  auf  der  Oberfläche  schwimmend  in  die  Kruste  eingewachsen 
sind,  und  die  Structur  der  letzteren  steht  mit  der  Anordnung  der  einzelnen 
Individuen  in  Zusammenhang.  Um  diese  Verhältnisse  besser  zu  erkennen, 
hängte  ich  grosse  Krystalle  in  die  Lösungen,  so  dass  sie  theilweise  in  die- 
selben eintauchten ;  die  Kruste,  welche  sich  an  diese  Individuen  ansetzte, 
war  deutlich  orientirt ,  und  zuweilen  war  dies  für  die  ganze  Kruste  auf 
einer  Lösung  der  Fall.  Die  Haut  besteht  der  grossen  Ausdehnung  nach  aus 
kleinen  Krystallen  und  erscheint  vielfach  gefaltet,  und  zwar  so,  dass  die 


*)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  Juli  1867. 
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Falten  parallel  sind.  Hängt  man  einen  Krystall  so  in  die  Losung,  dass  eine 
Haaptaxe  senkrecht  steht,  so  erscheint  die  Kruste  in  vier  Felder  eingetheilt. 
Die  Falten  der  anstossenden  Felder  stehen  senkrecht  auf  einander  und  da, 
wo  sie  zusammenstossen,  finden  sich  grosse  Krystalle,  welche  vier  Strahlen 
um  das  mittlere  Individuum  bilden.  Diese  vier  Strahlen  liegen  in  den 
Uauptschnitten.  Hängt  man  einen  Krystall  so  in  die  Lösung,  dass  eine 
Fläche  von  0  wagerecht  steht,  so  bilden  sich  sechs  Strahlen  aus,  welche 
gleichfalls  den  Hauptschnitten  entsprechen.  Ein  Vergleich  mit  Fig.  12, 
Taf.  IV  lehrt,  dass  diese  sechs  Strahlen  den  Verlängerungen  der  hervor- 
ragenden Linien  entsprechen.  Die  Falten  stossen  in  den  einzelnen  Strahlen 
unter  einem  Winkel  von  i^O^  zusammen. 

Dass  die  Differenz  der  matten  und  klaren  Krvstaliisationen  ebenfalls 

« 

auf  Wachsthumsverschiedenheit  zurückzuführen  ist,  zeigen  Feinschliffe 
durch  Individuen,  welche  halb  trübe,  halb  durchsichtig  sind.  Die  klaren 
Partien  erscheinen  regelmässig  lamellar  gebaut,  die  matten  dagegen  nicht. 
£s  leisten  auch  die  matten  Partien  beim  Schleifen  mehr  W  iderstand  gegen 
das  Zerbröckeln  als  die  klaren,  so  dass  dort  wahrscheinlich  Wachsthums- 
formen  unregelmässig  vertheilt,  gewissermassen  verfilzt  sind.  Dafür 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  sich  die  matten  Formen  bei  schneilerem 
Wachsthum  bilden;  aber  auch  sonst  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  innere 
Bau  der  matten  Formen  unregelmässig  ist  im  Vergleich  mit  dem  klaren 
Material.  Wenn  man  Formen  von  mattem  Material  abzurunden  versucht, 
so  gelingt  dies,  wie  erwähnt  v^iirde,  nicht,  sondern  dieselben  werden  un- 
regelmässig aufgelöst  und  erscheinen  zerfressen,  während  klares  Material 
beim  Auflösen  immer  glatt  bleibt. 

Dass  Discontinuitäten  wirklich  vorkommen,  zeigte  eine  Untersuchung 
auf  eingeschlossenes  Wasser.  Ich  nahm  eine  Portion  von  einigen  Grammen 
klaren  Bieisalpeters ,  Hess  dieselbe  an  der  Luft  eine  halbe  Stunde  liegen 
und  trocknete  das  gewogene  Pulver  bei  110^  Der  Verlust  betrug  nur 
0,03%.  Daneben  nahm  ich  auch  eine  gleiche  Portion  von  mattem  Material, 
Hess  dasselbe  zwei  Tage  lang  im  Exsiccator  trocknen,  um  sicher  zu  sein, 
dass  der  höhere  Wassergehalt,  den  ich  ers^artete,  nicht  auf  äusserlich  an- 
haftendes Wasser  zurückzuführen  sei.  Es  ergab  sich  ein  Verlust  von  0,3%. 
Derselbe  ergiebt  auf  je  16  Moleküle  P&A2  0e  ein  Molekül  Wasser,  und  diese 
Menge  Wasser  dürfte  schon  ausreichen,  um  die  Störung  der  Durchsichtig- 
keil SU  erklären. 

Zwillinge. 

Alle  von  mir  beobachteten  Verwachsungen  zeigen,  wie  sehr  sie  auch 
ihrer  äusseren  Form  nach  variiren,  eine  gemeinsame  Eigenschaft.  Bei  allen 
ist  eine  trigonale  Axe  eines  Individuunis  parallel  einer  ebensolchen  eines 
anderen  Individuums.    Der  äusseren  Gestalt  nach  lassen  sich  die  Zwillinge 
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in  zwei  Gruppen  theilen,  je  aachdem  die  auftretenden  Formen  vorwiegend 
letraedrisch  entwickelt  sind  oder  holoedrisch  ausgebildet  zu  sein  scheinen. 
Der  erslere  Fall  ist  bei  Weitem  der  seltenere,  ich  hebe  ihn  nur  bei  einer 
kleinen  Anzahl  von  Barytsalpeterkrystalien  verwirklicht  gefunden. 

Da  die  trigonalen  Axen  bei  tetartoedriscben  Formen  wie  bei  tetraedri- 
sehen  polar  sind ,  so  sind  in  Bezug  auf  die  Richtung  der  parallelen  Axen 
zwei  Fälle  der  Verwachsung  denkbar :  entweder  sind  diese  Axen  gleich- 
gerichtPt  oder  entgegengesetzt  gerichtet.  Das  erstere  ist,  wie  die  Zwillinge 
des  Fahlerzes  und  der  Blende  zeigen,  fur  letraedrisch  krystallisirende  Sub- 
stanzen immer  der  Fall.  Ich  habe  dieses  nur  einmal  beobachtet  an  Kry- 
slallen,  welche  sich  aus  einer  mit  Kalisalpeter  verunreinigten  Lflsung  von 
Barytsslpeter  abgesetzt  hatten.  Wie  Seite  137 
erwähnt  wurde,  bildeten  sich  bei  diesem  Zusätze 
nur  reine  Tetraeder  aus,  und  auch  der  Zwilling 
zeigte  keine  anderen  Formen.  Er  erscheint,  wie 
beistehende  Fig.  4 1  ersehen  Isssl ,  als  Verwach- 
sung vun  zwei  gleich  grossen  Tetraedern,  die  eine 
Flache  gemeinsum  haben  und  um  die  trigonale 
Axe,  welche  auf  dieser  senkrecht  steht,  um  80* 
gegen  einander  gedreht  worden  sind.  DerKrystall 
sitit  frei  an  einem  Faden,  so  dass  die  Fläche, 
welche  beiden  Individuen  gemeinsam  ist ,  rings 
entwickelt  erscheint,  und  es  ist  somit  die  HOglicfakeit  einer  zufälligen  Ver^ 
wachsung  ausgeschlossen. 

Verwachsungen  von  tetraedrisch  entwickelten  Individuen  mit  ent- 
gegengesetzt gerichteten  trigonalen  Axen  habe  ich  unter  den  Krystallen 
gefunden,  welche  sich  aus  einer  mit  allen  Seile  i37  erwähnten  Verunrei- 
nigungen versetzten  L&sung  gebildet  hatten  und  die.  wie  I.  c.  beschrieben 


dem  zeigten.  Es  sind  bei  entgegengesetzt  gerichteten  trigonalen  Axen 
zwei  verschiedene  Falle  zu  unterscheiden.  Bezeichnen  wir  das  Ende  der 
trigonalen  Axen,  welches  in  der  Mitte  einer  positiven  Tetraederflache  aus- 
tritt, als  positives,  das  entgegengesetzte  als  negatives  Ende,  so  können  die 
zugewandten  Pole  zweier  verwachsener  Individuen  entweder  positive  oder 
negative  sein,  und  je  nachdem  ist  eine  Flache  des  positiven  oder  negativen 
Tetraeders  die  Zwillingsebene.  Beide  Faile  glebt  Scacchi  sowie  auch 
ßaumhauer  an. 


nach  erscheinen  die  Zwillinge  mit  positiven  zugewandten  Polen  als  zwei 
Trigondodekaeder,  die  mit  einer  Flache  des  positiven  Tetrußder  gegen  ein- 
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ander  gelegt  sind.  Fig.  <3,  Taf.  V  zeigt  eine  solche  Verwachsung  für  den 
Fall,  dass  nur  das  Trigondodekaöder  entwickelt  ist.  Es  treten  nicht  nur 
keine  einspringenden  Winkel  auf,  sondern  die  Zwillingsgrenze  ist  auch  nicht 
scharf  ausgeprägt,  weil  von  den  Flächen  202  beider  Individuen  die  an  die 
Zwillingsgrenze  anstossenden  in  eine  Ebene  fallen. 

Ganz  anders  sieht  ein  Zwilling  mit  einer  negativen  Tetraöderfläche  als 
Verwachsungsebene  aus.  Er  wird  gebildet  von  zwei  TrigondodekaBdem, 
die  mit  einer  tetra^drischen  Ecke  gegen  einander  gekehrt  sind.  Fig.  14; 
Taf.  V  stellt  ein  Exemplar  mit  vorwiegendem  Trigondodekaäder  dar.  Es 
fallen  zwar  auch  wieder  je  drei  Flächen  des  Trigondodekaöders  der  Rich- 
tung nach  zusammen,  aber  zwischen  ihnen  bilden  die  positiven  Tetraeder- 
flachen  einspringende  Winkel.  Von  dieser  Art  habe  ich  zwei  Exemplare 
erhalten. 

Die  soeben  beschriebenen  und  Fig.  13  und  14,  Taf.  V  abgebildeten 
Zwillinge  zeigen  sehr  deutlich,  dass  die  tetra^drischen  Formen  symmetrisch 
zu  der  Zwillingsebene   liegen,  und   auch  die   später  zu  beschreibenden 
Doppelindividuen  zeigen  stets  das  Gleiche,  wenn  überhaupt  hemiedrische 
Formen  zu  erkennen  sind.    Tritt  aber  zu  den  tetra(3drischen  Gestalten  noch 
eine  Form  der  pentagonalen  Hemiedrie,  so  ist  letztere  immer  unsymmetrisch 
vertheilt  in  beiden  Individuen.    Bei  dem  Zwillinge  Fig.  11,  S.  148  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall.  Die  Tetraeder  liegen  nicht  symmetrisch  zur  Richtung 
der  gemeinsamen  0ktai3derflächen.  Wenn  dagegen  pentagonale  Flächen  zur 
Ausbildung  kommen  würden,  so  würden  diese  symmetrisch  vertheilt  sein. 
Neben  dieser  geringen  Anzahl  von  Verwachsungen  lolraödrischer  In- 
dividuen habe  ich  Hunderte  von  Zwillingen  von  scheinbar  holoedrischer 
Gestalt  mit  entgegengesetzt  gerichteten  trigonalen  Axen  beobachtet.    Die 
Tetraeder  traten  als  Oktaeder  auf  oder  waren  doch  fast  gleichwerthig  aus- 
gebildet.   Nebenher  war  meist  auch  der  Würfel  entwickelt,  während  die 
hemiedrischen  und  tetartoedrischen  Flächen  nur  untergeordnet  auftraten. 
Die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  Zwillinge  hängt  ab  von  der  Geschwindig- 
keit, mit  der  sich  die  Krystalle  aus  den  Lösungen  abscheiden.    Bei  sehr 
schneller  Abkühlung  und  bei  sehr  langsamer  Bildung  derselben  waren 
Zwillinge  selten,  häufig  dagegen,  wenn  die  Ausscheidungsgeschwindigkeit 
zwischen  diese  Extreme  fiel. 

Bleisalpcter.  Bei  diesem  Salze  sind  Zwillinge  nicht  sehr  zahlreich, 
wenigstens  habe  ich  stets  nur  einzelne  Exemplare,  allerdings  in  den  ver- 
schiedensten Lösungen,  gefunden.  Theils  sind  sie  von  Gubooktaedern,  theils 
von  reinen  Oktaedern  gebildet.  Ganz  wie  die  analogen  Verwachsungen  der 
holoedrischen  Substanzen  sind  sie  häufig  nach  der  Zwillingsebene  stark  ab- 
geplattet und  zeigen  rings  um  die  Verwachsungsfläche  drei  einspringende 
und  drei  ausspringende  Winkel.  Wachsen  die  Zwillinge  in  Harnlösungen, 
so  bilden  sie  sich  ganz  wie  die  Einzelkrystalle  in  denselben  Lösungen  zu 
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einem  Aggregat  von  kleinen  Oktaedern  aus,  so  dass  dann  zwei  Krystallge- 
rippe  sieh  in  Zwillingsstellung  befinden. 

Wenn  die  Abplattung  nicht  sehr  stark  ist,  so  erseheinen  die  Verwach- 
sungen von  der  Gestalt  der  gewöhnlichen  Spinellzwiilinge.  Dass  wir  es  aber 
mit  anderen  Gebilden  zu  thun  haben,  zeigt  sich,  wenn  dieselben  sehr  lang- 
sam weiter  wachsen,  so  dass  sich  Pyrito^derflächen  bilden.  Es  liegen  dann 
letztere  immer  unsymmetrisch  zur  Zwillingsebene.  Sucht  man  aus  solchen 
Zwillingen  durch  Umdrehung  der  beiden  Hälften  um  die  Zwillingsaxe  einen 
einzigen  Krystall  zu  erhalten,  so  geht  dies  durchaus  nicht.  Fig.  45,  Taf.  Y 
stellt  einen  Zwilling  dar  für  den  Fall,  dass  die  verwachsenen  Hälften  des- 
selben oktal^drisch  entwickelt  waren  und  nebenher  Würfel  und  Pyritoöder 
untergeordnet  auftraten,  und  zwar  so,  dass  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere 
um  60^  gedreht  ist.  Es  fallen  zwar  die  Tetraederflächen  beider  Individuen 
in  dieselbe  Ebene ,  aber  je  eine  positive  Tetraöderfläche  der  einen  Hälfte 
mit  einer  negativen  der  anderen.  Die  gleichen  Tetraeder  der  beiden  Indi- 
viduen würden  sich  also  je  allein  zur  holoedrischen  entsprechenden  Form 
ergänzen.  Das  Letztere  hat  auch  statt  für  die  pentagonalen  Formen,  die 
sich  in  beiden  Individuen  nach  besagter  Drehung  als  Gegenformen  zum 
Pyramidenv^ilrfel  ergänzen. 

Will  man  eine  Zwillingsebene  und  eine  Axe  wählen,  um  welche  gedreht 
die  Individuen  naeh  einer  bestimmten  Drehung  in  parallele  Stellung  kom- 
men, so  kann  man  zwei  W^ege  einschlagen.  Entweder  kann  man  eine  der 
drei  rhombischen  A\en,  welche  normal  zu  der  gemeinsamen  trigonalen  Axe 
stehen,  wählen  und  als  Ebene  die  Fläche  von  ooO,  auf  welcher  die  rhom- 
bische Axe  senkrecht  steht.  Dann  fallen  die  Individuen  zusammen ,  wenn 
man  sie  um  70^  32'  oder  289«  28'  dreht.  Welcher  von  beiden  Werthen  der 
richtige  ist ,  hängt  ab  von  der  Richtung ,  nach  der  man  dreht.  Aehnlich 
sucht  Herr  Baumhauer  die  Zwillingsbildung  darzustellen,  indem  er  sagt: 
»Dabei  ist  das  eine  Individuum   gegen  das  andere  um  eine  Kante  von 

C5oOc»  :  +  ö*)  u"^  einen  W'inkel  von  70^  32'  (den  Winkel  zweier  in  einer 

Ecke  zusammenstossender  Oktaederflächen)  gedreht  a,  denn  die  besagte 
Combinationskante  entspricht  der  rhombischen  Axe.  Man  kann  aber  auch 
die  von  Herrn  P.  Groth  für  die  Blende  vorgeschlagene  Zwillingsebene, 
eine  Fläche  von  2  02,  nehmen  und  als  Axe  die  Normale  dazu.  Dann  er- 
halten die  beiden  Hälften  die  gleiche  Stellung  nach  einer  Drehung  um  480o. 
Bei  Hemitropien  nach  einer  Oktaederfläche  liegen  bei  tetraedrischen 
Krystallen  die  Flächen  beider  Individuen  zu  der  Zwillingsebene  nicht  sym- 
metrisch ,  während  bei  pentagonalen  Hemitropien  dieselben  symmetrisch 


*)  Die  Fläche,  welche  hier  mit  -f-  —  bezeichnet  ist,  habe  ich  als  —  —genommen. 
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angeordnet  sind.  Bei  den  Zwillingen  der  besprochenen  Salze  ist  gerade, 
wie  entwickelt  wurde,  das  Umgekehrte  der  Fall. 

Tritt  an  den  beschriebenen  Zwillingen  noch  der  Würfel  auf,  so 
schwinden  die  einspringenden  Winkel,  je  mehr  derselbe  sich  entwickelt, 
und  bei  vielen  cubookta^drischen  Zwillingen  fehlen  sie  ganz  (vergl.  Fig.  16, 
Taf.  V).  Mit  dem  Würfel  tritt  meist  auch  das  Pyritoöder  auf  und  damit 
auch  die  Unsymmetrie.  Dieselbe  zeigte  sich  besonders  auffallend  bei  eini- 
gen Zwillingen ,  die  sich  unter  denjenigen  Krystallen  befanden ,  w  eiche 
durch  Ueberlagerung  einer  matten  Schicht  bei  plötzlichem  Wachsen  die 
Würfel  und  Pyrito^derflachen  eingebüsst  hatten,  so  dass  die  letzteren  in 
der  Gestalt  von  weissen  Zipfeln  zu  erkennen  waren.  Diese  Zipfel  Hessen 
die  Unsvmmetrie  leicht  wahrnehmen. 

Die  Tetraeder  waren  selten  verschieden  ausgebildet,  doch  da  die  Lage 
der  Tetraeder  und  des  Pyritoöders  eine  constante  ist,  so  iHsst  sich  auch  an 
Zwillingen  mit  keinen  anderen  als  pentagonalen  Flächen  die  Vertheilung 
der  Tetraeder  ersehen,  und  dieselben  waren  stets  symmetrisch  zur  Zwil- 
lingsebene. Bei  den  wenigen  Zwillingen,  die  direct  Tetraeder  zeigten,  war 
stets  dasselbe  zu  beobachten. 

Neben  diesen  Zwillingen  habe  ich  auch,  theils  beim  Bleisalpeter,  theils 
bei  den  beiden  anderen  Salzen ,  Drillinge  beobachtet.  Dieselben  können 
dreierlei  Art  sein ,  je  nach  der  Stellung  der  Zwillingsebenen  an  dem 
mittleren  Individuum ,  wenn  wir  als  mittleres  immer  dasjenige  bezeich- 
nen, mit  dem  die  beiden  anderen  unmittelbar  combinirt  erscheinen.  Ist 
die  eine  Zwillingsebene  die  Flache  irgend  eines  Tetraeders ,  so  kann  die 
zweite  Zwillingsebene  eine  Fläche  desselben  Tetraeders  sein,  oder  es  kann 
eine  Fläche  von  der  Gegenform  sein.  Bei  der  ersten  Voraussetzung  ist  nur 
ein  Fall  möglich,  und  bei  reinen  Tetraedern  würden  die  Drillinge  aus  drei 
Tetraedern  bestehen,  denen  eine  Kante  gemeinsam  ist.  Bei  der  Wieder- 
holung dieser  Bildung  an  den  seitlichen  Individuen  können  nur  fünf 
Tetraeder  um  eine  Axe  liegen ,  denn  mehr  als  fünf  Kanten  von  70^  32' 
können  nicht  um  eine  Gerade  gelegt  werden.  Diese  Bildung  ist  sehr  schön 
bei  der  Blende  und  beim  Golde*)  gefunden  worden;  Sadebeck  nennt 
dieselbe  wtetraedrische  Wiederholung o. 

Bei  der  Voraussetzung .  dass  die  Zwillingsebenen  verschiedenen 
Tetraedern  angehören ,  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden :  entweder 
liegen  die  Flächen  benachbart  an  einer  Oktaederkante,  oder  sie  liegen  ein- 
ander parallel  gegenüber.  Im  ersteren  Falle  liegen  die  Individuen  um  eine 
gemeinsame  Oktaederkante  als  Axe,  und  es  können  nur  drei  Individuen  so 
angeordnet  sein,  da  der  Kantenwinkel  109^  28'  misst.  Diese  Art  der  wie- 
derholten Zwillingsbildung  nennt  Sadebeck  »oktaedrisch«.     Im  zweiten 


*)  G.  Rose,  PoggendorfTs  Annalen  28,  Taf.  I,  Fig.  13. 
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Fig.  12. 


Falle  können  unendlich  viele  Individuen  combinirt  sein,  und  die  Anordnung 
ist  eine  reihenförmige. 

Ich  habe  beim  Bleisalpeter  nur  den  letzten  Fall  beobachtet.  Ein  grosser 
Krystall,  welcher  in  Hamlösung  sich  gebildet  hatte,  besteht  aus  drei  Indi- 
duen,  deren  mittleres  kaum  noch  einen  Millimeter  dick  ist,  so  dass  es  als 
Zwillingslamelle  ausgebildet  ist.  Eine  zweite  Gruppe  von  reihenförmiger 
Wiederholung  besteht  aus  sechs  Individuen.  Die  Gruppe  erscheint  als 
Zwilling  von  dessen  Individuen  eines  etwas  flacher  ist.  Das  stärker  ent- 
wickelte Individuum  wird  aber  von  zwei  Lamellen,  welche  der  Zwillings- 
ebene parallel  sind,  durchsetzt.  Diese  Gruppe  war  in  der  Lösung  zur 
Bildung  gekommen ,  in  welcher  sich  die  in  Fig.  3  dargestellten  Kristalle 
ausgeschieden  hatten. 

Barytsalpeter.  Hier  sind  Zw illinge,  besonders  von  okta^drischem 
Material,  noch  weit  häufiger  als  beim  Bleisalpeter,  und  verhalten  sich  die- 
selben in  ihrer  Ausbildung  ganz  ebenso,  nur  zeigen  sie  meist  eine  Verzer- 
rung nach  einer  der  rhombischen  Axen ,  welche  in  der  Zwillingsebene 

liegen.  Auch  Drillinge  habe  ich  be- 
obachtet und  zwar  nach  tetraSdrischer 
und  reihenförmiger  Wiederholung  der 
Zwillingsbildung.  Einen  Krystall  der 
ersteren  Art  zeigt  beistehende  Fig.  12. 
Er  besteht  aus  drei  klaren  Oktaödern, 
welche  verzerrt  sind  nach  derjenigen 
rhombischen  Axe  oder  TetraOderkante, 
w  eiche  den  drei  Individuen  gemeinsam 
ist.  Bei  Drillingen  nach  reihenförmi- 
ger Wiederholung  war  stets  das  mitt- 
lere Individuum  sehr  flach  als  Zwii- 
lingslamelle  entwickelt,  so  dass  es  nur 
als  feine  Linie  zu  verfolgen  war.  Meist 
Hess  sich  die  Lamelle  nur  an  einigen 
Flächen  des  Hauptindividuums  verfolgen,  indem  sie  zum  Theil  von  letzte- 
rem überwachsen  war. 

Zwei  Vierlinge  habe  ich  gefunden  in  zwei  verschiedenen  Lösungen, 
aber  ganz  in  derselben  Ausbildung.  Fig.  17,  Taf.  V  stellt  einen  von  diesen 
dar.  Die  Lage  der  einzelnen  Individuen  ist  durchaus  diejenige,  welche  ftlr 
Spinell  von  Herrn  Strüver  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  und  abge- 
bildet. Besonders  interessant  ist  dieser  Vierling,  weil  er  alle  drei  Arten 
von  Wiederholung  der  Zwillingsbildung  zeigt.  Bezeichnen  wir  die  Indivi- 
duen, deren  Flächen  in  unserer  Figur  mit  denlndices  4,  2,  3,  4  bezeichnet 
sind,  als  I,  II,  III,  IV.  Die  Individuen  I,  II,  III  sind  reihenförmig  angeord- 
net.   Combinirt  man  dagegen  II,  III,  IV,  so  erhält  man  einen  Drilling  nach 
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okta^rischer  Wiederholung,  bei  1,  II  und  IV  ist  die  Zwillingsbildung 
>  tetra&drisch  tt  wiederholt.  Diese  Combination  zeigt  sehr  deutlich,  dass  die 
verschiedenen  Wiederholunasweisen  nicht  wesentlich  verschieden  sind, 
wenn  gleich  der  äussere  Habitus  der  Verwachsungen,  welche  im  einen 
oder  anderen  Falle  entstehen,  sehr  abweicht. 

Neben  diesen  oktaödrischen  Formen  finden  sich  auch  würfelförmige 
Zwillinge  in  der  Gestalt  dreiseitiger  Doppelpyramiden.  Nicht  selten  trifft 
man  rein  hexaädrische  ohne  einspringende  Winkel,  wie  sie  sich  am  Diamant 
so  schön  finden.  Meist  treten  noch  untergeordnet  die  Tetraüder  auf,  natür- 
lich auch  wieder  symmetrisch,  etwa  in  der  Ausbildung ,  wie  es  Fig.  18, 
Taf.  V  zeigt. 

An  ähnlichen  Zwillingen  traten  aber  besonders  häufig  und  einzeln 
oft  stark  entwickelt  die  Tetartoäderflächen  und  deren  beschriebene  Grenz- 
formen  gegen  die  Pyritoäder  und  Trigondodekaüder  hin  auf,  und  es  ermög- 
lichten diese  Flächen  mir,  die  Scacchi'sche  Angabe  von  Zwillingen  nach 
Flächen  beider  Tetraöder  zu  bestätigen.  Am  leichtesten  sind  beide  Arten 
von  Zwillingen  zu  erkennen,  wenn  die  vicinalen  Flächen  des  Pyritoöders 
auftreten. 

Ein  Blick  auf  Fig.  7,  S.  134  lehrt,  dass  diese  Flächen  sich  gegen  das 
positive  Tetraeder  hin  verbreitern.  Ist  also  eine  negative  Tetraöderfläche 
die  Zwillingsebene,  so  liegen  zwei  Flächen  vom  positiven  Tctraüder  parallel, 
und  die  Tetartoöderflächen  ,  welche  an  den  Würfelkanten  liegen ,  werden 
gegen  die  Zwillingsebene  hin  schmäler,  wie  Fig.  19,  Taf.  V  zeigt.  Gehört 
dagegen  die  Zwillingsebene  dem  negativen  Tetraöder  an ,  so  verbreitern 
sich  die  Tetartoöderflächen  gegen  jene  hin  (Fig.  20,  Taf.  V).  Die  Lage  dieser 
Flächen  zu  den  Würfelkanten  ist  bei  beiden  Formen  verschieden.  Stellt 
man  nämlich  die  Zwillinge  so,  dass  die  Zwillingsebene  horizontal  liegt,  so 
befinden  sich  die  Tetartoöderflächen  im  ersten  Falle  links  oben  und  rechts 
imten  auf  den  Würfelflächen,  im  zweiten  (Fig.  20]  dagegen  rechts  oben  und 
links  unten  (vorausgesetzt,  dass  eine  Kante  h  :  h  dem  Beobachter  zuge- 
kehrt ist). 

Strontiansal  peter.  Hier  kommen  gleichfalls  Zwillinge  mit  ent- 
gegengesetzt gerichteten  trigonalen  Axen  vor.  Diese  Formen  unterscheiden 
sich  aber  von  deQ  bisher  besprochenen  Zwillingen  dadurch,  dass  die  Be- 
grenzungsfläche der  beiden  Individuen  oft  nicht  mehr  eine  Ebene  ist.  Die 
Zwillinge  bilden  meist  Uebergänge  zwischen  Juxtapositions-  und  Penetra- 
tionszwillingen,  indem  die  einzelnen  Individuen  über  einander  übergreifen, 
80  dass  häufig  kleinere  in  grössere  eingelagert  erscheinen.  Zwillinge  von 
ctthooklaödrischem  Material  sind  am  häufigsten.  Doch  bei  Abkühlungsver- 
suchen  finden  sich  auch  oktaödrische,  und  diese  waren  bei  einzelnen  Ver- 
suchen fast  ebenso  zahlreich,  als  die  einfachen  Individuen  und  stets  stark 
abgeplattet.  Anfangs  haben  die  Zw  illinge  eine  einfache  Begrenzungsfläche ; 


1 54  Ludwig  Wulff. 

aber  sowie  die  Kryslalle  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben  ,  bilden  sich 
die  einzelnen  Individuen  verschieden  aus. 

Tritt  dann  noch  eine  Verzerrung  hinzu,  so  sehen  die  Bildungen  noch 
verwickelter  aus.  Fig.  21,  Taf.  V  stellt  einen  Zwilling  dar,  an  dem  das  vor- 
wiegende Individuum  nach  der  Richtung  einer  rhombischen  Axe  verzerrt 
ist.  Diese  Verzerrung  erstreckt  sich  aber  nicht  über  das  ganze  Individuum, 
sondern  es  erscheint  nur  ein  Theil  desselben  verzerrt.  Die  Verzerrung  er- 
scheint als  eine  Lamelle ,  welche  sich  über  das  Hauptindividuum  hinaus 
erstreckt,  und  an  dieselbe  lehnt  sich  ein  zweites  Individuum  in  Zwillings- 
stellung an. 

Auch  Drillinge  habe  ich  von  Strontiansalpeter  in  meiner  Sammlung, 
und  zwar  einen  nach  tetraödrischer,  einen  nach  okta^drischer  Wieder- 
holung der  Zwillingsbildung.  Der  erslere  ist  in  Fig.  82,  Taf.  V  abgebildet. 
Vergleicht  man  diese  Abbildung  und  Fig.  22  a ,  welche  einen  Durch- 
schnitt des  Drillings  senkrecht  zu  einer  Fläche  vom  Würfel  darstellt,  mit 
dem  tetraödrischen  Drilling,  der  in  Fig.  12,  S.  152  abgebildet  ist,  so 
sind  beide  allerdings  sehr  verschieden  gestaltet,  aber  diese  Formverschie- 
denheit beruht  nur  auf  einer  Verschiebung  der  beiden  Individuen,  welche 
mit  dem  mittleren  Individuum  in  Zwillingsstellung  verbunden  sind,  und 
auf  einer  hieran  anschliessenden  Verzerrung  des  letzteren.  Der  Drilling 
wird  am  leichtesten  zu  verstehen  sein,  wenn  man  auf  den  eben  beschrie- 
benen Zwilling  zurückgeht.  W'iederholt  sich  die  Zwillingsbildung,  die  dort 
nur  nach  der  vorderen  linken  oberen  Oktatiderfläche  stattfindet ,  auch  in 
ähnlicher  Weise  nach  der  rechten  hinleren  oberen  Oktaöderfläche ,  so  ist 
jedenfalls  die  Wiederholung  eine  tetraädrische,  denn  die  genannten  Zwil- 
lingsebenen gehören  demselben  Tetraeder  an.  Es  entsteht  auf  diese  Weise 
zwischen  den  beiden  untergeordneten  Individuen  ein  Sattel,  gebildet  seit^ 
wärts  von  den  beiden  Zwiilingslamellen  und  in  der  Mitte  von  der  Würfel- 
fläche des  mittleren  Individuums.  Dieser  Sattel  ist  bei  dem  abgebildeten 
Drilling  deutlich  entwickelt,  aber  derselbe  erstreckt  sich  nicht  über  die 
ganze  Gruppe  hin ,  sondern  nach  hinten  hin  ist  das  mittlere  Individuum 
stärker  entwickelt,  so  dass  die  Flächen  o,  und  h  sich  wiederholen,  und  die 
Zwillingslamellen  nur  nach  vorn  auftreten.  Rechts  in  der  Figur  sind  die 
besprochenen  Verhältnisse  gewahrt,  links  aber  ist  die  Zwillingslamelle 
stärker  entwickelt,  so  dass  die  Lamelle  des  mittleren  Individuums  zurück- 
tritt und  nur  nach  hinten  hin  als  eine  schmale  Leiste  hervorragt.  Ais  die 
Gruppe  noch  sehr  klein  war,  waren  beiderseits  gleiche  Verhältnisse  inne- 
gehalten, aber  beim  weiteren  Wachsthum  entwickelten  sich  die  Individuen 
ungleich. 

Aehnlich  wie  bei  dem  eben  beschriebenen  Drilling ,  wo  durch  Ver^ 
Schiebung  der  Individuen,  Verzerrungen  und  Ueberwachsungen  der  Habitus 
der  Combination  sehr  verändert  erscheint,  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
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Drilling  nach  der  oktaädrischen  Wiederholung  der  Zwillingsbildung,  wel- 
chen Fig.  23,  Taf.  Y  darstellt.  Gleichmassig  und  allseitig  ausgebildet  würde 
derselbe  ein  Cubooktaöder  darstellen,  welches  von  zwei  Zwiilingslamellen 
nach  der  Richtung  der  beiden  oberen  vorderen  Oktaöderflachen  durchsetzt 
wird,  aber  der  Theil  des  Cubookta^ders^  welcher  über  der  Zwillings- 
lamelle  11  nach  der  Okta^derüHche  links  vorn  liegen  würde,  ist  weggefallen, 
bis  auf  den  kleinen  pyramidenförmigen  Aufbau,  der  über  II  hervorragt, 
und  diese  Lamelle  gewissermassen  durchbrochen  hat.  Die  Hauptmasse  des 
mittleren  Individuums  erscheint  also  als  eine  Hälfte  eines  Gubooktaäders, 
auf  welche  ein  zweites  Individuum  von  der  Gestalt  einer  dünnen  Platte  in 
Zwillingsstellung  aufgelegt  ist.  Die  erwähnte  Hervorragung  über  die 
Lamelle  11,  so  wie  das  Uebrige  des  mittleren  Individuums  ist  von  einer 
zweiten  Lamelle  parallel  der  vorderen  rechten  oberen  Oktaöderfläche 
durchsetzt.  Diese  Lamelle  tritt  noch  nach  rechts  über  die  Würfelfläche  h, 
welche  das  mittlere  Individuum  abschliesst;  hinaus,  und  es  lehnt  sich  an 
diese  erweiterte  Lamelle  noch  ein  Zipfel  an,  der  dem  Hauptindividuum 
angehört. 

Ceberblicken  wir  diese  Reihe  der  Verwachsungen  bei  den  salpeter- 
saoren  Salzen  und  vergleichen  sie  mit  den  ähnlichen  Gebilden  des  regulären 
Systems,  welche  bisher  als  Zwillinge  oder  Drillinge  beschrieben  sind,  so 
finden  wir  allerdings,  dass  in  Bezug  auf  Symmetrieverhältnisse  beide  keine 
Analogien  zeigen,  aber  im  Uebrigen  zeigen  sie  alle  gleiche  Eigenschaften. 
Der  in  Fig.  11,  S.  148  dargestellte  Zwilling  entspricht  den  bei  der  Blende 
beschriebenen  Penetrationszwillingen.  Die  übrigen  Zwillinge  verhalten 
sich  so  wie  die  Ilemitropien  des  regulären  Systems.  Besonders  aber  tritt 
in  der  Art  und  Weise,  wie  Zwillingsbildung  bei  Drillingen  und  Vierlingen 
wiederholt  ist,  hervor,  dass  diese  Gebilde  in  die  Reihe  der  Zwillinge  ge- 
hören, denn  sie  zeigen  alle  drei  Wiederholungsarten,  welche  bei  holoedri- 
schen oder  hemiedrischen  Krystallisationen  möglich  sind. 

Aus  dem  Allen  dürfte  also  hervorgehen,  dass  die  Verwachsungen  bei 
den  beschriebenen  Nitraten  als  Zwillinge  aufzufassen  sind ,  oder  dass  man 
sonst  auch  allen  sogenannten  Zwillingen  des  regulären  Systems  diesen 
Namen  streitig  machen  muss. 


Wenn  ich  in  der  vorliegenden  Arbeit  einige  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Formen  der  Nitrate  der  Bleigruppe  habe  niederlegen  können ,  so  glaube 
ich,  dass  ich  dieses  Resultat  wesentlich  einigen  kleinen  Abänderungen  der 
allgemein  üblichen  Krystallisationsmethoden  zu  verdanken  habe.  Es  dürfte 
desshalb  für  den  Leser  dieser  Arbeit  nicht  ohne  Interesse  sein,  hierauf 
Daher  einzugehen. 

Vor  Allem  sind  es  zwei  Uebelstände,  die  ich  zu  beseitigen  suchte;  er- 
stens die  Verunstaltung  der  Individuen  durch  die  Auflagerung  am  Boden 
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und  zweitens  das  Herabfallen  von  kleinen  Krystallen  von  der  Oberfläche 
auf  schon  gebildete  grössere.   Beides  suchte  ich  dadurch  zu  umgehen,  dass 
ich  Glaswolle  oder  auch  Werg  in  die  Krystallisationsgefässe  brachte.    Auf 
den  Boden  legte  ich  stets  von  diesen  Substanzen,  und  ich  bewirkte  da- 
durch, dass  sich  meist  die  Krystalle  nicht  allein  am  Boden,  sondern  auch 
theilweise  an  die  Fäserchen  setzten  und  auf  diese  Weise  sich  frei  ausbil- 
den konnten.    Hierdurch  war  also  der  Auflagerung  am  Boden  abgeholfen, 
zugleich  aber  auch  noch  dem  Herabfallen  von  kleinen  Krystallen,  die  sich 
zuweilen  an  der  Oberfläche  bilden,  denn  diese  kleinen  Individuen  bleiben 
meist  in  den  oberen  Theilen  des  Wergs  hängen.    Ausserdem  hatte  ich  so 
noch  einen  wesentlichen  Vortheil  für  die  Erzielung  neuer  Formen.     Die 
Krystalle^  welche  sich  in  das  Werg  setzen,  werden  sich  meist  nicht  in  der- 
selben Höhe  absetzen,  und  so  befinden  sich  die  einzelnen  Krystalle  in  ver- 
schieden hohen  Schichten  der  Lösung.    Im  Verlaufe  der  Arbeit  habe  ich 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  einzelnen  Schichten  verschie- 
dene Krystallisationsbedingungen  darbieten,  und  dass  sich  demnach  in  ver- 
schiedenen Schichten  auch  die  Formen  verschieden  stark  ausbilden  können. 
So  befinden  sich  also  die  Krystalle  einer  einzelnen  Lösung  unter  verschiede- 
nen Bedingungen,  und  derselbe  Versuch  zeigt  so  Verschiedenheiten  in  der 
Entwicklung  der  Formen,  die  bei  Versuchen,  wo  sich  alle  Individuen  am 
Boden  ablagern,  also  unter  gleichen  Bedingungen,  sich  nur  dann  gezeigt 
hätten,  wenn  mehrere  Lösungen  dieser  Art  unter  verschiedenen  äusseren 
Verhaltnissen  verdunstet  wären.    Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  bei 
Krystallen,  die  sich  in  Drusenräumen  absetzen,  indem  mit  der  Höhe,  in  der 
die  Individuen  zur  Ausscheidung  kommen ,   sich  oft  die  Form  derselben 
ändert.    Dieser  Unterschied  trat  dann  besonders  auffallend  hervor,  wenn 
die  Hauptmasse  einer  Krystallisation  sich  als  eine  Bodenkruste  abgesetzt 
hatte,  und  nur  einzelne  Individuen  sich  im  Werg  befanden.  Diese  letzteren 
zeigten  oft  andere  Formen  als  die  Bodenkruste,  und  wenn  ich  im  Verlaufe 
der  Arbeit  mehrmals  angegeben  habe,  dass  sich  Flächen  an  einzelnen  Indi- 
viduen zeigten,  so  handelt  es  sich  fast  immer  um  solche  isolirte  Krystalle. 

Zuweilen  genügten  diese  Vorsichtsmaassregeln  noch  nicht,  um  die  In- 
dividuen zu  verhindern,  sich  vorwiegend  am  Boden  abzulagern.  Dann  habe 
ich  die  Gläser  auf  einer  w^armen  Unterlage  so  lange  stehen  lassen,  bis  sich 
in  der  Glaswolle  Krystalle  abgesetzt  hatten. 

Wenn  die  Salze  wenig  Differenzen  in  der  Löslichkeit  bei  verschiede- 
nen Temperaturen  zeigen,  so  kommen  die  Krystalle  vorwiegend  an  der 
Oberfläche  zur  Ausbildung,  und  man  thut  dann  gut,  von  oben  her  Fasern 
hineinzuhängen,  an  welche  sich  die  oben  schwimmenden  Krystalle  an- 
setzen, so  dass  nur  wenig  Individuen  herunterfallen,  und  jene  sich  einzeln 
frei  an  den  Fasern  ausbilden  können.  Diese  Manipulation  ist  auch  für  Ver- 
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donstuDgsversuche  bei  höherer  Temperatur  nöthig,  und  ich  habe  auf  diese 
Art  besonders  beim  Alaun  oft  in  wenigen  Stunden  gute  Kristalle  erzielt. 

Welche  von  den  beiden  Substanzen,  Werg  oder  Glaswolle,  man  an- 
wenden will,  hängt  von  den  Umstlinden  ab.  Die  Glaswolle  hat  den  Vor- 
theil,  dass  man  an  den  herausgenommenen  Krystallen  die  Fäserchen  nicht 
sieht,  und  dass  die  Versuche  selbst  besser  aussehen.  Auch  bilden  sich  in 
den  Losungen  mit  Glaswolle  nicht  so  leicht  Pilze  als  in  solchen  mit  Werg- 
zoMiz.  Doch  vermeidet  man  dies,  wenn  man  das  Werg  vorher  in  kochen- 
des Wasser  bringt.  Die  letztere  Substanz  hat  überhaupt  mancherlei  Vorzüge 
vor  der  Glaswolle ;  sie  hat  eine  rauhe  Oberfläche  und  desshalb  scheiden 
sich  die  Krystalle  auch  leichter  an  demselben  als  an  der  Glaswolle  ab.  Der 
Hauptvortheil  des  Wergzusatzes  besteht  jedoch  darin ,  dass  man  dasselbe 
leicbl  mit  den  anhängenden  Krystallen  herausnehmen,  und  wieder  in  eine 
Lösung  hineinlegen  kann.  Wenn  man  dieses  mit  einer  Partie  Glaswolle 
versucht,  so  zerbricht  ein  grosser  Theil  der  Glasßlserchen,  und  die  wieder 
hineingelegte  Glaswolle  ist  nicht  mehr  so  locker  wie  vorher,  sondern  flach- 
gedrückt. Es  ist  aber  sehr  nöthig,  die  Krystalle  häußg  herauszunehmen, 
erstens  schon  um  die  Krystallisationen  häufig  zu  durchsuchen,  dann  aber 
auch,  um  gute  Krystalle  gegen  rasche  Temperaturschwankungen  zu  sichern. 
Legt  man  später  das  Werg  mit  den  Krystallen  wieder  in  die  Lösung  zurück^ 
so  ist  dasselbe  noch  elastisch  und  lässt  sich  leicht  zu  einer  lockeren  Masse 
aoseinanderziehen. 

Fttr  meine  DifTusionsversuche  habe  ich  als  Analysatoren  Bechergläser 
benutzt,  deren  Boden  abgesprengt  war,  und  die  mit  zwei  Schichten  von 
Pergamentpapier  verbunden  waren.  Auch  bei  den  Diffusionsversuchen 
habe  ich  stets  noch  Werg  angewandt. 


Die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  können  folgendermaassen  zu-* 
sammengefasst  werden : 

1)  Durch  die  auftretenden  Flächen  sind  die  Nitrate  des  Bleis,  Baryums 
and  Strontiums  als  tetarto^drische  charakterisirt. 

2)  Von  den  Formen,  welche  in  der  Tetartoi^dric  möglich  sind,  nämlich 

0    mO    mOm     rcx>Ow"l    mOn         ^        .^       .  .  j.    r.  /^    •  u. 

ä«  -^,  — ^—  j  I — 5 — L  —7—  ,  ooO,  ooOc»  ist  nur  die  Form  ooO  nicht 

beobachtet  worden. 

o^  rv     ni  •    1       .1-  r,  .  .        0    mOm     [ooOnl     mOn 

3,  Das  Bleisalz  zeigt  Formen  vom  Zeichen  — ,  — ^ — ,  1 — ^ — 1,       .      , 

das  Barj'tsalz  Formen  vom  Zeichen  -^\     ?  ~r  ~T~  '  "T"  '  ^    '  ooOoo, 


das  Strontiansalz  vom  Zeichen  - ,  1  ^    ^'  1 


,  ooOoo. 
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4)  Das  Pyritoäder,  welches  bei  allen  dreien  auftritt,  hat  stets  dieselbe 
Stellung,  und  zu  ihm  haben  die  Tetraeder  eine  gleiche  Lage. 

5)  Die  Grössendifferenz  ist  ftlr  die  Unterscheidung  der  beiden  Te- 
traeder nicht  maassgebend,  und  sowohl  beim  Bleisalze  als  beim  Barytsalze 
treten  sowohl  das  eine  als  das  andere  vorwiegend  auf.  Als  positives  Tetrae- 
der sind  desswegen  diejenigen  zu  bezeichnen,  an  denen  die  meisten  Neben- 
formen auftreten. 

6)  Die  positiven  Tetraeder  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  an  ihnen 
die  Tetartoederflächen  auftreten. 

7)  Beim  Barytsalpeter  haben  wir  zwei  Modificationen  zu  unterscheiden, 
je  nachdem  die  Tetartoeder  rechte  oder  linke  sind. 

8)  Beim  Bleisalpeter  war  das  TetartoCder  stets  ein  rechtes. 

9)  Am  positiven  Tetraeder  treten  am  Barytsalpeter  neben  dem  rechten 

Tetartoeder  keine  Formen  auf,  neben  dem  linken  Telartoeder  -| — ^  x(H2:, 

+  ij*  xi;338;,  +  ^  x(H3),  am  Bleisalpeter  nur  +  ^  x(338).     Am 

negativen  Tetraeder  treten  am  Barytnitrat  mit  rechten  Tetartoedern  keine 

20       -                  505 
Formen,  mit  dem  linken  Tetartoeder ^  x(122)  und ^—  x(4T5)  zu- 

sammen  auf. 

[oo021 
-  _     1 7r(204 1, 

findet  sich  beim  Barytsalpeter  noch  die  Gegenform  desselben  +1 — x— I 

7r(402). 

i  1 )  Die  Telartoeder  des  Bleisalpeters  und  diejenigen  des  Barj^tsalpeters, 
bei  welchem  dieselben  rechte  sind,  ergeben  als  Grenzform  ein  negatives 
Pyritoeder,  diejenige  des  Barytsalpeters ,  bei  welchem  es  linke  sind,  da- 
gegen ein  positives. 

12)  Bei  schnellem  Wachsthum  tritt  vorwiegend  das  Oktaeder  auf.  Die 
anderen  Formen  so  wie  auch  die  tetraedrische  Entwicklung  des  Oktaeders 
treten  nur  bei  verminderter  Wachsthumsgeschwindigkeit  auf.  Diese  Bil- 
dung wird  auch  durch  den  Zusatz  von  Verunreinigungen  begünstigt. 

13)  Die  Aetzfiguren,  sowohl  auf  den  Wtlrfel-  als  Tetraederflächen, 
lassen  sich  nur  auf  tetartoedrische  Formen  zurückfuhren. 

H)  Auch  für  Strontiansalpeter  wird  durch  sie  die  Existenz  eines 
Tetartoeders ,  und  zwar  eines  rechts  gedrehten,  welches  am  negativen 
Pyritoeder  liegt,  wahrscheinlich  gemacht. 

15)  Die  Aetzfiguren  auf  den  Flächen  beider  Tetraeder  sind  verschieden. 

16)  Die  Aetzfiguren  auf  den  Tetraedern  gleichen  Zeichens  sind  bei 
Barytsalpeter  verschieden,  je  nachdem  die  Krystalle  rechte  oder  linke 
Tetartoeder  ausgebildet  haben  oder  ausbilden  können. 
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M)  Die  Aetzfiguren  des  Bleisalpeters  verhalten  sich  so  wie  diejenigen 
des  Baryisalzes  mit  gleichen  Tetartoödern. 

18)  Die  Aetzfiguren  der  W'ürfelflüchen  sind  beim  Barytsalpeter  und 
Bleisalpeter  auf  das  Tetartoöder  und  seine  Grenzform  m  ^=  oo  zurtlck- 
inftahren. 

19)  Die  optische  Untersuchung  ergab,  dass  die  beschriebenen  Salze 
weder  als  Krystalle  noch  in  Lösungen  die  Polarisationsebene  des  Lichtes 
drehen. 

Es  giebt  demnach  Substanzen  des  regulären  Systems,  bei  denen  eine 
wohlausgeprägte  Enantiomorphie  auftritt,  ohne  dass  sich  Circularpolarisation 
nachweisen  lässt,  wie  es  nach  den  bisher  gültigen  Ansichten  sein  mtlsstc. 

20)  Die  Nitrate  des  Bleis  und  Strontiums  zeigen  wesentliche  Verzer- 
rungen nach  den  rhombischen  Zw  ischenaxen,  der  Barytsalpeter  nach  den 
trigonalen. 

21)  Durch  schnelle  Abktlhlung  erhalt  man  vom  Barytsalpeter  oktaOdri- 
sehe  Wachsthumsformen. 

22)  Die  drei  Nitrate  krystallisiren  bei  schnellem  Wachslhum  opak,  bei 
langsamem  klar. 

23)  Diese  Opacitat  ist  auf  innere  Hohlräume  zurtlckzuführen,  die  sich 
in  den  Krystallen  ßnden. 

24)  An  den  Verwachsungen  der  Krvstallindividuen  der  drei  Nilrale 
existirt  keine  Ebene,  zu  der  die  Flüchen  der  beiden  Individuen  symmetrisch 
liegen,  sonst  aber  zeigen  diese  Gebilde  so  viel  Uebereinstimmung  mit  den 
Zwillingen  des  regulären  Systems,  dass  man  sie  als  Gebilde  auffassen  muss, 
die  diesen  analog  sind,  und  denen  man  den  Namen  Zwillinge  geben  muss. 

25)  Bei  allen  beobachteten  Zwillingen  war  eine  trigonale  Zwischenaxe 
beiden  Individuen  gemeinsam,  und  zwar  theils  gleich  gerichtet,  theils  ent- 
gegengesetzt gerichtet. 

26)  Bei  paralleler  Stellung  der  trigonalen  Axen  sind  die  pentagonalen 
Fonnen  symmetrisch,  die  letraödrischen  unsymmetrisch  zu  der  Ebene  der 
Oktai^derfläche,  welche  beiden  Individuen  gemeinsam  ist. 

27)  Bei  entgegengesetzt  gerichteten  trigonalen  Axen  sind  dagegen  die 
ietraßdrischen  Formen  symmetrisch,  die  pentagonalen  unsymmetrisch  ver- 
theilt  gegen  die  besagte  Ebene  als  Symmetrieebene. 

28;  Die  Tetartoöderflächen  können  nie  symmetrisch  zu  irgend  einer 
Ebene  liegen. 

29)  Es  kommen  sowohl  Penetrations-  und  Juxtapositionszwillinge  als 
auch  Uebergangsformen  zw  ischen  beiden  Arten  vor. 

30)  Wenn  sich  die  Zwillingsbildung  bei  Drillingen  oder  Vierlingen 
wiederholt,  so  ist  diese  Wiederholung  entweder  der  Art,  dass  eine  trigo- 
nale Axe  allen  Individuen  gemeinsam  ist  [reihenfürmige  Anordnung) ,  oder 
es  haben  nur  immer  je  zwei  Individuen  eine  trigonale  Axe  gemeinsam,  und 
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in  letzterem  Falle  ist  die  Wiederholung  entweder  eine  »tetraädrische«  oder 
»oktaedrische«.  Es  sind  demnach  alle  drei  möglichen  Fälle  von  Drillings- 
bildung realisirt. 

Diese  Arbeit  wurde  im  Verlaufe  des  Herbstes  1878  und  Frühjahres 
4879  im  mineralogischen  Laboratorium  des  Polytechnikum  ausgeführt.  Ich 
erfülle  eine  angenehme  Pflicht,  indem  ich  den  Vorstehern  der  hiesigen 
mineralogischen  und  physikalischen  Laboratorien,  den  Herren  Professor 
Knop  und  Professor  Sohncke,  meinen  Dank  für  die  Unterstützung  aus- 
spreche, welche  meinen  Untersuchungen  von  ihrer  Seite  zu  Theil  gewor- 
den ist. 


Erklärung  der  Tafeln  IT  und  T. 

Bei  allen  Figuren  mit  Ausnahme  von  Fig.  2  und  3,  bezeichnet  h  die  Flächen  von 

0  2  02 

OoOoo  =  (001);  0  diejenigen  von +—  =  x7r(1H);    i  von  H — =x7r(H2),    d  von 

—  =s  X7r(1i2),  p  von r—  (012),  q  von  H —-  r  «=x  xn{hkl),  X  von  H l 

2  2  4  4 

=  X7i[khl). 

Tafel  IV. 

Figur  1.   Pcntagondodekaöder  (nach  Marbach).     R  =s  rechte  Ecken,    L  =s  linke 
Ecken  (S.  12S). 

Figur  2.  Barytsalpeter  (nach  Scacchi).     Projection  auf  eine  Fläche  des  Würfels. 

^=C»  000(001),   n'  ^-^^{ii^),  n  =  -|(lTl);    e  =  -  5?^*(012);  p^^^l 

(1?4)(S.  124). 

Figur  3.  Alaun,  o«  0(111),  ä  =  ooOoO(OOI);  d=aooO(011),  t «  2  02(112)(S.  126). 
Figur  4.   Bleisalpeter.    Klares  Individuum  mit  vier  matten  Sectoren ,  welche  sich 

von  dem  Mittelpunkte  nach  den  Flächen  von  —  —  erstrecken  (S.  127). 

Figur  5.   Bleisalpeter.   Fläche  von  +  — ,  mit  welcher  ein  Krystall  auf  dem  Bodea 

lag.   Die  am  Rande  stehenden  Buchstaben  bezeichnen  die  anstossenden  Flächen ,  welche 
nicht  mit  gezeichnet  wurden  (S.  128). 

Figur  6.  Bleisalpeter.    Dasselbe  für  eine  Fläche  von (S.  128). 

z 

Figur  7.   Bleisalpeter.   Ein  klarer  Krystall,  der  sich  rasch  vergrösserte  (S.  128). 
Figur  8.   Bleisalpeter.   Auf  Zusatz  von  Zinknitrat  (S.  131). 
Figur  9.   Strontiansalpeter.   Auf  Zusatz  von  Chlorcaicium  (S.  139). 
Figur  1 0.   Schema  der  Lage  der  Aetzfiguren  für  die  Flächen  eines  Cubooktaöders  von 
Bleisalpeter  und  Barytsalpeter  (mit  rechtem  Tetartoöder)  (S.  144). 

Figur  11.   Schema  desselben  für  Barytsalpeter  (mit  linken  Tetartoädern)  (S.  144). 
Figur  12.   Oktaeder  mit  Streifen  in  den  Ebenen  der  Hauptschnitte  (I,  11,  IH)(S.  146). 
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Tafel  V. 

Figur  i  8.  Barytsalpeter.  Verwachsung  zweier  Trigondodekaeder  H —  .  Zwillings- 

z 

ebeoe  eine  Fläche  von  +  ~  (S.  1 49). 

z 

Figur  4  4.   Barytsalpeter.    Zw^illingsebene  eine  Fläche  von  —  —fS.  149). 

Figur  15.   Barytsalpeter.  Schematischer  Zwilling,  das  untere  Individuum  in  Normal- 
Stellung,  das  obere  um  1800  gedreht  (S.  150). 

Figur  4  6.  Bleisalpeter.   Unsymmetrischer  Zwilling  (S.  1 5 1 ) . 
Figur  4  7.  Barytsalpeter.   Vieri ing  (S.  152). 
Figur  48.   Barytsalpeler.   Zwilling  (S.  153). 

Figur  19.   Barytsalpeter.   Zwilling.    Zwillingsebene  eine  Fläche  von  —  —(8.153). 

z 

Figur  20.   Barytsalpeter.    Zwillingsebcne  eine  Fläche  von  +  -^  fS.  158). 

z 

Figur  21.  Strontiansalpeter.   Zwilling  (S.  154). 

Figur  22.   Strontiansalpeter.   Drilling  nach  tetra^dri scher  Wiederholung  (S.  154). 
Figur  22  a.  Querschnitt  durch  letzteren  Drilling  (senkrecht  zu  einer  Würfelfläche) 
(S.  154). 

Figur  23.  Strontiansalpeter.  Drilling  nach  oktaMrischer  V^iederholung  (S.  155). 
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XL   Mineralogische  Notizen. 

Von 

A.  V.  Lasaulx  in  Breslau. 

(Mit  Taf.  VI.) 


1.  Titanomorphit^  ein  neues  Kalktitanat. 

In  den  Gneissen,  welche  den  Rücken  der  hohen  Eule  bilden ,  treten 
zahlreiche  Hornblendegesteine,  meist  Schiefer,  stets  in  conformer  Stellung 
mit  den  Schichten  des  Gneisses  auf.  Es  sind  in  der  Regel  durch  das  Vor- 
walten der  Hornblende  dunkelgrün  gefärbte  Gesteine,  viele  so  granatreich, 
dass  man  sie  als  Granatamphibolitc  bezeichnen  kann.  Die  Strasse  von 
Reichenbach  nach  Neurode  führt  oberhalb  der  Golonie  Tannhausen ,  ge- 
rade dort,  wo  d^r  steilere  Anstieg  beginnt,  und  dem  sogenannten  Sauer- 
brunnen von  Lampersdorf  unmittelbar  gegenüber,  durch  eine  solche  Ein- 
lagerung eines  Amphibolgesteines ,  in  welchem  zur  Strassenbe^hüttung 
ein  Steinbruch  eröffnet  wurde.  In  diesem  Gesteine  fanden  sich  nussgrosse 
Körner  von  Rutil,  das  erste  Vorkommen  dieses  Minerals  in  anstehendem 
Gesteine  in  Schlesien  *) .  Schon  vor  längerer  Zeit  war  ein  Handstück  dieses 
ausgezeichneten  Vorkommens  durch  Herrn  Obersteiger  Volke  1 ,  der  mit 
unermüdlichem  Fleisse  diese  Gegend  durchforscht,  an  das  mineralogische 
Museum  unserer  Universität  gelangt.  Das  rundliche,  aus  mehreren  innig 
verwachsenen  Körnern  gebildete  Aggregat  von  Rutil,  dessen  Durchmesser 
etwa  Y2  Zoll  beträgt;  ist  von  einer  weissen,  schwach  grünlichen  Zone  um- 
hüllt, die  nach  Innen  eine  feinfasrige  Beschaffenheit  zeigt,  die  Fasern  radial 
und  normal  zur  äusseren  Umgrenzung  stehend,  nach  aussen  allmälig  in 
eine  körnige  Struktur  übergeht  (Fig.  4). 

Ein  Besuch  der  Lokalität,  den  ich  im  Mai  d.  J.  in  Begleitung  des  Herrn 
Völkel  ausführte,  überzeugte  mich,  dass  das  Vorkommen  des  Rutil  und 
des  ihn  umhüllenden  Produktes  keineswegs  vereinzelt  sei,  sondern  dass 


*j  Rutil  findet  sich  nach  Websky  im  Bachsande  von  Goldberg. 
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beide  in  dem  Amphibolgesteine  ausserordentlich  verbreitet  und  in  Körnern 
verschiedener  Grösse  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  abwärts  sich  finden. 
Alle  Rutiikömer  zeigen  sich  in  ganz  gleicher  Weise  mit  der  weisslichen 
Zone  umgeben,  die  an  dem  ersten  Stücke  meine  Aufmerksamkeit  erregt 
hatte.  Der  Rutil  zeigt  äusserlich  nicht  immer  seine  charakteristische  braun- 
rothe  Farbe,  oft  erscheint  er  äusserlich  ganz  schwarz,  vollkommen  wie 
Titaneisen,  und  erst  beim  Zerschlagen  oder  Schleifen  tritt  ein  ockergelber 
Kern  im  Innern  hervor.    Diese  Körner  gehören  der  als  Nigrin  bezeichneten 
Varietät  des  Rutil  an.    Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  die- 
selben, wie  dieses  schon  Ram  meisberg  auf  Grund  analytischer  Resultate 
richtig  aussprach,  immer  nur  ein  Gemenge  von  Titaneisen  mit  Rutil  sind. 
Das  Titaneisen  bildet  in  der  Regel  eine  vollkommene ,  verschieden  starke 
Hülle  um  den  aus  einzelnen  Körnern  bestehenden  Kern,  deren  Grenze  nach 
Innen  immer  einen  ganz  un regelmassigen  Verlauf  nimmt  (Fig.  4  und  2;. 
Dass  jedoch  die  Hülle  von  Titaneisen  zu  dem  Kerne  in  bestimmter  krystallo- 
graphischer  Beziehung  steht ,  zeigt  sich  darin ,  dass  im  reilectirten  Lichte 
der  Glanz  des  Titaneisens  über  den  einzelnen  Rutilkörnern  deutlich  eine 
andere  Orientirung  zeigt.  Die  in  den  Rutildünnschliffen  bekannten  leisten- 
förmigen  Einlagerungen  finden  sich  auch  hier  und  gestatten  in  den  Aggre- 
gaten die  Zwillingsstellung  der  einzelnen  Körner  nachzuweisen.     An  der 
Zwillingsgrenze,  z.  B.  in  Fig.  i  bei  a,  stossen  dann  jedesmal  auch  bezüg- 
lich ihrer  Reflexe  entgegengesetzt  orientirte  Thcile  der  Titaneisenhüllo  an- 
einander. In  unregelmüssigen  Schnüren  und  langen  Leisten  durchzieht  das 
Titaneisen  auch  das  Innere  der  Rutilkörner.    Es  kommen  aber  auch  Körner 
vor,  in  denen  kein  Rutilkem  gefunden  wird,  die  also  ganz  aus  Titaneisen 
bestehen.   Alle  aber  sind  gleichmHssig  mit  dem  weissen  Produkte  umhüllt. 
Die  Quantitätsverhältnisse  dieses  letzteren  zu  jenen  sind  sehr  verschieden. 
Oft  ist  um  den  Rutilkern  nur  eine  ganz  schmale  Zone,  wie  ein  den  Um- 
rissen jenes  parallel  verlaufender  Saum  vorhanden,   in  anderen  Füllen  ist 
im  Innern  grösserer  Aggregate  der  weissen  Substanz  nur  noch  ein  kleiner 
schwarzer  oder  brauner  Kern  wahrzunehmen  (Fig.  3),  in  manchen  Fallen 
fehlt  er  ganz.    Aber  die  Struktur  des  weissen  Produktes  ist  auch  dann  eine 
centrisch-radiale.    Die  äussere  Form  desselben  ist  immer  abhUngig  von  der 
Gestalt  des  Rutilkernes ,   kuglig ,   ellipsoidisch  oder  flach ,   langgestreckt, 
leistenförmig  [Fig.  3).     Zerbrochene   Knollen   von  Rutil   zeigen   auch  im 
Innern  längs  der  Brucbgronze  hin  die  weisse  Substanz.    Gerade  an  solchen 
Stellen  spricht  es  sich  am  unverkennbarsten  aus,  dass  man  diese  als  ein 
Umwandlungsprodukt  des  Rutils  und  des  Titaneisens  ansehen  muss.    Die 
Grenze  zwischen  dem  Kerne  und  der  weissen  Hülle  ist  immer  sehr  scharf 
(Fig.  !  und2i.    Je  mehr  man  die  Erscheinung  dieses  weissen  Produktes 
abwärts  bis  zu  den  Körnchen  von   mikroskopischer  Kleinheit   in  Dünn- 
schliffen verfolgt,  um  so  mehr  überzeugt  man  sich,  dass  es  identisch  ist  mit 
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dem  Produkte,  welches  das  Mikroskop  in  so  weiter  Verbreitung  in  den  Ge- 
steinen als  charakteristischen  Begleiter  des  Titaneisens  nachgewiesen. 

Nun  erkennt  man  auch  die  in  ziemlicher  Verbreitung  in  den  meisten 
Amphibolgesteinen  dieser  Gegend,  so  z.  B.  besonders  in  solchen  von  Wei- 
stritz,  Steinseifersdorf  u.  a.  0.  vorkommenden  Aggregate  von  grttnlich- 
weisser  Farbe,  fasriger  oder  körniger  Beschaffenheit  alle  als  diesem  Pro- 
dukte angehörig,  auch  wenn  sie  keine  Spur  von  Rutil  oder  Titaneisen  mehr 
erkennen  lassen.  Kalkowski  scheint  in  seiner  Arbeit  über  die  Gneiss- 
formation des  Eulengebirges*)  alle  diese  Aggregate  für  Olivin  gehalten  zu 
haben,  womit  freilich  weder  die  optischen  noch  die  chemischen  Verhält- 
nisse derselben  irgendwie  übereinstimmen.  Seine  Zirkonkömer  im  Olivin 
sind  eben  nichts  Anderes  als  von  dem  Zersetzungsprodukte  umgebene  Reste 
von  Rutil.  Eine  Löthrohrprobe  an  den  überall  makroskopisch  sichtbaren 
und  isolirbaren  Körnern  würde  ihm  sofort  die  unverkennbare  Titanoxyd- 
reaktion ergeben  haben.  Freilich  hätte  vor  der  Bestimmung  dieser  Aggre- 
gate als  Olivin  schon  ihre  blosse  äussere  Erscheinung  warnen  müssen**]. 
Das  in  so  ausserordentlich  weiter  Verbreitung  in  vielen  Gesteinen  beob- 
achtete Zersetzungsprodukt  des  Titaneisens  hat  bekanntlich  sehr  verschie- 
dene Deutung  bezüglich  seiner  chemischen  Zusammensetzung  gefunden. 
Nur  darin  stimmten  so  ziemlich  alle  Forscher  überein,  dass  die  Umwand- 
lung im  Wesentlichen  zunächst  das  Freiwerden  der  Titansäure  zur  Folge 
habe.  So  nahmen  Cohen,  Rosenbusch  u.  A.  dieses  Produkt  lediglich 
als  freie  Titansäure  an.  Aber  das  stete  Zusammenvorkommen  mit  Epidot, 
Kalkspath,  besonders  aber  die  auffallende  Aehnlichkeit  und  der  edge  Zu- 
sammenhang mit  Titanit  in  den  Dioriten  und  Diabasen  des  Saarmoselge- 
bietes***), in  den  Amphibolschiefem  der  Gebirgsgruppe  des  Rummels- 
bergesf),  den  Amphiboliten  der  belgischen  Ardennen  und  in  ganz  ausge- 
zeichneter Weise  in  einem  Augitsyenite  von  Bunesfjord  bei  Tromsoe  in 
Norwegen  ff)  hatten  mich  schon  seit  langem  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
dass  dieses  Umwandlungsprodukt  ein  Kalktitanat  sei ,  wenngleich  es  mir 
damals  noch  nicht  möglich  war,  den  analytischen  Nachweis  für  die  Richtig- 
keit der  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht  zu  liefern.     Die  Untersuchung 

♦)  Leipzig  1878,  Taf.  I,  S.  37  ff. 

**)  Nachdem  diese  Zeilen  schon  niedergeschrieben,  erhielt  ich  die  Mittheüung  des 
Herr  A.  Sauer  (Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1879,  S.  569}  worin  dieser  ebenfalls  nach- 
weist, dass  Rutil  mit  diesem  Zersetzungsprodukte,  das  mit  dem  des  Titaneisens  identisch 
ist,  in  vielen  Amphiboliten  verbreitet  vorkommt.  Er  glaubt  freilich,  der  grösseren  Ein- 
fachheit wegen,  es  mit  Cohen  für  reine  Titansäure  halten  zu  müssen  (S.  575). 
♦**)  V.  L.  Verh.  des  naturhist.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Weslf.  1878. 
•}-)  E.  Schumacher:  »Die  Gebirgsgruppe  des  Rummelsberges.«  Zeitschrift  der 
deutschen  geol.  Ges.  1878,  463. 

•H*)  Dieses  und  andere  Gesteine  wurden  mir  von  Herrn  K.  Pettersen  in  Tromsoe 
zur  Untersuchung  übersandt. 
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des  vorliegendeD,  in  hinlänglicher  Menge  zur  Analyse  zu  gewinnenden  Pro- 
duktes bestätigt  vollkommen  meine  frühere  Behauptung.  Ich  behalte  daher 
fttr  dieses  Mineral  den  schon  damals  in  Vorschlag  gebrachten  Namen 
»Titanomorphitu  bei*). 

Der  Titanomorphit  bildet  fasrige,  körnige  Aggregate,  deren  Verhalten 
zu  Rutil-  oder  Titaneisenkernen  schon  vorher  erörtert  wurde.  Ganz  be- 
sonders auffallend  ist  die  Erscheinung,  dass  nach  Innen  die  Faserung,  nach 
Aussen  dagegen  die  körnige  Struktur  immer  vollkommener  erscheint ,  wie 
dies  Durchschnitte ,  die  in  Fig.  1  und  2  in  natürlicher  Grösse  dargestellt 
sind,  zeigen.  Dieses  Verhalten  scheint  für  eine  nach  Aussen  hin  sich  voll- 
ziehende vollkommnere  Ausbildung,  ein  Wachsthum  der  einzelnen  Kömer 
zu  sprechen.  Aber  auch  die  feinfaserigen  Stellen  zeigen  bei  stärkerer  Ver- 
grössening,  dass  sie  nur  aus  aneinandergereihten  Körnchen  bestehen. 
Auch  in  sehr  dünnen  Schliffen  hat  man  immer  noch  mehrere  Lagen  dieser 
feinen  Kömchen  übereinander,  daher  das  opake  Aussehen  und  die  optische 
Indifferenz  dieser  Stellen.  Es  zeigen  sich  schwache  Spuren  von  Auslöschung 
unter  gekreuzten  Nicols,  aber  bei  einer  Totaldrehung  des  Objektes  bleibt 
die  Substanz  doch  fast  unverändert  hell.  Anders  verhalten  sich  aber  die 
äusseren  Stellen,  wo  die  Körner  zu  grösserer  Ausbildung  gelangt  sind. 
Hier  nimmt  man  deutlich  die  bestimmten  Auslöschungsriohtungen  der  ein- 
zelnen Querschnitte  wahr.  Diese  Querschnitte  besitzen  aber  fast  gar  keine 
bestimmte  geradlinige  Umgrenzung,  und  wo  auch  einmal  eine  solche  vor- 
handen, fehlt  dann  der  Anhalt  zur  Entwicklung  bestimmter  Kr\  stallformen 
um  so  mehr,  als  keine  der  erkennbaren  geraden  Begrenzungslinien  mit 
einer  Auslöschungsrichtung  zusammenzufallen  scheint. 

Dennoch  konnte,  von  dem  an  einzelnen  grösseren  Körnern  unter  dem 
Mikroskope  mit  starker  Objektivlinse  im  convergenten  Lichte  sichtbar  wer- 
denden Interferenzbilde  ausgehend,  die  Krystallform  des  Titanomorphit 
mit  einiger  Sicherheit  erkannt  werden. 

An  vielen  Querschnitten  der  Körner  nimmt  man  wahr,  dass  das  Mine- 
ral optisch  zweiaxig  ist.  Man  sieht  den  einen  oder  anderen  der  beiden 
schief  austretenden  Pole.  Zwei  bis  drei  Körner  unter  den  vielen  waren 
aber  zufällig  auch  nahezu  senkrecht  zur  optischen  Mittellinie  geschnitten, 
denn  es  zeigte  sich  das  Bild  der  Lemniscaten  und  der  beiden  Pole  fast  genau 
in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes.  Trotz  der  Dünne  der  Querschnitte  ist  das 
Interferenzbild  ausserordentlich  scharf  und  deutlich,  ein  Beweis  für  die 
starke  Doppelbrechung  der  Substanz. 

Bei  einer  Drehung  der  Axenebene  um  45^  gegen  die  Hauptschnitte  der 
Nioois  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick  die  auffallende  Uebereinstimmung 
des  Axenbildes  mit  dem,  welches  eine  normal  zur  Bissectrix  geschnittene 


*)  Jabresber.  Schles.  Gesellschaft  1877,  81.  Januar,  S.  45. 
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Titanitplaite  zeigt.  Eine  ausserordentlich  starke  Dispersion  der  Axen 
(?  >  v)  lässt  die  Hyperbeln  im  Innern  symmetrisch  lebhaft  roth ,  nach 
Aussen  blau  gesäumt  erscheinen.  Eine  geneigte  Dispersion  ist  nur  Unbe- 
stimmt  wahrzunehmen.  Durch  Vergleichung  mit  einer  Glimmerplatte  von 
bekanntem  Winkel  der  optischen  Axen  wurde  der  Winkel  derselben  hier 
approximativ  zu 

^E=  45—500 

bestimmt.    Optisch  positiv. 

Das  Mineral  stimmt  hiernach  mit  dem  Titanit  bezüglich  des  optischen 
Verhaltens  so  überein,  dass  es  wie  dieser  dem  monoklinen  Systeme  ange- 
hören muss  und  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen  als  die  Symmetrieebene 
gelten  kann.  Hiervon  ausgehend  deuten  sich  die  wenigen  sichtbaren  poly- 
gonalen Querschnitte. 

Einige  zeigen  eine  spitz  rhombische  Gestalt  wie  in  Fig.  ^  a,  b  und  c. 
Es  wurden  daran  Winkel  gemessen,  die  im  Allgemeinen  zwischen  43 — 47^ 
schwanken.  In  diesen  Querschnitten  liegen  die  AuslOscfaungsrichtungen 
diagonal.  Im  convergenten  Lichte  zeigt  sich  ein  mehr  oder  weniger  schief 
austretender  Axenpol,  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  geneigt,  wie  es 
in  den  Fig.  4  a  und  b  angedeutet.  Diese  Schnitte  liegen  also  in  einer  Zone, 
deren  Axe  normal  steht  zur  Symmetrieebene  oder  in  der  Zone  der  Ortho- 
axe.  Die  verschiedene  Neigung  der  Schnitte  zur  Bissectrix  bedingt  das 
mehr  oder  weniger  schiefe  Austreten  der  einen  optischen  Axe.  Schnitte 
aus  derselben  Zone,  gleichfalls  von  rhombischer  Gestalt,  aber  die  stumpfen 
Ecken  des  Rhombus  abgestumpft,  sind  es,  die  dann  auch  das  volle  Axenbild 
zeigen  und  also  fast  normal  zur  Bissectrix  stehen.  Der  Rhomben winkel 
wurde  zu  45^  unter  dem  Mikroskope  gemessen  (Fig.  4,  c).  Nach  deki  Win- 
keln und  nach  der  optischen  Orientirung  würden  diese  Querschnitte  auf 
dem  Prisma  des  Titanites  (/)  oder  auch  der  an  diesem  häufigen  Hemipyra- 
mide  n  =  }^S!(423j  entsprechende  Flächenpaare  zurückzuführen  sein  (siehe 
die  Winkel  unten),  an  dem  Querschnitte  Fig.  4  c  ausserdem  noch  das 
Orthopinakoid. 

Nur  an  einem  einzigen  Querschnitte  war  eine  grössere  Zahl  von  Flächen 
zu  beobachten.  Er  zeigt  die  Gestalt  der  Fig.  4  d.  Ein  Axenbild  ist  hier  nicht 
wahrzunehmen,  woraus  zu  schliessen,  dass  der  Schnitt  mehr  oder  weniger 
parallel  geht  der  Axenebene,  also  der  Symmetrieebene.  Die  eine  Aus- 
löschungsrichtung liegt  in  dem  Querschnitte  nahezu  normal  zu  der  mit  oo  be- 
zeichneten Fläche.  Ein  Vergleich  der  an  diesem  Querschnitte  gemessenen 
Winkel  mit  den  Winkeln  der  gewöhnlichen  Combination  am  Titanit  zeigte 
dass  die  vorliegende  Flächencombination  fast  genau  mit  dieser  überein- 
stimmt, oder  ihr  wenigstens  sehr  nahe  steht.  Es  würde  die  Combination  sein : 

/  =  ooP(1I0);  P=oP(004);  a;  =  i*oo(T02);  y==*oo(T04). 
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Die  entsprechenden  Winkel  sind  am : 

Titanit :  Titanomorphit 

(gemessen) : 

P/l  =85  45  86^0 

x/y=2\  0  19—200 

y/l    =  40  34  44 

l/l    =  46  8  45—47 

n/n   =  43  48  43—45 

Am  Tilanit  steht  die  Bisseclrix  fasl  genau  senkrecht  auf  der  Fläche  x. 

Im  parallelen  polarisirten  Lichte  erscheinen  die  Kömer  des  Titanomor- 
phit nur  mit  schwachen  Polarisationsfarben;  etwas  gelblich  gefärbte  lassen 
einen  ganz  schwachen  Pleochroismus  wahrnehmen.  Anzeichen  einer  Spalt- 
barkeit sind  nicht  zu  sehen,  vereinzelt  auftretende  gradlinige  Risse  bezüg- 
lich ihrer  Lage  nicht  zu  bestimmen. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die  Substanz  zu  einem  grauen  Glase,  mit 
Pbosphorsalz  giebt  sie  die  Titanreuktion,  wird  durch  Salzsäure  nur  theil- 
wcise,  durch  Schwefelsäure  aber  vollständig  zersetzt. 

Herr  Dr.  Bettender  ff  in  Bonn  hatte  die  Güte,  eine  Analyse  des  aus 
feinfasrigen  und  grobkörnigen  Theilen  ziemlich  gleichmässig  bestehenden 
Materiales  auszuführen,  genommen  von  dem  Aggregate,  dessen  Querschnitt 
Fig.  I  darstellt.   Der  Rutil  war  auf  das  sorgfältigste  ausgelesen. 

Das  Mineral  wurde  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  aufgeschlossen 
und  gab  eine  Schmelze,  die  sich  in  Wasser  klar  auflöste.  Beim  Kochen 
desselben  fiel  schneeweisse  Titansäure,  im  Filtrate  von  derselben  fand  sich 
eine  Spur  Eisenoxyd,  im  Mineral  jedenfalls  als  Oxydul  vorhanden,  aber 
nicht  bestimmbar.  Der  Kalk  wurde  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gefallt. 
Magnesia  und  Sonstiges  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Analyse  ergab : 

Gefunden :  Berechnet : 

n02  =  74,32  74,55 

CaO  =25,27  25,45 

FeO   =Spur  — 

99,59  100,00' 

Die  Zusammensetzung  entspricht,  wie  die  nebenstehenden  berechneten 
Werthe  zeigen,  genau  der  Formel : 

Ca0.2Ti02. 
Die  Isomorphie  des  Titanomorphites  mit  dem  Titanit ,  welche  in  der 
voiikommnen  Uebereinstimmung  der  optischen  Verhältnisse  und  der  er- 
kennbaren Kry  stall  formen  angedeutet  war,  findet  in  der  chemischen  Con- 


168  ^*  ^'  Lasaulx. 

stitutioD  desselben  ihre  endgültige  Bestätigung,  wie  ein  Blick  auf  die  For- 
meln der  beiden  Mineralien  zeigt : 

Titanit :  Ca  Si^  0»  +  Ca  m  0* 

Titanomorphit :  Ca  Tfl  0^  +  Ca  W  0\ 

Ferner  ßndet  darin  die  Isomorphie  der  Titansäure  und  der  Kieselsäure 
einen  neuen,  bemerkenswerthen  und  bestätigenden  Ausdruck. 

Die  unverkennbaren  Uebergänge,  die  in  manchen  Gesteinen  vom  Tita- 
nomorphit unmittelbar  zum  Titanit  hinüberfuhren  und  die  Entstehung  des 
letzteren  aus  dem  ersteren  wahrscheinlich  machen ,  erscheinen  nun  sehr 
natürlich.  Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei  weiterer  Untersuchung 
auch  solche  Titanomorphite  gefunden  würden ,  in  denen  schon  ein  Theil 
der  Titansäure  durch  Kieselsäure  ersetzt  wäre:  wirkliche  Mittelglieder 
zwischen  jenem  und  dem  Titanit. 

So  ßndet  sich  denn  auch  der  Titanit  so  ausserordentlich  häufig  mit 
dem  Titanomorphit  nahe  beisammen.  Auch  in  dem  Amphibolgesteine  vom 
Lampersdorfer  Sauerbrunnen  liegen  kleine^  honiggelbe  Kömchen  von  Tita- 
nit, nicht  häufige  aber  stets  in  der  Nähe  der  Titanomorphitaggregate.  Ausser 
diesen  und  ihren  Muttermineralien,  dem  Rutil  und  dem  Titaneisen,  finden 
sich  in  dem  Gesteine  noch  vor :  Epidot  in  pistazgrünen  und  gelben  steng- 
ligen  Aggregaten;  Kalkspath  in  Schnüren,  oft  auch  einzelne  Krystalle; 
Chlorit  auf  den  Klüften  und  nesterförmig  zusammengehäuft;  ein  bronze- 
farbiger, glänzender  Glimmer,  stellenweise  auf  den  Kluftflächen  zusammen- 
hängende Membranen  bildend;  Albit  in  Krystallen  auf  Klüften  des  Ge- 
steins; dichte  oder  zuckerkörnige  grünlichweisse  Partien  eines  dem  Saccharit 
ähnlichen  Feldspathes ;  Orthoklas  in  einzelnen  Krystallen  in  den  Hohlräu- 
men; im  Gesteine  vereinzelt  eingesprengt  Körnchen  von  Pyrit  und  Kupfer- 
kies; endlich  die  zum  Gesteinsgemenge  selbst  gehörigen  Mineralien: 
Amphibol  und  Granat,  letzterer  auch  in  wohlgebildeten  Rhombendode- 
ka<^dern.  Auch  im  Innern  der  fast  ganz  aus  einem  körnigen  Aggregate  von 
Granat  bestehenden  Theiie  des  Gesteines  tritt  der  Rutil  und  sein  Umwand- 
lungsprodukt auf. 

2.  Idokras  von  Glelnitz  und  dem  Johnsberge  bei  Jordansmtthl. 

Die  Serpentinkuppen  in  der  Gegend  von  Jordansmühl  in  Schlesien, 
besonders  der  Steinbruch  von  Gieinitz,  haben  schon  eine  ganze  Reihe  in- 
teressanter Mineralien  geliefert.  Schon  früher  beschrieb  Websky*)  das 
ausgezeichnete  Vorkommen  vvasserhellen,  farblosen  Granates  von  dort  und 
gab  bei  dieser  Gelegenheit  auch  schon  eine  kurze  Beschreibung  der  parage- 
netischen Verhältnisse  dieses  Vorkommens.  Die  Serpentine  sind  hier,  wie 
auch  weiter  südlich  in  den  krystallinischen  Schiefern  der  hohen  Eule  und 

*)  ZeiUchr.  d.  deutsch,  gool.  Ges.  1869,  S.  733. 


Mineralogische  Notizen.  1 69 

der  Grafschaft  Glatz,  geschichteten  Gesteinen  eingeschaltet.  So  erscheinen 
sie  allenthalben  in  Begleitung  von  schiefrigen,  meist  sehr  zersetzten  Ge- 
steinen; fast  an  allen  Punkten,  wo  die  Serpentine  östlich  und  südlich  in 
dem  Umkreis  des  Zobtens  zu  Tage  treten,  liegt  eine  geschichtete  Decke 
über  ihnen.  In  dieser  ßndet  sich  bei  Gieinitz  ein  Lager  von  Prehnit,  dichte, 
krystallinische  Aggregate,  in  den  Hohlräumen  zum  Jheil  ausgezeichnete 
Kristalle.  Im  Prehnit  kommen  verschiedene  andere  Mineralien  vor,  Natro- 
lilh,  Pektolith  epigen  auf  Prehnit,  und  vor  allem  sehr  reichlich  und  ausge- 
zeichnet Hyaiith.  In  einer  neueren  Notiz  erwähnt  W'ebsky*)  dann  noch, 
dass  er  durch  Herrn  Dr.  Thal  he  im,  der  um  die  Kenntniss  der  Vorkomm- 
nisse von  Gieinitz  sich  recht  verdient  gemacht  hat,  auch  kleindrusige 
Aggregate  von  bläulichem  Idokras  erhielt,  an  denen  er  das  Auftreten  einer 
ditetragonalen  Pyramide  als  Endigung  der  kleinen  Prismen  auch  schon 
anführt. 

Eine  Reihe  von  HandstUcken ,  die  ich  von  Gieinitz  erhielt ,  gab  mir 
Veranlassung  das  in  mancher  Beziehung  recht  bemerkenswerthe  Vorkom- 
men einer  etwas  eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Idokras  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  Websky  in  Begleitung  des  ver- 
storbenen E.  Becker  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  des  Vorkommens 
auch  am  Südostfusse  des  Johnsberges  zwischen  Trebnig  und  Wütterisch 
gefunden,  wie  das  aus  den  Handstücken  im  mineralog.  Museum  unserer 
Universität  und  den  diesen  beiliegenden  Etiquetten  hervorgeht.  Er  bildet 
hier  Krusten  von  gelblicher  oder  schön  pfirsichblüthrother  Farbe  auf  einem 
lersetzten  schiefrigen  Gesteine,  einem  Glimmerschiefer,  der  auf  der  geo- 
goosi.  Karte  von  Niederschlesien  als  Granit  angegeben  ist. 

Auch  der  Idokras  von  Gieinitz  bildet  aus  dichter  Aggregation  kleiqer 
Prismen  bestehende,  oft  i — 2  Zoll  starke  Lager  und  Krusten  in  der  Decke 
des  Serpentins;  in  die  Hohlräume  dieser  Aggregate  ragen  die  zierlich- 
sten, meist  jedoch  nur  4 — 2  mm  langen  Krystalle  hinein.  Dieselben  sind 
farblos  oder  lichtgrUnlich ,  rosaroth  und  amethyslblau ,  zeigen  jedoch  in 
ausgezeichneter  Weise  eine  polare  Färbung.  Die  Amethystfarbe  ist  nie 
über  den  ganzen  Krystall  verbreitet,  sondern  erscheint  immer  nur  an  den 
beiden  Enden,  nach  der  Mitte  zu  sind  die  Krvstalle  farblos  oder  schwach 
grünlich.  Sehr  auffallend  ist  der  Dichroismus  dieser  polargefärbten  Kry- 
stalle. Während  die  farblosen  oder  grünlichen  Stellen  nur  einen  sehr 
schwachen  Dichroismus  (c  farblos,  Q  lichtgoldgelb]  zeigen  und  die  einfach 
rosaroth  gefärbten  Krystalle  c  farblos,  q  lichtrosaroth,  zeigen  die  amethyst- 
farbenen  Endigungen  einen  Dichroismus.  der  ganz  an  den  des  Andalusites 
erinnert :   c  lichtgrün,  a  pfirsichblüthroth. 


♦)  Zeitschr.  d   deutsch,  geol.  Ges.  80,  1878,  S.  537. 
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Schnitte  der  wasserhellen  Krystätlchen  parallel  zur  Basis  zeigen  im 
convergenten  Lichte  das  Axenbild  der  einaxigen  Substanzen,  ein  Auseinan- 
dergehen der  Kreuzbalken  war  nicht  wahrzunehmen ,  wohl  aber  eine  Ver- 
zerrung der  farbigen  Kreise.  Im  parallelen  Lichte  zeigten  sich  in  einem 
solchen  Schnitte  ausgezeichnet  die  auch  schon  von  Mallard  hervorge- 
hobenen Erscheinungen*).  Er  ist  aus  vier  Sektoren  zusammengesetzt 
(Fig.  5],  zwischen  denen  in  der  Richtung  der  Diagonalen  nach  aussen  sich 
verbreiternde,  immer  dunkel  bleibende  Keile  liegen.  Die  vier  Sektoren 
löschen  gleichmässig  aus,  wenn  eine  der  Seiten  des  quadratischen  Schnittes 
den  Nicolhauptschnitten  parallel  liegt.  In  Zwischenstellung  sind  sie  gleich- 
massig  hell ,  mehr  oder  weniger  von  dunkeln  Streifen  parallel  der  Seite 
durchzogen. 

In  Schnitten  normal  zur  Basis,  also  parallel  zur  Hauptaxe,  zeigt  sich  ein 
Aufbau  aus  Schichten  (Fig.  5],  die  den  äusseren  Umrissen  parallej  liegen^ 
alle  vollkommen  gleichmassig  auslöschen  und  nur  in  dem  Grade  der  Hellig- 
keit eine  gewisse  Abweichung  zeigen.  Sie  erinnern  auffallend  an  die  Ver- 
hclltnisse  des  schaaligen  Aufbaues,  wie  sie  manche  Quarzkrystalle  zeigen. 
In  der  That  glaube  ich,  dass  sich  auch  die  optische  Anomalie  durch  eine 
blosse  Unregelmdssigkeit  im  Baue  der  Krystalle  erklären  lässt,  indem  die 
einzelnen  Scbaalen  des  Krystalls  eine  gegen  die  Hauptaxe,  in  der  Richtung 
der  Normalen  zur  Seitenkante  etwas  geneigte  Stellung  einnehmen.  In  den 
diagonalen  Richtungen  aber  ist  die  Stellung  der  kleinsten  Theiichen  voll- 
kommen regelmässig,  wie  auch  das  optische  Verhalten.  Die  optische  Ano- 
malie ist  hier  gewiss  nicht  das  Anzeichen  einer  pseudosymmetrischen  Kry- 
stailform,  sondern  nur  der  Ausdruck  anomalen  Wachsthums  der  Krystalle. 

Die  Form  der  in  den  kleinen  Drusenräumen  frei  stehenden  Krystalle 
lässt  drei  verschiedene  Typen  erkennen. 

1 )  Kristalle  vom  gewöhnlichen  Typus  des  Idokras  von  Wilui :  ooP(4  i 0) . 
ooPoo[\00).P{\\i),Poo(\0\).oP{00^).  Die  Prismen  stark  gestreift  durch 
ooP2(i20;. 

2)  Prismatische  Krystalle  mit  ditelragonaler  Pyramide  als  Endigung: 
meist  nur  die  Prismen  und  ditetragonale  Pyramide,  ohne  Basis,  nur  selten 
P.  An  der  Pyramide  wurde  gemessen  der  Winkel  einer  der  primären  Pol- 
kanten und  zu 

450  15'  30" 

gefunden.    Hiernach  bestimmt  sich  die  ditetragonale  Pyramide  als  3P3; 
für  diese  mass  Kokscharow  45^  48'  30". 

Die  Combination  dieser  Pyramide  mit  Prismen  ist  unter  den  Krystallen 
von  Gleinitz  weitaus  am  häufigsten  und  die  polare  amethystblaue  Färbung 
scheint  ausschliesslich  auf  diese  beschränkt. 


*)  Diese  Zeitschr.  1,  S.  317. 
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3)  Seilen  kommen  auch  Krystalle  von  dem  pyramidalen  Typus  von 
Achmatowsk  vor,  die  Prismen  treten  fast  ganz  zurück,  die  Combination 
zeigt  nur  P.  Poo  und  oP.  Diese  Kryställchen  sind  rundum  ausgebildet  und 
Sitten  lose  in  den  Drusenräumen  auf  der  Spitze  anderer  auf;  sie  sind  voll^ 
kommen  farblos  und  wasserhell. 

Die  durch  ihre  schon  pfirsichbluthrothe  Farbe  ausgezeichneten  Kry- 
stalle vom  Johnsberge  zeigen  stets  dieselbe  einfache  Form,  die  Combination 
des  ersten  Typus :  oo  P.  oo  Pcyo ,  P.  Poo .  oP.  Auffallend  ist  es ,  dass  sie 
trotx  der  zum  Theil  recht  intensiven  Färbung  doch  einen  viel  schwächeren 
Diehroismus  zeigen,  als  die  amethystfarbigen  Stellen  der  Krystalle  von  Glei*- 
nitz:  c  farblos,  a  rosaroth. 

Von  beiden  Vorkommen  habe  ich  eine  Analyse  ausgeführt ,  bezüglich 
der  letztgenannten  Krystalle  vorzüglich  der  rosarothen  Farbe  wegen. 
Von  dem  ersten  Vorkommen  wurden  nur  vollkommen  farblose,  m^Iichst 
klare  Kryställchen  ausgesucht,  von  dem  anderen  Vorkommen  sehr  sorgfältig 
nur  rosarothe.  Die  Ergebnisse  der  Analysen  sind  unter  1  und  II  mitgetheilt. 
Unter  III  führe  ich  eine  früher  von  Websky  ausgeführte  Analyse  des 
Johnsberger  Vorkommens  auf,  die  wohl  an  nicht  ganz  granatfreiem  Material 
ausgeführt  worden  ist.  Diese  Analyse  war  von  Websky  bisher  nicht 
publicirt,  mit  seiner  Zustimmung  führe  ich  sie  hier  an : 


1 

11 

111 

SiOi    =37,57 

37,32 

39,41  (+  Verlust) 

AliOi  —  16,30 

16,87 

19,63 

Fe^O,  -    1,82 

2,57 

FeO     —    2,76 

2,38 

2,42 

CaO     =  36,26 

34,46 

34,75 

MgO    —    1,75 

0,67 

0,38 

MnO    =    — 

3,23 

3,41 

A'oj  0  —  nicht  bestimmt 

— 

•                              ^""^^ 

HiO     —    3,01 

2,22 

99,47  99,72  100,00 

Hiemach  ist  der  Idokras  von  Gleinitz  ein  eisenoxydarmer ,  aber  wasser- 
und  kalkreicher^  übrigens  ganz  normaler. 

Der  Idokras  vom  Johnsberge  weicht  von  dem  ersteren  nur  durch  den 
Gehalt  an  MnO  ab,  der  als  stellvertretend  für  einen  Theil  des  Kalkes  und 
der  anderen  Monoxyde  angesehen  werden  kann.  Auf  diesen  Gehalt  an 
MnO  ist  auch  die  pfirsichblüthrothe  Farbe  zurückzuführen  und  damach 
kann  derselbe  als  ein  eigentlicher  Manganidokras  bezeichnet  werden. 

Die  Analyse  Websky 's  iHsst  eine  Vermengung  mit  Granatsubstanz 
vermuthen,  die  jedoch  mikroskopisch  an  den  von  mir  untersuchten  Proben 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden  konnte. 
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quadratischen  Basis ,  2)  normal  xu  dieser  und  parallel  einer  ihrer  Seilen- 
kanten  und  3)  normal  zu  derselben,  aber  parallel  einer  ihrer  Diagonalen. 

Die  ersteren  Schnitte  geben  erst  bei  sehr  grosser  Dünne  unter  ge- 
kreuzten Nicols  deutliche  fiilder.  So  lange  sie  etwas  dicker  sind  >  zeigen 
sie  keinerlei  bestimmte  Auslöschung,  sondern  verhalten  sich  wie  aus  meh- 
reren übereinanderliegenden,  verschieden  orientirt^n  Lagen  bestehend. 
Erst  bei  grosser  Dünne  des  Plättchens  zeigen  sich  dann  die  einzelnen,  ver- 
schieden orientirten  Theile,  und  es  gelingt  ein  fiiid  von  dein  fiaue  der  Kry- 
stalle  zu  erhalten.  Es  zeigt  sich  dann  der  pseudoquadratische  Querschnitt 
in  vier  Sektoren  getheilt,  wie  es  in  Fig.  6  dargestellt  ist.  Je  zwei  gegen- 
überliegende Sektoren  erscheinen  von  gleicher  optischer  Orientirung, 
wahrend  je  zwei  an  der  Diagonale  nebeneinanderliegende  verschiedene 
Lage  der  Auslöschungsrichtungen  besitzen.  In  der  Richtung  der  Diagonalen 
erscheinen  vier  von  der  Mitte  nach  den  Ecken  sich  verbreiternde,  meist 
unregelmassig  begrenzte  Streifen,  die  nur  eine  sehr  unvollkommene  Aus- 
löschung erkennen  lassen.  Sie  müssen  dadurch  gedeutet  werden,  dass  hier 
Theile  der  angrenzenden  Sektoren  sich  übereinanderschieben.  Daraus  lässt 
sich  bei  genauer  basischer  Lage  des  Schnittes  schon  vermuthen,  dass  die 
Grenzflache  der  beiden  Sektoren  nicht  normal  zur  Schnittfläche  steht.  In 
Wirklichkeit  sind  die  Sektoren  nie  so  gleichmässig  und  auch  die  zwischen- 
liegenden keilförmigen  Streifen  nicht  so  regelmässig,  wie  es  die  scbema- 
tische  Darstellung  der  Fig.  6  zeigt.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  ist  in 
allen  beobachteten  Querschnitten  ein  der  Figur  sich  anpassendes  Verhalten 
wahrzunehmen.  Nur  einmal  schienen  auch  die  gegenüberliegenden  Sek- 
toren eine  abweichende  Orientirung  zu  besitzen ,  was  bei  dem  weniger 
dünnen  Präparate  aber  nicht  scharf  zu  bestimmen  war. 

Zur  genauen  Feststellung  der  Lage  der  Uauptschwingungsrichtungen 
in  den  einzelnen  Sektoren  musste  der  Schnitt  in  der  Regel  noch  dünner 
ausgeführt  werden.  Das  hatte  dann  leider  zur  Folge,  dass  die  Plättchen 
nur  mehr  einen  Theil  des  Querschnittes  darboten.  Dennoch  war  es  mög- 
lich aus  mehreren  sich  ein  vollständiges  Bild  zu  gestalten.  Fig.  7  und  8 
stellen  zwei  solche  Schnitte  dar.  Mit  der  Zwillingsgrenze  bilden  die  Aus- 
löschungsrichtungen der  anliegenden  Sektoren  nach  rechts  und  links  keine 
gleichen  Winkel.  Gemessen  wurden  in  dem  einen  Falle  (Fig.  7)  56^®  und 
42|o,  im  anderen  Falle  46»  und  39^  (Fig.  8).  Während  der  Winkel  der 
Auslöschung  mit  der  einen  oberen  Kante  in  den  vorliegenden  beiden  Plätt- 
chen nahezu  derselbe  ist :  7^  und  8^,  weichen  die  Winkel  mit  den  anderen 
Kanten  von  einander  mehr  ab:  4|®  und  2|ö.  Mit  einander  bilden  die  Aus- 
löschungsrichtungen einen  Winkel  von  5»  resp.  9^.  In  Fig.  7  zeigt  sich, 
dass  auch  der  Winkel  der  Zwillingsgrenze  zwischen  zwei  Sektoren  mit  der 
oberen  Kante  nicht  derselbe  ist :  rechts  wurde  er  zu  55*^  in  naher  üeber- 
einstimmung  mit  demselben  Winkel  in  Fig.  8  bestimmt,  nach  links  beträgt 
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er  nur  49^<>.  Auch  die  Winkel  der  Ecken  des  Querschnittes  werden  von 
den  Zwillingsgrenzen  nicht  halbirt.  Hiernach  stellt  jeder  Sektor  nothwendig 
ein  ungleichseitiges  Dreieck  dar,  was  im  Zusammenhang  mit  dem  optischen 
Terhalien  nur  in  einer  asymmetrischen  Form  der  einzelnen  Theile  und 
einer  unsymmetrischen  Lage  der  als  Zwillingsebene  anzunehmenden  Fläche 
seine  Erklärung  findet.  In  gleicher  Weise  liefert  die  verschiedene  Grösse 
des  Winkels,  den  die  Auslöschungsrichtungen  zweier  anliegenden  Sektoren 
mit  der  Zwillingsgrenze  bilden,  den  Beweis,  dass  die  Zwillingsebene  nicht 
normal  zur  Fläche  des  Schnittes  oder  zu  der  pseudoquädratischen  fiasis 
angenommen  werden  kann.  Auch  dieses  Verhalten  erklärt  sich  nur  bei 
asymmetrischer  Krystallform  der  einzelnen  Theile. 

In  einem  der  Schnitte  nach  der  pseudoquadratischen  Basis  erscheint 
im  convergenten  Lichte  ein  deutliches,  allerdings  etwas  schief  austretendes, 
daher  stark  nach  dem  Rande  des  Gesichtsfeldes  geschobenes  Axenbild,  das 
jedoch  eine  genaue  Bestimmung  des  Verhaltens  dieses  Interferenzbildes 
gestattet.  Bei  paralleler  Stellung  der  Hauptschwingungsrichtungen  in  dem 
PUlttchen  mit  den  Nicolhauptschnitten;  erscheint  in  einem  nur  wenig  ellip- 
tischen Ringsysteme  ein  aus  fast  gleich  starken  Balken  gebildetes  dunkles 
Kreuz,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick  das  Inlerferenzbild  einer  optisch 
einaxigen  Substanz  zu  sehen  meint.  Aber  eine  unsymmetrische  Färbung 
in  den  vier  Sektoren  des  Axenbildes  ist  dennoch  deutlich  wahrzunehmen. 
Bei  einer  Drehung  des  Präparates  um  45<^  gegen  die  Nicolhauptschnitte 
treten  aber  die  Hyperbeln  auseinander,  und  es  zeigt  sich  das  Axenbild  einer 
zweiaxigen  Substanz  in  sehr  bemerkenswerther  Weise:  eine  deutliche 
Dispersion  der  optischen  Axen  ist  verbunden  mit  einer  sehr  auffallenden 
gekreuzten  Dispersion  der  optischen  Mittellinien.  Das  Axenbild  ist  nun  so, 
dass  die  Hyperbeln  vollkommen  farbig  erscheinen  und  keine  dunkle  Stelle 
mehr  zeigen.  Die  Farbenanordnung  ist  die  in  Fig.  9  dargestellte:  der  obere 
Ast  der  rechten  Hyperbel  ist  nach  Aussen  lebhaft  roth,  nach  Innen  blau 
gesäumt,  ebenso  der  obere  Ast  der  linken  Hyperbel.  Dagegen  zeigen  die 
unteren  Hyperbeläste  die  umgekehrte  Anordnung  der  Farben :  roth  nach 
Ionen  und  blau  nach  Aussen.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  keinen- 
falls  sehr  gross,  wenngleich  es  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Axenpole  zu 
fixiren,  nicht  gelang,  ihn  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  weicht  nur  um  wenige  Grade  von  der 
Parallelstellung  zur  Seite  der  pseudoquadratischen  Basis  ab.  In  den  ver- 
schiedenen Theilen  eines  Schnittes  und  den  Schnitten  verschiedener  Krj- 
staUe  variiren  die  Winkel  etwa  von  \ — 9^.  Da  man  die  Lage  der  Axenebene 
als  ziemlich  constant  annehmen  darf,  so  folgt  daraus,  dass  die  Kanten  eine 
verschiedene  Lage  haben  und  also  nicht  zu  einem  Zonenverbande  gehören 
können,  w*ie  sich  das  auch  aus  der  Betrachtung  der  äusseren  Formen  er- 
geben wird.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  steht  nicht  normal  zur  pseudo- 
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quadratischen  Basis,  also  auch  nicht  parallel  der  quadratischen  Verticalaxe, 
sondern  sie  bildet  mit  dieser  Winkel,  die  an  den  verschiedenen  Schnitten 
zu  2 — 4*^  gemessen  wurden.  Diese  Stellung  der  Axenebene  zeigt  sich  in 
Schnitten  normal  zur  pseudoquadratischen  Basis  und  parallel  deren  Seite. 

Solche  Schnitte  zeigen  im  Allgemeinen  ebenfalls  eine  Theilung  in  vier 
Sektoren,  wie  in  Fig.  10  dargestellt.  Jedoch  ist  das  Verhalten  der  Sektoren 
ein  anderes,  wie  in  den  pseudobasischen  Schnitten.  Die  links  und  rechts 
liegenden  Sektoren  verhalten  sich  gleich,  zwischen  den  oberen  und  unteren 
liegt  in  der  Mitte  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Streifen,  der  keine  be- 
stimmte Auslöschung  zeigt.  Wenn  die  Platte  hinlänglich  dünn  ist,  so  dass 
der  Schnitt  nahezu  durch  das  Centrum  des  Kristalls  hindurchgeht,  ist  dieser 
Querstreifen  nur  ganz  schmal  und  das  Bild  erscheint  wie  in  Fig.  1 1 .  Die 
Querstreifen  gehören  den  in  Fig.  6  mit  II  bezeichneten  Theilen  an ,  die 
beiden  Hälften  den  mit  I  bezeichneten  Sektoren.  Die  Zwillingsgrenze  liegt 
hier  vertikal,  die  Auslöschungsrichtungen  der  beiden  Hälften  rechts  und 
links  bilden  mit  derselben  nahezu  gleiche  Winkel  von  2 — 3^  und  liegen 
umgekehrt.  Die  Zwillingsebene  steht  also  nahezu  normal  zur  Schnittebene 
oder  ist  nahezu  parallel  der  pseudoquadratischen  Basis.  Hier  liegt  also  ein 
zweites,  von  dem  in  den  basischen  Schnitten  sichtbaren  verschiedenes 
Zwillingsgesetz  vor,  als  dessen  Axe  die  Normale  zu  einem  Hauptschnitte 
bezeichnet  werden  kann. 

In  den  Schnitten  endlich,  die  normal  zur  pseudoquadratischen  Basis 
aber  parallel  der  Diagonale  derselben  gelegt  sind,  erscheinen  wieder  vier 
Sektoren.  Allein  es  gelang  nicht,  einen  hinlänglich  dünnen  Schnitt  zu  er- 
halten, so  dass  nur  die  Grenzen  der  Sektoren  und  ihre  Lage  zu  den  Kanten 
bestimmt  werden  konnte ;  eine  vollständige  Auslöschung  zeigen  die  Sek- 
toren nicht.  Unter  Berücksichtigung  der  in  Fig.  12  a  und  6  schematisch 
dargestellten  Verhältnisse  dieser  Querschnitte,  ist  es  leicht  einzusehen,  dass 
an  ihnen  beide  Zwillingsbildungen  ihren  Ausdruck  finden. 

Die  Prüfung  der  optischen  Verhältnisse ,  wie  sie  diese  verschiedenen 
Querschnitte  des  Gismondin  zeigen,  ergiebt  also  mit  Sicherheit  das  Vor- 
handensein zweier  Zvvillingsverwachsungen.  Einmal  muss  als  Zwillings- 
ebene eine  Fläche  bezeichnet  werden,  die  je  nach  der  für  die  Einzelindi- 
viduen gewählten  Stellung  einem  Prisma  oder  einem  Doma  angehört.  Die 
Zwillinge  nach  diesem  Gesetze  sind  als  Durchkreuzungszwillinge  ausgebildet 
;Fig.  6),  zwei  solche  Zwillinge  sind  nach  einem  zweiten  Gesetze  verbunden, 
für  welches  als  Zwillingsebene  ein  krystallographischer  Hauptschnitt,  als 
Zwillingsaxe  die  Normale  zu  diesem  gelten  kann.  Jedoch  kann  für  das 
zweite  Gesetz  auch  die  in  diesem  Schnitte  liegende  eine  Axe,  parallel  der 
Seite  der  pseudoquadratischen  Basis,  als  Zwillingsaxe  gelten  (Fig.  11  u.  12). 
Um  eine  Sicherheit  in  die  zu  wählenden  Bezeichnungen  zu  bringen,  er- 
scheint es  am  zweckmässigsten ,  von  der  Ebene  der  optischen  Axen ,  als 
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dem  einzigen  Elemente  auszugehen,  auf  welches  die  äusseren  Flächen  der 
Krvstalle  mit  einer  für  die  verschiedenen  Formen  festzustellenden  Ueber- 
einstimmung  bezogen  werden  können.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Ebene 
der  optischen  Axen  dem  basischen  Schnitte  der  Einzelformen  am  nächsten 
liege,  so  deutet  dann  eine  Seite  der  pseudoquadratischen  Basis  der  Krvstalle 
die  Stellung  der  Verticalaxe  der  Einzelformen  an  [Fig.  11).  Die  mit  der 
quadratischen  Verticalaxe  am  nächsten  zusammenfallende  Axe  würde  dann 
eine  der  beiden  geneigten  Axen  werden.  Zwillingsaxen  sind  dann  die 
Normale  zu  einem  Doma  aus  der  Zone  dieser  letzteren  Axe  und  die  Verti- 
calaxe. 

Wenn  somit  über  die  asymmetrische  >(atur  der  Einzelformen  und  die 
sie  vereinigenden  Zwillingsgesetze  im  Allgemeinen  nach  den  optischen  Er- 
scheinungen kaum  noch  ein  Zweifel  obwalten  kann,  so  sind  doch  diese 
Verhältnisse  auch  mit  den  äusseren  Formen  und  den  scheinbaren  Anomalien 
in  den  Kanten  und  Winkeln  der  Krystalle  des  Gismondin  in  Einklang  zu 
bringen. 

Alle  früheren  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  die  anscheinend 
UDter  einander  gleichen  Kryslalle  des  Gismondin  fast  alle  von  einander  ver- 
schieden sind.  Darin  findet  die  älteste  Angabe  Marignac's  ihre  Bestäti- 
gung, nach  dem  die  Winkel  der  quadratischen  Polkanten  von  63 — 58<>,  die 
Winkel  der  Randkanten  von  89 — 93^  schwanken.  Die  späteren  Messungen 
von  Streng,  Seligmann*)  und  Seh  rauf  haben  dieses  vollkommen  be- 
stätigt. Meine  eigenen  Beobachtungen  lassen  die  Abweichungen  der  Win- 
kelwerthe  nur  noch  vielfältiger  erscheinen. 

Die  meisten  der  Krystalle  vom  Schlauroth  gestatten  in  Folge  der  matten 
Beschaffenheit  ihrer  Flächen  nur  Messungen  der  Kanten  unter  dem  Mikro- 
skop*^), jedoch  besassen  auch  einzelne  hinlänglichen  Glanz,  um  Messungen 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  zu  ermöglichen.  Wo  bei  den  im  Folgenden 
mitgetheilten  Werthen  solche  vorliegen,  ist  das  jedesmal  angegeben;  alle 
übrigen  Werthe  können  nur  als  approximativ  gelten.  Zur  Orientirung  ist 
von  den  Kristallen,  an  denen  die  Messungen  ausgeführt  wurden,  jedesmal 
eine  schematische  Ansieht  beigefügt  [Fig.  13 — 18). 

Erster  Knstall  (Fig.  13; .  Die  Randkanten,  an  den  drei  Seiten  gemessen, 
ergaben  anscheinend  übereinstimmend  92 — 93^.    Nur  die  mittlere  Kante 
gestattete  eine  Reflexionsmessung.    Als  Mittel  aus  mehreren  gut  überein- 
stimmenden Werthen  \Mirde  erhalten : 
920  30'  20". 

*)  Diese  ZeiUchr.  1,  336. 

**}  Schon  seit  Langem  bediene  ich  mich  zu  solchen  Messungen  eines  Objektträgers, 
dfr  ao  dem  einen  Rande  einen  senkrechten  gctheilten  Halbkreis  mit  durchbohrter  Mitte 
trägt,  durch  welche  die  Axe  mit  dem  Krystall  gesteckt  wird. 

Or •  t k .  £«iitehrin  f.  Kryiiallogr.   IV.  4 1 
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Die  Polkanten  I  und  II  konoten  mit  dem  Reflexionsgoniometer  gemessen 
werden.   Es  wurde  gefunden: 

Kante  I  =  6|o  26' 
Kante  II  =  63   30. 

Die  beiden  Winkel  der  Randkanten  in  den  Ecken  der  pseudoquadra- 
tiscben  Basis  wurden  zu  94^^  resp.  S9\^  bestimmt. 

Das  Krystallbruchslttck  diente  zur  Herstellung  des  in  Fig.  7  darge- 
stellten Schnittes.  Die  Ecke  von  S9\^  orientirt  über  die  Lage  des  Schnittes 
zu  Fig.  13.  Es  zeigt  sich  demnach,  dass  ^'ne  wirkliche  Durchkreuzung, 
nicht  eine  Juxtaposition  der  Individuen  vorliegt ;  denn  die  obere  und  untere 
Hälfte  besitzt  gleiche  optische  Oricntirung.  Da  nun  aber  die  Kanten  oben 
und  unten  in  Fig.  13  nicht  mehr  parallel  sind,  resp.  mit  der  einen  Aus- 
löschungsrichtung  verschiedene  Winkel  bilden,  unten  wie  das  Schema  Fig.  7 
zeigt  70,  die  gegenüberliegende,  in  Fig.  13  obere  Kante  aber  10|-ö,  so 
können  diese  Kanten  nicht  krystallographisch  gleichw^erthig  sein ,  und  die 
sie  bildenden  Flächen  nicht  die  gleichen  oder  entsprechenden  Symbole  be- 
sitzen. Die  untere  Kante  weicht  um  3^^  von  der  Lage|ab,  die  sie  haben 
müsste,  wenn  die  sie  bildenden  Flächen  mit  den  oberen  zu  derselben  Zone 
gehörten.  Nehmen  wir  daher,  wie  es  bis  jetzt  geschehen,  an,  dass  die  eine 
dieser  Kanten  durch  zwei  Domenflächen  gebildet  sei,  z.  B.  die  an  der  Ecke 
von  89^®,  so  müsste  dann  die  obere  Fläche  etwa  einer  vorderen  oben  rechts 
auftretenden  Viertelspyramide  angehören. 

Auf  das  Vorkommen  von  Pyramidenflächen  hat  zuerst  Seligmann*) 
aufmerksam  gemacht,  denen  nach  seiner  rhombischen  Auffassung  der  Kry- 
stalle  des  Gismondin  das  Zeichen  mPm  zukäme,  deren  Flächen  aber  nur  um 
ein  Geringes  gegen  die  Flächen  der  pseudoquadratischen  Pyramide  geneigt 
seien.  Er  mass  den  Winkel  der  Neigung  zu  3<^  19 — 20'.  Solche  Flächen 
sind  es  auch,  welche  durch  oscillatorisches  Einschieben  in  die  Flächen  der 
pseudoquadratischen  Pyramide  oder  Domen  deren  Streifung  bewirken.  Mit 
Bezug  auf  diese  letzteren  können  jene  wohl  als  vicinale  bezeichnet  werden. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  diese  vicinalen  Pyramidenflächen  in  ab- 
wechselnder Gombination  mit  Domen  oder  untereinander  die  Formen  der 
zu  Zwillingen  vereinigten  Einzelgestalten  |des  Gismondin  bilden,  so  kann 
dann  natürlich  die  Gleichheit  der  pseudoquadratischen  Randkanten  nur 
mehr  bedingte  Gültigkeit  behalten  und  ebenso  w  enig  können  diese  Kanten 
in  allen  Fällen  in  einer  Ebene  liegen.  Je  nach  der  Lage  der  Kanten  und 
der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Winkel  der  Auslöschungsrichtung  mit 
diesen  Kanten  an  den  entgegengesetzten  Enden  eines  einheitlich  orientirten 
Paares  von  Sektoren  in  einem  Schnitte,  sind  im  Allgemeinen  folgende  mög- 
liche Fälle  zu  unterscheiden : 

♦)  1.  c.  317. 
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4)  Die  Kanten  liegen  in  einer  Ebene  und  sind  unterein- 
ander parallel.  Die  Winkel  der  Auslöschungsrichtung  mit  den  Kanten 
sind  oben  und  unten  gleich.  Dieses  Verhalten  kann  in  folgenden  Fällen 
eintreten :  a.  die  Kanten  sind  beide  gebildet  aus  Domen  derselben  Zone, 
b.  aus  parallelen  Paaren  anliegender  vicinaler  Pyramidenflächen ,  c.  aus 
parallelen  Paaren  gegenüberstehender  Pyramidenflächen,  oder  endlich 
d.  aus  je  einem  Doma  und  einer  Pyramidenfläche ,  die  entgegengesetzten 
Enden  angehören,  aber  krystallographisch  gleich  sind,  z.  B.  oben  ein  hin- 
teres Doma  (,P,oo]  und  eine  linke  vordere  Pyramidenfläche  ('P;,  unten  das 
vordere  Doma  {,P,oo)  und  die  hintere,  rechte  Pyramidenfläche  ('P;.  In  den 
beiden  letzten  Fällen  c.  und  d.  ist  die  Ebene  der  Kanten  kein  krystallogra- 
phischer  Hauptschnitt. 

2)  Die  Kanten  liegen  in  einer  Ebene,  aber  sind  nicht 
parallel;  die  Winkel  der  Auslöschungsrichtungen  mit  den  Kanten  sind 
oben  und  unten  verschieden.  Beide  Kanten  sind  gebildet  a.  durch  Paare 
anliegender  Pyramidenflächen,  die  aber  an  der  oberen  und  unteren  Kante 
anderer  Stellung  angehören,  z.  B.  oben  die  vordere  und  hintere  linke  Fläche 
('PPJ,  unten  ebenfalls  die  beiden  linken  Flächen  {,PP)j  oder  b.  durch  zwei 
Domenflächen  an  dem  einen,  zwei  anliegende  Pyramidenflächen  an  dem  an- 
deren Ende.    Die  Ebene  der  Kanten  ist  ein  Hauptschnitt. 

3]  Die  Kanten  liegen  nicht  in  einer  Ebene,  aber  sie  er- 
scheinen in  gerader  Projection  auf  den  Hauptschnitt  parallel  und  bilden 
mit  der  Auslöschungsrichtung  oben  und  unten  gleiche  Winkel.  Sie  sind 
gebildet  a.  durch  Paare  gegenüberstehender,  oben  und  unten  aber  nicht 
paralleler  Pyramidenflächen^  z.  B.  oben  P  links  vorn  und  P  rechts  hinten 
*P,P),  dagegen  unten  P  rechts  vorn  und  P  links  hinten  {P,P),  oder  b.  die 
eine  Kante  ist  durch  ein  Paar  solcher  Pyramidenflächen ,  die  gegenüber- 
liegende Kante  durch  zwei  Domenflächen  gebildet. 

4)  Die  Kanten  liegen  nicht  in  einer  Ebene  und  erscheinen 
nicht  parallel;  die  Winkel  der  Auslöschungsrichtung  mit  der  Kante  sind 
oben  und  unten  verschieden.  Die  Kanten  sind  gebildet  a.  aus  zwei  anliegen- 
den Pyramidenflächen  an  dem  einen,  zwei  gegenüberstehenden  Pyramiden- 
flachen  an  dem  anderen  Ende,  z.  B.  'PP^  und  ,PP^,  oder  b.  aus  je  einem 
Doma  und  einer  Pyramidenfläche,  so  jedoch,  dass  die  beiden  Domen-  oder 
Pyramidenflächen  einander  nicht  entsprechen,  also  z.  B.  oben  vorderes 
Doma  und  hintere  Pyramidenfläche  rechts  ,P,  unten  vorderes  Doma  und 
ebenfalls  hintere  Pyramidenfläche  rechts  'P,  oder  auch  oben  vorderes  Doma 
und  ,P,  unten  hinteres  Doma  und  ,P;  oder  endlich  c.  aus  zwei  Domen  oder 
zwei  gegenüberstehenden  Pyramidenflächen  an  dem  einen  und  der  Com- 
bination  aus  Doma  und  einer  Pyramidenfläche  an  dem  anderen  Ende. 

Für  die  pseudoquadratischen  Randkanten  ergiebt  sich  aus  den  möglichen 
Combinationen  natürlich  eine  entsprechende  Zahl  abweichender  WMnkel- 
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werthe,  die  aber  alle  innerhalb  enger  Grenzen  schwanken.  Es  können  die 
Randkanten  im  Allgemeinen  nach  dem  Vorhergehenden  durch  folgende 
Flächencombinationen  gebildet  sein : 

'P'oo  :  ,P,oo;  'P:  />,;   F  :  ,P;  'P  :  ,P;  P  :  P,; 
'P'oo  :  P,;  'P'oo  :  ,P;  ,P,oo  :  'P;  ,P,oo  :  P. 

Nun  sind  aber  die  Kanten  häufig,  wenn  nicht  immer,  aus  Flächen  zweier 
nach  dem  2.  der  im  Vorhergehenden  aus  den  optischen  Erscheinungen  her- 
geleiteten Zwillingsgesetze  verbundenen  Hälften  gebildet^  wie  das  z.  B.  in 
Fig.  \\  ersichtlich  ist.  Hierbei  kommen  nur  die  Fälle  in  Betracht,  wo  die 
Kanten  alle  in  der  Ebene  des  Hauptschnittes  liegen,  da  keine  Beobachtung 
vorliegt,  dass  dieselben  aus  dieser  Ebene  gebrochen  erscheinen,  wie  es 
sonst  bei  einer  Zwillingsbildung  der  Fall  sein  müsste.  Hierdurch  werden 
die  für  die  Kanten  möglichen  Gombinationen  solcher  Zwillinge  nach  dem 
Gesetze,  Drehungsaxe  die  Normale  zum  Hauptschnitt,  auf  folgende  reducirt : 

'P(X>:'Poo;  ,P,oo  :  ,P,oo ;  'P:'P;   P, :  P,;   P:P;  ,P:,P; 

d.  h.  die  gleichen,  aber  an  entgegengesetzten  Enden  auftretenden  Krystall- 
flüchen  kommen  an  eine  Kante  zu  liegen. 

Alle  verschiedenen  Werthe  für  diese  Kanten  scheinen  nach  den  bis- 
herigen Messungen  innerhalb  der  Grenzen  von  87 — 93^  zu  schwanken;  ge- 
rade die  Zwillingsbildung  macht  aber  das  Zurückführen  bestimmter  Werthe 
auf  die  einzelnen  Gombinationen  noch  sehr  schwierig.  Einfache  Kanten 
sind  vielleicht  überhaupt  bis  jetzt  nie  gemessen  worden. 

Die  Eckenwinkel  der  pseudoquadratischen  Basis,  deren  Verschieden- 
heit meist  ziemlich  auffallend  hervortritt,  sind  zunächst  abhängig  von  den 
Flächencombinationen  der  beiden  Kanten.  Ausserdem  tritt  hier  die  erste 
Zwillingsbildung  nach  einer  Domenfläche  in  Wirkung.  Durch  diese  werden 
die  Kanten  zweier  verwendeter  Hälften  an  eine  Ecke  gelegt.  Ihr  Winkel 
ist  zunächst  abhängig  von  der  Neigung  der  als  Zwillingsebene  zu  bezeich- 
nenden Domenfläche  gegen  die  Verticalaxe.  Da  die  beiden  Domen,  das 
rechte  und  linke,  verschiedene  Neigung  besitzen,  so  können  darnach  schon 
bei  gleicher  Gombination  die  Winkel  der  durch  die  Zwillingsstellung  neben 
einandergelegten  Kanten  von  zweierlei  Art  sein.  Die  Verschiedenheit  der 
Kanten  bezüglich  der  sie  bildenden  Flächen  bedingt  dann  für  jede  Art  die 
sechs  vorher  angeführten  Fälle. 

Von  einem  Hauptschnitte  ausgehend  (der  pseudoquadratischen  Basis) 
können  wir  annehmen,  dass  ein  solcher  für  den  Einzelkrystall,  wenn  beide 
gegenüberliegende  Kanten  aus  Domenflächen  gebildet  sind,  einem  Recht- 
ecke sehr  nahe  kommen  muss ;  denn  die  Formen  nähern  sich  orthoaxialer 
Symmetrie  sehr.  Wir  können,  ohne  allzu  sehr  von  der  Wirklichkeit  abzu- 
weichen und  nur  um  einen  Ausgang  zu  gewinnen,  zur  Beurtheilung  der  an 
den  Gismondinkrystallen  vorhandenen  Gombinationen  annehmen,  dass  die 
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Winkel  dieses  Schnilles  94 ^  resp.  89^  betragen.  Ist  dann  die  Neigung  der 
einen  Domenfläche  zur  Verticalaxe  46^,  die  der  andern  45<^,  so  haben  im 
ersteren  Falle  för  den  Hauptsehnilt  eines  Zwillings  folgende  Werthe  für  die 
Eckenwinkel  Gültigkeit :  920,  90«,  89»,  89»;  im  zweiten  Falle  90»,  88«,  94  »^ 
940.  Diese  Winkel  sind  aber  gebildet  aus  domatischen  Kanten.  Nach  einer 
spater  anzuführenden  Messung  ist  der  Winkel,  den  die  Durchschnittslinien 
zweier  anliegender  vicinaler  Pyramidenflächen  mit  dem  Hauptschnitt  bilden, 
6^.  Damach  würden  für  die  Eckenwinkel,  wenn  die  sie  bildenden  Kanten 
abwechselnd  aus  Domen-  oder  Pyramidenflächen  gebildet  sind,  noch  fol- 
gende Werthe  möglich  sein  : 

'Pco  :  'Pco  und  'P  :  '/>=  89»  resp.  93«  an  den  Zwillingsecken,  92» 
an  den  beiden  anderen  Ecken. 

P  =  950  resp.  870  und  93« 
'P=96       .      86     -     89 
P'  =  98       -      84     -     92 
P'  =  92       -      90      -     95 

P  =  93<>  resp.  85»  und  94» 
'P=94       -      87     -     94 
'P=:84       -      94     -     94 
f  =  96       -      82     -     91 
P'  =  90       -      88     -     97 

An  der  Hand  dieser,  wenn  auch  nur  muthmasslich  approximativen 
Winkelwerthe  für  die  Ecken  muss  nun  eine  Deutung  der  einzelnen  Combi- 
Dationen  des  Gismondin  versucht  werden.  Dass  die  pseudoquadratischen 
Polkanten,  nach  unserer  Auffassung  gleichfalls  aus  Flächenpaaren  zweier 
Zwillingsindividuen  gebildet,  je  nach  der  Art  der  an  den  beiden  Hälften 
auftretenden  Combinationen  eine  gleich  grosse  Zahl  abweichender  Werthe 
besitzen  müssen,  ist  selbstverständlich,  auch  für  diese  aber  wird  es  erst 
möglich  werden,  bestimmten  Combinationen  bestimmte  Winkel  zuzuschrei- 
ben, wenn  die  Eckenwinkel  uns  zu  der  Erkennung  jener  geleitet  haben. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  wieder  zu  dem  Krystall  Fig.  43  zurück. 
Wir  hatten  an  demselben  die  untere  der  Ecke  von  89|^  anliegende  Kante  als 
eine  domatische  Kante  angenommen.  Der  Winkel  von  89^ ^  spricht  dafür, 
dass  auch  die  zweite  Kante  eine  domatische  sei.  Damach  würde  folgende 
Combination  vorliegen : 

,P,oo  und  P  einerseits,  ,P,oo  andererseits. 

Die  Combinationskanten  I  und  II  sind  dann : 

1=   P      :  ,P^=640  26' 
n  =  ,P,oo  :  ,P,oo  =  63   30 


'Poo  : 

'Poo  und  P 

'P: 

•p         .    'p 

P  : 

P         -    P 

'P: 

'P         .    p 

und  femer  fUr  den 

zweiten  Fall : 

'Poo: 

'Poo  und  P 

'Pca: 

'Poo    -    'P 

P: 

'P        -    'P 

P  : 

P        -     P 

P: 

'P        -     P 
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und  da  wir  \P^  als  die  einzige  Pyramide  füglich  als  Grundform  wenigstens 
insoweit  annehmen  können,  als  sich  daraus  die  Zeichen  für  die  Axen  er- 
geben, so  erhalten  dann  die  Domen  das  Zeichen  der  Makroaxe. 

2.  Krystall.  Fig.  U.  Mit  dem  vorhergehenden  zeigt  dieser  Krystall 
eine  gewisse  Uebereinstimmung.   Die  Randkanten  ergaben  Winkel  von : 

92|ö  (goniometr.),  92^0,  93o. 

Die  Normalenwinkel  der  Polkanten  ergaben : 

Kante  I  =  59»  35'  (goniometr.) 
-     II  =  U\. 

Die  Winkel  der  Ecken  des  pseudobasischen  Schnittes  wurden  ge- 
messen zu : 

950  und  890. 

Auffallend  ist  bei  der  im  Uebrigen  herrschenden  Uebereinstimmung  die 
Abweichung  in  den  Winkeln  der  Polkanten.  Von  diesem  Krystall  wurde 
der  Schnitt  hergestellt,  dessen  Verhalten  in  Fig.  \  \  dargestellt  ist.  Es  liegt 
also  jedenfalls  ein  Zwilling  nach  dem  zweiten  Gesetze  vor.  Für  die  Kanten 
würden  sich  folgende  Gombinationen  ergeben : 

,P,oo  :  ,P,oo  =  920  30'  \     . 

'P:'P       =  92| 
Kante   I  =  ,P,oo  :  'P       =59   35 
-      II  =  'P'oo  :  'P'oo  =  64   30. 

3.  Krystall.  Fig.  15.  Auch  dieser  Krystall  schliesst  sich  den  vorher- 
gehenden an,  er  gestattet  jedoch  nur  approximative  Messungen  unter  dem 
Mikroskope.  Die  Randkanten  liegen  anscheinend,  wie  bei  den  vorhergehen- 
den, in  einer  Ebene  und  messen  91—920.  Die  Eckenwinkel  sind: 

940^  930,  88|o,  870. 
Die  Polkanten  wurden  bestimmt  zu : 

Kante  I  =  640 
-     II  =  61—620. 
Der  Versuch  einen  Dünnschliff  herzustellen  misslang,   während  des 
Schleifens  wurde  jedoch  die  Theilung  in  vier  Sektoren  beobachtet,  ent- 
sprechend dem  in  Fig.  12  a  dargestellten  Verhalten. 
Die  Gombination  lässt  sich  wie  folgt  deuten : 

'P'oo  •  'Pro  und      'P  :  'P      bilden  die  Ecke  von  87o 
'P'oo  :  'Poo    -    'P'oo  :  'P'oo       -       -       -        -    91 

P^  :  P^  -       -       -        -    93 

P'  :  f  -         'P  .'P    .        -       -       -        -    88 

Der  Zwilling  ist  einer  der  im  zweiten  Falle  vorher  Seite  179  ange- 
führten . 
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Die  Kante   I  =  'P'oo  :  'P'oo  =  64« 

-  II  =  'P'oo  :  P       =  61—620 

^      \\\:=,  p  '   p        \ 

,,^  „    p=z,     >  nicht  messbar. 

-  IV  =       P  \  P  oo  j 

4.  Rrystall.    Fig.  16.    Die  Randkanten  stimmen  ziemlich  nahe  über- 
ein,  gemessen  wurden:  93«,  920  30',  930. 
Die  Polkanten  ergaben : 

Kante   1  =  61^—^0 

-  II  =  63—64 

-  111  =  61—62 

Die  Winkel  der  Ecken  sind :  85o,  97o,  86o.  Die  Combination  lässt  sich 
deuten  als: 


Kante  'P'oo  :  'P'oo  und  Kante     P'  : 

pf    bilden  85» 

'P.'P         -                  P  : 

f          -      97 

'P.'P         -             'P'oo  : 

'P'oo    -      87 

Kante   I  —  'P'oo  : 

P       =61» 

-      II  =       P'  : 

P      —  63     64» 

-    III—       'P: 

'P'oo  —  61—62. 

5.  Krystall.   Fig.  17. 

Die  Randkanten  wurden  gemessen  : 

o  —  92i« 

b  =  87| 

c  =  93 

d,  e  —  87—88. 

Die  Polkanten : 

Kante   I  =  56— 57o 

-      II  =  63—64. 

Die  Ecken  a/b  =  86—870 
b/c  =  92| 
c/d  =  97 
d/e=    6 
e/a  =  92f 
Das  Bemerkenswerthe  an  diesem  Krystall  ist  das  Auftreten  der  ge- 
brochenen Kante  links.    Die  beiden  über  dieser  Kante  liegenden  Flachen, 
(leren  Kante  leider  eine  Messung  nicht  gestattete ,  sind  zwei  anliegende 
Pyramidenflüchen,  das  einzige  Beispiel  unter  den  gemessenen  Krystallen. 
Der  Winkel  von  6o,  den  diese  Kanten  im  Hauptschnitt  bilden ,  war  daher 
der  Ausgang  zu  der  S.  181  gegebenen  Bestimmung  der  für  die  verschiede- 
Den  Combinationen  möglichen  Winkelwerthe. 

Die  in  Fig.  17  vorhandene  Combination  deutet  sich  nun  als  aus  folgen- 
den Flächen  bestehend,  wobei  von  den  beiden  Pyramidenflächen  über  e  und  d 
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ausgegangen  wird.    Erhalten  diese  die  Zeichen  ,P  und  P,  (für  die  Lage  der 
Kanten  entspricht  das  P'  und  'P),  so  ergiebt  sich  dann  weiter : 

Kante  a  =  P^  :  P^  =  92|» 

-  6  =^  P'  :  P'  =  87| 

-  c  =  'P  :  'P  =  93 

-  d  = 'P  : 'P  =  87— 88 

-  e  =  P'  :  P^  =  87—88. 

Für  die  Kanten  a  und  c  stimmen  die  Winkelwerthe  denn  auch  überein 
mit  den  aus  den  vorhergehenden  Krystallen  entwickelten  für  dieselben 
Gombinationen.  Dagegen  weichen  die  Kanten  6,  d  und  e  bedeutend  ab. 
Ein  Grund  hierfür  wäre  darin  zu  suchen,  dass  das  diese  Kanten  aufweisende 
Individuum  ein  einfaches,  nicht  nach  dem  zweiten  Zwillingsgesetze  ver- 
bundenes aufzufassen  wäre.  Dann  müssten  die  die  Kanten  bildenden 
Fluchen  aber  folgende  Symbole  erhalten : 

Kante  6  =  ,P  :  P' 
.  d=P,:'P 
-      e=:,P:  P^ 

Kante  b  müsste  parallel  sein  Kante  e,  was  nicht  der  Fall  ist.  Für  6  bleibt  nun 
nur  noch  die  Möglichkeit  einer  Combination  'P'oo  :  ,P  oder  ,P,  :  'P  übrig. 

Eine  Entscheidung  wird  nur  durch  die  Feststellung  der  Lage  der 
Kanten  möglich.  Sie  scheinen  an  dem  vorliegenden  Krystalle  allerdings  in 
einer  Ebene  zu  liegen,  w^as  aber  bei  der  Kleinheit  der  Krystalle  nur  sehr 
schwer  zu  constatiren  ist. 

Kante  I  wäre  dann:   F  :  F  =  56— 57« 
Kante  II  =  F  :^P=  63—64. 

6.  Krystall  (Fig.  18  a  und  6). 

Dieses  ist  der  einzige  Kristall ,  an  dem  es  möglich  war,  wenigstens 
approximativ  alle  acht  pseudoquadratischen  Polkanten  zu  messen  und  dafür 
zum  Theil  auch  ziemlich  gute  Werthe  zu  erhalten.  Dabei  ergab  sich  das  für 
die  asymmetrische  Krystallform  entscheidende  und  auch  für  die  Richtigkeit 
unserer  Auffassung  der  Gombinationen  sehr  bedeutsame  Resultat^  dass  die 
vordere  und  hintere  Seite  des  Kristalls  (Fig.  18  o  und  b)  bezüglich  ihrer 
Kanten  ganz  verschieden  sind.  Die  Randkanten  waren  nicht  goniometrisch 
zu  messen,  ergaben  aber  unter  dem  Mikroskope  fast  ganz  übereinstimmende 
Werthe  von  91—93«. 

Die  Polkanten  ergaben  folgende  Werthe : 

Kante   \  =  F  :  F  =z  b6^  W  \  ,      . 

.     II  =  ,P:>  =  63    15   f  (g^«'^«^^*'-) 
-      I,  =,P:  ,P=56— 57^0 
11,  =  ^p  :  F  =  62—63 
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Kante  III  =  ,P,oo  :  ,P,oo  =  63— 64o 
.     IV  =  ,P,oo  :  'P;oo  =  61—62 

-  III,  =  'P'oo  :  'P;to  =  640  37'  (gpniometr.) 

-  IV,  =  'P'oo  :  ,P,oo  =  61-620. 

Die  Randkanten  liegen  in  einer  Ebene  und  bilden  gegenüberliegend 
gleiche  Ecken  von  92^ 0,  Hiemach  zu  schliessen,  könnten  die  Kanten  alle 
aus  gleichen  Flächencombinationen  gebildet  sein.  Wären  es  alle  Domen, 
dann  mttssten  vom  und  rückwärts  entsprechende  Kanten  die  gleichen 
Winkelwerthe  aufweisen.  Wenn  aber  an  der  einen  Seite  die  Combination 
nur  aus  Domenflächen,  an  der  anderen  nur  aus  Pyramidenflachen  besteht, 
wäre  die  Verschiedenheit  der  Winkel  erklärt. 

Im  Vorhergehenden  ist  bei  der  Aufstellung  der  allgemein  möglichen 
Fälle  der  Combinationen  unter  \d  gesagt,  dass  bei  Combination  von  je 
einem  Doma  mit  einer  Pyramide,  die  entgegengesetzten  Enden  angehören 
aber  krystallographisch  gleich  sind, also  z.B.  ,P,oo  :  'Poben  und  unten,  die 
Kanten  alle  in  einer  Ebene  liegen  und  parallel  sind,  w^e  es  hier  der  Fall 
ist.  Auch  die  durch  die  Zwillingsstellung  bedingten  Ecken  im  Ilauptschnitte 
entsprechen  denen,  die  durch  domatische  Kanten  gebildet  werden.  E^ 
scheint  also  in  .diesem  Krystalle  ein  solcher  Fall  vorzuliegen,  er  ist  dann 
aber  nur  ein  einfacher  Zwilling  nach  dem  ersten  Gesetze,  Zwillingsebene 
das  Brachydoma.  Dafür  müsste  natürlich  die  optische  Bestätigung  er- 
bracht werden. 

Dann  erhalten  die  Polkanten  die  in  der  Tabelle  ihnen  beigefügten 
Symbole.  Es  stimmen  dann  die  Werthe  für  die  aus  bestimmten  Flächen- 
combinationen  gebildeten  Kanten  ziemlich  gut  mit  denen  überein,  die  wir 
schon  aus  den  früheren  Krystallen  hergeleitet  haben. 

Wenn  auch  die  bisherigen  Beobachtungen  und  Winkelwerthe  das  Auf- 
stellen eines  ParameterverhUltnisses  noch  nicht  gestatten,  so  ist  dieses  doch 
aus  der  Bestimmung  einer  grösseren  Zahl  von  Krystallen,  auch  von  anderen 
Fundpunkten ,  durch  ein  vollkommenes  Durchmessen  aller  Kanten  eines 
Kr}'stalies  unter  gleichzeitiger  Prüfung  seines  optischen  Verhaltens  gewiss 
zu  erreichen,  und  gedenke  ich  darauf  noch  einmal  zurückzukommen. 

Dahin  lassen  sich  aber  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Beobach- 
tungen und  Folgerungen  in  der  Kürze  zusammenfassen  :  Alle  Krystalle  des 
Gismondin  sind  Zwillingsverwachsungen  asymmetrischer  Einzelgestalten. 
Diese  weisen  nur  sehr  einfache  Flächencombinationen  auf:  domatische 
Paare  und  vereinzelt  auftretende,  unter  einander  oder  mit  jenen  combinirte 
Viertelspyramiden,  deren  Flächen  zu  den  Domen  eine  vicinale  Lage  besitzen. 

Die  Zwillinge  sind  entweder  einfache,  nach  dem  Gesetze :  »Zwillings- 
ebene ein  Brachydoma  «  gebildete  Durchkreuzungszwillinge,  oder  es  sind 
doppelte  Zwillinge  nach  diesem  und  einem  zweiten  Gesetze:  Zwillings- 
ebene der  makrodiagonale  Schnitt.    Da  das  Axenverhältniss  des  Gismondin 
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orthoaxialer  Symmetrie  jedenfalls  sehr  nahe  steht,  so  bilden  die  Zwillings- 
verwachsungen Gestalten  von  pseudorhombischer  oder  pseudoquadratischer 
Symmetrie. 

Die  von  Streng  beschriebenen  Durchkreuzungssechslinge  vom  Sehif- 
fenberge  sind  also  in  Wirklichkeit  Zwölflinge;  die  aus  ihnen  sich  herlei- 
tenden Formen  stehen  dem  regulären  Systeme  nahe. 

In  diesen  Beziehungen  und  ganz  besonders  in  der  Art  der  Zwillings- 
verwachsung ist  also  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Gismondin  und 
dem  Phillipsit  und  Harmotom  ganz  unverkennbar. 

Die  Abweichungen  und  Verschiedenheiten  der  ebenen  Winkel  der 
pseudoquadratischen  fiasis  und  der  Polkanten  sind  bedingt,  einmal  durch 
die  verschiedene  Neigung  der  beiden  Brachydomen,  welche  Zwillingsebene 
sein  können,  zur  Verticalaxe,  vorzüglich  aber  durch  die  Art  der  Flächen- 
combinationen,  welche  die  pseudoquadratischen  Randkanten  bilden  und 
deren  Lage  bedingen,  je  nachdem  dieselben  aus  zwei  Domen-,  zwei  vici- 
nalen  Pyramiden-  oder  je  einer  Domen-  und  einer  Pyramidenfläche  be- 
stehen. 

Die  Abweichungen  der  Winkel  an  dem  Zeagonit  Gismondi's  liegen 
vollkommen  innerhalb  der  auch  am  Gismondin  beobachteten  Grenzen,  und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  diese  Species  mit  dem  Gismondin  zu 
vereinigen  ist. 


XII.  Ueber  den  Perowskit. 

Von 

n.  Baumhauer  in  Lüdinghausen. 

(Mit  Taf.  VII.) 


Es  giebt  wohl  kaum  ein  Mineral^  dessen  krystallographische  und  opti- 
sche Verhältnisse  eine  so  mannigfaltige  Deutung  erfahren  haben ,  als  der 
Perowskit.  In  seinen  Winkeln  entschieden  reguläre  Bildung  aufweisend, 
wurde  er  im  Widerspruch  hiermit  von  DesGloizeauxals  optisch-zwei- 
axig,  von  Hessenberg  als  einaxig  bezeichnet.  Mit  Ausnahme  des  mono- 
klinen  wurde  er  sämmtlichen  Systemen  zugezählt  oder  doch  die  Möglichkeit 
seiner  Zugehörigkeit  zu  denselben  ausgesprochen,  v.  Kokscharow  hielt 
bis  auf  die  neueste  Zeit  am  regulären  System  fest;  Hessenberg  musste 
durch  die  Beobachtung  der  optischen  Einaxigkeit  ( —  es  ist  freilich  wahr- 
scheinlich, dass  in  diesem  Falle  eine  der  beiden  optischen  Axen  auf  der 
betreifenden  Würfelfläche  senkrecht  stand  — )  zur  Annahme  des  quadra- 
tischen Systems  gedrängt  werden,  wenngleich  er  dies  mit  Hülfe  der 
Hypothese  einer  inneren  molecularen  Umlagerung  zu  vermeiden  suchte; 
Kenngott  vermuthelc,  der  Perowskit  sei  rhomboödrisch  mit  einem  Bhom- 
boMerwinkel  von  nahe  90^;  Des  Cloizeaux  hielt  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  unser  Mineral  triklin  sei.  Doch  haben  der  genannte  Forscher  und  nach 
ihm  auch  v.  Kokscharow  sich  zuletzt  entschieden  für  das  rhombische 
System  ausgesprochen,  wenngleich  es  Ersterem  bis  jetzt  noch  nicht  gelang, 
das  optische  Verhalten  des  Perowskits  einheitlich  zu  deuten ,  und  Letzterer 
durch  seine  jüngste  Annahme  (s.  u.)  gleichfalls  noch  nicht  alle  Schwierig- 
keiten gehoben  hat. 

Eine  vollständige  und  durchaus  befriedigende  Erklärung  der  Krystall- 
bildung  und  der  complicirten  Verwachsungen  des  Perowskits  liegt  also 
noch  nicht  vor.  Wenn  auch  nicht  in  der  weilgehenden  Hoffnung,  alle  hier 
auftauchenden  Bäthsel  zu  lösen,  so  doch  in  dem  Gedanken,  wenigstens  einen 
Theil  derselben  ihrer  Lösung  nahe  zu  bringen,  unternahm  ich  eine  Unter- 
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suchung  der  wichtigsten  Perowskit-Varietäten ,   soweit  ich  dieselben  er- 
langen konnte,  deren  Resultate  im  Folgenden  enthalten  sind, 
a.  Krystalle  von  Zermatt. 

Zuerst  untersuchte  ich  die  mir  zu  Gebote  stehenden  KrystaHe  resp. 
Krystallfragmente  von  Zermatt.  Dieselben  besitzen  eine  frei  ausgebildete, 
stark  glänzende  Flüche,  welche  vielfach  quadratische  Vertiefungen  trägt, 
deren  Seiten  den  scheinbaren  Wtlrfelkanten  parallel  gehen  ;  an  diese  Fläche 
anstossend  zeigen  sie  theils  solche  Flächen,  welche  auf  jener  senkrecht 
stehen,  aber  nicht  so  glänzend  und  von  splittriger  Textur  sind,  theils  un- 
ebene Bruchflächen. 

Sprengt  man  ein  Stück  schräg  zur  glänzenden  Fläche  ab,  so  treten  auf 
dem  muscheligen  Bruche  deutliche,  parallel  laufende  Zwillingsstreifen  her- 
vor, ganz  ähnlich,  wie  man  solche  Streifen  namentlich  auf  den  Bruchflächen 
des  Leucits  beobachten  kann,  und  die  man  nicht  leicht  mit  den  auf  den 
Bruchflächen  einfacher  Krystalle  häufig  auftretenden  Absätzen  verwechseln 
wird.  Die  Zwillingsstreifen  gehen  den  scheinbaren  Würfelkanten  parallel. 
Besonders  scharf  tritt  aber  die  Zwillingsverwachsung  dieser  Perowskile 
nach  der  Aetzung  hervor  und  zwar  hier  am  schönsten  bei  Anwendung  von 
verdünnter  Flusssäure.  Namentlich  lassen  dann  die  ursprünglich  glatten 
Flächen  ihren  Bau,  der  an  Complication  demjenigen  der  Leucitflächen  wenig 
nachsteht,  schon  bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  erkennen.  Zweck- 
mässiger und  für  das  Detail  unerlässiich  ist  die  Anwendung  des  Mikroskops, 
bei  etwa  lOOfacher  Vergrösserung  und  auffallendem  Lichte.  Eine  solche 
mit  Flusssäure  einige  Minuten  geätzte  Fläche  von  circa  7  mm  grösster  Länge 
und  Breite  stellt  Fig.  1  in  vergrössertem  Maassstabe  dar.  Wenn  man  das 
Krystallfragment,  an  welchem  sich  diese  Fläche  befindet,  so  auf  dem  Ob- 
jectglase  aufstellt,  dass  die  Fläche  horizontal  liegt,  und  nun  mittelst  einer 
Sammellinse  die  Strahlen  einer  nicht  zu  nahe  stehenden  Lampe  schräg  auf- 
fallen lässt,  so  treten  die  in  der  Figur  gezeichneten  Streifen  nicht  zugleich, 
sondern  während  einer  Drehung  des  Krystalles  um  90<^  nach  einander  her- 
vor.   Es  sind  hierbei  drei  Fälle  zu  unterscheiden. 

1)  Die  Lichtstrahlen  fallen  in  der  Richtung  auf,  welche  durch  den  mit 
I  bezeichneten  Pfeil  angedeutet  ist.  Dann  treten  auf  fast  gleichmässig 
hellem  Grunde  diejenigen  (in  der  Figur  punktirten)  Theile  dunkel  hervor, 
welche  mit  in  der  Richtung  des  Pfeiles  liegenden  linienartigen  Aetzein- 
drücken  bedeckt  sind.  Diese  Eindrücke  befinden  sich  jetzt  ofl*enbar  in  der 
für  die  Reflexion  des  Lichtes  ungünstigsten  Stellung,  während  die  Ver- 
tiefungen der  übrigen  Flächentheile  dabei  das  Licht  verhältnissmässig  stark 
reflectiren. 

2)  Die  Lichtstrahlen  fallen  in  der  Richtung  des  mit  II  bezeichneten 
Pfeiles  auf,  was  nach  einer  Drehung  des  Krystalles  um  45<>  geschieht.  Dann 
zeigen  sich  vorwiegend  diejenigen  Streifen,   welche  in  der  Figur  weiss 
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gelassen  sind.  Jedoch  sind  sie  abwechselnd  von  verschiedener  Helligkeit, 
so  dass  stets  auf  einen  lichteren  ein  dunklerer  Streifen  folgt.  Dieser  Um- 
stand findet  darin  seine  Erklärung,  dass  die  Streifen  mit  freilich  sehr  klei- 
nen, und  desshalb  selbst  unter  dem  Mikroskop  im  reflectirten  Lichte  nur 
schwer  zu  erkennenden  Aetzeindrücken  von  rhombischer  Form,  einer  Pyra- 
mide entsprechend,  bedeckt  sind.  Diese  Eindrucke,  weiche  bei  den  später 
zu  besprechenden  Kr\  stallen  gleichfalls,  aber  grösser  und  darum  deutlicher 
erhalten  wurden,  besitzen  nun  auf  den  abwechselnden  Streifen  eine  ver- 
schiedene, nach  den  Grenzlinien  symmetrische  Lage,  wie  es  in  Fig.  1  bei  a 
dargestellt  ist,  wodurch  sie  das  Licht  ungleich  reflectiren,  wenn  dasselbe 
in  der  Richtung  des  Pfeiles  II  auffallt.  Fällt  es  hingegen  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  I  (oder  III)  auf,  so  wird  es  von  den  Vertiefungen  der  abw^ech- 
selnden  Streifen  in  gleicher  Weise  reflectirt,  dieselben  erscheinen  also 
gleich  hell. 

3}  Die  Lichtstrahlen  fallen  in  der  Richtung  des  Pfeiles  III  auf,  was  nach 
einer  weiteren  Drehung  des  Krystalles  um  45^  stattfindet.  Diejenigen 
Streifen,  welche  mit  in  der  Figur  verticalen  linienartigen  Eindrücken  be- 
deckt sind,  erscheinen  jetzt  hell,  ohne  jedoch  ihre  nächste  Umgebung  hierin 
wesentlich  zu  übertreffen,  während  die  mit  gleichen,  aber  horizontal  ge- 
legenen Eindrücken  versehenen  nun  dunkel  sind. 

Die  zu  der  beschriebenen  senkrechten  Flachen  sind,  soweit  sie  ihrer 
Ausbildung  nach  eine  mikroskopische  Betrachtung  gestatten,  von  jener 
ziemlich  verschieden.  Sie  zeigen  zwar  dieselben  rhombischen  und  llnien- 
formigen  Eindrücke,  letztere  überwiegen  jedoch  bedeutend.  Dabei  treten 
sie  gleichfalls  nach  zwei  zu  einander  senkrechten,  den  scheinbaren  Würfel- 
kanten  parallelen  Richtungen  auf.  Die  Gestalt  dieser  Vertiefungen  soll  bei 
Besprechung  der  Krystalle  von  Achmatowsk,  bei  denen  sie  grösser  und 
deutlicher  erhalten  wurden,  genauer  angegeben  werden.  Es  sei  hier  nur 
bemerkt,  dass  sie  (in  verticaler  Stellung  betrachtet)  nach  oben  und  unten. 
Dicht  aber  nach  rechts  und  links  gleich  gestaltet  sind,  so  dass  die  sie  tragen- 
den Flächentheile  die  Symmetrie  eines  rhombischen  Prismas  besitzen. 

Eine  optische  Untersuchung  des  in  Fig.  1  abgebildeten  Krystalls  wurde 
nicht  vorgenommen.  Dafür  wurde  ein  zweiter  Kryslall  von  Zermatt,  wel- 
cher während  einiger  Augenblicke  mit  geschmolzenem  Aetzkali  statt  mit 
Flusssäure  geätzt  war,  nach  der  glänzendsten  Fläche  zu  einer  Platte  ver- 
schliflen,  welche  neben  der  Beobachtung  der  Zwillingslamellen  und  Aetz- 
eindrttcke  im  gewöhnlichen,  die  Bestimmung  der  Auslöschungsrichtungen 
im  parallelen  polarisirten  Lichte  gestattete.  Die  Platte  ist  in  Fig.  2  abge- 
bildet, im  V^'esentlichen  zeigt  sie  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  wie 
die  in  Fig.  \  dargestellte  Fläche.  Diejenigen  Theile,  welche  einander  ge- 
radlinig berühren,  herrschen  bedeutend  vor.  Sie  sind  mit  Aetzeindrücken 
bedeckt,  welche  abweichend  von  den  durch  Flusssäure  hervorgerufenen, 
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eine  quadratische  Form,  sowie  eine  gegen  jene  um  45*^  gedrehte  Lage  be- 
sitzen. Will  man  daher  die  oben  besprochenen  rhombischen  Aetzfiguren 
auf  eine  Pyramide  zurückfuhren,  so  muss  man  die  mit  Kalihydrat  erzeugten 
als  von  den  Flächen  eines  Makro-  und  eines  Brachydomas  begrenzt  be- 
trachten. Die  zwischen  die  mit  solchen  Vertiefungen  bedeckten  Theile  ein- 
geklemmten schmalen  anders  gearteten  Partien  zeigen  undeutliche  Aetz- 
figuren, deren  Gestalt  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  war.  Wie  es 
scheint,  sind  dieselben  annähernd  rhombisch  gestaltet  und  liegen  ihrer 
grössten  Ausdehnung  nach  parallel  oder  senkrecht  zu  der  Richtung  der 
Streifen,  worauf  sie  sich  befinden. 

Im  parallelen  polarisirten  Lichte  zeigt  die  in  Fig.  2  dargestellte  Platte 
Auslöschungen  parallel  den  Diagonalen  der  scheinbaren  Wtlrfelfläche,  mit 
den  Richtungen  der  Streifen  demnach  Winkel  von  45^  bildend.  Dabei  lässt 
sich  an  denjenigen  Stellen,  wo  sich  die  schmalen  Streifen  mit  nicht  quadra- 
tischen (beim  Aetzcn  mit  Flusssäure  linienartigen)  Eindrücken  befinden, 
keine  oder  kaum  eine  geringe  Aufhellung  wahrnehmen,  eine  Thatsache, 
welche,  wie  aus  anderen  Beobachtungen  hervorgeht,  lediglich  darauf  be- 
ruht, dass  die  betreffenden  Streifen  nur  sehr  dünne,  der  übrigen  Krystall- 
substanz  auf-  resp.  eingelagerte  Schichten  bilden.  Nur  bei  ganz  dünnen 
Schliffen  ist  man  im  Stande,  die  optische  Verschiedenheit  beider  Arten  von 
Streifen  im  parallelen  polarisirten  Lichte  zu  erkennen,  aber  auch  dann 
selbst  konnte  ich  keine  bestimmten  Auslöschungsrichtungen  der  schmalen 
(in  Fig.  1  und  2  punktirten)  Partien  beobachten.  Dieselben  erscheinen  in 
der  Auslöschungslage  der  übrigen  Flächentheile  nur  etwas  heller,  wohl 
auch  gefärbt.  Zuweilen  decken  sich  diese  helleren  Stellen  des  Schliffes 
nicht  einmal  genau  mit  den  an  der  Oberfläche  sichtbaren  schmalen  Streifen, 
wenn  auch  der  Zusammenhang  beider  ausser  Zweifel  steht.  Es  ergiebt  sich 
aus  letzterem  Umstände  nur,  dass  die  mit  verschiedenen  Eindrücken  be- 
deckten Krystalltheile  sich  nicht  in  zu  den  scheinbaren  Würfelflächen  senk- 
rechten Flächen  begrenzen,  sondern  mit  einander  in  innigerer  und  un- 
regelmässiger Berührung  stehen.  —  Es  dürfte  zweckmässig  sein,  gleich 
hier,  bevor  ich  zu  den  an  geätzten  Perowskitkry stallen  von  anderen  Fund- 
orten beobachteten  Erscheinungen  übergehe,  eine  Deutung  der  eben  ge- 
schilderten Verhältnisse  zu  versuchen,  um  von  den  dadurch  gewonnenen 
Gesichtspunkten  aus  die  ferneren  Thatsachen  betrachten  zu  können. 

Zunächst  sei  daran  erinnert,  dass  v.  Kokscharow,  nachdem  er 
früher*)  den  Perowskit  als  regulär  mit  dodekaödrischer  Hemi(?drie  aufge- 
fasst,  in  neuerer  Zeil**)  versuchte,  die  Kristallisation  unseres  Minerals 
dem  rhombischen  System  entsprechend  zu  deuten.  Er  nahm  dabei  die 
Flächen  des  Würfels  als  diejenigen  der  drei  Pinakoide,  die  des  Okta<$ders 

*)  Malcrialien  zur  Mineralogie  Russlonds  6,  388. 
♦♦)  Verh.  russ.  min.  Ges.  2.  Ser.  18,  273.    Diese  Zeitscbr.  2,  502. 
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als  Pyramidenflächen  und  die  des  Dodekaeders  als  solche  eines  Prismas, 
eines  Makro-  und  eines  Brachydomas.  Dabei  gelangte  er  zu  zwei  Zwillings- 
gesetzen,  nämlich  4)  Zwillingsebene  Poo  und  2)  Zwillingsebene  Poo,  und 
betrachtete  im  Falle  der  grössten  Complication  die  Krystalle  als  Sechslinge 
(nach  beiden  Gesetzen  zugleich) .  An  einzelnen  Krystallen  beobachtete  er 
dem  entsprechend  Zickzacklinien  auf  den  scheinbaren  Dodekaäderflächen 
parallel  ooO/ooOoo  und  führte  auch  die  kreuzförmige  Slreifung  der  Wür- 
felflächen auf  Zwillingsbildung  zurück.  Mit  dieser  Auffassung  erklärte  sich 
Des  Cloizeaux  nicht  ganz  einverstanden,  indem  er  sich  darüber  in  einem 
Briefe*)  an  G.  vom  Rath  folgendermassen  äusserte:  »Was  v.  Kokscha- 
row's  Notiz  über  den  Perowskit  belrifl't,  so  bin  ich  bereit,  mit  ihm  anzu- 
Dehmen,  dass  man  die  Erklärung  der  Anomalie  dieses  Minerals  in  einer 
rhombischen  Grenzform  suchen  müsse,  etwa  nach  der  Auffassung  von 
Mallard.  Indess  lehrt  eine  Erwägung  der  optischen  Eigenschaften  der 
Perowskite  vom  Ural  und  von  Zermatt,  dass  die  bisherigen  Würfelflächen 
nicht,  wie  es  von  v.  Kokscharow  geschieht,  als  Flächen  pg^h^  (Pinakoid- 
flächen)  der  neuen  Form  angesehen  werden  können,  sondern  dass  sie  als 
Flächen  des  Prismas  mooPj  und  p[oP)  betrachtet  werden  müssen.  Es  steht 
nämlich  bei  diesen  Krvstalien  nicht  etwa  eine  Bisectrix  normal  zu  einer 
Würfelfläche,  sondern  eine  der  optischen  Axen.  Es  werden  nun  die  Dode- 
kaederflächen zu  cx)Poo,  ooPoo  und  P  der  neuen  Form,  die  Flächen  des 
Oktaeders  werden  zu  2Pco  und  2Poo;  den  Zwillingen  liegt  die  Zwillings- 
ebene Pzu  Grunde.« 

In  Bezug  auf  den  tiroler  Perowskit  bemerkt  DesCloizeaux  hin- 
gegen: »Wenn  in  der  Thal,  wie  Hessenberg  es  angenommen,  die  Kry- 
stalle aus  Tyrol  Perowskit  sind,  so  steht  die  Bisectrix  der  optischen  Axen 
nicht  lauf  einer  Fläche  des  Rhombendodekaeders,  sondern  auf  einer  Fläche 
der*würfelähn liehen  Form  senkrecht**).  Wie  können  wir  dieses  verschie- 
dene Verhalten  erklären?  Kann  vielleicht  die  grosse,  von  Hessenberg 
als  dem  W' ürfel  angehörig  betrachtete  Fläche  als  entsprechend  einer  Rhom- 
bendodekaederfläche  der  uralischen  Krystalle  gedeutet  werden?« 

Wie  wenig  es  indess  Des  Cloizeaux  gelang,  hinsichtlich  der  Deu- 
tung des  optischen  Verhaltens  unseres  Minerals  zu  einem  befriedigenden 
Ergebnisse  zu  kommen,  geht  aus  folgender  Steile  eines  späteren,  gleichfalls 
an  Herrn  vom  Rath  gerichteten  Briefes***)  vom  8.  März  4878  hervor: 
iNeulich  Hess  ich  aus  einem  grossen  Zermatter  Krystalle,  welcher,  ^^ie 
immer,  in  Platten  parallel  zu  den  Flächen  des  Pseudowürfels  ein  pracht- 


«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  Gcoi.  etc.  1878,  48. 

**)  HesseDberg  giebt  freilich  an,  dass  an  dem  von  ihm  zuerst  untersuchten 
Kristalle  vom  Wildkreuzjoch  bei  Pfltsch  ein  schön  gebildetes  Kreuz  mit  Ringsystem  auf 
der  Wttrfelf lache  beobachtet  wurde  (Min.  Notizen  1871,  Nr.  10,  S.  88). 
•♦•)  1.  c.  S.  87i. 
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volles  Ringsystem  zeigte,  eine  Platte  parallel  einer  Dodekaäderfläche 
schneiden.  Diese  ergab  regelmässige  Curven  (Lemniscaten),  welche  auf 
stark  divergirende  Axen  hindeuten.  Ich  glaubte  nun  die  Frage  gelöst  in 
ahnlichem  Sinne  wie  für  den  Boracit.  Doch  es  ergab  sich ,  dass  andere 
Platten ,  welche  ich  aus  demselben  Krystall  parallel  anderen  (mit  jener  er- 
steren  zu  ein  und  derselben  oktaädrischen  Ecke  zusammenstossenden)  Dode~ 
kaederflächen  schnitt,  nichts  derart  zeigten  und  mich  wieder  in  meine 
früheren  Zweifel  zurückwarfen.  Es  scheint,  dass  im  Perowskit  die  Ver- 
wachsungen in  einer  so  eigenthümlichen  Weise  erfolgen,  dass  jede  auf 
Analogie  gegründete  Vorausbestimmung  uns  im  Stiche  lässt.« 

In  diesem  Geständnisse,  zu  welchem  sich  Des  Cloizeaux  nach  An- 
Wendung  der  rein  optischen  Untersuchungsmethode  gezwungen  sah,  lag 
für  mich  gewissermassen  eine  Aufforderung,  den  Perowskit  hinsichtlich 
seines  Verhaltens  gegen  Aetzmittel  zu  prüfen,  und  es  ergab  sich,  wie  aus 
dem  Folgenden  hervorgeht,  zum  mindesten  das  günstige  Resultat,  dass  die 
an  Krystallen  verschiedener  Fundorte  gemachten  Beobachtungen  zu  einer 
allgemeinen  und  verhältnissmässig  einfachen  Erklärung  der  Verwachsun- 
gen unseres  Minerals  führten. 

Aus  dem  Umstände ,  dass  auf  den  Flächen  des  scheinbaren  Würfels 
nicht  drei,  sondern  nur  zwei  verschiedene  Arten  von  Aetzfiguren  auftreten, 
folgt,  dass  dieselben  nicht  als  solche  der  drei  rhombischen  Pinakoide,  sondern 
als  diejenigen  eines  Prismas  von  fast  genau  90^  und  des  basischen  Pinakoi- 
des  aufzufassen  sind.  Aus  der  Gestalt  und  Lage  der  Aetzeindrücke  ergiebt 
sich  weiter,  ob  sie  den  Flächen  oo  P  oder  oP  angehören :  die  mit  Flusssäure 
erzeugten  rhombisch  gestalteten  werden  der  Basis,  die  linienförmigeo 
(welche,  wie  erwähnt,  nur  nach  oben  und  unten,  nicht  aber  nach  redits 
und  links  symmetrisch  sind)  können  nur  dem  Prisma  eigen  sein.  Die 
Flächen  des  scheinbaren  Rhombendodekai^ers  sind  also,  wie  Des  Clt)i-> 
z  e  a  u  x  vermuthete ,  zu  betrachten  als  diejenigen  der  Formen  P,  ooPoo 
und  ool^oo,  die  Flächen  desOktaöders  als  die  der  Formen  iPoo  und  9iPoo. 

Geht  man  von  dieser,  wie  ich  glaube,  begründeten  und  noch  durch 
die  Beobachtung,  dass  die  Auslöschungen  der  nach  Obigem  als  oP  zu  be- 
zeichnenden Theile  der  Würfelflächen  diagonale  sind,  unterstützten  Auf- 
fassung aus,  so  gelangt  man  femer  zu  der  Annahme  zweier  Zwillingsge- 
setze, deren  Vorhandensein  aus  dem  Auftreten  verschiedener  oder  ver- 
schieden gelagerter  Aetzeindrücke  auf  den  scheinbaren  HexaöderOächen 
hervorgeht.  Das  erste,  welches  bei  den  Krystallen  von  Zermatt  vorherrscht, 
lautet:  Zwillingsebene  ooP,  —  das  andere,  welches  bei  denselben  mehr 
zurücktritt :  Zwillingsebene  P.  Bei  der  Verwachsung  nach  dem  ersten  Ge- 
setze müssen  die  rhombisdhen  Eindrücke  in  zwei  Stellungen  erscheinen, 
welche  um  90^  (resp.  sehr  nahe  90^)  differiren.  Theoretisch  lässt  sich  vor- 
aussehen, dass  auf  diese  Weise  an  ein  Individuum  I  sich  vier  Individuen 
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II,  ir,  ni  und  Iir  anlagern  können,  von  denen  zwar  II  und  \l\  sowie  III 
und  m',  nicht  aber  II  und  III  parallel  sind,  wenn  auch  letzteres  Verhält- 
nis^ dadurch  verdeckt  wird,  dass  der  Prismenwinkel  einem  Rechten  sehr 
nahe  kommt.  Die  an  I  angelagerten  Individuen  II  und  III  wechseln  nun  bei 
den  Kristallen  von  Zermatt  mit  I  in  geradlinig  (parallel  oP/ooP)  begrenzten 
Lamellen  ab,  ganz  ahnlich,  wie  es  bei  den  polysyuthetischen  Aragonitzwil- 
lingen  der  Fall  ist. 

Zu  dieser  Verwachsung  kommt  nun  diejenige  nach  P.  Hier  lässt  sich 
voraussehen,  dass  zum  Individuum  I  acht  Individuen  treten,  von  welchen 
je  zwei  in  Wirklichkeit  parallel,  die  um  eine  Polecke  angelagerten  vier 
aber  nicht  parallel  sind.  Freilich  scheinen  auch  von  diesen  je  zwei  gegen- 
überliegende, wenn  man  sie  sich  in  der  Gombination  ooP,  oP,  P  denkt, 
parallel  zu  sein ;  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  vielmehr  sind  sie  gegen 
einander  um  die  Verticalaxe  um  90^  gedreht  (s.  auch  Fig.  2  meiner  Arbeit 
•  über  den  Boracit«  diese  Zeitschr.  3,  Taf.  VIII).  Treten  nun  von  diesen 
vier,  zu  I  in  Zwillingsstellung  nach  P  befindlichen  Individuen  Theile  oder 
Lamellen  auf  oPvon  I  auf,  so  endigen  sie  daselbst  in  Flächen  ooP  und 
zeigen  linienftJrmige  Eindrücke.  Diese  aber  müssen  in  vier  Stellungen  er- 
scheinen, wobei  sie  stets  ihrer  grössten  Ausdehnung  nach  zwei  Kanten 
oP/ooP  parallel  liegen,  dabei  aber  entweder  der  einen  oder  der  anderen 
von  beiden  ihre  gekrümmte  Seite  zuwenden.  Die  einseitige  Krümmung  ist 
an  den  sehr  kleinen  Eindrücken,  welche  ich  auf  den  Flächen  der  Krystalle 
von  Zermatt  erhielt,  kaum  oder  gar  nicht  wahrnehmbar,  die  grösseren  Ver- 
tiefungen der  Kristalle  von  Achmatowsk  hingegen  (s.  Fig.  3  und  5)  zeigen 
sie  oft  recht  deutlich.  Fig.  i  giebt  desshalb  nur  im  Allgemeinen  zwei  zu 
einander  senkrechte  Stellungen  der  linicnförmigen  Aetzeindrücke  wieder. 

Nehmen  wir  die  einfachsten  Falle  der  Zwillingsverwachsung  nach 
beiden  Gesetzen,  stets  bezogen  auf  das  erste  Individuum,  an,  so  gelangen 
wir  im  Ganzen  zu  14-24-4  =  7  mit  einander  verbundenen  Krystallen, 
von  denen  keiner  dem  anderen  parallel  ist;  rechnen  wir  die  parallelen  hin- 
zu, so  steigt  diese  Zahl  auf  14-44-^  =  ^3. 

Bei  den  Krystallen  von  Zermatl  liegen  die  nach  dem  Aetzen  mit  linien- 
fbnnigen  Eindrücken  bedeckten,  in  oo  P  ausgehenden  Lamellen  häufig  zwi- 
schen, nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene  cx)P,  verbundenen  Streifen  gleich- 
sam eingeklemmt  und  befinden  sich  dann  zu  beiden  benachbarten  Partien 
in  Zwillingsstellung.  Bezeichnen  wir  das  eingeschlossene  Individuum  mit 
a,  die  beiden  einschliessenden  mit  b  und  c,  so  sind  die  beiden  P-Flächen, 
welche  die  Zwillingsebenen  für  die  Verbindung  von  a  mit  b  und  von  a  mit 
c  darstellen,  einander  nicht  parallel.  Dieselben  schneiden  sich  vielmehr  in 
einer  Linie,  welche  parallel  gehl  der  Grenze,  in  welcher  die  beiden  nach 
ooPin  Zwillingsstellung  bclindlichen  Streifen  von  b  und  c  da  zusammen- 
stossen,  wo  sie  in  dirccte  Berührung  mit  einander  treten.    Zeigte  sich  eine 
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derartige  abwechselnde  Einschaltung  von  Partien  mit  linienförmigen  Ein- 
drücken zwischen  solche  mit  rhombischen  Vertiefungen  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit,  so  könnte  die  ganze  Verwachsung  auf  das  Zwillingsgesetz 
P  mit  Wiederholung  zurückgeführt  werden  (vergl.  unten  bei  den  Krystallen 
von  Achmatowsk).  Dies  ist  jedoch  für  die  Krystalle  von  Zermatt  nicht 
statthaft. 

b.   Krystalle  von  Achmatowsk. 

Diese  schwarzen,  völlig  undurchsichtigen  Krystalle  erhielt  ich  durch 
die  Güte  des  Herrn  Prof.  Groth  aus  der  mineralogischen  Sammlung  der 
Universität  zu  Strassburg.  Die  Flächen  derselben  sind  nur  stellenweise 
ganz  eben  und  glänzend,  sonst  gefurcht  oder  gestreift^  letzteres  parallel 
den  Hexaöderkanten  und  manchmal  kreuzweise.  Nach  etwa  72 — V4  stün- 
diger Behandlung  mit  wenig  verdünnter  wässriger  Flusssäure  lassen  sie 
unter  dem  Mikroskop,  bei  auffallendem  Lichte  und  etwa  400facher  Ver- 
grösserung,  sowohl  die  Aetzeindrücke,  als  auch  die  der  Vertheilung  der- 
selben zu  Grunde  liegende  mannigfache  Zwillingsverwachsung  deutlich  er- 
kennen. An  einem  grossen  Kr)  Stallfragmente,  welches,  wie  die  übrigen, 
nur  die  scheinbaren  Würfelflächen  aufweist,  erhielt  ich  die  Aetzfiguren 
besonders  schön.  Die  einzelnen  kleineren,  vor  dem  Aetzen  vollkommen 
ebenen  und  glänzenden  Stellen  eignen  sich  natürlich  am  besten  zur  Beob- 
achtung, und  eine  solche  Partie  des  erwähnten  Krystalles  von  circa  i  qmm 
Flächeninhalt,  welche  von  den  umliegenden  Furchen  theilweise  parallel 
00  0  00/00  0  00  begrenzt  wird,  ist  in  Fig.  3  abgebildet. 

Bei  Betrachtung  dieser  Figur  fällt  sogleich  auf,  dass  die  dort  darge- 
stellten Verhältnisse  wesentlich  von  denjenigen  der  Zermatter  Krystalle 
abweichen.  Während  bei  jenen  der  grösste  Theil  der  vorzugsweise  ausge- 
bildeten glänzenden  scheinbaren  Würfelfläche  von  Streifen  eingenommen 
ist,  welche  nach  dem  Zwillingsgesetze  00 Pin  Verbindung  stehen,  und  die 
nach  P  verwachsenen  schmalen  Partien  nur  gleichsam  eingestreut  erschei- 
nen, flnden  wir  in  Fig.  3  beiderlei  Eindrücke  in  etwa  gleicher  Stärke  ver- 
treten, wobei  dieselben  auf  den  auf  einander  folgenden  Lamellen  fast 
regelmässig  abwechseln.  Die  rhombischen  Vertiefungen  einer  Stellung 
bedecken  sogar  nur  zwei  schmale  Streifen.  Das  Zwillingsgesetz  P  herrscht 
also  hier  entschieden  vor.  Die  linienförmigen  Eindrücke  erscheinen  be- 
sonders deutlich  ausgebildet  und  lassen  bestimmt  erkennen,  dass  ihnen 
eine  den  rhombischen  Prismenflächen  entsprechende  Symmetrie  eigen  ist. 
Sie  sind  an  einer  Seite  convex  ( —  die  Krümmung  ist  wohl  auf  eine  Ver- 
schmelzung dreier  gerader  Linien  zurückzuführen  — ),  an  der  gegenüber- 
liegenden geradlinig  begrenzt.  Ihrer  grössten  Ausdehnung  nach  liegen  sie 
stets  einer  scheinbaren  W^ürfelkante  parallel,  und  da  die  Verwachsung  dem 
Zwillingsgesetze  P  folgend  nach  vier  Flächen  stattfinden  kann,  so  sind  vier 
Stellungen  möglich.     Auf  dem  in  Fig.  3  dargestellten  Flächenstücke  er- 
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scheinen  sie  nur  in  drei  Stellungen,  sie  wenden  die  convexe  Seite  entweder 
nach  oben,  nach  unten  oder  nach  rechts.  Die  vierte  mögliche  Lage  kommt 
hier  nicht  vor.  Zuweilen  berühren  sich  auch  Partien  mit  verschieden  ge- 
richteten linienförmigen  Aetzßguren  in  unregelmässig  gekrümmten  Linien. 
Dies  ist  wohl  nicht  so  aufzufassen ,  als  ob  solche  Partien  zu  einander  in 
ZwiUingsstellung  sich  befänden ;  sie  sind  jede  für  sich  einem  mit  rhom- 
bischen Vertiefungen  bedeckten  Flächentheile  oP,  nach  dem  Gesetze :  Zwil- 
Hngsebene  P,  an-  oder  vielleicht  auch  in  dünner  Schicht  aufgelagert.  Nur 
an  zwei  Stellen  stossen  in  Fig.  3  rhombische  Vertiefungen  verschiedener 
Lage  zusammen ,  und  dort  sind  dazu  die  betreffenden  beiden  Lamellen 
jederseits  von  Partien  mit  linienförmigen  Eindrücken  eingefasst.  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  in  solchen  Fallen  das  Zwillingsgesetz  P  vollkommen  aus- 
reicht, um  die  Verwachsung  zu  erklaren,  indem  die  beiden  in  oP  endigen- 
den Streifen  als  nach  jenem  Gesetze  zu  den  angrenzenden  Theilen  in 
Zwillingsstellung  befindlich  betrachtet  werden  können.  Nur  wenn  sich 
wenigstens  drei  neben  einanderliegende  und  mit  rhombischen  Vertiefungen 
in  abwechselnder  Stellung  bedeckte  Lamellen  zeigen,  kann  auch  hier  eine 
Verwachsung  nach  dem  Zwillingsgesetze  oo  P  mit  Bestimmtheit  angenom- 
men werden.  Diesen  Fall  habe  ich  denn  auch  an  einer  anderen  Stelle  des 
Krystalles,  wovon  Fig.  3  ein  Flachenstück  darstellt,  beobachtet.   Jedenfalls 

ist  er  aber  bei  den  in  Rede  stehenden  Kr\'stal}en  von  Achmatowsk  verhalt- 

« 

nissmässig  selten. 

Zuweilen  wechseln  die  den  Flachen  oo  P  eigenen  Vertiefungen  in  ver- 
schiedenen Stellungen  auf  dicht  gedrängten  Flachenstücken  vielfach  mit 
einander  ab.  Dabei  verlaufen  die  Grenzen  zwischen  den  benachbarten  und 
zu  jenen  Grenzen  symmetrisch  liegenden  Theilen  nicht  krumm-,  sondern 
geradlinig.  In  einem  solchen  Falle,  wo  alle  vier  verschiedene  Stellungen 
der  genannten  Eindrücke  auftreten,  beobachtete  ich  eine  ausgezeichnete 
Gitterbildung,  indem  sich  zwei  Lamellensysteme  kreuzen,  ohne  dass  jedoch 
hierbei  eine  Durchdringung  (Vermischung  verschieden  gelagerter  Theile) 
statt6ndet.  Die  betreffende  Stelle  ist  so  lehrreich,  dass  ich  versucht  habe, 
sie  in  Fig.  5  in  etwa  400facher  Vergrösserung  wenigstens  im  Wesentlichen 
naturgetreu  abzubilden.  Die  daselbst  herrschende  sehr  complicirte  Zwil- 
lingsbildung machte  es  unmöglich,  eine  portraitahnliche  Zeichnung  zu 
liefern.  Die  geradlinigen  Zwillingsgrenzen  gehen  theils  den  Diagonalen, 
theils  den  Seiten  der  scheinbaren  Würfelflache  parallel.  Im  ersteren  Falle 
lassen  sie  deutlich  das  Gesetz:  Zwillingsebene  P  erkennen,  bei  welchem 
die  Zwillingsgrenzen  zwischen  den  in  eine  Ebene  fallenden  Theilen  von  ooP 
beider  Individuen  parallel  den  Diagonalen  verlaufen  müssen,  falls  über- 
haupt Zwillingsebene  und  Verwachsungsflache  identisch  sind.  Die  Grenzen 
parallel  den  Kanten ,  welche  Flachentheile  mit  entgegengesetzt  liegenden, 
aber  nicht  zu  einander  senkrechten  Aetzeind rücken  trennen,  können  für 

48» 


196  H.  Baumhauer. 

sich  betrachtet  auf  das  Gesetz  ooP  zurückgeführt  werden,  wovon  man  sich 
am  leichtesten  bei  ZuhUlfenahme  zweier  mit  aufgezeichneten  Aetzfiguren 
versehener  Modelle  überzeugen  kann.  Indess  ist  die  Hinzuziehung  dieses 
Gesetzes  nicht  nothwendig,  indem  sich  die  verschiedenen  Stellungen 
sämmtlich  bei  Annahme  nur  des  ersten  Gesetces :  Zwiilingsebene  P,  unge- 
zwungen erklären  lassen.  —  Bekanntlich  weisen  die  Krystalle  von  Achma- 
towsk  auf  den  scheinbaren  Würfelflttchen  häufig  eine  kreuzförmige ,  den 
Würfelkanten  parallel  gehende  Streifung  auf.  Ist  dieselbe  ganz  gleichmässig 
ausgebildet,  so  zerfällt  die  quadratische  Fläche  hierdurdi  in  vier  dreiseitige 
Sectoren,  wovon  also  je  zwei  gegenüberliegende  in  gleicher  Richtung  ge- 
streift sind.  Diese  Streifung  war  neben  den  ZickzadLlinien  auf  den  Dode- 
kaäderflächen  einzelner  Krystalle  ein  Hauptgrund  dafUr,  dass  v.  Kok- 
scharow  die  scheinbaren  Perowskitwürfel  für  Sechslinge  mit  Durchkreu- 
zung hielt.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist  es  aber  zweifelhaft,  ob  die 
Streifung  überhaupt  in  einem  ursächlichen  Zusaromenhcinge  mit  der  Zwil- 
lingsbiidung  steht.  Es  mag  zwar  sein,  dass  zuweilen  die  Zwillingsgrenze, 
'wenigstens  stellenweise,  mit  den  Grenzen  jener  Sectoren  zusammenflällt, 
indess  habe  ich  namentlich  an  einem  Krystalle  beobachtet,  dass  die  Zwil- 
lingslamellen diagonal  über  jene  Streifung  hinwegsetzen ,  also  beide  Er- 
scheinungen in  keinem  directen  Zusammenhange  stehen.  Die  betrefifende 
Fläche  eines  mit  Flusssäure  geätzten  Krystalles  von  Achmatowsk  ist  in  Fig.  4 
abgebildet.  Die  Streifung  ist'durch  ausgezogene  Linien  dargestellt.  Ganz 
unabhängig  davon  überziehen  namentlich  den  linken  unteren  Theil  der 
Fläche  sehr  markirte  Lamellen,  welche  theils  schraffirt,  theils  punktirt  ge- 
zeichnet sind.  Erstere  sind  nach  ihrem  Verhalten  im  reflectirten  Lichte  zu 
urtheilen  mit  (hier  sehr  kleinen)  linearen  Vertiefungen  in  der  Richtung  der 
Horizontalen,  letztere  mit  solchen  in  der  Richtung  der  Verticalen  bedeckt. 
Im  Uebrigen  erscheint  die  Fläche  im  reflectirten  Lichte  einfach.  Vielleicht 
trägt  sie  daselbst  rhombische  Vertiefungen  einer  Stellung,  was  sich  frei- 
lich wegen  der  sehr  geringen  Grösse  der  hier  befindlichen  Aetzfiguren  selbst 
mikroskopisch  nicht  nachweisen  lässt.  Jedenfalls  ersieht  man  aus  Fig.  4, 
dass  ein  einfacher  Zusammenhang  zwischen  der  Zwillingsverwachsung  und 
der  kreuzförmigen  Streifung  auf  den  scheinbaren  Würfelflächen  des 
Perowskits  nicht  existirt.  Ein  gleiches  Resultat  ergab  die  mikroskopische 
Betrachtung  eines  geätzten  Krystallfragmentes,  an  welchem  eine  Würfel- 
fläche zwar  mit  einer  sehr  deutlichen,  in  einer  diagonal  verlaufenden  Grenze 
zusammenstossenden,  zweifachen  Streifung  versehen^ war,  die  Vertheilung 
der  auf  der  betrefienden  Fläche  vorhandenen,  verschiedenen  und  vielfach 
abwechselnden  Aetzeindrücke  jedoch  hiervon  ganz  unabhängig  erschien. 

Die  Streifung  kann  also  nicht,  wie  es  von  v.  Kokscharow  geschieht, 
als  Beweis  fUr  die  Zwillingsverwachsung  angesehen  werden.  Vielmehr  ist 
die  Zwillingsbildung  in  der  Regel  eine  derartige ,  dass  die  mit  einander 
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verwachsenen  Individuen  auf  den  Wttrfelflächen  nicht  als  einzelne  grössere 
and  regelmässig  begrenzte  Flächensectoren,  sondern  als  mannigfaltig  ab- 
wechselnde und  oft  sehr  schmale  Partien  auftreten. 

c.  Kry  st  alle  aus  der  Nikolaje-Maximilianowskoi  Mine- 
ralgrübe der  Nasiamskischen  Berge. 

Diese  Krystalfe  verdanke  ich  in  Folge  der  freundlichen  Vermittelung 
des  Herrn  v.  Kokscharow  der  kaiserlichen  mineralogischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg,  und  kann  ich  nicht  unterlassen,  letzterer  auch  an  dieser 
Stelle  hierfür  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Die  betreffenden 
Kry  stalle  sind  braunschwarz  bis  schwarz,  und  unterscheiden  sich  von  den 
vorigen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  in  dünnen  Schliffen  gelb  bis  braun 
und  durchsichtig  werden,  so  dass  sie  unter  dem  Mikroskope  im  durchfallen- 
den Lichte  untersucht  werden  können.  Da  die  der  Basis  entsprechenden 
Vertiefungen  nach  dem  Aetzen  mit  Flusssäure  an  diesen  Krystallen  sehr 
deutlich  ausgebildet  erscheinen,  so  kann  man  die  Gestalt  derselben  an 
solchen  Schliffen  genauer  ermitteln.  Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  die  genann- 
ten Aetzfiguren  in  drei  Formen  auftreten  4)  als  scheinbar  quadratisch  ge- 
staltete, wobei  aber  zwei  gegenüberliegende  vertiefte  Kanten  (der  rhom- 
bischen Symmetrie  gemäss)  durch  zwei  Domenflächen  abgestumpft  sind, 
2)  als  rhombische ,  einer  Pyramide  entsprechend ,  deren  Durchschnitt  mit 
der  Fläche,  auf  welcher  die  Vertiefungen  liegen,  Winkel  von  circa  75^  resp. 
405^  aufweist,  3)  als  rhombische,  ähnlich  den  vorigen,  aber  mit  einer  Ab- 
stumpfung der  beiden  stumpfen  Kanten,  welche  ebenso  angeordnet  ist,  wie 
hei  den  erstgenannten  Eindrücken. 

Weniger  vollkommen  als  die  rhombischen  sind  hier  die  linearen  Ver- 
tiefungen, doch  lassen  sie  oft  recht  gut  die  den  Flächen  eines  rhombischen 
Prismas  entsprechende  Symmetrie  erkennen.  Aehnlich  wie  bei  den  Kry- 
stallen von  Achmatowsk  treten  verhältnissmässig  selten  verschieden  ge- 
lagerte rhombische  Vertiefungen  neben  einander  auf,  viel  häufiger  wechseln 
rhombische  mit  linearen  Eindrücken  ab.  Zuweilen  stossen  auch  lineare 
Aetzfiguren  verschiedener  Stellung  zusammen.  Ein  gutes  Beispiel  für  die 
Art  der  Verwachsung  bei  dem  in  Rede  stehenden  Vorkommen  bietet  der  in 
Fig.  6  abgebildete,  mit  Flusssäure  geätzte  Kristall.  Derselbe  zeij^t  neben 
den  scheinbaren  Würfelflächen  auch  solche,  welche  Pjramidenwürfeln 
entsprechen  würden.  In  der  Figur  sind  deren  nur  zwei  wiedergegeben, 
welche  besonders  markirte  Zwillingsstreifung  aufweisen.  Dieselben  sind 
im  Verhaltniss  zu  den  Würfelflächen  grösser  gezeichnet,  um  die  Deutlich- 
keit der  Figur  zu  erhöhen.  Die  eine  dieser  Flächen  a  gab  wegen  ihrer  un- 
günstigen Beschafl*enheit  bei  der  Messung  des  mit  der  oberen  W^Ürfelfläche 
gebildeten  Winkels  drei  Reflexe,  wovon  der  deutlichste,  welcher  nach  Zu- 
deckuDg  der  weniger  glänzenden  Stellen  übrig  blieb,  den  Werth  35«  22' 
lieferte.  Aus  ihm  lässt  sich  das  dem  regulären  System  entsprechende  Symbol 
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Die  Berechtigung,  diese  Mineralien  zu  einer  Gruppe  zusammenzu- 
stellen, ergiebt  sieh  einerseits  aus  dem  Isomorphismus  des  Eisenglanzes 
und  des  Titaneisens  und  anderseits  aus  der  Existenz  eines  Titaneisens  von 
der  Formel  Fe  TiO^  -f-  Mg  TiO^  (von  La  y  ton's  Farm  in  New-York),  welches 
gewissermassen  als  aus  einem  Molektll  Magnesit  und  einem  Molekül  Eisen- 
Späth  bestehend  angesehen  werden  kann,  in  denen  beiden  das  Kohlenstoff- 
atom  durch  ein  Atom  Titan  ersetzt  ist.  Nun  steht  der  Eisenspath  zu  dem 
magnesia-  und  eisenoxydfreien  Titaneisen  (Kibdeiophan)  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  der  Aragonit  zu  dem  Perowskit: 

Aragonit     CaCO^  Eisenspath  FeCO^ 

Perowskit  Ca  Ti  O3         Titaneisen   Fe  Ti  O3 

Will  man  eine  krystallographische  Beziehung  zwischen  den  drei  ersten 
und  den  beiden  letzten  Gliedern  obiger  Reihe  aufsuchen,  so  muss  man  die 
llauptaxenlangen  mit  einander  vergleichen.  Ein  solcher  Vergleich  ergiebt 
nun  für  die  einander  am  nächsten  stehenden  FeCO^  und  FeTiO^,  dass  sich 
die  Hauptaxe  des  ersteren  zu  der  des  letzteren  genau  verhält  wie  3  :  ö,  denn 
es  ist  0,817  =  3  :  0,2723  und  1,360  =  5  :  0,2720.  Es  wäre  demnach 
leicht,  die  Formen  des  Titaneisens  auf  das  Axensystem  des  Eisenspaths  zu- 
rückzuführen. Ganz  ahnlich  ist,  um  verwandte  Erscheinungen  zu  nennen, 
das  Verhältniss  zwischen  den  hexagonal-tetarto&drischen  Körpern  Dioptas 
[{H2CH)SiO^]  1  :  0,5281  und  Phenakit  (Be^SiO^)  1 :  0,6611,  bei  welchen 
zwar  kein  eigentlicher  Isomorphismus,  wohl  aber  (worauf  Rammeisberg 
aufmerksam  machte),  die  Beziehung  stattfindet,  dass  sich  verhält  0,5281 
:  0,6611=  4:5.  Es  ist  nämlich  0,5281  =  4  -0,132025  und  0,6611  =  5 
.  0,13222.  Ein  weiteres  Beispiel  liefern*)  der  monokline  Schwefel  mit 
dem  Axenverhällniss  a  :  6  :  c  =  0,99  :  1  :  1,00  und  ß  =  84®  14'  und  das 
ebenfalls  monokline  Selen  mit  dem  Axenverhällniss  0,99  :  1:  1,27  und 
(i  =  89^  15'.  Die  Axen  a  sind  dabei  so  nahe  gleich,  dass  das  verticale 
Prisma  beider  nur  um  2'  differirt,  während  die  Axen  c  sich  verhallen 
wie  4  :  5. 

Es  dürfte  hiernach  gerechtfertigt  sein,  die  Mineralien  Kalkspath,  Mag- 
nesit, Eisenspath,  Titaneisen  und  Eisenglanz  als  eine  in  gewissem  Sinne 
zusammengehörige  und  den  zuerst  genannten,  Aragonit,  Slronlianit,  Withe- 
ril,  Enstatit,  Hypersthen  und  Perowskit,  entsprechende  Gruppe  anzusehen. 
Ich  will  jedoch  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  ich  vorstehender  Be- 
trachtung keinen  höheren  Werth  beilege,  als  sie  nach  ihrer  immerhin  noch 
unsicheren  Grundlage  beanspruchen  kann. 


*)  Rammeis  borg,  Der.  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  1874,  S.  669. 
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1.  Tb.  Liebisch  (in  Berlin] :  Zur  Lehre  yon  den  KrystaUzwillingen.  in 
dieser  Zeitschr.  2^  85  habe  ich  die  Aufgabe  behandelt:  wenn  die  Elemente  eines 
Krystalles^  die  Indices  der  Zwillingsebene  und  die  Indices  einer  Fläche  des  einen 
Individuums  gegeben  sind,  die  Indices  der  correspondirenden  Fläche  des  anderen 
Individuums  bezogen  auf  das  Axensystem  des  ersten  Individuums  zu  berechnen. 
Man  kann  den  Transformationsgleichungen,  welche  diese  Aufgabe  lösen^  mannig- 
fache Formen  ertheilen,  doch  muss  man  offenbar  stets  umkehrbare  Gleichun- 
gen erbalten.  Die  Umkehrbarkeit  der  von  mir  aufgestellten  Transformations- 
gleichungen habe  ich  a.  a.  0.  S.  86  dargethan.  Es  liegt  die  Aufforderung  nahe, 
eine  Form  der  Transformationsgleichungen  zu  suchen,  welche  die  Eigenschaft  der 
Umkehrbarkeit  schon  auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Zu  einer  solchen  Form 
gelangt  man  auf  dem  folgenden  Wege. 

Sind  ä  =  {ä,Ä2Ä.3},    h'  ={h\h'2h\),    h"={h'\h'\ti\}  drei  tautozonale 

Flächen,  so  kann  man  die  Verhältnisse  der  Indices  der  Fläche  h  durch  die  Indices 

A" 
der  Flächen  h\  hl*  und  eine  rationale  Zahl  -p  ,   welche  mit  der  Fläche  h  variirt, 

darstellen : 

(I)  h^:h^:f^=  Xh\  +  rV,  :Vh\  +  rÄ"2  :  X' h\  +  ^L'ä'V 

Hieraus  folgt : 

a'        Ä2Ä3  —  Ä3Ä2        A3  h!\  —  Ä^  Ä  3        ^i  '^  2  —  ''2^1 
oder  symbolisch : 

_r_Mk  (.-=,,3) 

A," 
Die  geometrische  Bedeutung  der  Zahl  p-    ergiebt  sich  aus  (S),   wenn  man 

die  Fttchen  mx,mi,m^  der  Zone   [h,h',}i'],   welche  den  Axen  des  Krystalls 
parallel  gehen :  

m,  =  (0  (/>'/.") 3  (ÄX),}  =  {0]V'A)3  Whh)  =  {OjAVjs  {hh\) 

m,  =  [[h'H\  0(V/>")i}  =  {(A"A)3  QjjfjCn)  =  {{hh%  0{hh')i} 

m-,  =  {[h'h"h  (A'V),  0}  =  {[h"hU  (A"A),  0}  =  {(AA')j  (AA'),  o} 

einführt.    Man  findet  dann  : 

^  '       )L'~  Ä"t  sin  [mJÄ^)  sin  (ää")  ""  V  2  sin  (m^  ä']  sin  (hh")  ~  h"^  sin  (mj  V)  sin  {hh") 


(5) 
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Aus  (3)  folgt: 

.  .  h\      h\      h\ sin(A'mi)      s\n[h'm^      sin(Ä'mg) 

'^  V\  •  Ä^2  '   Ä^  ""  sin  (A"mi)  •  si^(Ä"^)  *   sin  [t^'m^] 

d.  h.  die  Quotienten  aus  entsprechenden  Indices  zweier  Flä- 
chen eines  Krystalles  verhalten  sich  unter  einander  wie  die 
Quotienten  aus  den  Sinus  entsprechender  Winkel,  welche  die 
beiden  Flächen  mit  den^  zu  den  Rrystallaxen  parallelen  Flä- 
chen ihrer  Zone  einschliessen. 

Aus  diesem ,  so  viel  ich  weiss ,  bisher  noch  nicht  ausgesprochenen  Satze 
fliesst  als  ein  specieller  Fall  die  gesuchte  Beziehung  zwischen  den  Indices  cor- 
respondirender  Flächen  eines  Krystallzwillings ,  dessen  Flächen  sämmtlich  auf 
das  Axensystem  eines  seiner  Individuen  bezogen  werden.  Bedeutet  nämlich  h  die 
Zwillingsebene,  h!  eine  Fläche  des  ersten  Individuums,  h"  die  ihr  correspondirende 
Fläche  des  zweiten  Individuums^  so  ist : 

[h'h]  =  (ÄÄ") 
(h'mi)  =  (h'h)  +  {hmi),    {h"mij  =  [h"  h)  +  (Am<) 
folglich : 

h\h\hr^_  sm{[hh')—(hm^))    sm{{hh')—{hm2)]     sm{{hh')—[hm^]) 
f^i  '  h\  *  ä"3  ~"sin{(ÄÄ')  +  (Äm,))  •  ^n((ÄÄ')  +  (Äni^}  '  sin{(ÄÄ')+(Äm3)} 

^s\n{[hh")+[hm{])    s\n{[hh'')  +  [hm2))     six\[hh")-\-(hm^)} 
■~sin((ÄÄ")— tÄw,)}  '  sin((A/i")— (Äm^)}  *  sin((AÄ")— (/1W3)} 
Die  Transformationsgleichungen  und  deren  Umkehrungen  lauten  also : 

ch'    —  V   sin{(/iO+(Affli)}_,.    tan(/ir)  +  tan(/im|) 
^^  ~     *  sin(:ÄA")  —  (Ämi)}  ^  tan(/iO  —  tan(/imi) 

16]  gA  2  —  /»  2  ^j„  ij^^.)  _  j^^^j  j  —  ^  2  tan(AÄ")  —  tan(Am^) 

^     ,   sin((/tO  +  (Am,)}^        tan(/tO+tan(/tm3) 
^^  ^  sin((Är)  —  (/ima)}  ^  tan(Ar)  —  laniÄmj) 

^        sinjjiU'[+jÄ_m,)}^         tan(/t/iO  +  lanf/imQ 

^^         *  *  sin{(ÄÄ')  —  (Ämi))  *  tan(ÄÄ')  —  tan(/ii)i,j 

/,,  fju"   —u'    ^}^{[h]i]  +  [hm^)_,    \^Ti{hh']  +  tan(Am2) 

^/^"    ^/^'    sin{(/iA^)  +  i>yn3)}^        tanf/j/tj  +  tanlAma) 
^  ^  sin  { [h  h')  —  (Ä  wia) }  ^  tan  (Ä  A')  —  tan  [h  mg) 

Ich  will  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  man  die  Gleichungen  (5)  und 
damit  (6)  und  (7)  auch  aus  den  von  E.  Reusch  auf  einem  anderen  Wege  ge- 
wonnenen Transformationsgleichungen  ableiten  kann.    Nach  E.  Reusch*)  ist: 

hl       hl       h  2       ^2 
/>  ^j ^  =  ^J h^  _  s\n  {[h h']  — {hm j;)] 

h'i        hl       h'2        Ä2       s»n((ÄÄ') -|- (Ämj)) 
^'3        ^3        ^'3        ^3 

*)  Pogg.  Ann.  4872,  U7,  577. 
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Ä'2      ^ 
A",        Ä, 

A"3 

A's 
Ä'i" 

A3 

Ai_ 

A3 

A, 

sin{(AA')  — (Am,)} 
■sin{(AA')4-(Am,)} 

Ä",       A, 

A'j          A2 

A"j 

A3 
A2_ 

sin{(AA')  — (Am2)} 

äS_Äi       !}j^_!h       &in{{hh'}  +  {hm2)} 

A  2        '^       '^  2        ^ 
Mit  Benutzuug  der  schon  oben  erwähnten  symbolischen  Bezeichnungsweise 
gewinnen  die  linken  Seiten  dieser  Gleichungen  folgende  Formen : 


;«'i 


(»') 


c  .1 


!A"A)2      A'3        {A"A)i 

A'3 

(A'A)2      A"3        (A'A), 

A"3 

(A"A)3      A'i        (A"A)2 

A', 

(A'AJs      A"t        (A'Aji 

A", 

(h"hU    h'2     ih"h)i 

A'j 

(Ä'A)3        A"2           (^'^)i 

A"2 

Aus  {a)  und  (6')  folgt: 

Äj      Aj^  _  sin((AA^)  — (Amt)}  .   sin((AA')  —  (Am^)} 
A"i  '   A"3  ~  sin((AA')  +  [hmi]}  '  s\n{{hh')  +  [hm.^)} 

aus  [a)  und  (c')  ergiebt  sich; 

f^      h^_  sm{{hh')  —  (hm2)}      sin  {{hh')  —  {hm^)} 
^"2  '   ^"3  ""  sm{[hh')  +  [hm2)}  '  sin {{hh')  +  [hm.^]} 
Aus  (d)  und  (e)  erhält  man  endlich  die  Gleichung  (5j . 


e] 


2.  M.  WebBky  (in  Berlin) :  Ueber  die  Relation  der  Winkel  zwischen  Tier 
Krystallllftehen  in  einer  Zone  und  die  der  Winkel  zwischen  rier  Kanten  in 
etser  Flftehe.    Monatsbcr.  Berlin.  Akad.  M.  Jan.  1876,  S.  4 — 21. 

Derselbe:  üeber  die  Wahl  der  Projeetions-Axen  in  einer  Normalen- 
Projeeüon  für  triklinische  Krystalle.    ib.  13.  Febr.  1879,  S.  124—132. 

Derselbe:  üeberKrystallberechniuig im  triklinischen System,  ib.  3.  April 
1879,  S.  339—364. 

Bekanntlich  hat  H.  W.  Miller  eine  Relation  zwischen  dem  Doppel verhält- 
niss  und  den  Indices  von  vier  Elementen  eines  Flächen-  oder  Kantenbüschels 
entdeckt,  und  mit  Erfolg  zur  Lösung  von  Aufgaben  der  Krystallberechnung  be- 
aatzt.  Allein  die  von  ihm  veröffentlichten  und  später  in  die  Lehrbücher  von 
Grailich,  v.  Lang,  Schrauf  u.  A.  übergegangenen  Darstellungen  beschrän- 
ken sich  auf  kurze  Andeutungen  und  sind  weit  entfernt  davon,  die  Fruchtbarkeit 
der  Relation  für  die  rechnende  Krystallographie  in  das  rechte  Licht  zu  stellen. 
Die  hier  vorhandenen  Lücken  zu  ergänzen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Ab- 
handlungen. Der  Verf.  derselben  zeigt,  wie  sich  mit  Hülfe  der  Miller *schen 
Relation  der  Zahlenaufwand,  den  die  Berechnung  asymmetrischer  Krystalle 
erfordert,  weiter  reduciren  lässt  als  durch  irgend  eine  andere  hierfür  in  Vorschlag 
gebrachte  Methode.   Dieser  Vortheil  wird  dadurch  erreicht,  dass  die  Rechnung 
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ausschliesslich  zonen  weise  geführt  wird,  also  in  Wegea,  deren  sich 
die  Beobachtung  DothweDdIg,  die  Beschreibung  zweckmässig  bedieol. 

Der  Verf.  gewinnt  Tür  die  in  Rede  stehende  Relalion  eine  neue  Form,  indem 
er  den  Fundamentalsalz  der  projecti vischen  Geometrie  über  die  Gleichheil  der 
Doppel  Verhältnisse  von  vier  Ebenen  (Geraden]  eines  Büschels  und  von  vierGeraden 
(Punkten)  eines  ebenen  Schnittes  auf  die  Linearprojection  resp.  die  F.  E.  Neu- 
mann'sche  Normalenprojection  eines  asymmetrischen  Krystalles  anwendet.  Die 
Benutzung  der  Normalenprojection  setzt  die  Kennlniss  des  Satzes  voraus,  der  an- 
giebt,  wie  die  Coordinalen  R,  11  des  Fl'ächenortes  einer  Flache  f  :=^  {h  kl}  ausge- 
drückt werden  durch  die  Axeneinbeiten  OA  :  OB  :  OC  =  a  :  6  :  I ,  die  Winkel 
zwischen  den  Krystallaxen  im  positiven  Oklanten  [BO^OC]  =  a ,  [CCfÖA]  =  {t, 
den  Winkel  zwischen  den  Axenebenen  [AOC^BOCj  ^  C  und  die  VerhBltnisse  der 


1  wurden  nur  rhombische  Kry- 


Indices  -^  fi,  7=  v-    Von  F.  E,  Ne 

stalle  in  Betracht  gezogen  [Beiträge  zur  Kryslallonomie  1823,  §  1  und  8);  der 
Yerr.  giebl  daher  zunächst  eine  Erweiterung  des  Salzes  auf  monosym metrische 
und  asymmetrische  Krystalle. 

a.  Rhombische  Krystalle.    Wird  als  Project ionsebene  eine  zur  Sym- 
inetrieaxe  OC  normale,  also  der  Symmetrieebene  AB  parallele  und  von  dem  Aus- 


gangspunkte C  der  Normalen  um  die  Längeneinheit  COi  =  OC  entfernte  Ebene 
gewählt,  uud  werden  in  dieser  Ebene  zu  Coordioatenaxen  die  durch  (^  den  Sym- 
metrieaxen  OA,0B  parallel  gehenden  Graden  genommen,  so  sind  nach  F.  E.  Neu- 
mann die  Coordinalen  des  Flächenortes  von  f: 


Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Flg.  I. 
welche  die  Beziehung  zwischen  der  [.tnearprojeclion  in  der  Ebene  AB  und  der 
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Normalen projeotioa  in  der  £beDe  J|  J>i  veranschaulicbt.     Durch  den  um  O^  be- 
schriebenen Kreis  soll  die  Ebene  ^i^i  angedentet  werden.    Die  durch  C  parallel 


u  f  gelegle  Ebene  erzeuge  auf  AO,  OB  die  Abschniile  031  =  ~  ,  ON  ^  - 


die 

iD  C Kai  ibr  errichtete  Normale  durchsiosse  die  Ebenen  AB,  A^B^  in  F.F^.  Dann 
sind  die  Coordinalen  von  Fi  in  der  Ebene  AiB^  entgegengesetzt  gleich  den  Coordi- 
naten  von  F  in  der  Ebene  AB.  Die  Normalen  CO  und  CF  der  Ebenen  AB  und 
f  Jf.V  beslimmen  eine  Ebene,  welche  auf  der  von  den  ersteren  beiden  Ebenen 
gebildeten  Kante  MN  senkrecht  steht  und  deren  Durchschnittslinie  mit  jenen 
Ebeneo  ebenfalls  senkrecht  zu  JfiV  sind.  Diese  Diirchschnitlslinien  bilden  mit 
TFeiD  in  C  rechtwinkhges  Dreieck,  aus  welchem  hen'orgeht,  dass  die  Ent- 
ferDung   der   Sectionslinie  MN  von  0  in   der   Linearprojection 

gleich  —  ^-r=  oder  gleich  dem  reciproken  Werthe  der  Entfernung 

des  Flüchenortes  Fx  von  0|  in  der  Norraalenprojeclion  ist.  Hier- 
aus folgt  insbesondere,  dass  auch  RCM  und  SCS  in  C  rechtwinklige  Dreiecke 

a  h 

^nd,  denn  CA,  CS  sind  die  Normalen  der  Flächen  -   ;  cob  :  c,    eoa  :  -  :  c 

#(  V 

Demnach  ist : 

in=  0,fl,  =—0R  =  ~  =  ^- 


b.  Monosymmelrische  Krysialle.    Wird  als  Project ionsebene  eine 
mrSymmetrieaxeOC  normale,  also  zurSymmelrieebeneilfl  parallele  und  von  dem 


Aungangspunkte  C  der  Normalen  um  die  Längeneinbcit  COi  =  OC  entfernte 
Ebene  gewUhlt  und  werden  in  dieser  Ebene  tu  Coordinalenaien  die  durch  0| 
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gehenden  Normalen  OiA^  und  O^Bi  der  Axenebenen  BOC  und  COA  genommen, 
so  sind  die  Cöordinaten  des  Flächenortes  von  f: 


asinC 


n  = 


V 


b  sinC 

worin  C  den  Axenebenenwinkel  [AOC^COB)^  der  gleich  dem  Axenwinkel  [AO^OB) 
=  y  ist,  bedeutet.  Für  diesen  Satz  giebt  der  Verf.  folgenden  Beweis.  Es  seien 
0^0  u°d  ^1-^1  normal  zur  Axenebene  BOC ,  OBq  und  O^Bi  normal  zur  Axen- 
ebene  COA  (s.  Fig.  2,  S.  205);  OiAi  und  OiB^  sollen  die  Coordinatenaxen  in  der 
Projectionsebene  AiBi  sein.  Betrachtet  man  OAq,  OB,  OC  als  ein  rechtwinkliges 
Axensystem,  so  erzeugt  f  die  Axenabschnitte  OT,  ON,  OC  und  die  Cöordinaten 
des  Punktes  F  in  Beziehung  auf  OA^,  OB  sind: 

ow  =  —  -^,  or=  — — -  =  — - 

OT'  ON  b 


Fig.  8. 


+u/o 


Der  Werth  von  OT  ergiebt  sich  (s.  Fig.  3)  aus  OT  :  UM=ON  :  UN  oder  : 


so  dass: 


a                  b      b       a 
OT  :  -  sin  C=  -  : cos  C 


0T  = 


V 

V 

h 

a 

b 

— 

— 

sinC 

H^ 

V 

b 

a 

V 

'—  cos 

C 

Nun  sind  die  Cöordinaten  des  Punktes  F  in  Beziehung  auf  OA^^  OBq  gleich 
OR,  OS.    Da  Winkel  {PRO)  =  [FSO)  =  y=  C  ist,  so  folgt : 

V  cos  C  u 

0R=  01V+  WR  =  OIV—  ^     .     ^= ?1- 

b  sin  C  a  sm  C 

OS  =  —  = 

sin  C  ö  sin  C 
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Demnach  ist : 

n  =  OjSi  =  —  os  = 


m  =  OiRi  =  —  0R  =  —^ 


a  sin  C 

V 


bsinC 

c.  Asymmetrische  Krystalle.  Wird  als  Projectionsebene  eine  zur 
Axe  OC  senkrechte  und  von  dem  Ausgangspunkte  C  der  Normalen  um  die  Längen- 
einheit COi  =  OC  entfernte  Ebene  gewählt,  und  werden  in  dieser  Ebene  zu 
Coordinatenaxen  die  durch  Oi  gehenden  Normalen  OiAi  und  O^Bi  der  Axenebenen 
BOC  und  COA  genommen,  so  sind  die  Coordinaten  des  Flächenortes  von  f: 

fi  cot/^ 


m 


n  = 


a  sin  ß  sin  C      sin  C 
V  cota 


b  sin  a  sin  C       sin  C 

Dieses  Resultat  erhält  der  Verf.,  indem  er  1)  an  Stelle  der  Axen  OA  und  OB 

die  in  der  Ebene  AOC  gelegene  Normale  OA^.  von  OC  und  die  in  der  Ebene  BOC 

gelegene  Normale  OB^  von  OC  als  neue  Axen  einführt,  wodurch  das  Symbol  von 

/  übergeht  in : 

a  sin  //  b  sin  a 

f  = :    :  I 

/i  —  a  cos  ß  '  V  —  b  cos  a 

aod  t)  auf  das  transformirle  Symbol  von  f  den  vorher  für  monosymmetrische 
Krvstalle  bewiesenen  Satz  anwendet. 

Werden  noch  in  der  Projectionsebene  die  Coordinatenaxen  parallel  mit  sich 
verschoben  derart,  dass  der  Anfangspunkt  der  Coordinaten  nach  dem  Flächenort 
der  Basis,  dessen  Coordinaten 

QoXß  cot  a 

sin  C  sin  C 

sind,  fällt,  so  werden  hierdurch  die  Coordinaten  des  Flächenortes  von  f  trans- 
formirt  in : 

m  =  — :   \-  -  ,   n'  = 


a  sin  ß  sin  C '  6  sin  a  sin  C 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  die  Projectionsaxen  in  ihrer  neuen  Lage  zusammen- 
fallen mit  den  Zonenlinien  derjenigen  Zonen,  deren  Flächen  den  Krystal laxen  OA 
resp.  OB  parallel  gehen. 

Sind  F,  Fl,  Fj  die  Flächenorte  dreier  tautozonaler  Flächen  /",  /i,  /"j,  so  ver- 
halten sich  jetzt  die  Strecken : 

%]  P\h  '  P\Pz  =  ^h  —  /«2  :  f'i  —  Ih  =  v^—v^:Vx—Vs 

Sind  nun  P,  P^,  P^,  P^  die  Flächenorte  von  vier  tautozonalen  Flächen 
fzrs  [hkl),  fx  =  {hikili},  h  =  {^2^*2^},  fz  =  {fh^ih}^  so  besteht  nach  dem 
Fundamentalsatz  der  projectivischen  Geometrie  Gleichheit  zwischen  den  Doppel- 
verhältnissen iffxfih)  und  {PPxP2Pz): 

,,-.  sin(//2l  .    s\n(ff,)  ^  PP2  .    PP, 

sin(fxf2)  '  sin(AA)       APj*  PiPz 

Bezeichnet  man  den  Winkel  (/"/i)  =  rjx,  (/"/i)  =  ij2>  {fh)^=  ^3  tmd  die 
Strecke  PF,  =  ix,  PPi  =  ^2»  ^^3  =  ^3»  so  geht  [\)  über  in: 
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sin  rj2  sin  1J3       


sin(ij2  — 1J1)  '  sin(i;3  — 1J1)        h  —  h  *  ^3  —  ^1 
cot  i^j  —  cot  rj2 <3      tj  —  ^2 

cot  Tji  —  cot  1J3       h     h  —  *s 


(S) 
oder  in : 

(3) 

Hieraus  folgt : 
^i (*2  —  '3)  cot  1J1  +  t2 (^j  —  h)  cot  1J2  +  ^(^1  —  h)  cot  1j3  =  0 
oder,  wenn  man  ^2  —  ^3  =  (<i  —  h)  +  (*2  —  ^1)  s®*^^  • 

(^1  —  ^3)  (^1  cot  Tji  —  h  cot  1/2)  —  [h  — h)  [h  cot  1;,  —  «3  cot  1J3)  =  0 
also  auch : 
.  ^1  —  h h  cot  riY  —  ti  cot  1^2 

^    '  tx  *3  '1  cot  1^1  h  cot  1^3 

Nun  ist  nach  (91) ,  wenn  a  einen  ProportionalitUtsfactor  bedeutet : 

atx  =  ju  —  fii  =  y  —  ^1 
at^  ^=  fi  —  p^=^v  —  v% 
at^  =  |u  — j[i3  =  ^  —  ^3 

Man  erhält  also  aus  (4) : 

i^i  —  f<2  _  (^  —  f^i)  cot  i?i  —  (fi  —  /I2)  cot  1?2 

/«i  — 1^3       (^  —  i^i )  cot  i?i  —  (fi  —  fis)  cot  1j3 

V\  —  ^2 (y  —  V\)  cot  1^1  —  (y  —  ^2)  cot  »?2 

^1  ^3  (^  '^1)  cot  Tji  (V  V-^)  cot  1/3 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen,  welche  der  Verf.  der  von  Mil  1er  angegebenen 
Relation  vorzieht,  und  die  er  als  die  Gleichungen  der  durch  die  drei 
Flächen  f,  f^j  f^  bestimmten  Zone  bezeichnet,  kann  man  \ )  die  Indices 
der  Fläche  f^  berechnen,  wenn  die  Indices  von  f,  f^,  f^  und  die  Winkel  (^/i), 
(ff'i),  iff^i)  bekannt  sind,  2)  den  Winkel  {ff^)  berechnen,  wenn  die  Indices  von 
f,  /"i,  /i,  /s  und  die  Winkel  {ff\),  (/"/i)  gegeben  sind.    Denn  aus  (6)  folgt : 

^  1^2(1^1  —  f^)  cot  i?|  +  l^i  [fi  —  H2)  cot  i?2  +  HJ^h  —  f^t)  cot  1?3 

(i"l  —  iW)  cot  1J,   +         [fl  —  f42)  cot  r]2+       {f^2  —  fh)  cot  Tj^ 
f^\  ^'2  i^X    ^)  cot  1J,  +  1',  {V V2]  cot  IJ2  +  ^  {^2  ^1 )  cot  IJ3 

(^1  —  1^)  cot  1^1  +      [r  —  V2)  cot  rj2  +     (^2  —  Pi)  cot  1^3 

cot  l?Q  =  • cot  *?i •     cot  170 

/'3— /^         /<2  — f*l  f<3— it*         i"2  — i"l 

ro  l's        Vi    —  V  Vi   V^        Vn  V 

=  — ^  '    -^ cot  17, ? ^   .    -^ cot  172 

1/5  —  V         V2  Vi  V^  V         V2  —  V\  * 

Aus  der  letzten  Gleichung  findet  man  insbesondere  den  Winkel  1}  zwischen 

der  Ausgangsnormale  und  der  Normale  der  Fläche  {/1Ä2 —  Ä1/2 ^1^  +  ^^2  "  0} 

=  {i^2  —  i"i  '^2  —  '^1  •  ö}>    ^-  '•   <^'c  Säulenfläche,    welche  die  nächste  in 
der   eingeschlagenen  Drehungsrichtung  ist;   setzt  man   für  ^«3,  v^  die  Werthe 

oo(iW2  —  i"i).  00 >2  —  i'i),  so  folgt: 

/'i  —  /^                .    /<2  —  M 
cot  I?  =  — cot  »j,  +  ^- ^  cot  ri2 

/.j  /'2  —  /'l  f<2 — /<1 

|/    —  1^         .  .     ^2  —  V 

= cot  »7,  H = cot  172 

^'2  ^1  ^2  ^1 
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Werden  die  Winkel  von  der  Normale  auf  die  FlSche  {jtij — fix  •  Vj — V|  -Ol 
ausgerechnet,  so  sind  die  Werthe  oo'ji^  —  JII2)»  00 (vj  —  ^2)  ^^  i^>  ^  '^  W 
und  (6)  einzutragen  ;  daher  ist  in  diesem  Falle : 

cot  Tji  —  cot  1J2       fi\  —  1^2 ^1  —  ^2 

cot  rjx  —  cot  1J3       jWi  —  iW3  ~  n  —  ^3 
/ij  cot  jji  —  jWi  cot  1J2  +  (ßi  —  l^h)  cot  1^3 

cot  )ji  —  cot  rj2 

V2  cot  i?i  —  Vi  cot  lya  +  >!  —  ^2)  cot  1^3 

cot  lyi  —  cot  1^2 

^^^  '^^  =  '-^ ^  cot  I?,  -  ;-^ ^  cot  IJ2 

=  -^ ^  cot  I7i 5 ^  cot  172 

^2  '^\  ^'2 ^'l 

Sind  f  '  '  h  Flächen  aus  der  Zone  der  Axe  OC,  f\  =  {^vO}  -  •  f^=  {i'^^'sO}, 
so  sind  nur  die  Verhältnisse  fi  :  y,  .j  ,,  /,t^  :  v^  bestimmt *).     Man  kann  daher  an 

Stelle  Ton  li,  y ;  jWii'i ;  .  .  .  die  Werthe  — -  ,   \ ;  — —  ,    I ;    ...  setzen   und 

00  V  00  Vi 

erhält  für  die  Zone  der  verticalen  Axe : 


fi^  = 


//;f2  __  M //fl  _ /f  \  /•lll_^3\//f2_/f  \ 

cot  l?3  =-7-^ ^-^ '  cot  I9i   -^ ^-^-^ cot  172 

/'lf3_/f  W/l2_/il\  /^3_/f  W/i2_/M\ 

1^3  ^   /  W2  n  /  \>'3  y   /  \^2  »'l  / 

Ist  insbesondere  f  =  {l  OO},  /^^  =  {ll  O},  /^  =  {O I O},   so  folgt  aus  {\  O) : 

.113  _  cot  ri2  —  cot  1^3 

l'3  cot  1^2  —  cot  1^1 


M 

("2 


cot  »;3  =  '^'  cot  iji  +  (<  -  ~)  cot  r;: 


Als  Beispiel  für  die  Berechnung  einer  Zone  behandelt  der  Verf.  eine  Zone 
üesAnorthits.  — 

Die  dritte  Abhandlung  enthUlt  auf  diese  vorbereitenden  Erörterungen  gestützt 
eine  ganz  allgemeine  und  vollstUndige  Behandlung  der  Aufgaben,  welche  sich  die 
Berechnung  asymmetrischer  Krystalle  zu  stellen  hat. 

I.  Berechnung  der  Normalenwinkel  eines  asymmetrischen 
Rrystalles,    wenn    die    Elemente    desselben    und    die    Indices 

seiner  Fluchen  gegeben  sind. 

Das  nächste  Ziel  des  Verf.  ist,  die  Gleichung  für  die  Zone  zweier  FlUchen 
/(.  und  f^,  deren  Normalenwinkel  berechnet  werden  soll,  abzuleiten. 

*)  Diese  Abttndening  der  S.  11  der  Orig.-Abhandlg.  wurde  in  Folge  einer  mündlichen 
Mittbeitung  des  Verf.  vorgenommen.  Der  Ref. 

Orotk,  K«itacbrift  f.  KrxfUUogr.  IV.  44 
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Als  Vorbereitung  sind  die  Gleichungen  für  die  Zonen  der  drei  Rrystallaxen 


OA  =  [\00],   05=  [0^0],   0C  = 


Fig.  4. 


004]  und  für  zwei  der  Zonen  [OH],  [lOi], 
HO]  zu  bilden.  Es  sei  Fig.  4  die  stereo- 
graphische Projection  der  Polfigur  eines 
asymmetrischen  Rrystalles;  a  =  {^OO}, 
6  =={040},  c  =  {00\},  d  =  {OH},  € 
=  000,  «  =  0<0},  o={H4};  a,ß,y 
die  Axenwinkel ,  A,  B,  C  die  Axenebenen- 
winkel  für  den  positiven  Oktanten,  so  dass : 

ac  +  B=   hc+A=    ab  +  C=  \%0^ 
cab  4--  ci  =  cba  +  ß=  acb  '^y=  480® 

Aus  (8)  ergiebt  sich  die  Gleichung  für 
die  Zone  der  Axc  OB,  [a,efC]  =  [04  0], 
wenn  man  darin  ij^  =  ae,  ij2=  ac  =  4  80® 
—  B,  |Ui  =  4 ,  jU2  =  0  setzt : 

jU3  (cot  ac  +  cot  -ß)  —  cot  B  =  cot  rj^ 

Hierin  ist  rj^  =  ae^  und  e^  =  {jtig  04). 
Für  den  Werth  von  cot  ae  und  et  man  leicht  : 


cot  ae  = 


sm  a 


a  sin  y  sin  B 


—  cot  B 


sm  a 


so  dass : 

(42)  cot  173  =  ^z  — .         .     D  —  cot  B. 

*^       ^    a  sm  y  sm  B 

Analog  ergiebt  sich  die  Gleichung  für  die  Zone  der  Axe  OA,  [ö,d,c]  =  [4  00], 
( 4  3)  cot  17q  =  r^  -. — .  "'"  *". — :  —  cot  A 


sin  ß 

cot  173  =  1/3  r—i : — - 

'  b  sm  y  sm  A 


worin  »^3  =  bd^  und  ^3  =  {OV3  4},  so  wie  die  Gleichung  für  die  Zone  der  Axe 

OC,  [a,Ä,6]  =  [004], 

/.  .\'  Uq  6  sin  a 

44  coti?3  =  '^-        .      ,    .    ^— cotC 

'         ^3      a  sm  ß  sm  C 

worin  1^3  =  as3  und  «3  =  {/i3r3  O}. 

Aus  (8)  leitet  man  ferner  ab  die  Gleichung  für  die  Zone  [s,o,c]  =  [4To]: 

(45)  cot  1J3  =  JM3  (cot  so  —  cot  sc)  +  cot  sc 

worin  »jj  ==  503  und  03  =  {^iz'^z  4},   sowie  die  Gleichung  für  die  Zone  [a,  o,  d] 
=  [0lf]: 

(<  6)  cot  IJ4  =  1U4  (cot  ao  —  cot  ad)  +  cot  ad 

worin  rji  =  ao^  und  04  =  {^14  4  1}.  Die  Bogen  so  und  ao  sind  durch  Auflösung 
sphärischer  Dreiecke  zu  ermitteln.  Man  findet  nämlich  sc  und  csa  aus  dem  Drei- 
eck acs,  in  welchem  ac  =  4  80® —  By  cas=  4  80® —  a  und  a«  bekannt,  ferner 
ad  und  rfaö  aus  dem  Dreieck  adby  in  welchem  ab  =  4  80® —  C,  cba  =  4  80® 
—  /?  und  bd  aus  (4  3)  für  v^  =  4  bekannt.  Demnach  sind  im  Dreieck  aos  be- 
kannt as,  oas  =  dab  und  csa;  daraus  folgen  die  gesuchten  Bogen  so  und  ao. 
Alle  anderen  Zonen  zerfallen  in  solche,  zu  denen  eine  der  Flächen  {4  00}, 
{04  0},  {004}  gehört,  und  in  solche,  in  denen  keine  dieser  Flächen  liegt.  Zu  den 
letzteren  Zonen  gehöre  die  Zone  der  Flächen  ^  =  {/^  Vg  4}  und  ^  =  [fi^v^  4}  ; 
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dann  liegen  in  ihr  (s.  Fig.   5)  auch  die    Flächen  8^s=:\[mfiO},    e^  =  [mO  \], 
d^=  {Onl},  wenn: 

^_mh_zzJ!!ltl     j^^^ftA^R  — ^sf^  Fig.  5. 

^9  —  n        '  f*8  —  A<9 

Setzt  man  ^3  ej  =  i}t  >    s^d^  =  rj2  und 
demgemäss 

fA^=2  m,  /ij  =  0  ,  Vj  =  0  ,  ^2  =  n 

so  folgt  aus  (8) : 

,     .   cot  «363  —  cot  «3^3 m       n 

cot  «3  €3  —  cot  IJ3         m  —  1U3       ^3 

^o  1^3  >  ^3  sich  auf  das  Symbol  einer  Fläche 
/i  =  {jU3  V3  1 }  der  Zone  [«3  63  ^3]  bezieht, 
und  1^3  =  «3^  ist.  Benutzt  man  in  (17)  den 
zweiten  Werth,  so  ist : 

(18)  cot  123  =  cot  «3^3 V3 ^^ ^-^. 

Man  findet  53C3  und  63*30  im  Dreieck  0*363,  worin  0*3  =  1  80® —  a'sz  aus 
[asb],  ae^  aus  [aec]  und  s^ae  =  a  bekannt  sind,  und  s^d^  im  Dreieck  s^d^b, 
worin  «3Ö  =  «3a  +  a6,  6^3  aus  [6dc]  und  d^s^a  =  63*30.    Setzt  man  in  (18) 
für  V3  successive  v^  und  1^9  ein ,  so  findet 
man  in  1J3  successive  s^f^  und  53 /"g  und  so- 
dann als  Differenz  den  gesuchten  Normalen- 
winkel fsf^. 

In  der  von  den  Flächen  /'g/'j,  bestimm- 
ten Zone  liegt  eine  der  Flächen  {lOO}, 
{OIO},  {001},  wenn  |[ig==jW9,  oder  Vg  =  1/9 
oder  ^8^9  =  1/H.M9.  (a)  Ist  //g  =  /«o  >  so 
liegen  ;s.  Fig.  6)  mit  ^  und  ^  in  einer  Zone 
die  Flächen :  ö  =  {0 1 0},  63  =  {/«g  0  l}  aus 
Zone  [a6Cj,  04  =  {/ig  1 1}  aus  Zone  [aod]j 
05  =  {/lg  /Ig  1 }  aus  Zone  [soc].  Man  kann 
nun  aus  zwei  der  Winkel  663,  605,  604  eine 
Gleichung  der  von  den  Flächen  f^f^  be- 
stimmten Zone  ableiten.  Geht  man  von 
66^,  605  aus,  so  folgt  aus  (8)  für  t]^  =  605, 
ij2=  663,  i/j  =  //s.  ^2  =  0: 
.  cot  605  —  cot  Ö  63 

(19)  COt/y3=V3  


Fig.  6. 


^s 


+  cot  663 


worin  1J3,  V3  sich  auf  die  Fläche  /j)  =  {/^hVj  l}  beziehen.  Man  findet  663  und 
f. {6a  im  Dreieck  0663,  worin  063  aus  [a 6 c],  a6=180® — c,  ca6=180® — a 
bekannt,  605  im  Dreieck  5056,  worin  *6  =  a6 — a«,  «05  aus  [*oc],  6*05=  180® 
—  aso,  —  Geht  man  von  663,  604  aus,  so  folgt  aus  (8)  für  ijj  =  604,  »J2=  663, 
i'i  =  4 ,  1^2  =  0  : 

(JO)  cot  /J3  =  V3  (cot  6O4 cot  663)  -f-  cot  663 

Wie  vorhin  wird  663  im  Dreieck  0663  und  &04  im  Dreieck  0604  gefunden. 
[h]  Ist  1^8  =  ^9,  so  liegen  (s.  Fig.  7,  S.  212)  mit /*$  und  f^  in  einer  Zone  die 
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Flachen  a  =  [\  OO),  o«  =  {vsV^  4),  ds  =  {Oi/g  0-    ^^*  W  ^^^^  ^^^  Vi  =  ^^e» 

1?2  =  öcTj,  |Ui  =  Vg,  |U2  =  0  : 

cot  aoe  —  cot  ad3 


(«0 


cot  1^3  =  IU3 


vs 


+  cot  0^3. 


Man  findet  ad^  im  Dreieck  acd^  und  ao^  im  Dreieck  aso^. 
(c)   Ist  it«8^9  =  ^8i^j  so  liegen  (s.  Fig.  8)  mit  fg  und  f^  in  einer   Zone   die 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Flächen  «3  =  {/tigVgO),  (h  =  {ix^v^v^)j  c={00l}.  Aus  (8)  folgt  für  iji  =  *j07, 
1J2  =  «3  c,  n  =  ^  ^2  =  0  : 

(22)  cot  1^3  =  1/3   (cot  «3  O7  cot  53  c)  4-  cot  «3  C 

worin  1^3  =  «3 03  und  V3  sich  auf  das  Symbol  einer  Fläche  03  =  {{i^v^  l},  deren 
Indices  die  Bedingung  fJi^v^  =  VsHz  erfüllen.  Man  findet  s^c  und  as^c  im  Drei- 
eck as^Cf  in  welchem  as^  aus  [as6],  ca«3  =  180® —  a,  ac  =  4  80® —  Ä  be- 
kannt sind  ;  «3O7  folgt  aus  Dreieck  a.9307,  worin  ao^  aus  [aod],  0^3  aus  [a$b] 
und  53007  =  ^300  bei  der  Entwicklung  von  [aod],  [soc]  berechnet  wurde. 

Damit  ist  der  Weg  gegeben,  zu  irgend  einer  Zonenglcichung  zu  gelangen, 
und  zwar  wird  dabei  auch  immer  der  Winkel  berechnet,  den  der  Zonenkreis  mit 
dem  Grundkreise  einschliesst.  Der  Verf.  nennt  eine  Zone,  für  welche  jene  Glei- 
chung und  dieser  Winkel  gegeben  sind,  eine  bekannte  Zone. 


II.    Berechnung    der    Flächensymbole    eines    asymmetrischen 
Krystalles,    wenn   die   Rrystallelemente,    die  Normalenwinkel 

und  der  Zonenverband  gegeben  sind. 

Das  Symbol  einer  Fläche  kann  berechnet  werden,  wenn 

(a)  die  Fläche  in  zwei  bekannten  Zonen  liegt, 

(i)  die  Fläche  in  einer  bekannten  Zone  liegt  und  ihre  Neigung  zu  einer  be- 
Icannten  Fläche  dieser  Zone  gemessen  ist, 

(c)  die  Fläche  in  einer  bekannten  Zone  liegt  und  ihre  Neigung  zu  einer  be- 
kannten, nicht  in  dieser  Zone  liegenden  Fläche  gemessen  ist, 

:b]  die  Neigungen  der  Fläche  zu  zwei  bekannten  Flächen,  deren  Zone  sie 
nicht  angehört,  gemessen  sind. 

Man  löst  die  Aufgabe  (a)  durch  blosse  Deduction,  (b)  durch  Auflösung  der 
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Fig.  9. 


Zooengleichung  nach  /e^s,  V3.  Nur  die  Aufgaben  (c)  und  (b)  erfordern  eine  Weitere 
BetrachtuDg. 

(c)  Die  Fläche  f^  (s.  Fig.  9)  gehöre  der  Zone  [^(^2^}  ^^i  ^"^^  ^s  sei  der  Nor- 
malenwinkel zwischen  f^  und  /4=  [fi^v^  \) 
bekannt.  Aus  {«2^^}  folgt  as^Äiy  aus 
[^^4  A^i]  ergaben  sich  a8ie\  und  s^f^.  Man 
findet  im  Dreieck  82f\fxt  worin  fxf\,  s^h 
und  fxHh  ^^  as2d2  —  as^e^  bekannt^  den 
Sinus  von  «2/ir/4  ^^^  ^fxj  ^  ^^^  ^'^ 
Zonengleichung  [^(i2^1  ^^^  Symbol  von  f^ 
liefert.  Das  Resultat  ist  zweideutig,  da 
»ifxfi  ^90^  gewonnen  werden  kann.  Bei 
präcisen  Messungen  führt  in  der  Regel  nur 
der  eine  dieser  beiden  Winkelwerthe  auf  ein 
rationales  Symbol,  anderenfalls  muss  die 
Entscheidung  durch  eine  weitere  Bedingung 
für  die  Fläche  f^  herbeigeführt  werden. 

(b)  Es  seien  die  Normalenwinkel  zwi- 
schen fx  und  den  bekannten  Flächen  f^  und 

/i  gegeben  (s.  Fig.  \0),  Aus  der  Zone  [sifid^fsei]  folgt  fAU  =  »\h—  Hh- 
Daher  findet  man  im  Dreieck  fa^f^ff,  aus  Uf^,  f^f^g,  f^f^  den  Winkel  hUfx*  Es 
sei  8jp  die  den  Zonen  [001]  und  1/4/'^] 


gemeinsame  Fläche.  Dann  folgt  im 
Dreieck  s^f^s^  aus  s^f^f^  =  Udfx, 
s^f^  und  f^s^Sx  der  Normalenwinkel 
U^x  ^^^f  ^^  ^^4  ^^^  [asb]  bekannt 
ist,  asx'  Nun  giebt  die  Gleichung 
asb]  das  Symbol  von  Sx,  so  dass  für 
•hpfifx]  ^^^^  Zonengleichung  aufge- 
stellt und  durch  sie  fx  symbolisirt 
werden  kann.  —  Aus  den  Normalen- 
winkeln ^Z*^  und  ff,fx  ergeben  sich 
zwei  Positionen  für  fx',  die  beiden 
möglichen  Pole  liegen  auf  entgegen- 
gesetzen  Seiten  des  Zonenkreises 
[A  fb] '  ^^®  Entscheidung  wird  durch 
eine  weitere  Bedingung  für  f^  herbei- 
geführt. 


Fig.  4  0. 


III.    Berechnung  der  Elemente  eines  asymmetrischen 
Krystalles  aus   gemessenen   Normalenwinkeln  zwischen   sym- 

bolisirten  Flächen. 

Der  Verf.  unterscheidet  drei  Fälle,  in  denen  die  Berechnung  der  Elemente 
gelingt. 

A.  Die  gemessenen  Fundamentalwinkel  werden  gebUdet  von  fünf  Flächen 
g,  k,  i,  k,  Ij  von  denen  vier  zu  je  zwei  mit  der  fünften  in  zwei  Zonen  [ghl] 
uad  [ikl]  liegen  (s.  Fig.  W,  S.  214).  Gemessen  sind  zweimal  zwei  Winkel  in 
den  dreiflächigen  Zonen:  gh,  hl  und  ik,  kl  und  ausserdem  der  Winkel  gk  zwi- 
schen zwei  Flächen  dieser  Zonen. 
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In  den  Zonen  [^  A  f]  and  [i;tl]  kann  man  aus  deu  Zonengleichungeo  die  Winkel 
'l9>  'i«!»  H^  ""d  *jt.  H'hi  *l*l  berechnen.  Durch  drei  Dreiecksauflösungen 
gewinnt  man  die  Grundlage  fiir  eine 
dritte  Zonengleichung ;  m  sei  der  Schnitt- 
puDktderZoneDkreise[p£]  und  [Ai],danD 
folgen  im  Dreieck  gii  aus^lS:,  kl,  gl  =  gh 
+  hl  die  Winkel  gkl,  ktg,  tgk,  im 
Dreieck  AJt  aus  A^  hH  =  klg,  ii  =  ik 
+  kl  der  Winkel  Ihi,  im  Dreieck  ghm 
aus  gh,  ghm  =  HO" —  Ihi,  Igk  der 
Winkel  gm.  Da  nun  in  der  Zone  [gmk] 
die  Winkel  gm  und  gk  zwischen  sj-mbo- 
lisirten  Flächen  bekannt  sind,  so  isl  die 
Gleichung  dieser  Zone  und  ans  ihr  Win- 
kel «39,  frjtfg,  s^e^  zu  berechnen.  Durch 
sechs  weitere  Dreiecksauflösungen  findet 
'  man  in  der  Zone  [aec]  ^i  ^  und  e,e3, 

in   [bäe]  djä^  und  rfirf^,    in  [a»b]  «i  «2 

,  es  folgt  nämlich : 

1  Dreieck  e|fej  aus  ie,,  fei,  C]  ff^  ^  klg, 

-  ejte,     -    kej.  ke-i,  e2ke-i  =  gkl. 

-  d^ilt    -     Id^,  ldi,d^ld^  =  klg. 

-  djids    -    trfj,  Wj,  rfiidj  =  ISOO— jfef, 
«if«)     -     Isi,  f*i,  *](*)  ^  kig, 

Aus  den  Gleichungen  der  genannten  drei  Zonen  berechnet  man  nun:  ae, 
ac;  bd,  60;  OS,  ab  und  damit  aus  ac  +  ß  =  6c  +  vi  =  a6  -f-  C  =  I  80" 
die  Axenebenenwinkel  A.  B,  C;  die  Auflösung  des  von  den  letzteren  gebildeten 
Dreiflachs  ergiebt  die  Axenwinkel  a.  ß,  y.      Indem  man  schliesslich  zwei  der 


und  Si  s^  resp.  Sj}j 
«1?!  i 
«163 

«1*2 


Züuengleichungen  [aec]  nach  a,  [bdc]  nach  b 


isb]  nach  -  auflöst,  gewinnt  man 


die  Verliäl Inisse  der  Axeneinheiten.  Rs 
folgt  z.B.  für  [a  e  c]  aus  ( IS),  wenn  1^3=0  e, 
jUj  ^  I  gesucht  wird  : 

sin« 


(M) 


.--i»         '"' 


sin  y  sin  B  [cot  ae  +  cot  fl) 
Auf  analoge  Weise  erhält  man : 

j^ !il2 

sin  y  sin  -4  [cot  6d  -|-  cot  A) 


(»)      i  =  ; 


sin  /Ü  sin  C  (cot  os  +  cot  C} 
Isl  die  Reihenfolge  der  Flächen  [glh] 
und  [ilk],  sind  die  Normalenwinkel  gl,  Ih, 
ii,  Ik,  ffA;  gemessen  und  ist  m  der  Schnitt- 
punkt der  Zonenkreise  {gk]  und  [hi]  (siehe 
Fig.  13),  so  findet  man  durch  Auflösung  der 
Dreiecke  y£t,  ilh,  ikm  den  Normalen  winke!  km  und  damit  die  Grundlage  für 
die  dritte  Zonengleichung. 
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Ist  die  Zonenaxe  einer  der  beiden  gegebenen  dreiflächigen  Zonen  eine  Kry- 
staliaxe,  so  fallen  zwei  der  sechs  Dreiecksauflösungen  der  zweiten  Reihe  aus. 
Sind  die  Zonenaxen  der  beiden  dreiflächigen  Zonen  Krystallaxen^  so  haben  die 
beiden  Zonen  eine  Axenebene  gemein.  In  diesem  einfachsten  Falle  sind  zwei 
Zooengleichungen  direct  aus  den  Fundamentalwinkeln  abzuleiten.  Der  in  der 
gemeinsamen  Axenebene  gelegene  Axenwinkel  ergiebt  sich  aus  einer  Dreiecks- 
auflösung. 

B.  Die  gemessenen  Fundamentalwinkel  werden  gebildet  von  fünf  unter  den 
sechs  Winkeln,  welche  vier  Flächen  g^  h,  i,  k,  von 
denen  nicht  je  drei  in  einer  Zone  liegen,   ein-  Pie  48 

schliessen.  ' 

Es  seien  die  fünf  Winkel  gh,  hi,  gi,  gky  ik  jj^ — ■      ^y^ 

gemessen.     Die    Rrystallelemente    sind    dadurch  A     ~>^^*^-*-*vN. 

noch  nicht  eindeutig  bestimmt*).  DerWerth  /  \>/^  ^^^i 

des  sechsten  Winkels  hk  entscheidet  erst  darüber,         /  /\ 
ob  die  Pole  k  und  h  auf  derselben  Seite  oder  auf        /  /      \     ^^^.^^^ 

entgegengesetzten  Seiten  von  gi  liegen  (s.  Fig.  \  3) .      £X- \ 

Werden  die  beiden  möglichen  Lagen  von  k  mit  k         \  \ 

und  kl  bezeichnet,  so  können  die  Winkel  hk,  resp.  ^^^  \, 

äAti  auf  folgende  Weise  aus  den  fünf  Fundamental-  ^^^^^      \ 

winkeln  berechnet  werden.    Es  giebt  Dreieck  ghi  '^'***-->»^ 

aus  gh,  hi,  gi  die  Winkel  ghi,  hig,  igh,  Dreieck 

yik  aus  gi,  gk,   ik  die  Winkel  gik,  ikg,   kgi, 

Dreieck  gik^  aus  gi,  gkx  =  gk,  ik^  =  ik  die  Winkel  giki  =  gik,  ikig=  ikg, 

kigi=ss  khi ;  hk  wird  gefunden  im  Dreieck  hgk  aus  gh,  gk  und  kgh=igh  —  kgi 

und  hki  im  Dreieck  hgk^  aus  gh,  gk\  '=gk\xi\dL  hgk^  =  igh'{'kigi=zigh'-\rkgi. 

Sind  die  Symbole  von  drei  der  vier  Flächen,  z,  B.  von  g,  h,  i,  willkürlich 
gewählt,  so  ist  das  Symbol  der  vierten  Fläche  h  einer  Bedingung  unterworfen, 
insofern  der  Pol  der  Fläche  k  durch  die  genannten  sechs  Winkel  immer  auf  einen 
der  acht  Oktanten  beschränkt  ist,  welche  durch  die  Pole  der  Flächen  g,  h,  i  be- 
stimmt werden.  Es  seien  m,  n,  o  die  Durchschnittspunkte  der  Zonenkreise  ^t 
und  hk,  gh  und  ik,  hi  und  gk.  Durch  die  Winkel  hgi,  hig,  kgi,  kig  wird  nun 
die  Reihenfolge  der  Flächenpole : 

r,  ^>  9,  h  9 
ht  n,  g,  h,  g 
h,  0,   i,  h,  i 

bestinmit.  Demnach  erfüllen  die  aus  den  Symbolen  von  g,  h,  i,  k  abzuleitenden 
Symbole  von  m,  n,  o  gewisse  Bedingungen.  Daraus  folgt,  dass  das  Symbol  von  k 
nicht  mehr  vollkommen  willkürlich  ist,  nachdem  die  Symbole  von  g,  h,  i  will- 
kürlich aber  fest  gewählt  sind.  Die  möglichen  acht  Fälle  werden  vom  Verf.  in 
folgender  Weise  charakterisirt : 

a.   h  und  k  liegen  auf  derselben  Seite  von  gi  (s.  Fig.  14,  S.  216). 

I)  Winkel  kgi<^hgi,  kig<Chig\  ^-  hat  die  Position  A'i  im  Oktanten  ghi, 

m  die  Position  m^  in  der  Reihenfolge  gm^i 

o    -         -        Oj    -    -  -  ioyh 

^)  Die  Cosinus  jener  sechs  Winkel  sind  bekanntlich  durch  eine  Relation  verbunden, 
welche  in  Beziehung  auf  jeden  unter  ihnen  vom  zweiten  Grade  ist.  Der  Ref. 
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2)  Winkel  kgi  ^  hgi,  kig  <|  hig  ;  k  hat  die  PositioD  k^  im  Oktantfln  h'gl, 

m  die  PositioD  ntj  in  der  Beihenfolge  igm^i 
n    -         -       fij   -     -  -  gn^h 

o     -         -        oj    -     -  -  ihoii 

3)  Winkel  kgi  <  Aj?t,  Ai'j  >■  hig;  k  hat  die  Position  A3  im  Oktanten  hig, 

m  die  Position  1^13  in  der  Beihenfolge  gim^g 
n    -         -       ng    -     -  -  ghnag 

0    -        -       oj   -     -  -  tOjA 

Fig.  14. 


i]  Winkel  kgi'^  hgi,  kig  '^  hig;  Jt  liat  die  Position  A-4  im  Oktanten  hgt, 
m  die  Position  m4  in  der  Reihenfolge  gm^i 
n    -         -        n,    -     -  -  fffi»iff 

0      -  -  O4     -      -  -  tft04i 

I.  h  und  ft  liegen  auf  entgegengesetzten  Seilen  von  gi  fs.  Fig.  15,  S.  Hl]. 
■]  Winke!  hgi  +  Ap»<  180»,  Aiff  +  Ai9<  180»;  ft  hat  die  Position  Aj 
tanten  lol. 


5) 

im  Oktanten  igi 


n  die  Position  ntj  in  der  Reihenfolge  gm^i 
'    -        -       «5   -     -  -         Aflnsft 


6}  Winkel  Aflt  -f- Affi  <  180»,  Ai?  +  Aiy  >  180«  ;  A  hat  die  Position  1 
im  Oktanten  ihg, 

m  die  Position  m^  in  der  Reihenfolge  fftmgg 
n    -  -        Hfl    -     -  -  fffiaA 

o    -  -        Ofl    -     -  -  Aio(A 
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7)  Winkel  kgi  +  *ji>  180»,  hig  +  kig<  iSO»;  k  hat  die  Position  A, 
D  Oktanten  gih, 

m  die  Position  %  in  der  Reihenfolge  igntji 
Fl    -  -       fij    -     -  -  hgnjh 

p    -         -       o^   -    -  -         iojh 

Fig.  45. 


8)  Winkel  hgi  +  Aiji  >  180»,  hig"+  iiff  >  ISO";  t  bat  die  Posilion  Ag 
im  Oklaolen  gih, 

m  die  PosiliOD  m^  in  der  Reihenfolge  gm^* 
n    -         -        Hg    -     -  -  hn^g'h»^ 


Sind  die  Symbole  richtig  gewühlt,  so 
hat  man  zur  Berechnung  der  Krystnllele- 
mente  zuoächst  drei  Dreiecke  aufzülöscD, 
durch  welche  in  drei  Zonen  je  zwei  an- 
Khlicssende  Normal  enw  in  kel  zwischen  sym- 
bolisirten  Flächen  gewonnen  werden.  Es 
sind  dann  in  vier  Zonen  je  zwei  anliegende 
Nonnalen  Winkel  zwischen  symbolisirten 
FtSchen  bekannt.  Von  diesen  genügen  je 
drei,  um  wie  in  A  die  Elemente  zu  linden. 

C.  Die  Fundamentalwinkel  werden 
gebildet  von  fiinr  ElUchen  g,  k,  k,  i,  l,  von 
dfloen  9,  A.ilr  in  einer  Zone  liegen  (s.  Fig.  <6). 
Gemessen  sind  die  Norm»lenwinkeI  hg,  hk, 
ig,  ih,  il. 


t'fiös 
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Den  Flächen  g,  h,  k  seien  willkürliche,  nur  der  Bedingung  der  Tautozonalität 
genügende  Symbole  ertheilt.  Die  Fläche  t  sei  willkürlich  und  als  ausserhalb  der 
Zone  [ghk]  befindlich  symbolisirt.  Die  Indices  der  Fläche  l  sind  willkürlich  bis 
auf  die  Vorzeichen,  da  /  auf  einen  der  acht,  durch  g^  h,  i  bestimmten  Oktanten 
beschränkt  ist.  —  Man  leite  zunächst  das  Symbol  der  den  Zonen  [/(|  und  [ghk] 
gemeinsamen  Fläche  m  und  aus  der  Zonengleichung  [ghk]  den  Normalenwinkel 
gm  ab.  Dann  ergiebt  die  Auflösung  der  Dreiecke  ghi  ui^d  gmi  den  Normalen- 
winkel im.  Damit  ist  die  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  auf  die  der  Aufgabe  A 
zurückgeführt. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 


8«  0«  J«  Lodge  (in  London) :  Methode  zur  Messnng  der  absoluten  Wftrme- 
leitunggfähigkeit  der  Krystalle«  1.  Theil.  (On  a  Method  of  measuring  the 
Absolute  Thermal  Conductivity  of  Crystals  and  other  rare  Substances.  Part.  l. 
Proc.  phys.  Soc.  London  2.  Jan.  to  June  1878.  —  Phil.  mag.  [5],  6,  HO,  4  878). 

Die  Messung  der  Wärmeleitungsfahigkeit  mit  Hülfe  einer  diacalorimetrischen 
Methode  ist  schwierig,  wenn  nur  kleine  Rrystalle  dem  Experiment  unterworfen 
werden  können.  Daher  begnügte  man  sich  bisher  damit,  die  Leitungsfähigkeiten 
nach  verschiedenen  Richtungen  in  einem  Krystall  mit  Hülfe  der  Sönarmont- 
schen  oder  einer  anderen  Methode  unter  einander  zu  vergleichen.  Der  Verf.  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  absolute  Leitungsfähigkeit  des  Turmalins  für  Wärme 
und  Electricität  in  dem  einen  und  dem  entgegengesetzten  Richtungssinne  der 
Hauptaxe  desselben  zu  bestimmen.  Hierzu  scheint  ihm  eine  von  Fourier  an- 
gegebene ,  von  Biot,  Despretz,  Forbes,  neuerlichst  von  Wiedemann 
und  Franz  angewendete  Methode  zur  Bestimmung  der  Wärmeleitungsfahigkeit 
in  langen  Stäben  geeignet.  Nach  dieser  Methode  beobachtet  man  die  permanente 
Curve  der  Temperatur  längs  eines  cylindrischen  Stabes  des  gegebenen  Materiales, 
welcher  an  dem  einen  Ende  erhitzt,  an  dem  anderen  Ende  der  Atmosphäre  aus- 
gesetzt ist.  Mit  s  wird  der  Flächeninhalt  des  Querschnittes  (der  nicht  kreisförmig 
zu  sein  braucht) ,  mit  P  der  Umfang  des  Stabes  bezeichnet.  Es  soll  die  Bedingung 
aufgesucht  werden ,  unter  welcher  der  gesammtc  Wärmezuwachs  irgend  eines 
Elementes  des  Stabes  durch  die  hinteren,  vorderen  und  äusseren  Flächen  ver- 
schwindet. Ist  t  der  Ueberschuss  der  Temperatur  eines  Elementes  in  der  Posi- 
tion X  über  die  Temperatur  der  Luft,  so  tritt  in  der  Zeiteinheit  die  Wärmemenge  : 

dt 

—  ks  -—  an  der  hinteren  oder  heisseren  Oberfläche, 

dx 

idt        d^t        \ 

4-  ks  |- \-  — -X  dx]  din  der  vorderen  Oberfläche, 

\dx       dx^       I 

—  Pht  dx  an  der,  der  Luft  ausgesetzten  Oberfläche  ein. 

Hierin  bedeutet  k  die  Leitungsfähigkeit  des  Stabes,  h  den  Strahlungsco^fficient  der 
Oberfläche,  d.  h.  die  Wärmemenge^  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Einheit 
der  Oberfläche  verloren  geht,  wenn  letztere  um  I®  wärmer  ist,  als  die  Luft. 
Wird  die  Summe  dieser  Grössen  der  Null  gleich  gesetzt,  so  folgt : 

d2l_Ph 

dx*^       sk 

Ph 
Der  Factor  —  soll  mit  p^  bezeichnet  werden.    Dann  lautet  das  vollständige 

S  n 

Integral  der  vorstehenden  Difi'erentialgleichung  : 
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oder : 

,  t  =  ^A  cos  px  —  B  sia  px. 

Die  Constanten  A  und  B  sind  bestimmt  als  Functionen  von  p,  wenn  man  die 
Temperaturen  irgend  zweier  Punkte  des  Stabes  kennt;  die  Temperatur  eines 
dritten  Punktes  bestimmt  dann  p^  womit,  wenn  h  separat  gefunden  ist,  auch  k  be- 
kannt ist.  Es  sei  Iq  die  Temperatur  des  Ausgangspunktes,  t^.  die  eines  Punktes  im 
Abstand  x  von  dem  ersteren  Punkte,  und  ti  die  Temperatur  des  Punktes  in  der 
Mitte  der  beiden  ersteren  Punkte,  dann  ist  : 

A  =  Iqj  B  =  Iq  coi  px  —  t^  cosec  "^  ,    p  =  —  cos       -^ — - 

Es  werde  nun  in  einen  gehälfteten  Stab  eine  Krystallplatte  eingeschaltet.  An 
den  Verbindungsstellen  erhält  die  Temperaturcurve  eine  DiscontinuitUt.  Allein^ 
wenn  längs  jedes  Stabes  die  Curvc  beobachtet  wird,  so  ist  es  doch  möglich,  sie 
für  den  Krvstall  zu  berechnen.  Die  Methode  des  Verfassers  ist  demnach  fol- 
gende :  ein  cylindrisches  Stück  eines  Rrystalles  mit  ebenen  Endflächen  wird 
zw^ischen  zwei  Kupfer-  oder  Eisenstäbe  (oder  zwischen  zwei  Stäbe  eines  an- 
deren Metalles,  dessen  Leitungsfähigkeit  gut  bestimmt  ist)  von  genau  demselben 
Querschnitt  in  Gestalt  und  Grösse  gepresst.  Zwischen  die  einander  zugewendeten 
Krystall-  und  Metallquerschnitte  werden  dünne  Plättchen  von  Zinnfolie  einge- 
schaltet um  den  Conlact  zu  verbessern.  Dann  wird  die  Temperaturcurve  für 
jeden  Stab  beobachtet,  wenn  ein  Ende  desselben  erwärmt  und  das  andere  abge- 
kühlt wird^  und  das  Ganze  einen  permanenten  Zustand  erreicht  hat. 

Aus  der  theoretischen  Betrachtung  der  Wärmeleitung  durch  einen,  zwischen 
zwei  Metallstäbe  eingeschalteten  Cylinder  findet  der  Verf.,  dass  eine  gewisse  Länge 
des  Cylinders  für  das  Gelingen  der  beschriebenen  Methode  wesentlich  ist.  Sehr 
dünne  Platten  eignen  sich  also  zu  derartigen  Versuchen  nicht.  Dagegen  lässt  sich, 
wie  der  Verf.  zeigt,  auch  die  Leitungsfähigkeit  dünner  Platten  bestimmen,  wenn 
die  Strahlung  von  der  äusseren  Oberfläche  verhindert  wird.  Allerdings  ist  es 
dann  nothwendig,  noch  eine  zweite  Beobachtung  anzustellen,  wobei  der  Krystall 
entweder  auszuschalten  oder  durch  ein  Stück  desselben  Metalles,  von  dem  die 
Stäbe  angefertigt  sind ,  zu  ersetzen  ist.  —  Der  zweite  Theil  soll  die  von  dem 
Verf.  angestellten  Beobachtungen  enthalten. 

Ref.:  Th.  Lie bisch. 

4.  J.  Hirschwald  (in  Berlin):  Das  MikroBkop-Goniometer ,  ein  neues  In- 
strument zum  Messen  ron  Krystallen  mit  spiegellosen  Flächen  (N.  Jahrb.  für 
Min.,  Geol.  und  Paliiont.  1879,  301—308,  539 — 546).  Die  vom  Verf.  vorge- 
schlagene Methode  zur  Messung  solcher  Krystalle,  deren  Flächen  das  Lidit  nicht 
reflectiren,  beruht  auf  folgendem  Princip  :  Eine  Krystallfläche  wird  unter  dem 
Mikroskop  nur  oann  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  scharf  erscheinen,  wenn  sie  ge- 
nau senkrecht  zur  Axc  des  Instrumentes  steht ;  befestigt  man  daher  einen  Krystall 
so  unter  dem  Mikroskop,  dass  die  zu  messende  Kante  ebenfalls  zu  jener  Axe 
normal  steht,  und  dreht  den  Krystall  um  dieselbe,  so  wird  man  mit  einer  von  der 
VergrÖsserung  abhängigen  Genauigkeit  jene  Einstellung  für  beide,  die  Kante  bil- 
denden Flächen  nach  einander  bewerkstelligen  können  und  in  dem  Winkel  der 
Drehung  denjenigen  der  Kante  erhalten. 

Das  hierzu  vom  Verf.  construirte  Instrument  besteht  aus  folgenden  Theilen : 
I)  Ein  W^oMa st on'sches  Goniometer  mit  PetzvaTschem  Krystallträger. 
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2]  Das  Mikroskop.  Dieses  steht  auf  einem  mit  dem  Fasse  des  Goniometers 
fest  verbundenen  Doppeischlitten,  welcher  eine  der  Kreisaxe  parallele  und  eine 
dazu  senkrechte  Bewegung  (letztere  an  einer  Theilung  messbar)  gestattet,  und 
kann  somit  eine  Fläche  des  am  Goniometer  befestigten  Krystalls  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  bestreichen.  Die  Mikrometerschraube  ist  mit  einer  Theilung  ver- 
sehen^ durch  weiche  0,004  mm  der  Hebung  oder  Senkung  des  Mikroskopes  be- 
stimmt werden  können;  das  Linsensystem  besitzt  eine  350fache,  nach  Ausschal- 
tung der  unteren  Objectivlinse  eine  SOOfache  Vergrösserung  bei  einer  Focaldistanz 
von  1,2,  resp.  6  mm;  nach  den  Versuchen  des  Yerf.'s  entsprechen  diesen  0,004 
und  0,008  mm  in  der  Genauigkeit,  mit  welcher  man  die  Lage  der  Flächen  durch 
die  Scharfstellung  zu  erkennen  vermag.  Durchsichtige  Krystalle  werden  von 
unten  durch  einen  Planspiegel,  undurchsichtige  von  oben  durch  eme  isolirt  auf- 
gestellte Linse  beleuchtet. 

3j  Das  Centrirfernrohr,  ebenfalls  mit  einem  Schlitten  auf  der  Grundplatte 
befestigt,  ist  genau  parallel  der  Axe  des  Goniometerkreises  und  dieser  zugekehrt ; 
durch  eine  aufgesteckte  Lupe  erblickt  man  den  unter  dem  Mikroskop,  zwischen 
Fernrohr  und  Kreis,  befindlichen  und  an  letzteren  befestigten  Krystali  scharf. 

Die  Methode  der  Messung  ist  nun  die  folgende  :  Die  KrystaÜkante  wird  dem 
Ocularfaden  des  Mikroskopes,  welcher  genau  die  Richtung  der  Axe  des  Gonio- 
meterkreises besitzt,  parallel  gestellt  (Controle  durch  Verschiebung  des  Mikro- 
skopes parallel  derselben  Axe ,  wobei  die  Schärfe  einer  Krystallfläche  aus  der 
Zone  jener  Kante  stets  die  gleiche  bleiben  muss)  und  alsdann  mittelst  des  Fern- 
rohres 3]  centrirt.  Stellt  man  die  senkrecht  zur  Axe  des  Goniometers  gerich* 
tete  Scbliltenbewegung  des  Mikroskopes  auf  0,  so  befindet  sich  der  Ocularfaden 
genau  in  der  Verlängerung  der  Kreisaxe,  ist  also  die  Kante  centrirt,  so  muss  sie 
bei  jeder  Drehung  mit  dem  Ocularfaden  zusammenfallen.  Nach  der  hierdurch 
controlirten  Centrirung  wird  die  Schlittenverschiebung  parallel  der  Kreisaxe  fixirt, 
so  dass  nur  noch  eine  solche  senkrecht  dazu  möglich  ist,  dann  wird  der  an  der 
Kante  gelegene  Theil  der  Fläche  genau  scharf  gestellt,  und  nun  das  Mikroskop 
verschoben,  bis  der  entfernteste  Theil  der  Fläche  im  Gesichtsfeld  erscheint,  end- 
lich der  Krystali  gedreht,  bis  auch  dieser  Theil  scharf  erscheint.  Alsdann  ist  die 
Fläche  genau  senkrecht  zur  Axe  des  Mikroskopes,  und  die  dem  entsprechende 
Stellung  des  Kreises  wird  abgelesen.  Hierauf  wird  mit  der  zweiten  Krystallfläche 
dieselbe  Manipulation  vorgenommen.  Die  Differenz  beider  Ablesungen  ist  der  ge- 
suchte Normalen  Winkel. 

Zur  Erzielung  einer  genauen  Einstellung  werden  die  Krystali  flächen  mit 
einem  feinen  Pulver  bestäubt,  durchsichtige  Krystalle  mit  feingeriebener  Linden- 
kohle, undurchsichtige  mit  pulverisirtem  Gummi  arabicum. 

Der  Verf.  nimmt  nun  an,  dass  der  maximale  Fehler  u  der  Einstellung,  je 

nach  Beschaffenheit  der  Flächen,    0,004  bis  0,0 \t  mm  betrage;   da  für  jede 

Fläche  zwei  Einstellungen  nöthig  sind,  kann  dieser  Fehler  sich  im  ungünstigsten 

Falle  verdoppeln ;  die  Ungenauigkeit  a  des  Winkels  hängt  von  u  und  von  der 

2  u 
Breite  x  der  Fläche  ab  nach  der  Gleichung:   tga  =  —  ,  d.  h.  sie  beträgt  z.  B., 

X 

für  u  =  0,008  und  x:=  \0  mm,  5^',  bei  kleineren  Flächen  natürü^h  ent- 
sprechend mehr ;  doch  giebt  der  Verf.  an,  bei  Wiederholung  der  Messung  an  ^nz 
ebenflächigen  Krystallen  meist  nur  Diflerenzen  von  \ '  und  darunter  erhalten  zu 
haben. 

Derselbe  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  man  mit  Hülfe  der  Theüung 
an  der  Mikrometerschraube  die  etwaigen  Unregelmässigkeiten  einer  Krystallfläche 


<r 
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direcl  messen  kann,  z.  B.  an  gekrümmten  FlUchen  das  Maass  der  Krümmung,  in- 
dem man  nach  einander  die  höheren  und  die  tieferen  Theile  scharf  einstellt,  — 
das6  man  femer  auch  regelmässig  gekörnte,  gestreifte  oder  polyedrische  Flächen 
der  Winketmessung  unterziehen  kann,  indem  man  das  Mikroskop  auf  die  Er* 
liabenheiten  oder  Vertiefungen  einstellt,  je  nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass 
die  einen  oder  die  anderen  in  einer  Ebene  liegen. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  giebt  der  Verf.  eine  Reihe  mit  seinem  In- 
stramente  ausgeführter  Messungen  und  zwar  zur  Prüfung  der  Genauigkeit  des- 
selben solche  an  einem  Quarzkrystall  von  Middleville,  dessen  Prismenflächen  eine 
Breite  von  6  mm  besassen.  Er  fand  eine  Einstellungsgenauigkeit  derselben  von 
0,009  mm,  welcher  eine  maximale  Fehlergrenze  von  s'  18"  entsprechen  würde, 
and  erhielt  den  Prismenwinkel  meist  auf  y — T  übereinstimmend  mit  der  ge- 
wöhnlichen Messung  mittelst  des  Reflexionsgoniometers.  Femer  theilt  Derselbe 
eine  Anzahl  Resultate  mit,  welche  er  bei  der  Messung  von  Feldspathzwillingen^ 
sowohl  nach  dem  Karlsbader,  als  nach  dem  Bavenoer  Gesetz,  erhalten  hat;  es 
zeigt  sich  hier,  dass  weder  bei  dem  ersteren  P  und  x  beider  Individuen,  noch  bei 
dem  letzteren  P  und  AI  genau  in  eine  Ebene  fallen,  dass  vielmehr  der  Winkel 
zwischen  denselben  variirt,  und  durch  die  gleichsam  statthabemle  Assimilation 
dieser  einander  so  naheliegender  Flächen  auch  die  Neigungen  der  übrigen  beein- 
flusst  werden,  so  dass  die  erhaltenen  Resultate  zur  Ableitung  normaler  Werthe 
der  Winkel  an  den  Feldspathen  nicht  benutzt  werden  können. 

An  merk,  des  Ref.:  Mit  Hülfe  eines  Hartn  ack'schenMilcroskopcsund  eines  klei- 
nen Goniometers  von  M  e  i  e  r  s  t  e  i  n  hat  der  Ref.  einen  Apparat  räch  den  Angaben  des  Verf. 's 
zusammengestellt,  es  hat  ihm  jedoch  nicht  gelingen  wollen,  eine  Genauigkeit  der  Einstel- 
lang  zu  erzielen,  welche  der  vona  Verf.  angegebenen  auch  nur  entfernt  ähnlich  wäre.  Dass 
eine  solche  im  Allgemeinen  auch  nicht  erreicht  werden  kann,  lehren  folgende  Betrachtun- 
gen :  Die  vom  Verf.  bei  850facher  Vergrösserung  gefundene  Genauigkeit  von  0,004  mm  für 
die  Einstellung  hat  nur  einen  ganz  subjectivcn  Werth ,  da  die  mögliche  Fehlergrenze  bei 
allen  Personen,  welche  ein  starkes  Accommodationsvermögen  des  Auges  besitzen,  eine  so 
viel  grössere  ist,  dass  sie  die  Brauchbarkeit  der  ganzen  Methode  überhaupt  in  Frage  stellt. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon  kann  die  Art,  wie  der  Verf.  aus  der  Genauigkeit  der  Ein- 
stellung den  Fehler  a  [s.  S.  320)  ableitet,  nicht  als  richtig  angesehen  werden,  denn  diese 
AbleitonK  ist  nur  gültig  für  ein  ideales  Instrument,  wahrend  in  dem  vorliegenden  Falle 
noch  eine  grosse  Reihe  anderer  Fehlerquellen  hinzukommen,  die  in  der  ja  niemals  zu 
vermeidenden  Unvollkommenheit  der  Construction  des  Apparates  und  der  Linsen  be- 
gründet sind  und  welche  gerade  hier  in  erheblichem  Grade  in  Betracht  kommen  müssen. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  in  welcher  Weise  die  Messung  boeinflusst  werden  muss,  wenn 
die  horizontalen  Schlittenbewegungen,  auf  welchen  das  Mikroskop  ruht,  nicht  absolut 
geoan  senkrecht  zur  optischen  Axe  des  letzteren  sind,  oder  von  der  zur  Goniometeraxe 
parallelen  oder  senkrechten  Richtung  ein  wenig  abweichen.  Der  Verf.  giebt  nirgends 
eine  Andeutung,  dass  er  sich  mit  der  Prüfung  dieser  Fehlerquellen  seines  Instrumentes 
beschäftigt  habe.  Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Anwendung  des  Petzval- 
schen  Trägers  zur  Centrirung  da,  wo  man  den  Krystall  in  350facher  Vergrösserung  be- 
trachtet, dem  Ref.  nicht  genau  genug  erscheint.  Die  Anwendung  des  Hirschw aid- 
schen Instrumentes  zur  Messung  gestreifter  Flächen  dürfte  wohl  ganz  werthlos  sein, 
denn  da  die  Streifung  durch  Alterniren  zweier  Flächen  entsteht,  so  ist  die  Ebene,  in 
welcher  die  erhöhten  oder  vertieften  Kanten  nach  ihrer  gemeinsamen  Scharfstellung  zu 
liegen  scheinen,  jedenfalls  ohne  irgend  eine  krystallonomische  Bedeutung. 

Bedenkt  man  die  grosse  Complicirtheit  des  vorgeschlagenen  Apparates  und  den  Um- 
stand, dass  nach  obigen  Bemerkungen  ein  anderer  Beobachter  nicht  mit  Sicherheit.dar- 
auf  rechnen  kann,  selbst  nach  langer  Uebung  so  genaue  Resultate,  wie  der  Verf.  zu  er- 
zielen, und  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  wohl  nur  an  sehr  ebenen  und  ziemlich  grossen 
Fliehen,  ^  so  dürfte  es  doch  praktischer  sein,  bei  glanzlosen  Krvstallen  sich  der  ge- 
wöhnlichen Messungsmethoden  zu  bedienen  und  eines  der  zahlreichen  Mittel  anzuwen- 
den, wie  Bedeckung  mit  dünnem  Glase,  mit  Goldfolie  oder  einem  Lack  etc.,  welche  ja 
gerade  bei  recht  ebenen  und  grossen  Flächen  Resultate  zu  erhalten  gestatten,  die,  wenn 
sie  auch  an  Genauigkeit  den  vom  Verf.  angeführten  nachstehen,  doch  fast  für  alle  Zwecke 
genügen  dürften.  Ref.:  L.  Cal deren. 
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5.  J.  Thoulet  (in  Paris) :  Methode  znr  Messmig  mikroskopischer  Krystalle 

(Bull.  d.  l.  soc.  min.  d.  France,  4  878,  Nr.  4,  S.  68 — 69).  Die  vom  Verf.  vor- 
geschlagene Methode  beruht  darauf,  dass  man  die  Kanten  eines  unregelmässigen 
Tetraeders  berechnen  kann,  wenn  man  die  Längen  derselben  gemessen  und  aus 
diesen  die  ebenen  Winkel  seiner  Flächen  hergeleitet  'hat.  Das  Verfahren  ist  das 
folgende :  Man  wählt  unter  dem  Mikroskop  auf  dem  in  ganz  beliebiger  Position 
befindlichen  Krvstalle  vier  leicht  wieder  zu  erkennende  Stellen  aus,  von  denen 
zwei  auf  der  zu  messenden  Kante,  die  beiden  anderen  auf  je  einer  der  sie  bilden- 
den Flächen  gelegen  sind.  Es  werden  nunmehr  die  horizontalen  Distanzen  dieser 
vier  Punkte  mit  einem  Ocularmikrometer,  die  verticalen  mit  Hülfe  der  Feinstell- 
schraube des  Mikroskopes  gemessen^  wobei  deren  gezähnter  Rand  wie  ein  kleiner 
Theilkreis  benutzt  wird.  Zur  Controle  der  linearen  Distanzen  kann  man  das 
Ocular  durch  eine  camera  lucida  ersetzen  und  den  Krystall  mit  jenen  vier  Punkten 
und  dem  Maassstab  der  Mikrometerskala  zeichnen.  Man  kennt  nun  die  Seiten  des 
Tetraeders,  dessen  Ecken  von  den  erwähnten  vier  Punkten  bestimmt  sind,  be- 
rechnet daraus  die  ebenen  Winkel  dreier  der  dreiseitigen  Flächen  desselben  und 
schliesslich  das  von  diesen  gebildete  sphärische  Dreieck,  deren  eine  Kante  die 
gesuchte  Krystallkante  ist. 

Der  Verf.  giebt  keine  Zahlenresultate  an,  sondern  theilt  nur  mit,  dass  er  die 
Winkel  von  Kryslallen,  deren  Dimensionen  unter  0.0  4  mm  waren,  auf  K^  genau 
habe  messen  können  *) . 

Ref.:  L.  Ca  Ideron. 


6.  L.  L.  de  Koninck  (in  Lüttich) :  Karpholith  von  MeuTÜle  (Bahier)  in 
den  Ardennen  ;Bu]l.  de  TAcad.  roy.  de  Belg.  (2)  47^  Nr.  5,  Mai  4  879).  Dieses 
vor  Kurzem  von  Herrn  L.  Donckier  entdeckte  Mineral  findet  sich  in  nicht  ab- 
gerollten, aber  oberflächlich  mehr  oder  weniger  zersetzten  Geschieben,  zerstreut 
auf  dem  Hügel  zwischen  Meuville  -und  Xhierfomont.  Diese  Geschiebe  bestehen 
aus  weissem  Quarz  und  einem  quarzreichen  Gesteine,  welches  durch  Eisen- 
und  Manganverbindungen  violeltroth  gefärbt  erscheint,  und  sind,  wie  alle  be- 
nachbarten Gesteine,  mit  schwarzen  Ueberzügen  von  Manganoxyden  bedeckt. 
Trotz  verschiedener  Versuche  war  es  dem  Verf.  nicht  möglich,  das  Mineral, 
welches  wahrscheinlich  unregelmässigen ,  die  manganhaltigen  Schiefer  von  Salm 
durchsetzenden  Gangen  angehört,  anstehend  zu  finden.  In  den  erwähnten  Ge- 
schieben bildet  es  parallelfasrige  Krusten  oder  kleine  unregelmässige,  mehr  oder 
weniger  divergent  fasrige,  innig  mit  Quarz  gemengte  Parlieen ,  ähnlich  wie  der 
Karpholith  von  Wippra ;  seine  Farbe  ist  jedoch  die  hellgelbe  desjenigen  von 
Schlaggenwaldc.  Das  spec.  Gewicht  eines,  nach  der  darauf  vorgenommenen  Ana- 
lyse 25%  Quarz  enthaltenden  Exemplars  ergab  sich  zu  2,823  ,  woraus  für  das 
spec.  Gewicht  der  reinen  Substanz  folgt:   2,876. 

Die  Fasern  des  Minerals  besitzen  einen  merklichen  Pleochroismus ,  indem 
die  parallel  ihrer  Axe  schwingenden  Strahlen  fast  farblos,  die  dazu  senkrechten 
tief  gelb  gefärbt  sind.  Die  Analyse  der  möglichst  von  seinen  Regleitern  befreiten 
Substanz  ergab : 


*)  Gegen  die  Genauigkeit  der  Messung  der  verticalen  Distanzen  nach  dieser  Methode 
dürften  T^ohl  dieselben  Einwendungen  zu  erheben  sein,  wie  gegen  die  des  Hrn.  Hirsch- 
wal d  (s.  vor.  S.; ,  besonders  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  eine  Controle  für  die  jeden- 
falls besser  messbaren  horizontalen  Abstände  einführt,  während  die  einer  Controle  weit 
mehr  bedürfenden  verticalen  Distanzmessungen  einer  solchen  entbehren.        Der  Ref. 
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Si02 

24,57 

AflO^ 

19,9< 

Fe^  03 

^50 

MnO 

H,88 

MgO 

0,27 

CaO 

Spur 

K'^Oa, 

AVO   0,36 

Li^O 

Spur 

CuO 

0,22 

mo 

7,42 

Cl 

Spur 

Quarz 

33,78 

99,91 

EiseDOxyd,  Fluor  und  Titansäure  waren  nicht  vorhanden.  Im  geschlossenen 
Rohr  erhitzt,  giebt  das  Mineral  Wasser,  welches  stark  auf  Salzsäure  reagirt, 
welche  hierbei  wohl  der  Einwirkung  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  auf  ein 
beigemengtes  Chlorid  [NaClf]  ihre  Entstehung  verdankt.  An  freier  Luft  erhitzt, 
wird  die  Substanz  hell  chocolatbraun,  im  Wasserstoffstrom  grau ;  der  Glühverlust 
ist  in  letzterem  nur  wenig  grösser,  als  im  Luftstrom,  welche  Differenz  ohne  Zweifel 
von  der  Reduction  eines  Theils  des  Fe^O^  durch  H  herrührt,  während  in  beiden 
Fällen  das  Mangansilikat  unverändert  bleibt. 

Die  auf  4  00  quarzfreie  Substanz  berechneten  Analysenresultate,  verglichen 
mit  den  von  der  Formel  des  Karpholith :  H^MnAflSflO^^  geforderten  Zahlen  be- 
tragen: 


Derechnet : 

SiO'^ 

37,^0 

36,58 

Al'^0^ 

30, H 

31,03 

Fe'^0^ 

2,27 

MnO 

17,97 

21,51 

MgO 

0,41 

K'^0  u. 

Na^O  0,54 

— 

CuO 

0,33 

mo 

11,22 

10,88 

100,00 

100,00 

Ref.: 

P.  Groth. 

7«  Derselbe ,  RhodoehroBit  von  MoSt-Fontaine  (Rahier)  in  den  Ardennen 
(Ebenda,  Mai  1879).  Herr  0.  Firket  hat  kürzlich  in  den  »Annalcs  d.  1.  soc. 
gtol.  d.  Belg.«,  1878  S.  15,  die  an  benanntem  Orte  in  Betrieb  stehende  Lager- 
stätte von  Eisenmangancarbonat*  beschrieben.  Das  Erz  derselben  ist  durchschnit- 
ten von  einer  Unzahl  kleiner  Quarzgänge,  meist  erst  im  Schliff  unter  dem  Mikro- 
skop hervortretend,  bis  zu  mehreren  Centimetern  Dicke.  In  einem  dieser  grösseren 
Ginge  fand  der  Verf.  einen  sehr  schön  rosenrothen  Gatf)onspath,  welcher  sich  an 
der  Luft  nur  schwach  bräunte  und  bei  der  Analyse  ergab  : 


MnCO^ 

92,41 

FeCO^ 

0,64 

CaCO^ 

5,86 

MgCO^ 

1,12 

100,03 
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schwefelsaures  Strontium  (Sr  S2  Og  +  4  aq)  und  unt^rschwefelsaures  Cal- 
cium [CüS^Oq  4~  ^  d^)-  Aber  wirkliche  Messungen  der  Flecke  hat  er  nur 
bei  dem  erstgenannten  Salze  ausgeführt,  während  er  sich  bei  den  beiden^ 
anderen  lediglich  auf  das  unmittelbare  Urlheil  des  Auges  verliess.  Die  ge- 
messenen Flecke  waren  solche  auf  zweierlei  Rhombo(^derflächen  und  auf 
der  geraden  Endfläche;  und  zwar  wurde  »das  Vcrhültniss  zweier,  nach 
zwei  beliebig  gewählten  senkrechten  Richtungen  gelegenen  Durchmesser 
gemessen.  Als  eine  der  Richtungen  wurde  gewöhnlich  eine  einer  Kante 
der  beobachteten  Fläche  parallele  Linie  gewählt«*].  Um  zu  entscheiden, 
ob  die  Yerwitterungsoberfläche  eine  Kugel  oder  ein  Rotationsellipsoid  ist, 
wäre  es  am  zweckmässigsten  gewesen,  immer  diejenigen  beiden  Durch- 
messer  zu  messen,  welche  parallel  und  senkrecht  zu  der  von  der  Rhom- 
bot^derfläche  und  der  geraden  Endfläche  gebildeten  Kante  liegen,  weil 
diesen  der  grüsste  Längenunterschied  zukommt,  falls  die  Verwitlerungs- 
fläche  keine  Kugel  ist.  Wären  immer  nur  diese  gemessen  worden,  so  wäre 
das  Ergebniss  vielleicht  ein  anderes  gewesen.  Herr  Pape  hielt  indessen 
sein  Resultat  für  so  sicher,  dass  er  sich  zu  Betrachtungen  von  allgemeinerer 
Natur  über  die  Verwandtschaft  des  hexagonalen  und  regulären  Krystall- 
systems,  in  welch'  letzterem  ja  die  Verwitterungsfläche  ebenfalls  eine 
Kugel  ist,  veranlasst  sah. 

Bei  Gelegenheit  einer  Musterung  aller  physikalischen  Eigenschaften 
der  Krystalle,  zu  welcher  mich  die  Ausarbeitung  meiner  Theorie  der  Kry- 
slallstructur  veranlasste,  wurde  ich  von  Neuem  auf  den  Gegenstand  auf- 
merksam und  habe  ihn  seitdem  einer  eingehenderen  Untersuchung  unter- 
zogen, zu  welcher  mir  das  hauptsächlichste  Material  durch  die  Freundlichkeit 
meines  Gollegen  Herrn  Hofrath  C.  Birnbaum  zur  Verfügung  gestellt 
wurde.  So  konnte  ich  an  allen  drei  von  Herrn  Pape  untersuchten  Salzen 
Messungen  der  Verwitterungsflecke  ausführen.  —  Unter  allen  Ellipsen, 
welche  als  ebene  Schnitte  eines  Rolationsellipsoides  erhallen  werden,  haben 
jene  Ellipsen  die  grösste  Excentricitäl,  welche  in  einer  durch  die  Rotations- 
axe  gelegten  Ebene,  d.  h.  in  einem  Hauptschnill,  liegen.  Also  musste  die 
Entscheidung  darüber,  ob  bei  rhomboOdrischen  Krystallen  ein  Rotations- 
ellipsoid oder  eine  Kugel  als  Verwitlerungsfläche  auftritt,  vor  Allem  an  den 
Verwilterungsflecken  eines  Hauplsehnitts  gesucht  werden.  Nun  zeigten  die 
mir  zu  Gebote  sichenden  Kryslalle,  auch  nach  wiederholtem  Umkrystalli- 
siren,  nur  die  gerade  Endfläche  und  verschiedene  Rhomboüderflächen  (wo- 
durch sie  als  flache  Tafeln  mit  sechsseitigem  Umriss  erschienen).  Daher 
schlifTich  Ebenen  von  der  Lage  eines  Hauplschnittes  an,  nämlich  senkrecht 
auf  der  geraden  Endfläche  (und  meistens  parallel  zu  einer  Seile  des  sechs- 
seitigen Tafelumrisses). 

*j  Pogj:.  Ann.  1Ä6,  556. 
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Weil  die  Verwitterungsflecken  in  ganz  unregelmässiger  Verlheilung 
auftreten,  so  geschieht  es  oft,  dass  zwei  oder  mehrere  in  einander  greifen : 
dann  liegen  eben  die  Centra,  von  denen  die  Verwitterung  ausging,  einan- 
der zu  nahe.  Dieses  theilweise  Zusammenfallen  mehrerer  Flecke  nimmt 
natürlich  zu  mit  der  absoluten  Grösse  der  Flecke.  Und  weil  bei  solchem 
Ineinandergreifen  scharfe  Messungen  nicht  ausführbar  sind,  so  thut  man 
gut,  möglichst  kleine  Flecke  zu  messen,  also  die  Verwitterung  möglichst 
bald  zu  unterbrechen  (durch  Herausnahme  des  Krystalls  aus  dem  heissen 
Luftbade).  In  der  That  sind  die  kleineren  Flecke  regelmässiger.  Bei  zu 
rapider  Erhitzung  bis  zur  Verwitterungstemperatur  (etwa  öS^C.  beim  Blei- 
salz, 78  bis  85^  C.  bei  den  beiden  anderen  Salzen)  scheint  die  ganze  Fläche 
beinahe  gleichmässig  zu  verwittern,  indem  winzigste  Flecke  dicht  gedrängt 
liegen.  Diese  Art  der  Verwitterung  ist  natürlich  zu  Messungen  ganz  unge- 
eignet. —  Die  absoluten  Dimensionen  der  von  mir  untersuchten  Flecke 
lagen  immer  zwischen  0,013  und  0,086  mm;  am  häufigsten  betrugen  die 
Durchmesser  0,02  bis  0,04  mm.  Die  von  Pape  gemessenen  Flecke  hatten 
etwa  10  mal  so  grosse  Dimensionen.  Ich  massbei  150facher  Vergrösserung, 
und  zwar  vermittelst  eines  Ocularmikrometers,  das  um  die  Sehaxe  des 
Mikroskops  gedreht  und  daher  leicht  in  zwei  zu  einander  senkrechte  Stel- 
lungen gebracht  werden  konnte.  Dadurch  war  die  Messung  zweier  auf  ein- 
ander senkrechter  Fleckdurchmesscr  eine  höchst  einfache  Sache.  Von  einem 
Skalentheil  des  Ocularmikrometers  Hessen  sich  allenfalls  noch  Fünftel 
schätzen.  Während  man  bei  Beleuchtung  von  oben  nur  massig  deutliche 
weisse  Flecke  auf  dunklem  Grunde  sieht,  so  erscheinen  sie  bei  Beleuchtung 
von  unten,  wenn  zugleich  alles  Oberlicht  abgeblendet  ist,  als  scharf  be- 
grenzte dunkle  (und  zwar  tiefbraune)  Flecke  auf  hellem  Grunde.  Ich  wandte 
daher  immer  die  letztere  Beleuchtung  an.  Das  Ergebniss  meiner 
sehr  zahlreichen  Beobachtungen  ist:  dass  die  Verwitte- 
rungsfläche bei  den  genannten  drei  rhomboüdrischen  Sal- 
zen jedenfalls  keine  Kugel  ist,  sondern  sich  mit  ziem- 
licher Annäherung  als  Rotationsellipsoid  ansehen  lässt. 

Um  ein  Urthcil  über  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  dieses  Ergebnisses 
zu  ermöglichen,  will  ich  wenigstens  für  eins  der  drei  Salze  (unter.schwefel- 
saures  Strontium)  die  Beobachtungen  im  Detail  miltheilen,  für  die  beiden 
anderen  S<ilze  aber  nur  im  Auszuge. 

I.  Unterschwefelsaares  Strontinni.  N/vS.^Oo  +  4  ac|. 

Die  Verwitterungsflecke  arf  den  ilauptschnitten  sind  anscheinend  ellip- 
lisch,  der  kurze  Durchmesser  c  fällt  mit  der  krystallographischen  Haupla\e(C) 
zusammen :  manche  Flecko  jedoch  holen  mehr  das  Aussehen  eines  parallel  zu 
einem  Seitenpaar  verlängerten  Sechsecks  mit  gerundeten  Ei^ken  dar.  Die 
folgende  Tabelle  S.  228  enthält  die  in  Skalentheilen  des  Ocularmikrometers 
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ausgedrückten  Längen  des  grössten  und*  kleinsten  Durchmessers  [a  und  c) 
von  54  Verwitterungsflecken,  die  auf  drei  verschiedenen  Hauptschnitten 

entstanden  waren  ;   ferner  das  Verhältniss  -  beider  Durchmesser  für  jeden 

Fleck.   Die  ersten  beiden  Hauplschnitte  sind  parallel  einer  Seite  des  sechs- 
seitigen Tafelumrisses  angeschliffen,  der  dritte  senkrecht  auf  einer  Seite. 


Hauptschnitt  i 

Hauptschnitt  2 

Hauptschnitt  S 

a 

a 

a 

c 

a 

c 

c 

a 

c 

c 

a 

c 

H 

4 

4,U 

6 

H 

4,24 

»1 

4 

4,44 

5 

6 

4,20 

6 

7 

4,47 

4 

H 

4,46 

H 

3 

4,33 

5 

6 

4,20 

3 

H 

4,47 

4| 

H 

4,29 

H 

5i 

4,29 

H 

5i 

4,24 

H 

'     4 

^<4 

5 

6 

4,20 

4 

5 

4,25 

s 

H 

4,08 

4 

5 

4,25 

4 

5 

4,25 

4 

5 

4,25 

5 

6 

4,20 

5 

6 

4,20 

H 

4 

^.u 

^ 

H 

4,43 

4 

5 

4,25 

6 

7 

4,47 

H 

H 

4,24 

4 

5 

4,25 

H 

7 

4,27 

J! 

5 

4,05 

5 

6 

4,20 

3 

H 

4,47 

5 

4,44 

51 

7 

4,27 

8i 

4 

4,28 

8 

9 

4,42 

5 

5} 

4,45 

5 

6 

4,20 

5 

6           4,20 

4i 

M 

4,43 

H 

7 

4,27 

5 

6           4,20 

5i 

H 

4,49 

H 

4 

4,23 

H 

H 

4,45 

5 

6 

4,20 

5* 

6 

4,45 

4 

*J 

4,49 

4 

5 

4,25 

H 

H 

4,29 

6 

6} 

4,42 

6 

7 

4.47 

i 

1 

4 

5 

4.25 

51 

6| 

4,47 

H 

6| 

4,28 

.  s 

19,03 

4 

6,54 

4 

915" 

Mittel 

4,240 

-V-   =  4.484 

1 

4,497 

24 

9 

44 

46     ^ 

a 


Das  Mittel  aller  54  Werlhe  für  -  betragt:   1,199.    Die  Verwilterungs- 

1/ 

flecke  sind  also  jedenfalls  keine  Kreise,  die  Verwitterungsoberflüche  also 
sicher  keine  Kugel. 

Es  schien  mir  nun  noch  wUnschenswerth,  dies  Ergebniss  durch  Beob- 
achtung der  Verwilterungsflecke  auf  den  RhombotiderflUchen  zu  be- 
stätigen und  zugleich  zu  ermitteln,  ob  sich  wirklich  die  Verwitterungsfleeke 
der  verschiedenen  Flüchen  auf  ein  und  dasselbe  Rotationsellipsoid  beziehen 
lassen,  nümlich  auf  jenes  abgeplattete,  als  dessen  Meridianschnitte  die  vor- 
her beobachteten  Flecke  vom  Durchmesserverhüllniss  \  :  1,199  anzusehen 
sind.  Mit  dem  Anlegegoniometer  fand  ich  den  Winkel  der  zu  den  Beob- 
achtungen benutzten  Rhombo^derflüchen  gegen  die  gerade  Endflache 
=  60^  6'  (Mittel  aus  acht  Messungen).    In  Rammeisberg's  krystallogra- 
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phischer  Chemie  findet  man  als  kryslallograpbisehes  Axenverhältniss  ange- 
geben a  :  c(Hauplaxe)=  1  :  1,5024,  woraus  sich  der  von  mir  gemessene 
Winkel  zu  60<>  %'  berechnet.  Ich  werde  der  einfacheren  Rechnung  wegen 
den  Winkel  =  60^  annehmen ,  was  bei  der  geringen  Genauigkeit  der 
Fleckenmessungen  keinen  merklichen  Fehler  im  Endergebniss  verursachen 
kann.  —  Durchschneidet  man  ein  Rotationsellipsoid ,  dessen  Halbaxen  a 
und  c  sind  (c  die  Rotationsaxenrichtung) ,  mit  einer  Ebene,  die  unter  dem 
Winkel  to  gegen  die  Aequatorebene  geneigt  ist,  so  hat  man  für  das  Axen- 


a 


verhältniss  r-  der  Schnittellipse  die  Gleichung : 


^hm-'i" 


sin^  w  +  1 


a 


Für  (o  =  60«  und  - 

c 


a 


3  1,199  folgt  hieraus:    ^  =  1,1526. 

Dies  ist  das  zu  erwartende  Axen verhältniss  der  Verwitteningsflecke 
auf  den  Rbomboöderflachen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  wirklieb  ein 
Verwitterungsellipsoid  existirt. 

Die  Beobachtungen  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt; 
darin  bedeutet  6  den  in  den  llauptschnitt  fallenden  Fleckdurehmesser,  a 
den  darauf  senkrechten.  Letzterer  Durohmesser  ist  überall  der  grössere.  Bei 
diesen  Flecken  ist  mir  ein  eckiges  Aussehen  weniger  aufgefallen.  Auf  der 
einen  RhomboOderfläche  wurden  22,  auf  der  anderen  13  Flecken  gemessen. 


Rhombo^derflttche  4 

Rhomboöderfläche  2 

a 

a 

6 

a 

b 

b 

a 

b 

5 

H 

1,10 

4 

H 

1.21 

4 

VI 

1,06 

4 

M 

M2 

4 

q 

l.li 

M 

5 

1,11 

5 

5J 

1,15 

H 

4 

^«8 

M 

S 

1,11 

H 

«1 

1,18 

*l 

5 

1,18 

5 

H 

1,15 

*i 

31 

1,17 

n 

11 

1,1« 

*1                 5 

1,11 

4 

M 

1,12 

4 

M 

1,1i 

H 

n 

1,11 

3i 

4 

1,07 

M 

*3 

1,12 

H             H 

<J« 

5 

6 

1,20 

4 

5 

1.18 

M 

51 

1,22 

4 

*1 

1,14 

5 

M 

1,15 

4 

5 

1,15 

5 

6 

i,io 

4 

5 

1.18 

4 

ri 

1.«* 

4 

1,1« 

!! 

4 

1,07 

5 

1,11 

4 

5 

1,35 

4 

..H_ 

1,22 

Mittel -^sM  47 

Mittel '*'"*-M  60 

IS 

' 

18 

m 

230  L.  Sohncke. 

Das  Mille!  aller  35  Werlho  fUr  ,  helrügl:  I^ISS, also inil überraschen- 
der Geiiauigkeil  so  viel  als  theorelisch  erwarlel  wurde. 

Kndlich  habe  ich  auch  noch  mehrere  Verwillerungsfleckc  auf  der  ge- 
raden findfläche  gemessen;  sie  slelllcn  sich  in  ziemlich  vollkommener  Weise 
als  Kreise  heraus  (mil  den  Durchmessern  4;  6|^  u.  s.  f.),  nur  bisweilen 
mit  schwacher  Ann<iherung  an  eine  aus  drei  Bögen  zusammengoselzle  rund- 
lich dreieckige  Gestall.  11  icrnach  kann  die  Verwitterungsfläche 
beim  unlcrsch  wo  feisauren  Strontium  wenigstens  nahezu 
als  ein  abgeplattetes  Rotationsellipsoid  mit  dem  Axen- 
verhältniss  c  :  a  =  <  :  1,199  angesehen  worden. 

II.  Unterschwefelsaures  Calcium  CaS2  0Q+  4  aq. 

Hier  möge  es  gcnUgen,  nur  die  Millelwcrtho  der  Durchmesserverhält- 
nisse auf  den  einzelnen  Flächen  anzugeben.  Die  Bedeutung  der  Buch- 
staben M,  6,  c  ist  dieselbe  wie  vorher.  Unter  z  steht  die  Anzahl  der  Beob- 
achtungen von  verschiedenen  Flecken,  woraus  die  betreffende  Mittelzahl 
gewonnen  wurde. 

Die  Boobachlungen  wurden  an  vier  verschiedenen  Hauptschnitten  und 
an  drei  Rhomboöderflächen  angestellt : 


a 
c 

2 

au 

ptschn 

itt  1 

1,237 

14 

- 

2 

1,199 

7 

- 

3 

1,2H 

4 

— 

4 

1,176 

19 

Der  MiUelwerlh  der  44  beobachteten  Vorhaltnisse      ist  =  1,202.  also 

c  ' 

so  gut  wie  Übereinstimmend  mit  dem  entsprechenden  Werthe  beim  Stron- 
tiumsalz. 

a 

b 

Hhomboöderfläche  1         1,193  6 

2  1,132         14 

3  1,174  18 

Das  Mittel  aller  38  Werthe  für  "-  ist  1,161. 

b 

Der  Winkel  der  zu  den  Beobachtungen  benutzten  Rhombo^derflächen 
gegen  die  gerade  Endfläche  beträgt  wieder  nahe  60^;  denn  dieses  Salz  ist 
mit  dem  vorigen  isomorph ;  auch  überzeugte  ich  mich  von  diesem  Winkel- 
werth  durch  einige  Messungen  mil  dem  Anlegegoniomeler.  —  Es  ist  ersicht- 
lich, dass  sämmtlicho  Verwitlerungsflecke  verschieden  von  Kreisen  sind; 
nur  auf  der  geraden  Endfläche  fanden  sich  ziemlich  vollkommene  Kreise 
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(mit  deu  Durchmessern  4^,  5,  6|  u.  s.  f.).  Also  ist  die  Verwitlerungsfläche 
jedenfalls  keine  Kugel.  Vielmehr  lehren  die  Beobachtungen,  dass  sie  nicht 
sehr  verschieden  von  einem  abgeplatteten  Rotalionsellipsoid  vom  Axenver- 
hältniss  c  :  n  =  1  :  1 ,202  sein  kann,  denn  bei  dieser  Annahme  ergiebt  sich 
für  das  Axenverhältniss  der  Yerwitterungsflecke  auf  obigen  Rhomboäder- 
flächen  der  Werth  1,155,  weicher  mit  dem  beobachteten  Werthe  1,161 
hiorcichend  übereinstimmt. 

III.  Unterscliwefelsaares  Blei  MSjOe  +  4  aq. 

Auch  hier  will  ich  nur  die  Mittel  werthe  der  Yerhclllnisse  des 
grössten  und  kleinsten  Dun'hmessors  der  Flecke  mitlheilen.  Die  Beob- 
achtungen wurden  an  drei  verschiedenen  Hauptschnitlen  angestellt.  An- 
ders als  bei  den  vorigen  zwei  Salzen  fiel  hier  der  lUngste  Durchmesser 

mit  der  krystallographischen  llauptaxe  C  zusammen;  er  heisse  wieder  c; 

c 

dann  gebe  ich  hier  das  VerhUltniss  -  an. 

a 


c 
a 

3 

llauptschnilt  1 

1,074 

44 

2 

1,H4 

26 

3 

1,402 

44 

Das  Mittel  aller  51  Werthe  von  -  ist  1,100.     (Dies  Resultat  habe  ich 

schon  in  meiner  »Entwicklung  einer  Theorie  der  Krystallstructur.  Leipzig, 
Teubner  1879«,  auf  Seite  233  mitgetheilt.)  Die  Verwitterungsflecke  sind 
also  auch  hier  nicht  kreisförmig;  doi*.h  ist  ihre  KxcentricitUt  merklieb  ge- 
ringer als  bei  den  vorigen  zwei  Salzen.  Setzt  man  als  Yerwitterungsfldche 
wieder  ein  Rotationsellipsoid  voraus,  so  ist  dasselbe  jetzt  ein  verlänger- 
tes, mit  dem  Axenverhciltniss  c  :  a  =  1,100  :  1. 

Auf  anderen  Flächen  habe  ich  bei  diesem  Salze  keine  Verwitterungsflecke 
gemessen,  weil  unter  Voraussetzung  jenes  Verwitterungsellipsoides  die  Ab- 
weichung der  Flecken  von  der  Kreisgestalt  eine  zu  geringe  gewesen  wäre,  um 
noch  hinreichend  gut  erkennbar  zu  sein,  wie  sie  ja  auch  Hrn.  Fape  bei  seinen 
Messungen  an  den  Flecken  der  Rlioml)oiHierfliichen  dieses  Salzes  entgangen  ist. 

ZuHamiuenfassang.  Die  Verwitterungsflächen  der  rhom- 
boiUirisch  kryslalli sirenden  unterschwefelsauren  Salze 
des  Strontium,  Calcium  und  Blei  sind  jedenfalls  nicht 
Kugeln;  vielmehr  lassen  sie  sich  angenähert  als  Rotations- 
ellipsoide auffassen;  und  zwar  ist  dasjenige  der  beiden 
ersteren  Salze  ein  abgeplattetes  mit  dem  Axen verhdltniss 
10  :  12  (angenähert;,  dasjenige  des  Bleisalzes  aber  ist  ein 
verlängertes  mit  dem  Axen verhältniss  11:  10. 

Karlsruhe,  im  September  1879. 


XV.  Krystallographisch-optische  Untersuchungen 

organischer  Körper. 


Von 


L.  Calderon  in  Strassburg. 

(Mit  43  Holzschnitten.) 


1.  Salpetersaures  Cytidn. 

C20//27^O.2(iVO3^)+2^2O. 

Krystalle  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Schuchardtin  Görlitz. 

I 

Krystallsystem  moDosynimelrisch. 

a:b  :  c  =  0,8039  :  1:  0,7490 
/;?  =  68M3'. 

GcJbe  durchsichtige  Krystalle  von  würfelähn- 
iichem,  kurzprismalischcm  Habitus  (s.  Fig.  1).  Be- 
obachtete Formen :  m  =  ooP  (110),  c  =  oP  (001 ) , 
^  =  J?oo(011),  d  =  — :Poo(101),  rf'=+*oo(10T), 
6  =  ooJ?  00(010). 


Fig.  I . 


Beol)achlel  : 

Berechnet 

c  : 

m=  (001)  (140)  = 

=  •72«  42' 

— 

m 

;  m—  (H0)(1T0) 

•73  28 

7 

:  c  —  (0141(001) 

•33  44 

d 

:  d'—  (lOlj(IOT) 

96  49 

96«  52' 

d' 

:  c  —  MOT)(0OT) 

51  43 

51  11 

d 

:  c  —  (1011(001) 

31  45 

31  56 

d 

:q   =(1011(011) 

44  56 

45   7 

d' 

:q'        (10T)(01T) 

59  20 

58  35 

m 

:  q  —   (H0)(011) 

54  20 

54  35 

m' 

:  q   =  (1T0)(011) 

85  U 

85   8 

m 

:  d  =   (110)(101) 

49  50 

49  45 
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Beobachtet :  Berechnet : 
q  -.q'  =  [On](OlT}  =  ^^2«25'  1120  32' 

q   -.b  =  (011]  (010)  56   18  56    t6 

(f  :  m=  (107)(110}  66   21  66   30 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit.  Ebene  der  optischen  Axen  oo£oo(010). 
Erste  Miltellinie  bildet  niil  der  Axe  c  50*>30'  fUr  JV'o-Licht  im  stumpfen 
Winkel  ß  (stouroskopischc  Messung). 

Wahre  Winkel  der  optischen  Axen : 

2  K  =  38"  22'  [Li] 

38  49   [Na] 

39  26   [Tl] 
Doppelbrechung  sehr  stark,  positiv. 

3.  HetaDitnniliii. 

C<//*.iVOi.iVä'.    SchmelipunkmO". 
Kryslallsystcm  rhombisch. 

o:6:c  =  0,7*51  r  1:  0,7266. 
Dunkel  gelbroihe  Krystalle  von  prismalischcni  Habitus :  '*''.  ' 

Combination:  o=P(1t1],  m  =  eoPi[ti(i],  n  =  ooPi[HOi 
(s.  Fig.  2). 

Beobachtet :     Berechnet : 
0   :  o   =  (m)|lTl)  =  'Se«    9'  — 

0    :o    =  (IH)ifn)  78    38  78«  50' 

w  ;  n  =  .;UO)fUOI        «37     7  — 

m  :  m  =  (120;(150)  67    14  67   4t 

m  :  H  =  ',120;i140j  15    14  15    19 

Spalll>arkeit  ||  ooPoo[100]  vollkommen.  Optische  Axenehenc  ooPoo 
(100).  Durch  eine  Platte  parallel  (Otfl)  beide  Axen  in  Ocl  sichtbar,  mit 
sehr  grossem  Winkel. 


3.  DlnltropanuyloL 

C«tf>(CW»)i(AOi)i.   Schmelzpunkt  93«. 
Krystallsyslem  monosj  mnietrisch. 
a:  h  -.€=  1,1572  :  t:  0,9948 

Blassgelbe,  dick  tafelfttmiige  Krystalle  (siehe 
Fifi.  3)  der  Form  r  o^— /»(111),  „  =  +P[)1?}, 
c  =  oPiOOt),  +*ootT01)  (nicht  messbar). 
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L.  CaMeron. 

Beobachtet  : 

Berechnet : 

0 

:  c   =  ;IH)<001)  : 

=  *44«49' 

Cf> 

:  o'  =  (11T)(00T) 

*59   32 

— 

0 

:  tu—  (IHl(TH) 

63   26 

0 

:  0  —  (1H)(1H) 

64    26 

64«  27' 

lü 

:  cu=  (44T)(<TT) 

81    24 

81    24 

0 

:  c«i=  (441)(HT) 

75    41 

75   39 

Spaliharkeil  nicht  beobachtet.     Die  Auslöschungsricbtungen  auf  (001) 
parallel  den  Diagonalen. 

4.  AzobenzoL 

C«//*— iV=A'— C«//\  Schmelzpunkt  66^5. 

Krystallsystem  monosy nimetrisch. 

a:  b  :  c  =  2,1313  :  1  :  1,3438 
ß  =  65"  22'. 

Grosse  rothe  Krystalle,  tafelförmig  nach  c 
und  verlängert  nach  der  A\e  6.  Beobachtete 
Formen:  c  =  oP(OOI),  m  =  cx)P(IIO),  d 
=  +2*oo(20T),  o  =  +  P(11I),  e  =  +|J?oo 
(403),  a  =  00*00(100). 


Hg.  4. 


Beobachtet 

m  :  c  =  (110)  (001)  =  *78o  59' 
m:  m=  (110)(1T0)         ^54    16 
c   :  e   =  (00T)(403)        *49    31 
c   :  a  =  (001)  (100)  65    30 

c  :  (l  =  (00T);20?)  67   29 

r   :  0    =  (001; (TU)  61      9 

0   :  m=  (IH)(110)  39   37 

d  :  r  =  (201)  (403)  17    50 


Berechnet : 


65«  22' 
67    31 
61    21 
39    40 
17    52 


Keine  deutliche  Spaltbarkeil.  Optische  Axencbene  Symmelrieebene 
=  (010).  Eine  Auslöschungsrichtung  (erste  Mittellinie)  in  der  Symmetrie- 
ebene  62|«  im  spitzen  Winkel  ß  mit  der  Axc  c  bildend  (stauroskopische 
Messung) . 

Winkel  der  optischen  Axen : 

2Ha=    50  19'  [Li) 

39   20    [Na) 

[Tl  wegen  vollkommener  Absorption  nicht  sichtbar.) 
Doppelbrechung  +. 
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5.  Chinasäure. 

C^W[OH)^COOH. 

Rryslallsystero  monosy mmelrisch. 

a:  b  :  c  =  0,5904  :  1  :  0,6391 
ß  =  48«  28'. 

(s.  A.  Knop,  Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  119,  3i7.) 

Weisse  Krystalle,  tafelförmig  nach  oP,     Beobachtete  Formen:    ooP 

=  rno),  oP='(oo4),  — p=^Hri,  +p=(HT),  |*oo  =  (032;,  00*00 

=  (010).    Moiii«  Messunf;en  zeigen  zum  Theii  nicht  unbeträchtliche  Diffe- 
renzen von  denen  Knop^s^  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 

Knop:  Galderon: 

Beobachtet :  Berechnet :  Beobachtet : 

llOiiUO)  =  n7«40'  —  46»    T 

(HO)  (001)         *52    40  —  53    48 

(032)  (032)        *71    20  —  71    39 

(11T)(00T)          67    48  67^55'  — 

(HT)(110)          58    40  59    30  58   38 

;11TJ(111)             —  83    21  84    27 

(^||)(H1)             —  28    16  28   55 

(011)(0T1)          52approx.  51    10  53    48 

(11?)  (ITT)          57        -  56    12  — 

(011)  (001)          26        -  25   35  26   55 

Spaltbarkeit  nach  oPiOOl). 

Optische  Axenebenc  Symiiietrieebene  =(010),  durch  (001)  eine  Axe 
sichtbar;  dieselbe  bildet  mit  der  Normalen  zu  oP einen  Winkel  von  circa 
30<*  im  stumpfen  Winkel  [i. 

6.  Paranitrot<oluoL 

C^H*.NO^,CH\    Stellung  1.4.  Schmelzpunkt  54^ 

Krystalle  von  Herrn  Ascher. 

Krystalisystem  rhombisch. 

Nicht  messbare  matte  Kryslalle  mit  den  Flüchen  oP,  P  und  oo/^oo. 
Ebene  der  optischen  Axen  =  ooPoo.  Krslc  Mittellinie  Axe  c.  Beide  Axen 
in  Luft  sichtbar  mit  starker  Dispersion  q  [>  i;. 

7.  Mesitylenaäaro. 

o^m.cin.cm.cooiL 

Dargestellt  von  H.  J.  Schmitz. 

Krystalisystem  monosym metrisch. 

n:  h  :  r=  1,1665  :  1  :  1,2003 
(i  =  63«  17'. 
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L.  Calderon. 


Fl 

lg.  5. 

Fig.  •. 

Weisse  kleine  undurch- 

^  \ 

^ 

sichtige  KrystallC;  sämml- 

0 

\ 

1     ^v 

lichZwiJlingenach  oP(00r; 

^^ 

^>N 

\ 

'^K  \ 

Beobachtele     Formen :     c 

— 1 

ff» 

) 

A>^ 

—  oP[00l),  m  — ooP{n0i, 

• 

^ 

1 

\  ^^           m^^w 

rf— +*oo(T01),p— +P 

a> 

/ 

\\a\ 

'-^ 

(TH),    a  — ooJ?oo(400) 
(s.  Fig.  5  und  6) . 

Beobachtet : 

Berechnet : 

P 

:  c 

\H«)^00<)  — 

*680  37' 

— 

m 

:  c 

— 

(<10)(001)  = 

*71    42 

P 

:  d 

:T4i)(TOI)- 

n4    47 

m 

:  m 

(440)iTlO)  = 

37   30 

360  3«' 

P 

•P 

;11T)(TH1  — 

42   48 

i2    46 

m 

:  u 

— 

i'440)(400)  — 

45    58 

4o    59 

d 

:  c 

1t04)(001)  — 

58    42 

59     7 

a 

:  0 

= 

(iOO)(004)  — 

63    \\ 

63    17 

d 

:  (/ 

z.i-~ 

T04)(40T)  — 

62   33 

61    46 

a 

:  a 

(400)  TOO)  — 

53    40 

53    26 

d 

:  a 

:40Tl(400)  — 

57   36 

Spallbarkeit  nach  oP(001 )  deutlich. 

In  der  Svmmclrieebene  liegt  eine  der  Auslöschungsrichtungen  fast  ge- 
nau parallel  der  Basis. 


8.  a-Brommesitylensäure. 

C^m.Cm.CHKBr.COOH,   Schmelzpunkt  146— 147«.  Stellung  1.  3.  4.  5. 
S.  J.  H.  Schmitz,  Ann.  der  Chcm.  und  Pharm.  198,  472. 

Krystailsystem  rhombisch. 

Pig  7  a  :  b  :  c  =  0,4630  :  1  :  0,4695 

Weisse  trttbe  Krystalle  von  prismatischem  Habitus 
\  und  folgenden  Formen :  o  =  /^2(122),  m  =  ooP(110). 
\    b  =  ooPoo{0\0),  a  =  ooPoo(100)(s.  Fig.  7). 


Beobachtet : 
a:o  =  (100)(122)  =*65»21' 
b:  0   =  (010)  (122)       *67    17 
^  :  m=  (010)(110)         66      6 
0  :  0  =  (122)  (122)         46   28 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  ooJPoo.    Erste  Mittellinie  Axe  c. 


Berechnet 


65»  r 

45   26 
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9.  /^-Brommesitylensäure. 

C^m.Cm.Br.Cm.COOU.   Stellung  1.8.3.5.  SchmeUpunkt  «U— 215» 

Schmitz,  a.  a.  0.  S.  474. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:c=  1,1932  :  1:  0,7599 

Aus  Alkohol  krysiallisirt.  Farblos.  Beobachtete 
Formen:  f  =  oP(001),  w  =  oof  (110),  9  =  *oo(011), 
«  =  00*00(100;  (s.  Fig.  8). 

Beobachtet : 
m=  (110)(1?0)  =  *960  53' 


Berechnet : 


m 
m 

9 
m 

a 

9 
9 


c   =  (110,(001) 

c   =  (011)(001) 
a  =  (110)(100) 
c   =  (100)  (001) 
m=  (011)  (110 
m'=  (OTl  (?T0) 


*77    34 

*35    41 

48   23 

70    53 

52   35 


480  )6' 
71      3 
52    37 
74    35 


74    50 

Spaltbarkeit  nach  oP  vollkommen. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene. 


Fig.  8. 


10.  /^-NltromeHitylensäure. 

C«  m .  CH^ .  NO^ .  cm .  COOH.    Stellung  1.2.3.5. 
Aus  Alkohol  krysiallisirt.   Schmitz,  a.  a.  0.  S.  168. 

Krystallsystem  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h . 

«  :  6  :  r=  1,1777  :  1  :  0,8131 
ß  =  69«  55'. 

Weisse,  etwas  trübe  und  mattflclchige  Krystalle  von 
prismatis4*hem  Habitus.  Combination  :  m  =  oo  P  (1 1 0) , 
V  =  *oo,011),  o  =  +P(Tl1),  6  =  oo*oo';010) ,  c 
=  oP(OOI),  (/=-+-  2*00(201)  fs.  Fig.  9). 


Fig.  9. 


m      I 


Beobachtet : 

Berechnet 

? 

.  V   r-  (0HM001) 

—  •37»  22' 

m 

:  m—   'MO,(1?0J 

♦95  hl 

c 

:  m  ^   (001)  (HO) 

*76  H 

r 

:  d   —  ^001)  (201) 

68  21 

67»  56' 

d 

:  m  —  (201) {MO; 

60   9 

59  16 

0 

:  0   —  (TU  (TU) 

74  57 

74  10 

d 

:  0  —  ^011)/1T1) 

74  48 

74  44 
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:Uilderon. 

Beobachtet : 

Berechnet : 

d  -.0  =  (OH)(TH} 

38»    0' 

34"  59' 

d  -.m^  (041)(440) 

50   45 

SO   42 

m:  0  =  (T<0)(T4  4) 

m   46 

52  50 

m:h—  (440)  (040) 

47   44 

47   53 

Spaltbarkeil  nach  (001)  vollkomraen.     Beide  Axen  sichtbar  in  einer 
Platte  parallel  der  Basis. 

Winkel  der  optischen  Axen : 

2ff^=7:i0  44'  (Li) 

75  34    [Sa] 

76  16    \tI) 
Doppelbrechung  negativ. 

11.  Dlphensäure-Metfayläther. 

c^H^.coo.cm 

C^HKCOO.CH^ 
Kryslallo  von  Herrn  G.  Sc  hu  Uz  In  Strassburp. 

Krystallsystem  monosymmetriscb. 

a  :b:  c=  1,3166  :  1  :  1,1032 
Flg.  40.  /*=660  39'. 

^""v :^------^  Gelbe,  dick  tafelförmige  Krystalle  der  Formen  : 

ar=r(X>l»  00(100),     c  =  oP(OOI)\     w  =  ooP(110), 
£/  =  4.Poo(?01)  (s.  Fig.  10:. 

Beobachtet :  Berechnet : 

m:m=  (110)(TlO)  =  *79o  13'  — 

m  :c   =  (HO)  (001)  *75    22  — 

(/   :  0  =  (10T)(100)  *64    19  — 

m  :  a  =  (110)  (100)  50    23  50»  23f 

«   :  c  =  (100)  (001)  66    32  66    39 

d   :c   =  (10T)(OOT)           48   58  49      3 

d  :  m=  (10T)(110)  73    57  73    58 

Spaltbarkeit  nach  (001). 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene. 

X 

13.  Isodiphensäare-Hethylftther« 

C«  H^ .  COO .  CA/a 

C«  //* .  COO .  C//3 
Liepmann,  Beiträge  zur  Kennlniss  des  Fluoranthons  u.  <;.  Deriv.,  [n.-Di9sert.  Strass- 

burg  1879. 

Krystallsyslem  asymmetrisch. 
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a:  b  :  ct=  0,9368  :  4  :  0,5634 
a=  111M3' 
ß=  125   50 
y  =    63      9 

Kleine  gelbe  Kry stalle,  dick  tafelförmig  nach  (040) 
«lusgehildet ,  mit  den  Formen:  a  =  ooPoo(<00),  h 
=  ooPoo(040),  c  =  oPi001),  o=P/?T4),  m  =  ooP,l 
(790)  (s.  Fig.  H). 

c  =  (400){00l)  = 
n=  (0T0)(100) 
c  =  (0T0)(00i; 

0  ==  (0T0)(TT1) 
0  =  JoojJTTli 

c  =  (?T4)(004) 
c  =  (790)  (004) 
b=  (790)  (040) 
«=  (790) -^4  00) 


a 

// 

// 

b' 

a 

o 

m 

m 

m 


eobachtet : 

Berechnet : 

*590  34' 

— 

*7<  30 

*97  44 

*76  48 

— 

*84  48 

36  %i 

360  43' 

53  40 

53  40 

74  42 

74  34 

36  25 

36  59 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Einige  Krystalle  sind  Zwillinge  nach  (040). 

Eine  Auslöschungsrichtung  macht  in  (040)  einen  Winkel  von  circa  22" 
mit  der  Kante  (040)  :  (140).  Durch  eine  senkrechte  Platte  J.  l^^^)  ^^^^  Axe 
sichtbar  mit  sehr  starker  Dispersion.  Der  Winkel  der  Auslüschungsrich- 
tungen  der  beiden  Individuen  eines  Zwillings,  gemessen  in  einer  analog 
gesehlifTenen  Platte,  ergab  approxinicitiv  für: 

Na  circa  t=  40« 
Li      -     =    8. 


13.  PhenolpararalfoMQres  Zink. 

(C«  //•» .  OH .  SO^j  2  Zw  +  8  //2  O. 
krystalle  von  Herrn  FlUeklger. 

Kristallsystem  monos\  m metrisch. 

a  :  b  :  c=  4,4804  :  1  :  0,8403 
ß  =  800  57'. 

Schöne  farblose,  durchsichtige  und  bis  tlber  Zoll 
grosse  Krystalle  von  prismalischem  Habitus,  welche  fol- 
gende Combination  zeigen  (s.  Fig.  42):  m  =  cx)'P(440), 
a  =oo*db(100),  <y  =  *oo(OH),  (/ =  — #oo  (104), 
p  =  —J ^00(403),  (^==+^oo(40T),  Ä  =  + JI»oo(50S), 
/•=-|-fPoo(T03).  ' 


i 


tu 
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L. 

Calderoa. 

Beobachtet : 

Berechnet 

1 

:  m'=  (0<<)(?40)  ■■ 

=  »66«  39' 

9 

:  m  —  (0<l)(no) 

*56   88 

— 

m 

:  m  —  (440)  (T40) 

•84    45 

— 

9 

:  q   —  (04  4)(OT4) 

77    22 

770  22' 

d 

:  o   —  (404) (400) 

49   23 

49   30 

d 

:  m  —  (404) (440) 

64   56 

64   58 

e 

:  a    —  (403) (100) 

68   5ö 

68    40 

e 

:  m  —  (403) (440) 

75    20 

75    44 

f 

:  o    —  (TOS)  (TOO) 

85   54 

85    55 

f 

;  tn  —  (T03)(T40) 

87    40 

87     9 

9 

;  o    —  (T04)(T00) 

62   36 

62   57 

9 

;m  —  (?04)(T40) 

74    28 

74    22 

h 

:  o    —  (§03)  (TOO) 

45    22 

45   34 

h  : 

m  —  (503)  (T40) 

60    40 

60   34 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene. 

Durch  (400)  die  Hyperbeln  beider  Axen  sichtbar.  Eine  Auslöschungs- 
richtung bildet  mit  der  Verticalaxe  einen  Winkel  von  20^  50'  für  A^a-Licht 
(Stauroskopmessung)  im  stumpfen  Winkel  ß. 

Erste  Mittellinieaxe  b. 

Eine  Platte  parallel  (010)  geschliffen,  ergab: 

2//^=  83«    3' Li 

83    15   Na 
83    20    Tl 

Der  stumpfe  Winkel  ist  auch  in  Gel  nicht  messbar.  Doppelbrechung 
sehr  stark  negativ. 

14.  Diphenyl. 

Ueber  die  Krystallform  dieses  Körpers  hat  vor  Kurzem  C.  Bodewig 
(diese  Zeitschr.  3^  411)  mitgetheilt,  dass  er  monosymmetrische  Tafeln  von 
69^^  30'  ebenem  Winkel  der  Basis  bilde.  Ein  mir  von  Herrn  G.  Schultz 
flbergebenerKrystall  zeigte  dieselbe  Form,  mit  dem  Orthopinakoid  (100),  und 
das  gleiche  optische  Verhalten,  wie  es  Bodewig  angiebt,  war  aber  mit 
einem  zweiten  zu  einem  Zwilling  nach  einem  Hemidoma  verwachsen  und 
gestattete  ausserdem  die  Messung  des  W'inkels  (110)  (001);  ich  fand  für 
letzteren  87<>  approx.,  für  den  Zwillingswinkel  (001)  (OOT)  37, 5<),  und  für 
den  ebenen  Winkel  der  Basis  69<)  (unter  dem  Mikroskop);  daraus  folgt, 
wenn  die  Zwillingsebene  als  +^oo(101)  angenommen  wird: 
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o  :  6  :  c=  1,45  :  1  :  4,37 
ß  =  84,60. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Prismenwinkel  (HO)(TlO)  =  69,«*. 


c^H^—cm  —  cn 


15.  Amidohydrozimintsäare. 

CO  — OH 
Schmelzpunkt  ^2I^ 
E.  Posen,  Ann.  der  Chem.  196,  4 A3. 

Kristallsystem  monosymmet  risch. 

a:  b  :  c  =  0,8482  :  1  :  2,4612 
ß  =  750  33'. 

Farblose,  durchsichtige  Krystalle,  tafelförmig 
nach  oP  (001)  und  nach  Axe  a  etwas  verlängert 
(siehe  Fig.  13),  sie  zeigen  die  Combination:  o 
=  — Pilll),     m  =  ooP(110),    ^  =  «oo{0H), 


Fig.  48. 


c  — oP.OOl). 

Beobachtet : 

Berechnet : 

m  :  c   —  (110;(00T)  = 

=  *toio  r 

w  :  m  —  fllO)  ITO, 

•78    47 

m  :  0    =  !l10)  111) 

*13    51 

" 

0    :  0    —  (111)(1T1^ 

71    l'A 

71«  48' 

0    :  c    =  (111)  (001) 

64    55 

65      1 

q    :  c    —  (011)(001) 

67    17 

67    14 

m  :  q   —    110)  (01?) 

59    21 

59    17 

q   :  q    —  (011^01?) 

45    30 

^5    32 

Spaltbarkeit  nicht  beobachtet. 

Optische  Axonebene  senkrecht  zur  Symmetrieebone.  Beide  Axen 
sichtbar  durch  die  Basis.  Die  erste  Mittellinie  bildet  einen  Winkel  von 
circa  54«  mit  der  Axe  r  im  stumpfen  Winkel  ß. 

Eine  natürliche  Platte  ergab  approximativ: 

2  h:„  =  770   4'  Li 


77  37   Na 

78  2    Tl 


Doppelbrechung  stark,  positiv. 


Uroth,  Z«iUclirift  f.  KrjvUUofr.    IV. 
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Schiassfolgerungen. 

Bei  einigen  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Substanzen  ergeben 
sich  Beziehungen  zwischen  Kryslallform  und  chemischer  Constitution, 
welche  im  Folgenden  eine  kurze  Erwähnung  finden  sollen : 

1]  Von  der  Mesitylens<iure  S.  935  leiten  sich  durch  Eintritt  je  eines 
Bromatoms  an  Stelle  zweier  verschiedener  WasserstofTatome  die  beiden 
isomeren  Brommesitylensäviren  a  und  ß  ab.  Betrachten  wir  zuerst  die  a- 
Brommesityiensüure  Nr.  8 :  trotzdem  hier,  wie  hHußg  bei  der  Substitution 
des  H  durch  Halogene,  eine  Aenderung  des  Krystallsystems  eingetreten  ist, 
existirt  doch  noch  eine  Aehnlichkeit  der  Winkel  einer  Zone  mit  denen  einer 
solchen  von  der  Mesitylensaure.  Letztere  besitzt  nUmlich  ein  fast  genau 
rechtwinkliges  Prisma  (91  <>  58'),  bei  der  gebromten  a-Säure,  von  welcher 
nur  sehr  fliichenarme  Krystalle  vorlagen,  würde  das  primUre  Makrodoma 
(101)  ebenfalls  fast  genau  rechtwinklig  sein,  da  a  :  c  sich  verhatten,  wie 
0,4630  :  0,4695.  Grössere  Aehnlichkeit  mit  der  Mesitylensflure  zeigt  in 
ihrer  Kryslallform  die  /i^-BrommesitylensJiure,  denn  sie  gehört  demselben 
Kry Stallsystem  an  und  hat  das  gleiche  VerhHltniss  der  Axen  o  :  b  bei  einer 
ziemlich  ähnlichen  Axenschiefe : 

MesitylensHure  a  :  &  :  c  =  1,1665  :  1  :  1,2003 

/:?  =  630  17' 

Brommesitylensäure  a  :  b  :  c  ^=  1,1932  :  1 :  0,7599 

ß  =  1\^3\ 

Diese  beiden  isomeren  Körper  bieten  zugleich  ein  instructives  Beispiel 
dar  für  das  Gesetz,  dass  die  Einwirkung,  welche  die  Substitution  eines 
//-Atoms  durch  ein  anderes  Atom  oder  eine  Atomgruppe  auf  die  Krystall- 
form  ausübt,  stets  eine  verschiedene  ist,  sobald  die  Sul)siitution  an  einer 
anderen  Stelle  im  Molekül  Platz  greift,  dass  also  die  sogenannten  Stellungs- 
Isomeren  stets  verschiedene  Krystallform  besitzen. 

2)  Die  bereits  vielfach  gemachte  Erfahrung,  dass  die  Nitrogruppe 
durch  ihren  Eintritt  eine  verhüItnissmHssig  geringe  Aenderung  der  Kry- 
slallform hervorruft,  bestätigt  sich  auch  bei  der  Vergleichung  der  ß-Kiiro- 
mesitylensiiurc  mit  der  Mesitylensüure  selbst : 

Mesitylensaure  a  :  6  :  c  =  1,1665  :  1  :  1,2003 

//  =  63M7' 

Nitromesitylensüure  a  :  b  :  c  =  1,1777  :  1  :  0,8131 

ß  =  69«  55'. 

Eine  wesentliche  Aenderung  hat  nur  die  Axe  c  erfahren.  Auffallend 
ist  übrigens  die  grosse  Aehnlichkeit  der  kryslallographischen  Dimensionen 
der  /:?-Nilro-  und  der  ihr  entsprechenden  /l^-BrommesitylensHure. 
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3)  Da  die  Diphensäure  von  C.  Bodewig  und  Howe  (diese  Zeitschr.  3, 
413)  gemessen  wurde,  ist  es  nunmehr  möglich,  die  Krystallform  derselben 
mit  derjenigen  ihres  Methylathers  (s.  S.  238)  zu  vergleichen.  Hierbei  er- 
giebt  sich  in  der  That  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Winkel  in  einer 
Zone:  das  primäre  Klinodoma  ^(Ollj  der  Saure  misst  an  der  Seile  79»  36'. 
das  an  den  Krystallen  des  Aethers  auftretende  Flachenpaar  m(110),  welches 
ebensogut  hatte  als  Klinodoma  (011)  genommen  werden  können  (in  wel- 
chem Falle  a  Basis  und  c  Orthopinakoid  geworden  waren),  misst  seitlich 
790  13'. 

4)  Die  totale  Verschiedenheit  der  Formen  des  Diphensaure-Meth\  1- 
athers  und  des  Isodiphensaure-Methylathers  bietet  einen  neuen  Beleg  für 
das  Gesetz,  dass  isomere  Körper  verschiedene  Krystallformen  besitzen. 

5)  Vergleichen  wir  die  Form  des  Diphenyls  (Nr.  14)  mit  der  der 
Diphensaure  (Bodewig,  1.  c),  welche  zu  jenem  Körper  in  so  naher 
chemischer  Beziehung  steht,  so  lasst  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  nicht 
verkennen : 

Diphenyl :     a  :  6  :  c  =  1,45  :  1  :  1,37 

/:/  =  84,60 
Diphensaure:     a  :  b  :  c  =  1,1389  :  1  :  1.20()5 

ß  =  SHO  12'. 
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XVL  Mineralogische  Bemerkungen. 

(VI.  Theil.) 

Von 

H.  Laspeyres  in  Aachen. 


11.  Der  Sertclt. 

Der  Seriell  gewinnt  für  die  Petrographie  und  Geognosie,  wie  es 
scheint,  immer  grössere  Bedeutung. 

Diese  in  den  Schiefern  des  Taunus  zuerst  beobachtete  Substanz  wurde 
früher')  allgemein  für  Talk  angesprochen,  bis  Sandberger^j  aus  dem 
geringen  Magnesiumgehalte  jener  Gesteine  die  Unrichtigkeit  dieser  Bestim- 
mung nachwies  "^j.  List,  welcher  sich  zuerst  nHher  mit  der  Untersuchung 
der  Taunusschiefer  und  deren  talkartigen  Minerals  beschäftigt  hat,  nannte 
dasselbe  nach  seinem  Seidenglanze  Sericit^]. 

Lossen^)  wies  denselben  in  den  Gesteinen  der  linksrheinischen 
Fortsetzung  des  Taunus,  im  Soonwalde,  und  in  lihnlichen  Gesteinendes 
Harzes  nach^).  Pichler*)  fand  ihn  im  Gneiss  von  Pill  bei  Schwaz  in  Tyrol, 
Heymann®)  in  den  Schiefern  des  Moselthales,  von  Fr il seh')  in  den 
krystallinischen  Schiefern  zwischen  den  Centralmassen  des  Finsteraarhorn 
und  St.  Gotthard,  Törnebohm'*)  im  Urterritorium  Schwedens,  von  La- 
saulx^)  kennt  ihn  in  den  Schiefern  von  Ottrez  in  den  Ardennen  und  von 

4)  Stifft,  Geogn.  Beschreib,  d.  Herzoglh.  Nassau,  Wiesbaden  4831,  A44. 
2}  Uebersicht  d.  geol.  Verhältn.  d.  Herzogth.  Nassau  1847,  94. 
*)  Losscn  zeij:!  fverj;!.  4,  S.  552),  dass  der  Sericil  nicht  wie  Talk  rosenroth,  son- 
dern blau  wird,  wenn  man  ihn  mit  Kolialtsolulion  befourhlet  glüht. 

3)  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau:  a.  1850,  6,  126;  b.  1851,  7, 
266;  c.  1852,  8,  1287;  d.  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  1852.  81,  181. 

4)  Zeitschrift  der  deutsch,  geol.  Gcsellsch.  1867,  19,  509. 

5)  Zeitschrift  der  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1869,  21.  281. 

6)  Jahrbuch  für  Min.  1871,  56,  57. 

7)  Beitrüge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.  1878,  15,  98. 
8}  Jahrb.  f.  Min.  1874,  141. 

9)  Elemente  der  Petrographie  1875,  352. 
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Murau  in  Obersleycrmark,  G.  R.  Crcdncr^^)  im  Grttnschiefcrsyslem  von 
Hainichen  in  Sachsen  sowie  aus  dem  Wallis,  und  Wichmann^^j  nennt  ihn 
ausserdem  noch  vom  Lake  superior,  vom  Stilfserjoch  und  vom  Ficbtel- 
gebirge. 

Unter  diesem  Umstände  hielt  ich  eine  erneute  Untersuchung  dieser 
noch  nicht  genügend  gekannten  Substanz  vom  mineralogischen  Standpunkte 
aus  schon  lange  für  geboten. 

Mangel  an  geeignetem  Material  sowie  Mangel  an  einer  zuverlässigen 
Methode  der  chemischen  Untersuchung  Hessen  mich  erst  jetzt  diese  Arbeit 
aufnehmen,  nachdem  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Koch  in 
Wiesbaden  den  möglich  reinsten  Sericit  von  llallgarten  im  Rheingau  er- 
halten, und  nachdem  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Untersuchungen  der  Epi- 
dotc  ^^1  gefunden  hatte,  dass,  wie  diese,  auch  der  frische  Sericit  sich  in 
kochender  Salzsäure  zwar  nur  langsam  aber  vollständig  lOsen  und  so  von 
dem  verunreinigenden  Quarz,  Feldspalh  u.  s.  w.  befreien  Hesse. 

a.    Die  chemische  Zusammensetzung  des  Sericit. 

Die  erste  Analyse  des  Sericit  von  Naurod  bei  Wiesbaden  von  Seiten 
Li  st 's  (3  a)  fuhrt  zu  der  Kieselsaure: 

8650(^2)830  Si^Siiib)' 

Trotzdem  stellt  List  den  Sericit  wegen  »seiner  äusseren  Eigenschaften« 
zum  Damourit;  indem  er  den  Ueberschuss  an  Kieselsäure  fur  beigemengten 
Quarz  nimmt. 

Eine  zweite  verbesserte  Analyse  desselben  Materials  von  Seiten  List^s 
^3  c  und  3  d]  ergab : 

Kieselsäure  49,001%  8178  Mol.  | 

Fluorsilicium  1,688-  162  -     18539 

Titansäure  1,591-  199  -     ( 

Phosphorsäure  0,312- 

Thonerde  23,647-  ^308  -        2308 

Eisenoxydul  8,068-  1123  - 

Magnesia  0,935-  235  - 

Kalkerde  0,629-  113  -     l  2721 

Kali  9,106-  968  - 

Natron  1,747-  282  - 

Wasser  3,445-  1918  -        1918 

und  fast  die  obige  Kieselsäure  wieder,  nämlich : 

^^3 9 (//2,70h  ^'03,354. 

10)  ZeiUchr.  f.  d.  gcs.  Naturw.  in  Hallo  1876,  47,  68. 

H)  Vcrhandl.  d.  naturhist.  Vereins  f.  Hheinl.  u.  Westf.  4877,  84,  1. 

12)  Diese  Zeitschrift  1879,  8,  5i5. 
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Nichts  dostoweniger  glaubt  Li  st  »die  von  ihm  aufgestellte  Constitutione- 
formei  lasse  sich  der  von  Rammolsbcrg  für  die  Kali- und  Lithionglimmer 
aufjgestellten  Formel  unterordnen«  und  »derSericit  seh licsse sich  am  näch- 
sten dem  Damourit  an^  mit  dem  er  auch  einige  Hussere  Aehnlichkeit  habe«. 

Dieselbe  Ansicht  finden  wir  in  Folge  dessen  bei  den  meisten  Minera- 
logen vertreten.  Knop^)  venu üthete  schon,  der  Sericit  dürfte  vielleicht 
zur  Gruppe  seines  Pinitoid  gehören. 

Lossen  (4,  S.  546  und  5,  S.  333)  erörtert  sehr  eingehend  die  An- 
gaben von  List  und  glaubt,  »insoweit  damit  eine  Zugehörigkeit  zurSpecies 
Kaliglimmer,  etwa  als  Varietät,  ausgesprochen  sein  soll,  im  Hinweis  auf 
die  physikalische  Beschreibung  List^s  Einsprache  thun  zu  niUssen,  wenn- 
gleich die  Verwandtschaft  beider  Mineralien  nach  ihrer  chemischen  Con- 
stitution und  auch  ihrer  Entstehung  nach  eine  sehr  enge  sein  dtlrfte«.  Er 
halt  die  Selbstständigkeit  des  Sericit,  namentlich  den  Einwendungen  von 
Scharffi^)  gegenüber  aufrecht  und  glaubt,  »um  so  mehr  den  früheren 
Autoren  in  der  systematischen  Einreihung  des  Sericit  zwischen  Kali-  und 
Lithionglimmer  beipflichten  zu  sollen,  als  derselbe  offenbar  die  geogno- 
stische  Rolle  wie  die  Glimmer  spielt«. 

Lossen  stellt  zuerst  (4,  S.  547)  die  Formel: 

4 (i?  0 .  2 S/ O2)  +  2 (Sli?2  O3 . 3 Si O2)  +  3 Ä^  0   [also   entsprechend   der 

empirischen  Formel  Hf^  A4  A4  81,4  O47  oder  der  Kieselsäure  1 4  (^21715  ^*  0:^,357)] 
auf,  nimmt  aber  (4,  S.  551  und  5,  S.  339)  das  Atomverhältniss  des  Sericit 
K(H.Na):  FelMg.Ca):  Al^  :  Si{Ti)   wie 

%  12       4         also  das  eines  Singulosilicatos, 

statt  5,50  1,28       2       7,40,  wie  es  die  List'sche  Analyse  er- 

fordert. 

Auf  diesen  Widerspruch  habe  ich  schon  1873  aufmerksam  gemacht, 
ebenso  darauf,  dass  der  Sericit,  falls  er,  was  seine  glimmerartige  Natur 
wahrscheinlich  macht,  ein  dichter  Kaliglimmer  ist,  durch  feinst  einge- 
mengten Quarz  stark  verunreinigt  sein  müsse**). 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  bestärken  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen von  Wichmann  (11),  denn  auch  dieser  erklärt  den  für  einen 
Glimmer  zu  hohen  Säuregehalt  des  Sericit  für  Verunreinigung  durch  den 
unter  dem  Mikroskope  stets  darin  sichtbaren  Quarz,  wodurch  der  für  einen 
Kaliglimmer  zu  niedrige  Aluminiumgehait  sich  steigern  würde. 

Revor  ich  nachweise,  dass  die  RescbafTung  von  ganz  reinem  Materialc 
zu  einer  genauen  Analyse  aus  diesem  Grunde  nicht  unmöglich  ist;  wie 


*)  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  1859,  567. 

13)  Notizblatt  d.  mittelrhein.  geol.  Ver  4860,  Nr.  8»,  116;  u.  Jahrb.  für  Min.  1868, 
809  u.  1874,  271. 

**)  Tscbermak,  Mineral.  Mittbeil.  1873,  147. 
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Wich  mann  (41)  meint,  will  ich  noch  einer  inzwischen  von  W.  von  der 
Marck  ausgeführten  Analyse  des  Sericit  von  llallgarten  im  Rheingau  ge- 
denken >^j,  den  er  von  Koch  in  Wiesbaden  erhalten  hat. 

Die  Analyse  der  mit  Kali-Natron  und  Fluorwasserstoff  aufgeschlossenen 
14  0»  trockenen  Substanz  ergab : 

Kieselsilure                   54,64%  864:)  Mol.       8643 
Fluorsilicium             | 
Tit ansäure                  l  nicht  nachzuweisen 
Phosphorsilure           j 

Thonerde                      ««,497o  287H  Mol.    \ 

Eisenoxyd                      «,22-  439     -      / 

Manganox^dul*)             0,56-  79     - 

Kisenoxvdul                   4,08-  450     - 

Magnesia                        0,87-  248     - 
Kalkcrde               •          nicht  nachzuweisen 

Kali                                  *J,22«/o  980     - 

Natron                             0,61  -  99     - 
Wasser  (GlUhvcrlust 

vor  dem  Geblase)       3,95-  24  99     - 

99,64  - 

Das  Silicat  entspricht  der  Saure  8643{//2,9fl7S<0;„j^3)  oder,  wenn  man  mit 
List  alles  Eisen  als  Oxydul  nimmt,  8643(//2,»35iSV(>8;4«7j. 

Nach  dieser  Analyse  zeigt  der  Sericit  von  llallgarten  mit  dem  von  Nau- 
rod  nach  List)  eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  »wie  man  solche  bei 
einem  Minerale,  welches  nicht  in  ausgebildeten  Krystallen  und  fast  nie  frei 
von  fremden  anhangenden  Mineralkörpern  zu  erlangen  ist,  nur  erwarten 
kanna^  so  dass  man  es  einem  Chemiker  nicht  verdenken  kann,  wenn  ef 
unter  diesen  Umstanden  den  Sericit  nicht  für  ein  Gemenge  von  einem 
glinimcrartigen  Minerale  mit  Quarz,  sondern  für  ein  selbststandiges,  vom 
Glimmer  verschiedenes  Mineral  halt. 

Dass  die  von  Wichmann  und  mir  vertretene  Ansicht  trotzdem  die 
richtige  ist,  beweist  meine  Analyse  des  Sericit  von  Hallgarten,  den  i(5h  aus 
derselben  Quelle  und  von  derselben  Stelle  wie  von  der  Marck  erhalten 
habe. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  W*  ich  mann  beziehen  sich 
zum  Theil  auch  auf  den  Sericit  von  Hallgarten. 


U)  Vorhandl.  d.  naturh.  Vor.  für  Hbeint.  u.  Wcstf.  1878,  85,  t6i. 
*)  V.  d.  Marck  Ittsst  es  fraglich,  oh  MnO  oder  Mn^Oz-  Man  muss  aber  für  die 
Formel  MnO  annehmen,  weil  behufs  Bestimmung  der  Oxydationsstufen  des  Eisens  der 
SericU  mit  Schwefelsäure  in  zugeschmolzenen  Rohren  gelüst  wurde.  Wttre  Mn^  O3  im 
Mineral,  so  btttto  sich  dabei  MnSOi  +  0  bilden  und  letzterer  einen  äquivalenten  lliell 
FeO  zu  Fe^Oi  oxydiren,  also  der  Titrirung  mit  Chamäleon  entziehen  müssen 
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Die  Verunreinigung  des  Seriell  durch  feinst  verlheilten  Quarz  (auch 
wohl  etwas  Feldspalh  und  Glimmer)  wird  man  nicht  blos  unter  dem  Mikro- 
skope gewahr,  sondern  auch  sclion  bei  der  Ilärtebestimmung,  beim  Zer- 
reiben im  Achatmörser  und  am  deutlichsten  beim  Auflösen  der  ganz  fein 
geriebenen  Substanz  in  kochender  Salzsäure,  in  welcher  der  Sericit  voll- 
slündig  aber  sehr  langsam  gelöst  wird,  während  die  meisten  Verunreini- 
gungen, auf  jeden  Fall  aller  Quarz,  ungelöst  zurückbleiben. 

Fast  fünf  Monate  lang  habe  ich  täglich  während  mehrerer  Stunden 
0,o105  g  lufttrockene  Substanz  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Epidote  (42)  in 
bedeckter  Platinschale  mit  Salzsäure,  welche  in  Platin  verdampft  keinen 
merklichen  feuerbesländigen  Rückstand  hinteriiess,  gekocht  und  nachher 
die  lösliehe  Kieselsäure  von  dem  unlöslichen  Rückstande  mittelst  geprüft 
reiner,  kochender  Lösung  von  Nalriumcarbonat  geschieden.  19,024% 
(=  0,0974  g)  der  angewandten  Substanz  blieben  dabei  ungelöst  und  hatten 
bei  405<)  getrocknet  die  Zusammensetzung: 


Kieselsäure,  aus  Verlust  in  UFl 

44,6640/0 

Thonerde 

2,057- 

Eisenoxyd  ohne  Mangan 

0,529- 

Magnesia 

0,406- 

Kalkerde 

0,078- 

Kali 

0,904  - 

Glühverlust  vor  dem  Gebläse  (Wasser 

0,686- 

49,0240/, 

Diese  Zusammensetzung  und  das  Aussehen  des  Unlöslichen  unter  dem 
Mikroskope  lassen  keinen  Zweifel,  dass  der  Rückstand  im  Wesentlichen 
Quarz  (4  4,405"/o)  und  noch  nicht  zersetzter,  der  feinsten  Pulverung  ent- 
gangener, Sericit  (7,91 6o/o)*)  ist. 

Die  Analyse  des  Sericit  von  Hallgarten  wurde  von  mir  nach  gleicher 
Methode  und  mit  derselben  Sorgfalt  wie  meine  Analysen  der  Epidote  (42) 
ausgeführt  und  ergab : 

A.  für  lufttrockene  unreine  Substanz, 

B.  für  4050  trockene  reine  Substanz: 


*)  Diese  haben  eine  procentige  Zusammensetzung  von 
Kieselsöure   4A,960/o 


Thonerde  25,98- 

Eisenoxyd  6,68  - 

Magnesia  1,84- 

Kalkerde  0,98  - 

Kali  H,88- 

Wasser  8,68  - 


wenn  man  alle  Basen  und  Wasser  als  Singulosilicate  berechnet, 
wozu  die  Analyse  des  Löslichen  berechtigt.  In  Anbetracht,  dass 
» zu  vorliegender  Analyse  nur  0,0971  g  verwandt  werden  konnten, 
stimmt  diese  Zusammensetzung  gut  mit  der  Analyse  des  Löslichen 
(s.  u.)  überein. 
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A.  B. 

Luftfeuchtigkeit  bei  105«  0,279% 

unlöslich  in  Salzsäure  19,021  - 

Kieselsäure*)  37,708-  45,361«/^  7570  Mol. 

Thonerde  27,365-  32,919-  3212  - 

Eisenoxyd**)  1,702-  2,048-  128  - 

Eisenoxydul***)  1,465-  1,762-  245  - 

Kalkerde  t)  0,411-  0,i94-  88  - 

.  Magnesia  tt)  0,744-  0,895-  224  - 

Kaliftt;  9,702-  11,671-  1241  - 

Natron  ^0,602-  0,724-  117  - 

Wasser  *t)  *3,i30-  _i,^^6_-  2297  - 

102,429%  100,0000/0 

Der  grosse  Ueberschuss  von  fast  272^0  ^^^  ^^^^  Beweis  gegen  die  Sorg- 
fältigkeit der  Analyse,  sondern  die  Folge  thcils  von  der  —  wegen  der 
Schwerldslichkeit  der  Substanz  —  angewendeten  kleinen  Menge  (0,5105  g), 
theils  von  dem  in  einem  mit  Goks  geheizten  Laboratorium  nicht  ganz  fern 
zu  haltenden  Staube  und  thcils  von  der  grossen  Menge  Reagenticn,  welche 
zur  fünf  Monate  langen  Digestion,  selbst  bei  Anwendung  aller  Vorsichts- 
niassregeln,  nöthig  war.  Der  grösste  Antheil  dieses  Ueberschusses  füllt 
unter  genannten  Umstanden  auf  die  Kieselsaure. 

Der   reine   Sericit   entspricht   nach   dieser  Analyse   der   Kieselsaure 


*)  Mit  Flusssäure  ganz  flüchtig,  also  rein;    SiFl^,  TiO^,  P^O^  konnten  auch  von 
mir  nicht  nachgewiesen  werden  nach  den  von  Fresenius  angegebenen  Methoden. 

**)  Die  Spur  Mangan,  welche  sich  beim  Einschmelzen  mit  Soda  zeigt,  ist  quanti- 
tativ nicht  zu  bestimmen. 

***)  Die  lufttrockene  Substanz  mit  Fluss-  und  Schwefelsaure  im  kohlenstturestrom 
■ufjgeschlossen  und  mit  Kaliumpermanganat  tilrirt. 
f)  Ohne  Ba  und  Sr. 

•H*)  Ohne  Spectrum. 
•HH*)  ^ur  Kaliumspectrum.  « 

*•{-;  Glühverlust  der  lufttrockenen  Substanz  in  stärkster  Hitze  des  Gasbrenners  in 
einfachem  Platinticgel  bis  zum  constantcn  Gewicht  =  4,204%;  das  grünlichgraue  Pulver 
hat  sich  dabei  stark  contrahirt,  licht  gebräunt  und  ist  schwach  gesintert.  Vor  dem  Ge- 
bläse ebenso  erhitzt,  verlor  die  lufttrockene  Substanz  4,389^,0  und  schmolz  zu  grünlich- 
grauem, bräunlich  geflecktem,  fettglänzendem  Email,  das  sich  in  Salzsäure  nicht  leichter 
lost  als  der  frische  Seriell.  Diese  Schmelzniassc  enthielt  in  Fluss-  und  Schwefelsäure 
gelost  und  titrirt ,  1,416^  0  (berechnet  auf  lufttrock«*ne  Substanz)  Eisenoiydul.  Beim 
Schmelzen  hat  sich  also  ö\*r  Oxydulgehalt  um  0,049^  0  vermindert  durch  Aufnahme  von 
0,006<>/o  Sauerstoff.  Der  Wassergehalt  des  unreinen  Sericit  beträgt  mithin  4,889  -|-  0,006 
^  4,895<^/o  Zieht  man  davon  den  Glühverlust  im  Unlöslichen  0,686%  (s.o.)  und  die 
Luftfeuchtigkeit  von  0,i790  q  nb,  so  erhält  man  obenstehenden  Wassergehalt  «b  s,480O/o. 
Die  Schmelzbarkeit  dos  Sericit  wird  vielfach  zu  hoch  angegeben. 


250  H.  Laspeyres. 

7570(//3,76S/O3,ss   oder,  wenn  man  im  ursprünglichen  Sericil  alles  Bisen 
als  Oxydul  annimmt,  7570(^3,726  5/03,^8:,). 

Das  Silicat  kommt  deshalb  einem  Singulosilicate  (//4S1O4)  so  nahe,  als 
es  unter  den  obwaltenden  Umstiinden  nur  erwartet  werden  kann. 

Der  etwas  zu  hohe  Kieselsäuregehalt  ßndet  schon  im  Vorstehenden 
zum  grössten  Theile  oder  ganz  seine  Erklärung.  Die  Vermuthung,  der- 
selbe könne  durch  eine  Verunreinigung  des  Sericit  durch  amorphe,  also  in 
Natriumcarbonat  lösliche  Kieselsäure  (Opal)  veranlasst  werden,  weil  v.  La- 
saulx  *•'»]  in  den  Sericitschiefern  von  Wiesbaden  ein,  von  Rosonbusch**) 
und  Wich  mann  (11)  allerdings  nicht  wiedergefundenes,  einfach  licht- 
brechendes Bindemittel  angiebt,  hat  sich  durch  chemische  Versuche  als  un- 
wahrscheinlich ,  oder  als  falsch  erwiesen.  Rehies  Natriumcarbonat  löst 
zwar  beim  Kochen  aus  dem  unreinen  Sericit  etwas  Kieselsaure  auf,  die- 
selbe rllhrt  aber  nicht  von  Opal  her,  denn  zugleich  wird  auch  die  der 
Sericitzusanmiensetzung  ungefähr  entsprechende ,  in  Salzsäure  lösliche 
Menge  Thonerde  und  Eisenoxyd  abgeschieden.  Der  Sericit  ist  also  auch  im 
kochenden  Natriumcarbonat  schwach  löslich. 

Hatte  ich  wie  List  und  v.  d.  Harck  den  Sericit  mit  schmelzendem 
Natriumcarbonat  aufgeschlossen,  so  würde  ich  eine  Jenen  Analysen,  beson- 
ders def  von  v.  d.  Marck  ,  sehr  nahestehende  procentige  Zusammensetzung 
und  Kieselsaureformel,  n^inlich: 

8740(7/2,983  St  03„,2) 
erhalten  haben,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Sericit  stets  mit  einer  nahezu 
gleichen  Menge  Quarz  verunreinigt  sich  findet. 
Bei  reinem  Sericit  stehen  die  Atome  von 

I  II     VI 

//.  H[=  ^H).-R-,Si    nahezu  in  dem  Verhältnisse: 
10  8        7  16    gefunden,  oder 

10  8        7  15    berechnet  als  Singulosilicat. 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  reine  Sericit  genau 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Kaliglimmer  hat,  zu  denen  nach 
Bauer  und  Tschermak  auch  der  Damourit  gehört;  er  ist  also  nicht,  wie 
Scharff  (13)  geglaubt  hat,  ein  Gemenge  von  Mineralien,  sondern  ein 
Mineral. 

b.    Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Sericit. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  ob  bei  diesen  beiden  Mineralien  die  physika- 
lischen Eigenschaften  ebenfalls  übereinstimmen,  d.  h.  ob  Sericit  nichts 
anderes  ist  als  ein  dichter  Kaliglimmer  oder  ob  ein  selbststand iges  Mineral 

15)  Jahrbuch  f.  Min.  1872,  851. 

16)  Mikroskopische  Physiographie  1873^  1,  377. 
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in  der  Günimcrgruppe,  für  welch  Iclzleres  die  meisten  Petrographen  sich 
ausgesprochen  haben. 

»Die  geringe  Hcirle,  der  Mangel  an  Elasticität  sowohl,  wie  überhaupt 
das  augenscheinliche  lalkigc  Aeussere«  bestimmten  Lossen  (5.  S.  335  und 
339)  »den  Sericit  als  ein  besonderes  Mineral  aufrecht  zu  halten«. 

Das  von  Rosenbusch  (16)  untersuchte  Material  »giebl  ihm  zu  keinem 
Zweifel  an  der  Selbstständigkeit  des  Seriell  Veranlassung;  die  faserige 
Structur  unterscheidet  den  Sericit  sehr  gut  von  den  Glimmern  und  stellt 
ihn  dem  Talke  und  manchen  Chloriten  nllhcr,  von  welchen  er  indessen 
durch  seine  chemischen  Eigenschaften  scharf  getrennt  wird«. 

Credner  (10,  S.  77)  giebt  als  einziges  wesentliches  Unterscheidungs- 
merkmal des  Seriell  vom  chemisch  und  krystallographisch  nahestehenden 
Kaliglinuner  das  Fehlen  der  starken  chromatischen  Polaris<ilion  des  Kali- 
glimmer an  ;  die  Sericitblättchen  zeigen  nur  ganz  schwache,  kaum  bemerk- 
bare Farbentönc. 

Wich  mann  (11,  S.  2j  thcilt  die  Ansicht  von  der  Selbstständigkeit 
des  Sericit. 

Alle  diese  physikalischen  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Kali- 
glimmer und  Sericit  sind  jedoch  zum  Theil  unwesentlich  zum  Theil  seoun- 
dar,  d.  h.  von  der  Textur  der  Substanz  abhängig.  Der  Kaliglimmer  findet 
sich  nämlich  immer  phanerokrystallinisch,  so  dass  man  jedes  Individuum 
mit  blossem  Auge  sehen  und  physikalisch  untersuchen  kann,  während  der 
Sericit  als  kryptokrystallinisches  Mineral  nur  bei  starker  Vorgrösserung  im 
Individuum  su  sehen  ist,  und  in  den  meisten  Fällen  nur  als  Aggregat  einer 
Prüfung  unierzogen  werden  kann. 

Bringt  man  beide  Substanzen  in  gleichem  Zustande  in  Ganadabalsam 
eingebettet  unter  das  Mikroskop,  indem  man  den  Sericit  auf  das  allerfeinste 
pulvert  und  den  Kaliglimmer  —  ich  nahm  die  grossen  Blätter  aus  detn  Ural 
—  am  Rande  der  Tafeln,  senkrecht  zur  Spaltfläche  mit  einem  Rasirmesser 
ganz  fein  schabt,  so  sind  beide  Präparate  nur  noch  an  der  Farbe  zu  unter- 
scheiden. In  beiden  Fällen  bildet  die  Substanz  Spaltungslaniellen  von 
höchstens  0,03  mm  Länge  und  0,01  mm  Breite  und  meist  von  rechteckiger 
Gestalt.  Im  polarisirten  Lichte  tritt  die  maximale  Dunkelheit  fast  immer 
ein,  wenn  die  Längsrichtung  dieser  Lamellen  mit  einem  der  Hauptschnitte 
der  Nicels  zusammenfallt.  Dabei  zeigen  Kaliglimmer  und  Sericit  ganz 
gleich  schwache  Interferenz  färben.  Bei  dickeren  Sericitblättchen ,  die 
aus  flbereinandergepackten  Individuen  bestehen,  beobachtete  ich  einige 
Mal  auch  lebhafte  Farben  im  polarisirten  Lichte,  wie  es  schon  Wich- 
mann (11,  S.  2;  als  Regel  angiebt;  wodurch  das  von  Credner  aufge- 
stelke  Unterscheidungsmerkmal  als  hinfällig  sich  erweist. 

Giebt  man  dem  Gesichtsfelde  des  Mikroskopes  mit  der  Quarzplatte  die 


252  H.  Laspe>res. 

violctle  Färbung ,   so  andern   beide  Pulver  sehr  lebhaft  und  bunt  diese 
Farbe  um. 

Sehon  diese  Gestall  und  optische  Orientirung  d^r  Lamellen  beider 
Mineralien  machen  es  unwahrscheinlich,  dass  sie  mit  ihrer  basischen 
Uauptspaltflüche  normal  zur  Axe  des  Mikroskopes,  also  horizontal,  liegen. 
Dass  dem  auch  nicht  so  ist,  zeigen  im  polarisirten  Lichte  ganz  dttnne,  das 
Licht  zur  Interferenz  bringende  Spaltlamellen  nach  der  Basis,  welche  man 
horizontal  unter  das  Mikroskop  bringt.  Dieselben  hellen  nämlich  in  der 
Richtung  der  ersten  Mittellinie  gar  nicht  oder  kaum  merklich  das  dunkle 
Gesichtsfeld  auf,  noch  ändern  sie  die  Quarzfarbe  des  Gesichtsfeldes  um. 
In  dem  zähen  Ganadabalsam  haben  also  die,  doch  ohne  Zweifel  nach  der 
Basis  am  meisten  ausgedehnten,  Lamellen  nicht  oder  nur  zum  kleinsten 
Theile  ihre  stabile,  horizontale  Gleichgewichtslage  annehmen  können,  son- 
dern stehen  mit  ihrer  Basis  schief  oder  senkrecht  zum  Tische  des  Instru- 
mentes und  zeigen  in  »dieser  Richtung^  nach  welcher  sie  den  grösslen 
Durchmesser  haben,  den  oben  genannten  starken  Einfluss  auf  das  polari- 
sirte  Licht. 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  kann  man  für  beide  Mineralien  auf 
folgende  Weise  nachweisen.  Wenn  man  ihr  Pulver  unter  Deckglas  in  Wasser 
einbettet  und  einige  Minuten  lang  das  Präparat  unter  dem  Mikroskope 
still  liegen  lässt,  so  legen  sich  alle  Lamellen  mit  ihrer  grösslen  Fläche  hori- 
zontal und  zeigen  so  die  kaum  bemerkbare  Doppelbrechung,  sie  erscheinen 
wie  isotrope  Medien.  Erzeugt  man  aber  im  Wasser  plötzlich  starke  Strö- 
mungen, indem  man  das  Deckgläschen  seitlich  mit  einer  Nadel  verschiebt,  so 
schwirren  die  Lamellen  wirr  durch  einander  und  blitzen  im  dunklen  Gesichts- 
felde auf,  bis  sie  wieder  horizontal  zur  Ruhe  gelangen.  Hierbei  kann  man 
deutlich  beobachten,  dass  die  Lani(*llcn  in  der  stabilen  Gleichgewichtslage 
grösser,  aber  unregelmässig  begrenzt  sind,  dagegen  in  der  labilen  Stellung 
jene  oben  beschriebene  rechteckige  Umgrenzung  zeigen. 

Sericitkrystalle,  d.  h.  mikroskopische  Lamellen  mit  rhombischer  Be- 
grenzungsform haben  Credner  (40,  S.  74)  in  den  GrUnschiefern  von 
Uainichen  und  W  i  c  h  m  a  n  n  (1 1 ,  S.  3)  im  Sericit-Augitschiefer  vom  Rauen- 
thaler  Berge,  aber  stets  als  Seltenheit,  beobachtet. 

Ersterer  fand  den  ebenen  Winkel  der  Tafeln  416 — 118®,  Letzterer 
125^,  was,  wie  beide  bemerken,  für  mikroskopische  Winkel messungen  gut 
genug  mit  dem  Winkel  des  Kaliglimmer  übereinstimmt. 

Bemerkens werth  für  den  Sericit  ist  dessen  fast  stets  gleichartige  Mikro- 
textur  in  allen  Gesteinen,  welche  sich  aber  auch  makroskopisch  manchmal 
beim  Kaliglimmer  einstellt,  also  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
beiden  bedingt. 

Rosenbusch "^j  nennt  dieselbe  eine  schuppig-faserige  oder  faserige, 

*)  Die  bleigerscbiefer  u.  s.  w.   «877,  121.    Mikroskop.  Phys.  1878,  377. 
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Während  G  redner  und  ich  sie  besser  eine  faserig-schuppige  oder  schup- 
pige nennen  möchten.  Die  Gestall  der  einzelnen  Schüppchen  ist  nämlich 
die  schon  oben  beschriebene  breitsäulige. 

Die  nach  Rosenbuscb  gewundenen  Schüppchen  liegen  nun  bald 
unter  sich  mehr  oder  weniger  parallel  und  veranlassen  dadurch ,  sowie 
durch  ihre  Gestalt  eine  gewisse  Faserigkeit,  bald  bilden  sie  ein  verworren 
filzariiges  Gewebe. 

Bei  gekreuzten  Nicols  und  noch  besser  bei  Anwendung  der  färbenden 
Quarzplatte  tritt  diese  Textur  ganz  besonders  schön  und  scharf  hervor. 

Die  Beobachtungen  von  G redner  und  Wich  mann  über  die  Mikro- 
textur  des  Sericit  stimmen  ganz  mit  den  meinigen  am  Sericit  von  Hallgarten 
aberein.  Die  feinsten  abgesprengten  Splitter  des  letzteren  in  Balsam  ein- 
gebettet, zeigen  am  Rande  eine  seltsame,  unregelmässige  Ausbuchtung, 
oder  Ausfransung  oder  Faserung,  welche  sich  im  Inneren  des  Splitters  viel- 
fach in  concentrischen  Linien  wiederholt,  weil  zahlreiche,  immer  kleinere, 
ebenso  ausgefranste  Lamellen  über  einander  solche  Splitter  zusammen- 
setzen.   Jede  dieser  Lamellen  besteht  aus  obigen  Sericitschüppchen. 

Sieht  man  nun  durch  ein  Gonvolut  solcher  Lamellen  hindurch,  so  geht 
derselbe  Lichtstrahl  durch  viele  Individuen  in  vei*schiedenster  I^ge  und 
optischer  Orientirung.  Daher  kommt  es  wohl,  dass  ein  solcher  Splitter 
oder  Schliff  von  Sericit  den  von  Rosen  husch  (16)  bei  parallel  faseriger 
Stnictur,  zum  Theil  auch  von  Wich  mann  (H)  und  von  G redner  ;10) 
namentlich  für  die  rhombischen  Schuppen  angegebenen  schwachen  Pleo- 
chroismus  nicht  wahrnehmen  lässt. 

Dass  manche  Stellen  eines  solchen  Splitters  im  polarisirten  Lichte  wie 
ein  isotropes  Medium  erseheinen,  hat  schon  Wich  mann  (14}  angegeben, 
und  vielleicht  v.  Lasaul  x  (15)  zu  der  Annahme  eines  einfach  lichtbrechen- 
den Bindemittels  in  den  Sericitschiefern  von  Wiesbaden  veranlasst.  Die 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  wohl  in  der  schon  oben  besprochenen, 
nicht  merklichen  Doppelbrechung  dünner  Lamellen  <les  Sericit  und  Glimmer 
in  der  Richtung  der  ersten  Mittellinie. 

Sehr  ähnliche  Mikrotextur  zeigen  auch  amiere  dichte  und  ausgezeichnet 
spaltbare  Mineralien,  wie  Talk  (Speckstein),  Pinitoid,  Hygrophilit,  Killinit, 
Agalmatolith  und  andere. 

Die  Angabe  von  Gredner,  dass  mikroskopische  Einschlüsse  im  Sericit 
sehr  selten  sind,  kann  ich  für  den  Sericit  von  Hallgarten  bestätigen,  wenn 
man  dabei  von  dem  Quarz  (s.  o.)  absieht. 

Was  man  mit  blossem  Auge  oder  Lupe  heim  (lichten  Sericit  als  fein- 
gekräuselte  Krunimblättrigkeit  nach  einer  Fläche  wahrnimmt,  ist  nicht 
Spaltbarkeit,  sondern  Schieferung  oder  Flaserigkeit  in  Folge  der  schönen 
Parallelst ructur  der  Substanz,  darin  hat  Scharff  (13)  ganz  Recht. 

Die  so  eben  besprochene  Textur  und  Structur  bedingen  den  eigen- 
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thümlicheD  Glanx  oder  Sohinimer,  welcher  zwischen  Fettn,  Perimatter- 
und  Seidengianz  liegt  und  sich  bald  mehr  dem  einen,  bald  mehr  dem  an- 
deren nähert,  je  nachdem  das  wirr-,  das  parallel-  oder  das  Caserig-sohuppige 
mehr  zur  Geltung  kommt.  Dadurch  erklären  sich  auch  wohl  die  vielCnchen 
Widersprüche  in  der  Angabe  der  Glanzart.  Einen  eigentlichen  Seiden- 
gianz, der  dem  Mineral  den  Namen  gegeben,  kann  ich  nicht  beobachten, 
ebensowenig  v.  d.  Marck  (14). 

An  einer  so  dichten,  gleichartigen  Masse  erinnert  bei  Betrachtung  mit 
unbewaffnetem  Auge  oder  Lupe  Nichts  mehr  an  Glimmer,  was  man  beson- 
ders deutlich  gewahr  wird,  wenn  der  Sericit  zugleich  mit  Kaliglimmer  ge-' 
mengt  vorkommt,  wie  im  groben  Sericitglimmerschiefer  (nach  Lossen 
Gneiss)  von  Schweppenhausen. 

Dickere  Splitter  des  Sericit  sindclurchscheinend,  dünnere  halbdurch- 
sichtig, die  mikroskopischen  Schüppchen  durchsichtig. 

Die  Farbe  ist  yersohieden  grün  selbst  an  demselben  Handstücke,  bald 
heller,  bald  dunkler,  hier  gelblich,  dort  graulich,  dort  lauchgrün  und  wird 
beim  Glühen  gelblich.  Das  Pulver  ist  fast  weiss.  Unter  dem  Mikroskope 
haben  ganz  feine  Splitter  noch  eine  licht  grüngelbe  Farbe,  nur  das  feinste 
Pulver  erscheint  fast  farblos. 

Das  Volumgewicht  bestimmte  List  am  Sericit  von  Naurod  zuerst  zu 
2^8,  spater  zu  2,897;  v.  d.  Marck  (14)  neuerdings  am  Sericit  von  Hall- 
garten bei  19^  C.  zu  2,8091.  Das  ist  auch  das  Volumgewicht  der  Kali- 
glimmer. 

Die  gegen  den  Kaliglimmer  geringere  Harte  des  Sericit,  welche  List  zu 
Eins  angiebt,  und  welche  Lossen  (5)  so  betont  für  die  Selbstständigkeit 
des  Sericit,  hat  meines  Erachtens  gar  keinen  Werth,  denn  an  einem  dichten 
Minerale  kann  man  nicht  die  wirkliche  Härte,  d.  h.  den  Widerstand  der 
cohärirenden  Moleküle  bestimmen,  sondern  immer  im  W'esentlichen  nur 
die  scheinbare  Harte,  d^  h.  den  Widerstand  der  adharirenden  Individuen 
gegen  eine  Trennung  an  der  Oberflache  durch  Ritzen  *) . 

Das  ebenfalls  von  Lossen  als  Unterschied  vom  Glimmer  hervorge- 
hobene »augenscheinlich  talkige  Aeusserea  und  »der  Mangel  an  Elasticitat« 
des  Sericit  sind  keine  wesentlichen  Unterschiede,  da  sie  von  der  Textur 
und  Structur  abhangig  sind. 

Die  einem  Individuum  anhaftende  und  nur  bei  einer  gewissen  räum- 
lichen Ausdehnung  bemerkbare  »Elasticität«  wird  man  niemals  an  einem 
Aggregate  von  mikroskopisch  kleinen  Individuen  in  gleicher  Weise  beolv- 


*]  Es  hat  mir  deshalb  nie  gefallen,  dass  der  so  kritische  Naumann  in  seiner  Mine- 
ralogie (4  874,  4  08)  sagt:  »Streng  genommen  würde  sich  also  der  mittlere  Härtegrad 
eines  krystaMinischen  Minerals  nicht  sowohl  an  dessen  grösseren  Krystallen  oder  In<li- 
viduen,  sondern  an  den  sogenannten  dichten  Varictüton  bestimmen  lassen.« 
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aohien  können.  Das  talkahnliohe  des  Serioit  beruht  wesentlich  in  der 
nahezu  gleichen  Textur,  Spaltbarkeit  und  Härle  beider  Mineralien. 

Der  nach  obiger  Angabe  geschabte  und  in  einer  Achaischaie  geriebene 
Kaliglimmer  lässt  sich  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  von  dem  Sericilpul- 
ver  unterscheiden.  Beide  fühlen  sich  zwischen  den  Fingern  fettig  oder 
talkifhnlich  an,  weil  die  grosse  Reibung  zwischen  den  Fingern  in  die  ge- 
NDgere  zwischen  ausgezeichneten  Spaitungsflächen  der  Substanz  übergeht. 

Wich  mann  (4  4,  S.Sund  48)^  welcher  die  Selbstständigkeit  des 
Sericit  als  Mineral  aufrecht  erhalten  wissen  will,  gesteht  selber  ein,  dass 
»die  kleinen  Blättchen  von  Sericit  schwierig  oder  vielmehr  gar  nicht  von 
denen  des  Kaliglimmer  zu  unterscheiden  sind«. 

c.   Die  Bildung  des  Sericit 

ist  ebenfalls  eine  schon  viel  bestrittene  Frage,  bei  deren  Beantwortung 
leider  die  exacte  Forschung  uns  vielfach  im  Stiche  lasst.  Ich  will  deshalb 
hier  nicht  näher  darauf  eingehen. 

Der  Vergleich  meiner  Beobachtungen  mit  denen  von  früheren  Autoren, 
besonders  von  Wichmann  (4  4),  die  nahen  Beziehungen  des  Sericit  Bum 
Glimmer,  Rosellan,  Polyargit,  Pinit,  Pinitoid,  llygrophilit  und  anderen*), 
deren  bekannte  Beziehungen  zu  den  Feldspathen,  sowie  deren  Pseudomor- 
phosen  nach  Feldspath  erwecken  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  der  Sericit 
Dicht  aus  Glimmer'^'*),  sondern  aus  Feldspathen,  Orthoklas  und  Plagio- 
klas*'^'*'),  sich  gebildet  hat. 

Nach  den  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Wichmann  (44)  be- 
sieben  die  Sericitgesteine  des  Rheins  aus  einem  ursprünglich  klastischen 
Gesteine,  gebildet  herrschend  aus  klastischen,  bis  zu  förmlichen  Gerollen 
abgerundeten  Quarzindividuen,  untergeordnet  aus  Feldspath-  (Orthoklas  und 
Plagioklas)  Körnern,  die  jetzt  verbunden  werden  durch  ein  krystallinisches 
Bindemittel  von  Sericit  und  »secundä rem  Quarz«.  Dieses  Bindemittel  ist 
durch  spätere  Metamorphose  aus  einem  ursprünglich  klastischen  Binde- 
miilel  entstanden  und  umschliesst  noch  zurückgebliebene  Spuren  des  letz- 
teren als  »trübe,  grauliche  und  staubartige  Masse«. 

Wich  mann  folgert  die  nachträgliche  Bildung  des  Sericit  daraus, 
dass  sicli  derselbe  nie  als  Einschluss  in  den  »klastischen u  Quarzen  und 
Feldspathen  vorfindet,  sondern  diese  nur  umgiebt  und  in  ihre  Spalten  mit 
dem  »seoundären  Quarze«  zusammen  eindringt,  der  sich  stets  durch  ausge- 


^)  Laspeyres  in  Tschermalc's  Min.  Mitth.  1878,447.  Knop,  Jahrh.  4859,558. 
**)  Sliffl  (1,  S.  367),  Hcrgel  (der  Spiriferensandstein  u.  s.  Metamorphose  4863, 
88),  Lo88en  '4,  S.  554  u.  5,  S.  388),  Pichler  (6,  S.  56). 

*^*)  Li.Ht  (3c,  8.  369,  28S)  nimmt  die  Bildung  aus  Albit  an,  nach  Wich  mann  (4  4) 
findet  sich  aber  in  den  Scricilschicfern  am  Rhein  kein  Albit  als  Gemcnpmineral,  son- 
dern nur  OrthoklnH  und  Plagioklas.  —  Ebenso  v.  Lasaalx  (15,  S   854). 
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zeichnete  Aggregaiionspolarisation  von  dem  optisch  einheitlichen  klastischen 
Quarze  unterscheidet. 

»Wie  eng  übrigens  (nach  Wichmann)  die  Bildung  des  secundMren 
Quarz  mit  der  des  Sericit  verknüpft  ist,  gewahrt  man  häufig  recht  deutlieh 
(lorty  wo  ein  Körnchen  des  ersteren  von  einigen  Sericitblättchen  umschmiegt 
worden  ist.« 

Dasselbe  geht  meines  Erachtens  auch  daraus  hervor,  dass  nach  der 
nahen  Uebereinstimmung  aller  Analysen  des  nur  durch  Quarz  verunreinig- 
ten Sericit  der  reine  Sericit  stets  mit  einer  nahezu  gleichen  Menge  »secun- 
dären  Quarzes«  gemischt  sich  findet. 

Der  Sericit  kann  füglich  nur  aus  einer  kieselsiiurereicheren  Substanz, 
als  er  selber  ist,  also  nicht  aus  Glimmer  entstanden  sein;  auch  deshalb 
liegt  der  Feldspalh  am  nächsten. 

Als  ursprüngliches  Bindemittel  der  klastischen  Gesteine  möchte  ich 
deshalb  einen  feinen  Schliech  von  Feklspath  (Orthoklas  und  Oligoklas)  an- 
nehmen, der  im  Laufe  der  Zeit  keine  Kaolinisirung,  sondern,  wie  in  den 
Thonsteinen  von  Sachsen  *)  eine  Umwandlung  in  Quarz  und  Pinitoid,  hier 
eine  solche  in  Quarz  und  in  den,  jedenfalls  dem  Pinitoid  nahestehenden, 
Sericit  erfahren  hat. 

In  ähnlicher  Weise  können  die  nach  Wich  mann  im  Inneren  noch 
ziemlich  frischen,  klastischen  Feldspathkömer  üusserlich  »sericitisirt«  wor- 
den sein,  und  dadurch  die  von  Wichmann  und  v..  Lasaul x  (4  4,  S.350, 
15,  S.  854)  beobachtete ;  besonders  starke  Ansammlung  von  SerlcitblJllt- 
cben  an  ihrer  Oberflache  veranlasst  haben. 

Der  Annahme  einer  Bildung  der  Sericitgesteine  durch  Zertrümmerung 
von  alten  Graniten  oder  Gneissen,  bei  welcher  das  weichste  Mineral,  der 
Feklspath ,  am  meisten  zerkleinert  worden  ist ,  steht  somit ,  glaube  ich. 
Nichts  entgegen. 

Im  Vorstehenden  hoffe  ich  chemisch  und  physikalisch  den  Beweis 
gebracht  zu  haben,  dass  der  Sericit  keinen  Anspruch  auf  mineralogische 
Selbstständigkeit  zu  erbeben  mehr  vermag,  sondern  dass  er,  wie  schon 
lange  ausser  mir  Viele  vermulhet  haben,  ein  dichter  Kai igl immer  ist. 

Wollen  die  Petrographen  und  Geologen  diesen  Zustand  des  Kaliglim- 
mer, ahnlich  wie  beim  dichten  Talk  (Speckstein),  dichten  Gyps  (Alabaster) 
u.  s.  w.  mit  einem  besonderen  Namen  belegen,  so  wird  sie  kein  Mineraloge 
daran  hindern  können  und  wollen. 

Aachen,  im  Juli  1879. 


*)  Knop,  Jahrb.  für  Min.  4859,  558. 


XVII.  Ueber  künstliche  Erzeugung  hohler  Pseudo? 

morphosen. 


Von 
A.  Knop  in  Karlsruhe. 


Es  ist  eine  den  Mineralogen  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  Zinkspalh, 
Risenspath ,  Manganspaih  und  Rillerspath ,  sowie  isomorphe  Mischungen 
dieser  rhombo^drischen  Garbonate ,  sehr  liHufig  Pseudoniorphosen  nach 
Ralkspath  bilden;  manche  derselben,  wie  Kisenspalh  und  Zinkspath, 
auch  nach  Billerspalh.  R.  Blum  zHhll  in  seinem  Werke  »Die  Ps.  des 
Mineralreiches«,  und  in  den  vier  Nachlrügen  <lazu  eine  grovsse  Zahl  von 
näher  beschriebenen  Fällen  auf.  Auch  J.  Roth  in  seiner  »Allgem.  und 
ehem.  Geologie«  Rd.  I,  giebl  eine  übersichtliche  Darstellung  derselben  ge- 
legentlich der  Rehandlung  von  Umwandlungen  des  Kalkspaths,  Ritlerspalhs 
etc.  Während  unter  jenen  Pseudomorphosen  vStels  nur  solche  vorkommen, 
bei  denen  ein  in  kohlensaurem  Wasser  schwerer  lösliches  Garl>onat  ein 
leichter  lösliches  verdräng!  hat,  am  meisten  solche  nach  dem  am  leichtesten 
löslichen  Kalkspath,  konnte  ich  in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur 
nur  einen  Fall  aufgeführt  finden,  in  welchem  der  leicht  lösliche  Kalkspath 
einen  schwerer  löslichen  Kryslall  von  Ritterspath  pseudomorph  ersetzt.  Es 
ist  das  der  von  Herrn  A.  v.  Lasaulx"*)  beschriebene  von  Traversella,  in 
welchem  diese  Pseudomorphose  von  Scheelit  un<l  Magnetit  begleitet  wird. 
In  Folge  jenes  Widerspruches  sucht  auch  Herr  v.  Lasau  I  x  diesem  Gebilde 
eine  andere  Deutung  zu  geben,  als  sie  allgemein  für  jene  Verdrängun- 
gen nach  Kalkspath  angenommen  wird;  er  erklärt  sie  entstanden  durch 
Verwandlung  unter  der  Einwirkung  von  Wolframsäure  auf  Dolomit, 
wodurch  wolframsaure  Magnesia  in  Lösung  gegangen  und  fortgeführt  wor- 
den ist,  während  wolframsaurer  und  kohlensaurer  Kalk  zum  unlöslichen 
Absatz  gelangten,  letzterer  in  Gestalt  <ies  so  zerstörten  Dolomitkrystalls. 


•)  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1876,  Heft  8.  S.  i58. 
Grath,  Ztit^chrift  f.  Kryntallogr.  IV.  M 
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Allen  jenen  Verdrängungs-Pseudomorphosen  der  rhomboMrischen 
isomorphen  Garbonate  ist  die  Eigenschaft  gemeinschaftlich ,  dass  sie 
meistens  innen  hohl  sind  und  aus  einer  die  Form  des  ursprünglichen  Kry- 
Stalls  darstellenden  Hülle  von  geringerer  Dicke  bestehen,  die  aus  einem 
unter  sich  und  den  Spaltungsrhomboedern  des  verdrängten  Minerals  paral- 
lelen Aggregate  rhombo^drischer  Krystäilchen  des  verdrängenden  Minerals 
zusammengesetzt  ist.  Der  innere  Raum  ist  entweder  frei  von  Substanz, 
oder  es  befinden  sich  darin  un regelmässige  Anhäufungen  von  Krystäilchen 
derselben,  nietit  sehen  auch  wohl  orientirte  Pochwerke  davon,  welche  ilen 
Spaltungsrichtungen  des  ursprünglichen  Minerals  entsprechen.  Während 
in  solchen  Fällen  von  diesem  ürsprüngliclieh  Minerale  keine  Spur  mehr 
erhalten  zu  sein  pflegt,  sieht  man  andererseits  auch  Kalkspathkrystalle, 
besonders  Skalenoäder  R^  (Grube  Friedrich  Christian  im  Schapbacher  Revier 
des  Kinzigthales,  auch  in  tS^d^n  des  Nefl^iphyts)  nur  von  einer  dünnen, 
aber  dicht  geschlossenen  Schicht  von  Rraunspath  überzogen,  dessen  Kry- 
stäilchen unter  sich  parallel  gleichzeitig  mit  dem  Spaltungsrhombo^der  des 
skaten^l^dlrisclien  umsohlossenen  Kalkspathes  ernspiegelii.  Sprengt  man 
einen  Th^il  der  dünnen  Braunspathscfaicht  von  der  Skalenol^derfläohe  ab, 
so  zeigt  sich  diese  rauh  von  Eindrücken  der  Krystälh;hen  der  Hülle.  Es 
würde  sidi  wohl  der  Kalkspath  unter  der  Braunspathhttlle  nicht  haben  er* 
halten  können,  wenn  diese  nicht,  durch  festen  Änschlass  der  sie  zusammen- 
setzenden kleinen  Rhombo(^der  aneinander,  der  l((senden  Flüssigkeit  den 
ferneren  Zutritt  zu  dem  Kalk^alhkry stall  versagt  hätte.  Das  Atigegriffen- 
sein  der  Krystaliflächen  deutet  wohl  darauf  hin,  dass,  während  die  Braun- 
spathschicht  zum  Absatz  gelangte,  gleichzeitig  Kalkspath  gelöst  wurde, 
dass  Kalkspath  selbst  das  Präcipitationsmittel  für  den  Braanspaih  gewesen 
sei.  Seitdem  G.  Bischof*)  sich  über  die  Ursachen  solcher  Verdrängungen 
leichter  löslicher  Körper  durch  schwerer  iösliche  ausgesprochen  hat,  scheiiii 
man  altgemein  in  ähnlicheti  Fällen  seiner  Erklärung  gefolgt  zu  sein,  und 
ich  glaube  mit  Recht. 

Bischof  drückt  sich  wörllich  darüber  folgendermassen  aus:  »Wenn 
nach  unserer  Ansicht,  in  sehr  vielen,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen,  die 
Verdrängnngspseudomorphosen  dadtrrch  erfolgen,  dass  das  mit  einem 
schwerer  löslichen  Stoffe  beladene  Wasser  diesen  absetzt  und  dagegen  etneii 
leichter  löslichen  auflöst,  wobei  jener  die  Form  von  diesem  annimmt ,  so 
dürfte  darin  auch  die  Ursache  einer  eintretenden  porösen  Beschaffenheit  zu 
suchen  sein.  Der  Eisenspath  z.B.  ist  schwerer  löslich  in  Wasser,  als  Kalk- 
spath. Kommt  daher  Wasser,  welches  jenen  aufgelöst  enthält,  mit  diesem 
in  Berührung:  so  wird,  unter  der  Voraussetzung,  dass  sowohl  die  zuge- 
führte Auflösung  des  kohlensaaren  Eisenoxyduls,  als  die  abgeführte  4es 


♦)  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie  t,  1,  i4f>,  1.  Aufl. 
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fcohiensuMren  Kalks  ein«  {gesättigte  sei,  mehr  Kalkspath  fbrtgefttbrt,  als 
Etsenspatti  an  die  Steile  tritt,  und  es  «lüsseo  sieh  daher  hohle,  oder  porttse 
Krystalle  bilden ;  abgesehen  davon,  dass  sich  diese  schon  deshalb  bilden 
«Asuen,  weil  der  Etsenspath  ein  grösseres  speeifisches  Gewicht,  als  der 
ILalkspaCh  hat. 

Ist  jedoch  entweder  die  zngeführie,  oder  die  abgeftthrte  Liteung  mcbt 
concenlnrt;  oder  stehen  beide  nach  verschiedenen  V'erhiUtnissen  von  den 
Sättigungspunkten  ab :  so  können  die  mannigfaitigslein  Modißcationen  ein- 
treten, welche  man  natürlich  nur  im  Allgemeinen  bezeidinen,  aber  nicht 
im  Besonderen  nachweisen  kann.« 

Die  Reactionen  von  Ltteungen  irgend  welcher  Stoffe  auf  feste  Rrj'stalle, 
um  P^eudomorphosen  hervorzubringen,  finden  in  der  Natur  unter  sehr  ver^ 
sdueöenen  äusseren  Bedingungen  statt.  Theils  unter  solchen,  unter  wel- 
chen wir  selbst  uns  auch  befinden,  wie  niedere  Temperatur  und  niederer 
Druck,  theils  unter  solchen,  unter  denen  wir  uns  nicht  befinden,  wie  hohe 
Temperatur  und  hoher  Druck.  Da  wir  die  bei  weitem  meisten  Erfahrungen 
chemischer  und  physikalischer  Art  unter  den  orsteren  Bedingungen  zu 
machen  pflegen,  so  sind  viele  Pseudomorphosen,  welche  unter  den  letzteren 
entstanden,  nicht  einfach  erkUirbar.  weil  es  schwierig  ist  dieselben  längere 
Zeit  hindurch  dauernd  zu  erfüllen. 

Sorby"*)  stellte  früher  bereits  Pseudomorphosen  von  Risenspath  nach 
Kalkspath  und  Bitterspath  künstlich  dar,  indem  er  eine  Lösung  von  Eisen- 
chlorttr  auf  Spaltungsstücke  dieser  Mineralien  Ihm  etwa  450^  in  geschlosse- 
nen Glasröhren  einwirken  lioss.  Doch  sind  die  so  erhaltenen  Körper  weder 
ihrer  Erscheinungs-  noch  Bildungsweise  nach  mit  den  in  Frage  stehenden 
Pseudomorphosen  zu  verwechseln.  Es  sind  Umwandinngspseudomorphosen, 
entstanden  durch  Wechselzersetzung  von  kohlensaurem  Kalk  oder  kohlen- 
saurer Magnesia  mit  KisenchlorUr  zu  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  Chlor- 
calcium  oder  Chlormagnesium.  Dass  Lösungen  mineralischer  Stoffe  bei 
höherem  Druck  und  höherer  Temperatur  concentrirtcr  werden  können  als 
bei  niederem  Druck  und  niederer  Temperatur,  ist  ausgemachte  Thatsache. 
Es  finden  deshalb  pseudomorphe  Prooessc  in  den  Tiefen  der  festen  Erd- 
rinde im  Allgemeinen  günstigere  Bedingungen  vor,  als  in  den  peripheri- 
schen Begionen  derselben ,  auch  bei  Verdrängungen ,  während  bei  Um- 
wandlungen noch  Aenderungen  der  atomistischen  Gleichgewichtslagen  von 
grösseren  Temperaturintervallen  abhängig  sind. 

Wenn  wir  als  Beweis  für  die  Richtigkeil  der  Erklärung  chomisch- 
geologischer  Vorgänge  das  Experiment  ansprechen,  welches  unter  übrigens 
natürlichen  Umständen  angestellt,  uns  ähnliche  Erscheinungen  vor  Augen 
fttkrt,  als  die  Natur  selbst,  so  werden  wir  voraussichtlich  mit  kttnstlioii 


')  Cbem.  News.  Nr.  SO,  S.  «70. 
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eingeleiteten  Verdrängungen  leichter  zum  Ziele  gelangen,  als  mit  Umwand- 
lungen, weil  jene  nicht  nothwendig  von  grossen  Teroperaturintervallen 
abhängig  erscheinen. 

In  Wirklichkeit  gelingt  es  sehr  leicht  unter  'gewöhnlichen  Umständen 
künstlich  Verdrängungspseudomorphosen  herzustellen,  welche  in  allen 
ihren  formalen  Verhältnissen  die  natürlichen  nachahmen. 

Gelegentlich  einer  Versuchsreihe  über  gegenseitige  isomorphe  Ueber- 
wachsungen  verschieden  löslicher  Alaune,  welche  ich  im  Verlaufe  des 
vergangenen  Winters  ausführte,  ging  ich  von  der  Frage  aus:  ob  es  nicht 
möglich  sei,  einen  Krystall  des  leichtlöslichen  Eisenoxyd-Amrooniak- 
Alauns  in  einer  Lösung  des  schwerer  löslichen  Thoncrde-Ammoniak- 
Alauns  in  der  Weise  zum  isomorphen  Fortwachsen  zu  zwingen,  dass  die 
etwas  übersättigte  Lösung  dieses  in  einem  kühleren  Räume  auf  den  Kry- 
stall jenes  rascher  feste  Substanz  abscheidet,  als  er  sich  löst.  Nebenbei 
hoffte  ich  auf  solche  Weise  die  leicht  verwitternden  Eisenalaunkrystalle 
durch  einen  dünnen  Ueberzug  von  Thonerdealaun  zum  Zweck  der  Aufbe- 
wahrung in  Sammlungen  fähig  zu  machen.  —  Wenn  indessen,  im  Voraus 
bemerkt,  in  einzelnen  Fällen  eine  solche  Ueberwachsung  wirklich  gelingt, 
so  hat  das  Product  doch  durch  Einschluss  von  Eisenalaunlösung,  deren 
braune  Farbe  das  Anielhyslroth  des  Krystalls  ganz  verwischt,  so  an  Schön- 
heit verloren,  dass  man  gern  auf  eine  weitere  Anwendung  dieser  Methode 
für  jenen  Zweck  verzichtet.  Es  traten  aber  dabei  so  bemerkenswerthe  Er- 
scheinungen hervor,  dass  es  mir  von  Interesse  schien,  derartige  Versuche 
unter  mannigfach  modificirten  äusseren  Umständen  zu  wiederholen ;  denn 
bei  genauerer  Beobachtung  konnte  man  sich  davon  überzeugen,  dass  die 
Abscheidung  des  Thonerdealauns  auf  dem  Krystall  des  Eisenalauns  nicht  in 
einem  isomorphen  Fortwachsen,  sondern  zunächst  in  einer  förmlichen  Ver- 
drängung, in  einem  Austausch  der  gelösten  gegen  feste  Substanz,  in  einem 
Einfressen  des  Thonerdealauns  in  die  Oberfläche  des  Eisenalaun krystalls 
bestand.  Dafür  zeugten  die  krystallinischen  Eindrücke,  die  nach  Abspren- 
gung  der  entstandenen  äusseren  Hülle  in  den  Krystallflächen  hinterlassen 
wurden .^  Es  ist  dazu  auch  nicht  eine  übersättigte  Lösung,  sondern  nur  eine 
gesättigte,  oder  nahezu  gesättigte,  erforderlich. 

Legt  man  einen  frischen  EiscnalaunkrysUill  in  eine  solche  Lösung  von 
Thonerdealaun,  so  bemerkt  man  bereits  nach  wenigen  Stunden  auf  der 
Oberfläche  des  Krystalls  gewissermassen  einen  Reif,  wie  beim  Obst.  Das 
ist  ein  fein  mehliger  Absatz  von  sehr  kleinen  Krystallen  des  Thonerdealauns, 
der  sich  noch  leicht  abwischen  lässt,  weil  sich  die  Individuen,  zwar  unter 
einander  und  mit  dem  grossen  Alaunkry stall  parallel,  noch  nicht  einheit- 
lich zur  festen  Hülle  zusammengeschlossen  haben.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  im  Reginn  der  Einwirkung  der  Lösung  auf  den  Krystall  auf  den 
Flächen  dieses  Aetzfiguren  entstehen,  welche  sehaarenweise  zerstreut  die 
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erste  Abscbeidung  fester  Substanz  in  sich  aufnehmen.  Rascher  noch,  als  in 
der  Lösung  des  Thonerdealauns  geht  die  Äbscheidung  in  einer  solchen  von 
noch  schwerer  löslichem  Chromalaun  vor  sich. 

Ueberlässt  man  nun  die  Krystalle  des  Eisenalauns  in  der  Flüssigkeit 
sich  selbst,  so  verwachsen  im  Laufe  der  Zeit  die  kleinen,  in  seiner  Ober- 
fläche eingenisteten  Krystalle  des  anderen  Alauns  unter  einander  zu  einer 
zarten ,  continuirlich  zusammenhängenden  und  durchsichtigen  Decke, 
welche  den  Zudrang  neuer  Flüssigkeit  hindert.  Bei  fernerer  Verdunstung 
der  Lösung  an  der  Luft  oder  durch  Erniedrigung  der  Temperatur  der  Um- 
gebung, kann  nun  diese  llülle  weiter  wachsen,  und  je  nach  Belieben  ver- 
dickt werden.  Ein  solcher  vollkommener  Abschluss  des  Eisenalauns  von 
der  Lösung  des  anderen  Alauns  tritt  jedoch  nur  in  selteneren,  besonders 
günstigen  Fällen  ein.  Liegen  die  Krystalle  mit  einer  Oktaöderfläche  auf 
dem  flachen  Boden  des  Gefässcs,  und  ist  dann  dieselbe  von  diesem  nur 
durch  einen  capillärcn  Raum  getrennt,  dann  ist  auch  die  Abscheidung  fester 
Alaunsubstanz  auf  ihr  nur  sehr  schwach  und  discontinuirlich.  Diese  Boden- 
fläche bildet  sich  alsdann  nur  sehr  wonig  oder  gar  nicht  aus  und  gestattet 
der  Flüssigkeit  von  Aussen  wohl  noch  Zutritt;  aber  auch  den  Austritt  des 
gelösten  Eisenalauns. 

Es  scheint,  als  ob  eine  gesättigte  Lösung  von  Eisenalaun  gemischt  mit 
einer  gesättigten  Lösung  des  Thonerdealauns  nicht  ein  gesättigtes 
Gemisch  beider  Alaune  erzeugt,  denn  jedenfalls  löst  sich  bei  dem  beschrie- 
l>enen  Vorgange  mehr  Eisenalaun  auf,  als  sich  fester  Thonerdealaun  ab- 
scheidet. Da  alsdann  ein  ungesättigtes  Gemisch  beider  Alaune  mit  brauner 
Farbe  sichtbar  auf  dem  Boden  des  Gefässes  ruht,  so  kann  dasselbe  von 
unten  her  fortwährend  den  Kern  von  Eisenalaun  bis  zum  Verschwinden 
desselben  auflösen,  ohne  dafür  Thonerdealaun,  oder  ein  volles  Aequivaient 
desselben  an  die  Stelle  zu  setzen.  Der  Erfolg  ist  factisch  in  extremen  Fällen 
der^  dass  der  Eisenalaun  verschwindet  und  nur  eine  llülle,  einen  hohlen 
Krystall  von  Thonerdealaun  stehen  lässt. 

Gewöhnlich  aber  gestaltet  sich  das  Verhältniss  der  Auflösung  des 
Eisenalauns  zur  Abscheidung  des  Thonerdealauns  noch  anders.  Besonders 
dann,  wenn  der  Krystall  nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  des  Gefässes, 
sondern  etwas  erhöht  auf  einer  Unterlage  ruht.  Es  wechselt  dann  im  Inne- 
ren der  Hülle  nicht  mehr  ein  ungesättigtes  Lösuugsgemisch  allein,  sondern 
es  kann  fortwährend  gesättigte  Alaunlösung  im  Ueberschuss  eintreten  und 
gegen  gelösten  Eisenalaun  ausgetauscht  werden,  welcher  letztere  sich  liefer 
unter  dem  Kristall  auf  dem  Boden  ausbreitet.  In  Folge  dieses  Wechsels 
wird  auch  der  Kern  von  Eisenalaun  innerhalb  seiner  festen  Hülle  noch 
fortwährend  Thonerdealaun  präcipiliren.  Da  aber  dabei  die  abscheidende 
Substanz  continuirlich  verschwindet  und  zwar  rascher  verschwindet,  als 
der  Thonerdealaun  zum  Absatz  gelangt,  so  sinken  die  abgeschiedenen 
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Krystallchen  dieses  lelzteren  zu  eiDem  ungeordoeteD ,  nicht  orientirien 
Uäuiüein  zusammen)  welches  das  Innere  der  orientirten  HUUe  mehr  oder 
minder  vollständig  als  poröses  Aggregat  ausfüllt. 

So  wiederholen  sich  denn  hier  bei  den  isomorphen  Alaunea  ganx  die- 
selben Verhältnisse,  wie  bei  den  rhombo^rischen  Lsomorphien  Garbonaten, 
vom  ganz  umschlossenen  ursprünglichen  Krystall  bis  zur  hohlea,  stehen 
gebliebenen  Umhüllung  mil  Durchlaufung  von  allen  Stadien  der  theilweisen 
AusfüUimg.    Die  Analogien  sind  vollständig. 

(m  Uebrigen  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  hohJe  Pseudomorphosen  nicht  auf  solche  von  isomorphen  Körpern  be- 
schrankt sind.  Sie  kommen  ja  vielfach  auch  bei  heteronorphen  vor.  Bei 
diesen  sind  alsdann  die  umschliessenden  Hüllen  nicht  im  Sinne  desuHH 
sehlossenen^  oder  um<schlossen  gewesenen  Individuums  orien<tvrt. 

Karlsruhe,  20.  October  1879. 


XVIII.  Zur  analytisch-geometrischen  Behandlung  der 

Krystallographie. 

Von 
Th.  Iiiebisoh  in  Berlin. 

(Dritte  Fortsetzung  von  dieser  Zeitschrift  Band  8,  S.  44.) 


11.  Ueber  die  Belatloueii  zwischen  deu  FlftclienwlDkelii  der  eln- 

faclieii  Krystallformeu. 

Zur  Bostinimung  der  Lage  der  Flächen  einer  einfachen  Krysiallform  ist 
die  Kennlniss  zweier  Winkel  dieser  Form  erforderlich.  Da  es  einfache 
Krysiallfornien  giebt,  weiche  mehr  als  zwei,  ihrer  Grösse  nach  von  einan- 
der verschiedene  FlUchenwinkcl  besitzen,  so  können  die  Flächenwinl^el 
einer  solchen  Form  nicht  unabhlingig  von  einander  sein,  sondern  mttssen 
durch  Relationen  verknüpft  werden,  welche  gestatten  aus  je  zwei  der 
Winkel  die  übrigen  zu  berechnen.  Fünf  derartige  Relationen  sind  bekannt, 
nilmlich  die  Beziehung  zwischen  den  Flachenwinkeln  eines  Hexakisokta- 
(Hlers"^},  einer  hcxogonalen  Pyramide,  eines  Skalenoöders,  einer  tetrago- 
naien  und  einer  rhombischen  Pyramide**).  Bisher  ist  jedoch,  so  viel  ich 
weiss,  weder  eine  allgemeine  Methode  zur  Ableitung  der  in  Rede  stehen- 
den Relationen  noch  eine  vollständige  AufzHhIung  derselben  veröffentlicht 
worden.  Daher  werde  ich  in  dem  Folgenden  die  gemeinsame  Quelle  jener 
Beziehungen  und  diese  selbst  angeben. 

Sind  0*1,  X2j  x^  die  Axen,  rj,  ^2,  v^  die  Normalen  der  Axenebenen, 
Sa  $2)  ^3  ^i^^  Goordinaten  der  Normale  ^  einer  Fläche  u,  so  ist  (s.  d.  Zeit- 
schrift 1,  139  [20]): 

(1)   ?!:&•&  =  s\n(x2a>s)  ^'os(Sv^) :  sinfa-jj-i)  cos(?V2)  •  sin (xj  0^2)  coslfi^j) 


*)  J.  H.  T.  Müller,   Ergänzungen  zur  Krystallomctrie  des  regulären  Systems. 
Programm.    Wiesbaden  (ohne  Jahreszahl). 

'  *^)  C.  Fr.  Naumann,  Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Kryslallographie. 
4810,  1»  413,  4t1,i93,  8,  18. 
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Die  Normalenwinkel  (^^i),  {^r2),  i^r-^)  sind  gleich  den  Winkeln,  welche 
die  Flüche  u  mil  den  Axenebenen  einschliesst.  Die  Coordinaten  der  Nor- 
male ^  genügen  der  niclil  homogenen  Relation  des  zweiten  Grades  (a.  a.  O. 

[38]) : 


(2) 


oder: 


oder: 


*  I. 


52       b3 


bl  ^i\  ^\2  ^\'S 
&  -^21  -^22  -^23 
53  ^31   ^32  -^33 

3 
i*  =  1 


=  0 


(3)  sin'^'x,  J^^'i'-i)  =  ^\Vi^[x^a\^  cos'-^f^i'i;  +  sin'^fiTa j?,)  cos'^(f  r2;  +  sin2(a:ia:2j 
eos^f^r^)  +  2  cosfa-^j^'^)  ^wl^x-^^x^)  sin(iri  0:2)  cos (^  1^2)  008(^^3)  +  2  cos(ac3a:ii 
sin  (a'i  a-2)  sin  (a'2iX'3)  cos  \^V'^)  cos  (f  i'i)  +  2  cos  (a'i  ac2)  sin  (j?2^'3)  sin  (0:3 a'i) 

cos(?^,i  cos;g^2) 
Sind  zwei  der  Winkel  (^^1),  (§i^2)>  (^^3)  gegeben,  so  liefert  (3)  zur 
Bestinmiung  des  dritten  Winkels  eine  Gleichung  des  zweiten  Grades.  Man 
erhält  also  zwei  Werthe  für  den  dritten  Winkel  entsprechend  den  beiden 
Werthen,  welche  die  Conslruction  der  Flache  u  ergiebt.  Daher  sind  zwei 
Flachenwinkel  zur  Bestimmung  des  Symbols  der  Fläche  u  nothwendig  aber 
nicht  hinreichend.  Es  seien  {%v^  und  (f  1/2)  g^ß^l^en,  dann  folgt  aus  (2), 
wenn  man  die  zweite,  dritte,  vierte  Zeile  und  die  zweite,  dritte,  vierte 
Reihe  bezüglich  mil  sin(a'2a73),  sinfaN^a:,),  %\xi[x^x^  dividirt  die  in  Beziehung 
auf  cos (^1/3)  quadratische  Gleichung": 

1        cos(gri)    cos(^r2)    cos{§>3; 
cos  '^  r, )  \  cos  ( j'i  r.j)  cos [%\  1/3)   

cos  ;^  1/2)     C0S(l'2^'l)  ^  COS{|/2J'3) 

C0S[^r3)     C0S;i'3l/i)  COS  (1/3^2)  K         1 

Bezeichnet  man  (s.  diese  Zcitschr.  1,  138)  ^wi^^^v^v^V'^]  n)it  D  und  die 
zweigliedrigen  Imterdelcrminanlen  von  D  mit  D^^^  so  ist  nach  (4): 

3 

^  =  -  ^ik  cos(^i/,)  cos(fryt^ 
•*  =  1 

oder : 

(5)  ä  cos*^(^^3)  +2«  cosl^rg)  +  G  -=  0 

worin : 

21  =  />33,  »  =  /)23  cos(5i/2)  +  /^i  cos;$r,; 
(5  =  /;,,  ros2  i'r,)  4-  />22  cos*-i($r2'  +  2  \)yi  cos(^r,)  cosf  ^2)  —  /> 
Die  beiden  W^urzeln  von  (5)  sind : 


(4: 
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worin : 

oder : 

©  =  cos*2;^',)  {Vr,,  -  Dn  />3:J  +  cos2(?i/j)  {DS,  —  D^^  ^33) 
4-  2  cos(?v,)  cos(f  1/2)  {Z)23^3i  —  ^2^33)  +  ^^33 
=  D  {\ —  cos^if  ^i)  —  cos2($^2)  —  cos^{rir2)  +  ^  cosi^Vj)  cos(f  1/2)  cos(i'ii/2)} 
so  dass: 

(6;  0  =  s'in^vi  V2  V'^)  sin2(i',  v^  S) 

Demnach  sind  die  obigen  Wurzeln: 

\  — 

7)        —  77-  {/>3i  cos(^v,)  4-  />23  cosffi^j)  ■+-  s»n(i'ii/2n)  sin>i  ^2?)} 
^33 

Bilden  die  Geraden  v^,  V2,  v^  und  i^i,  1^29  ^  j^  ^^^^  körperliche  Ecke,  so 

sind  sin^(rii^2^3)  und  sin^fi^i  ^2  ^)  positiv,  daher  sin  (1^11^2  ^3)  und  sin  (^11^2$) 
reelle  Grössen.    Die  beiden  Wurzeln  werden  nur  dann  einander  gleich, 

d.  h.  es  ist  nur  dann  eine  Flüche  u  vorhanden,  wenn  das  Product 
sin(v|i'2'^3)  •  sin (v]  1^2$)  verschwindet;  unter  den  geltenden  Voraussetzun- 
gen tritt  dieser  Fall  ein,  wenn  sin(viV2?)=  ^  >st,  d.  h.  wenn  v^^  v^t  ? 
einem  und  demselben  Geradenbüschel  angehören,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, wenn  die  Fläche  u  in  der  Zone  der  Axe  x^  liegt.  Ist  sin(vi  v^^)  ^  0, 
so  unterscheiden  sich  die  beiden  Wurzeln  dadurch ,  dass  für  die  eine 
sin (vi  1^2^  61"  negatives,  für  die  andere  ein  positives  Vorzeichen  erhält; 
d.  h.  die  beiden  möglichen  I^gen  der  Normale  $  befinden  sich  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  der  £bene  Vx  v^- 

Sind  die  Axenebenen  zugleich  Synimetrieebenen,  so  halbiren  sie  die 
Nebenwinkel  derjenigen  Winkel  (a),  (ß)^  [y],  welche  die  Fläche  u  mit  den 
drei  in  Beziehung  auf  jene  Symmetrieebenen  ihr  zugehörenden  Flächen 
einschliesst;  oder  mit  anderen  Worten  die  Winkel  zwischen  der  Fläche  u 
und   den   Axenebenen   sind   die   Gomplementwinkel    der   Flächenwinkel 

(9  )  '    ( 9  ) '    (9  )*     ^^  diesem  Falle  ist  demnach  : 

cos  ^r,;;  =  sin(|| 

(Si  ^•osi|i'2)  =  sinM 


cos  i 


Nach  diesen  Bemerkungen  l>etrarhte  ich  der  Reihe  nach  die  einfachen 
Kry  st  allformen. 

\,    Reguhi  res  System. 

Die  vierzähligen,  dreizjihligen  *)  und  zweizähligen  Symmetrieaxen  der 
Kryslalie  des  regulilren  Systems  sollen  mit  tt-x  .  n^^  ((\  -  '  Q\  und  a^  ,  ,  .  ,  Of^ 

*l  Im  Sinne  \on  A.  B  ra  v  a  i  .s  und  L.  S o  li  n  r  k e. 
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bezeichnet  werden.    Dann  liegt  jede  FlHcbe  eines  llexakisokiai^dcrs  ttber 
einer  dreikantigen  Ecke  [7t ag),  in  welcher: 

(a^)  =  35M5'53",    (ß/r)  =  54»  44' 7",    (7i:ai=45o 

cos(ap)  =  V|,  oos{Q7t)  =  y\,  cos(7ta}~y\, 

sin(ap)  =  V|,  sin(p7r)  :=y'| ,  sin(7ra)  =  V|. 
so  dass : 

sin2;7rffp)  =    V^    1    Vf    =  i 

!  n  vi'   4 

Bezeichnet  man  nun  die  an  den  kürzeren,  längeren,  mfttleren  Kanten 
eines  Hexakisokta^ders  gelegenen  Flächenwinkel  mit  (a),  {ß),  (y)j  so  ist 
nach  (3)  und  (8]  die  Relation,  welche  diese  Flächenwinkel  verbindet : 

(9)     1  =  2  sin»  (1)4-4  «n»  (f )  +  3  sin«  (^  )  +  *  Yi  sin  (|)  sin  (|) 


+  * 


Visin(|)sin(|)-f4si„(|)si„(f) 


Hieraus  erhält  man  die  Relation  zwischen  den  Flächen  winkeln  des 
Triakisokla^ers  für  (o)  =  0  : 

(10)  1=4  sin2  (I  j  +  3  sin2  (|)  +  4  Vi  sin  ||)  sin  |^  ) 
Ikositetraödcrs  für  {ß)=0: 

(11)  1  =  2  sin^d)  +  3  sini  (0  +  4  Vj  sin  (|)  sin  (|) 
Tetrakishoxa(5ders  für  (y)  =  0  : 

(12;  1  =  2  sin»  (|)  +  4  sin»  (^)  +  4  sin  (^)  sin  (0 

Dodekaeders  für  (a)  =  0  und  (y)  =  0 : 

(13)  l=4sin»(^) 
Oktaeders  für  (a)  =  0  und  (//)  =  0 :  • 

(14)  1  =  3sin»(^) 
Hexaeders  für  ((i)  =  0  und  (y)  =  0  : 

(15)  1  =  2  sin»  (I) 

Jede  Fläche  eines  HexakistctraOdcrs  liegt  über  einer  dreikantigen  Ecke 
[iiQQ.j  in  weicher: 


Zur  analytisch-geometrischen  Behandlung  der  Krystallographie. 


267 


[ttq]  =  540  44'  7", 
cos(7rp)=  l/|, 


s  * 


dass: 


(ßp)=700  3r  46" 


sin^(7rpp)  = 


_[  Vi  Vi 

n  1  i  =** 

VI    i    1 

Bezeichnet  man  die  Fliichen winke!  des  Hexakistetraäders  uiil  (a),  (ß), 
[8jj  so  ist  nach  (3)  und  (8)  die  zwischen  diesen  Winkeln  stattfindende  Be- 
ziehung: 

(16)       1  =  .  sin^  («-)  +  i  {sln^  (0  +  sin«  (|)}  +  sin  (f )  sin  (|) 


+  2 


{  sin  (^)  +  sin   (I)}  sin  («) 


Hieraus  folgt  die  Relation  zwischen  den  Flächenwinkeln  eines  Delto- 
(«ders  fttr  (a)  =  0 : 

Triakistctraöders  für  [ß)  =  0  : 
(18)  1  =  2  sin«  (I)  4- 1  sin«  (|)  +  2  sin  (|)  sin  (|) 

Tetraeders  fUr  (a)  =  0  und  {(i)  =  0: 


ll9j 


\ 


=  «»'"*(f) 


Die  Winkel  zwischen  den  Geraden  vom  Millelpunkt  eines  Dyakisdode- 
kaäders  nach  den  Spitzen  der  nionos)  nimclrischen  vicrflüchigen  Ecken  und 
den  Hauptaxen  desselben  sind  abhängig  von  den  Indices  des  Dyakisdode- 
kai^ders.  Daher  kann  man  zur  Ableitung  der  Relation  zwischen  den  Flächcn- 
winkeln  eines  Dyakisdodeka(^ders  die  Formel  (3)  nicht  unmittelbar  be- 
nutzen. Man  erhält  jedoch  diese  Relation  sehr  leicht  aus  den  W^erthen  für 
die  trigonometrischen  Functionen  der  Flächenwinkel,  welche,  wie  die 
Formel  (3)  selbst,  aus  der  Fundamentalgleichung  der  räumlichen  Gonio- 
metrie (s.  diese  Zeilschr.  1,  S.  142,  [30])  abgeleitet  werden.  Bezeichnet 
man  die  an  den  längston,  mittleren  und  kürzesten  Kanten  eines  Dyakis- 
dodeka^iers  (äA*/J,  A  >  ft  >  /,*  gclegcnen]^  Flächenwinkel  mit  (y),  [e]  und 
(i^),  so  ist: 

hh  +  AA  — // 
^^iy)=Hh  +  kk  +  ll 

kl  -\.lh  +  hk 


cos^ej  = 


hh  +  kk^ll 
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+  frA')-f-3// 


und  demnach 

(28) 
oder : 

(29) 


*  "'■"  ("^]  ^'"  (-nr^)  = '"'  (I) 


Bezeichnet  man  die  FlHchenwinkel  an  den  Kndkanlen  eines  Trape- 
zot^ders  mit  {rj)  und  die  Flilehenwinkel  an  den  Seitenkanlen  desselben  mit 
(e),  (^j  derart,  dass  die  Winkel  (€)  gleich  den,  mit  demselben  Buchsial>en 
bezeichneten  Fliichenwinkeln  des  entsprechenden  Skalenoi^ders  sind,  so  ist : 

2  cc(—  AM-  hk  —  H)  Hh_3  // 
cosfi/)  _  -^^^     ^^  _-  ^^  ^  ^1^^  -^  ^  ^^- 

,  _  2cc(^A  +  2H*  —  2  At)  —  3  // 
2  cc(—  2  ÄÄ  +  2  ÄÜ-  +  Aüi  —  3  // 

COSfLl  =        -     - --    ---    -— - 


folglich : 


3c((AA  —hk  +  kk) 


cos-i  (I)  =  - 


cos-^l^ 


-HÄA'1  +  3// 

3rcÄÄ 

cc{hh—Tk  +  Lk)  +  Zll 

Zcckk 

iccihh  —  hk  +  kk]  +  3// 


und  demnach : 

(30) 


sin-i  (I)  =  cos^  (i)  _  cos  (i)  cos  (|) 


-|-  cos^ 


(j) 


3.    Tetra  gonales  System. 

Bezeichnet  man  die  vierzühligeSymmetrieaxe  mit  /r,  die  primüren  zwei- 
zühb'gen  Symmetrieaxen  mit  ^i,  ^2  ^^^^^  <''^^  secundilren  zweizJihligen  Syin- 
metrieaxen  mit  a|,  a^,  so  liefi;t  jede  Fläche  einer  ditetragonalen  Pyramide 
über  einer  dreikantigen  Ecke  (^a/r),  in  welcher: 

(q  a)  =  45«,  (a  /r)  =  f/r  q)  =  90« 

cosf^a)  =  sinf^d)  =  V^^,       cos(<T7r)  =  cos(/r^)  =  0,  sin ((7/r'  =  sin (/r ^1^=1 

so  dass : 

1   Vi      0 

vi     1     0   =i 

0      0      1 


sin^fpa/r)  = 
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Bezeichnet  mati  die  an  den  IXngereB  Endkanlen,  kürzeren  Endkanten, 
Mittelkanlen  einer  diletragonalen  Pyramide  gelegenen  Flachenwinkel  mit(aj, 
{ß)i  {y)j  so  findet  nach  (3)  und  (8j  zwischen  diesen  Winkeln  die  Beziehung 
statt : 

(31)  4  =  2  sin»  (I)  +  2  sin»  (|)  +  sin»  (|)  +  2  V2  sin  ||)  sin  (|) 

Hieraus  folgt  die  Belation  zwischen  den  Flachenwinkeln  einer  tetra- 
gonaien  Pyramide  erster  Ordnung  für  (a)  =  0  : 

(32)  1  =  2  sin2 1^\  -f  sin2  /| j    oder :    cosf/I^^  =  sin^ /|j 

oder :  \  =  2  oos(/fi^)  +  cos(/) 

tetra!4onalen  Pyramide  zweiler  Ordnung  für  {(i)  =  0  : 

'33;  1  =  2  sin«  ||j  +  sin«  ||)    oder:    cos(a)  =  sin«  l^\ 

oder:  1  =  2  cos(cf)  +  cos(y) 

eines  diletragonalen  Prismas  für  (y)  =  0  : 

,'34)  4  =  2  sin»  g)  +  2  sin»  (|)  +  2  V2  sin  g  )  sin  (|) 

oder : 

,»::  co,g)-.in(«)_n-,in(|) 

Für  das  Disphenoid  gilt  dasselbe,  was  oben  von  dem  Skaleno^der  be- 
merkt wurde.  Bezeichnet  man  die  FlHchenwinkel  eines  Disphenoids  (hkl), 
h  >  A-,  mit  (cf),  'd)y  (t),  so  ist: 

icchk  +  11 

^^f«'  =  cc(ÄM-TÄr+T/ 

cosf<Jl=   -«-**  +  '' 


folglich  : 


c((hh  +  kk)  +  II 

^         cc{hh  —  kk)  —  ll 
^^'^^f—,.c(hh+kk)+ll 


"O- 


a\_       cc{h—ky^_ 
cr[hh'+  kk\  +  II 


asinii-i-.    '•''(*  +  *)_' 


\2/       rc{ 


und  (ieninacli : 


2-»(^*)  =  ^^. 


(hh  +kk)  +  ll 

%cchh 
hh  +  kk]  +  // 


(36)  ^""(2  )+''"(!)  =^^^^(2) 


oder: 
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(37!  2  sin  (^)  sin  («-^tJ.)  =  y^  eos  (|) 

4.    Rhombisches  System. 

Jede  Flüche  einer  rhombischen  Pyramide  liegt  über  einer,  von  ihren 
drei  Symmetrieaxen  gebildeten  dreikantigen  Ecke,  in  welcher: 

Demnach  ist: 

Aus  (3)  und  (8)  folgt : 

(38)  1  =  sin^(|)  +  sin^(f)+sin^(|) 
oder: 

(39)  2  =  cos2 1|)  +  C082  (I)  +  cos«  (0 

oder: 

(40)  1  ^  cosfa)  +  cos{ß)  +  cosf/l 

worin  (a),  (/if),  (/)  die  Flüchenwinkel  einer  rhombischen  Pyramide  bedeuten. 
Hieraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  die  Summe  der  Cosinus  der  Flachen- 
Winkel  eines  rhombischen  Sphenoids  gleich  der  negaliven  Einheit  ist. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  erhellt,  dass  die  Fundamental- 
gleichung der  räumlichen  Goniometrie,  d.  i.  die  Gleichung  zwischen  den 
von  fünf  Geraden  oder  Ebenen  unter  einander  eingeschlossenen  Winkeln, 
die  gemeinsame  Quelle  für  die  Relationen  zwischen  den  Fl2lchenwinkeln 
der  einfachen  Krystallformen  ist. 


XIX.  Zur  Berechnnng  hexagonaler  Erystalle. 


Von 

A.  Bmn  in  Genf. 
(Mit  2  Holzschnitten.) 


Bravais  hat  in  seinen  »Etudes  cristallographiques«  für  die  Berechnung 
des  Winkels  zweier  Flächen  aus  den  Indices,  wie  sie  für  das  hexagonale 
System  von  ihm  vorgeschlagen  und  in  dieser  Zeitschrift  adoptirt  sind,  eine 
analytische  Formel  gegeben,  welche  indess  ziemlich  complicirt  ist  und  die 
umgekehrte  Berechnung,  die  der  Indices  aus  den  Winkeln,  nicht  in  ein- 
lacher Weise  gestattet.  £s  dürfte  deshalb  nicht  ganz  tlberfldssig  sein,  im 
Folgenden  diejenigen  Formeln  mitzutheilen ,  welche  sich  mit  Hülfe  der 
Mi  Herrschen  Berechnungsweise  unter  Annahme  der  Bravais'schen  Be- 
zeichnungsart ergeben. 

Sei  P  (Fig.  1)  der  Pol  einer  beliebigen 
Kryslallflache[AA*/i),  seien  X,  Y,  T,  Z  die  Punkte, 
in  denen  die  drei  Nebenaxen  (Winkel  XOY= 
YOT=  TOY=  120»)  und  die  Hauptaxe  OZ 
die  Sphäre  treffen,  so  wird,  da  OX=OY 
=  0  r  =  4 ,  die  M  i  1 1  c  rasche  Gleichung : 

a  __  6  _._-  c  -._ 
r  cos  PX  =  T  cos  PF  =  -7  cos  PZ 
h  k  < 

sieb  umwandeln  in : 

cos  PX      cos  PF      cos  Pr      c 

-r-=— 1 — i'''^^  (') 

in  welcher  der  Bogen  PT  und  der  Index  /  als  überflüssig*]  im  Folgenden 
nicht  weiter  in  Rücksicht  gezogen  werden  sollen. 

*]  Mit  Hülfe  d«r  Gleichung  (1)  Itisst  sich  direct  beweisen,  dass  A  -f-  Ir  +  <  ■-  0,  denn 
es  ist : 

008  P  r  —  —  £21^  —  i  j/s  8in  px  cos  PXY 


cos  py  — 

Daraus  ergiebt  sich : 
Qrotk,  Z^itoehrin  f.  KrjRtallofr.  1?. 


1 

cos  PX 


+  iYislnPXeonPXY 


\% 


{Ä) 
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§  1.  Bestimmung  des  Poles  P  der  Fläche  [hkli]  aus  den 
Indices  h,  kj  i  und  der  Axenlange  c  der  Grundform.  Die 
Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie  liefern  unter  den  vorliegenden  Be- 
dingungen folgende  Gleichungen  : 

cos  PZ  =  sin  PY  cos  PYZ  =  sin  PA  cos  PXZ 

ms  P  V  

cos  PY=  sin  PZ  cos  PZY  = ^^^  +  |  V3  sin  PA'  cos  PXY 

cos  PY  — 

cos  PX  =  sin  PZ  cos  PZA  =  —    ^       +  4  V3  sin  PF  cos  PFA 

Durch  Benutzung  der  unter  (1)  gegebenen  Relationen  folgt  daraus: 

■  • 

cot  PZ  =  ^  cos  PZY=^  cos  PZA  (2) 

kc  hc 

cos  PZY_         cos  PZY        _k 

d.  h.  cos  PZA  —  cos  (1200—  PZY]~h 

woraus  sich  ergiebt : 

lg  pzx  =  '!-±^  V3 

oder,  was  damit  gleichbedeutend  ist : 

und  aus  (2)  und  (4) : 

cot  PZ  = *^^  (5) 

2cVÄ2  +  itÄ  +  A-'« 

Dieser  Ausdruck  ergiebt  unmittelbar  den  Winkel  einer  beliebigen 
Fläche  zur  Basis  aus  den  Indices  und  der  Axehlänge  e. 

Aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  unter  (^4;  kann  man  ableiten : 

3  cos  PA  +  3  cos  P  r  =  V3  (sin  PA  cos  PA  Y  +  sin  PY  cos  PF A) 

und  da  nach  (1 ) : 

cos  PA  +  cos  PF       c 
, ==  -  cos  PZ 

so  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  der  Relationen  [A]  und  (4): 


(3) 


(*) 


Aus  (1)  folgt: 


cos  P  r  =  —  (cos  PA  4-  cos  PY) 
cos  P  T  cos  PA  -h  cos  P  r 


d.h.  /         =a  _(Ä-|-fc; 
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lg  PXZ  = 


igPAr  = 


c(2A  +  A) 

c(2*  + A) 


iV3 
iV3" 


c(2  A-  +  h) 

§  2.  Berechnung  des  Winkels  zweier  beliebiger  Flä- 
chen aus  ihren  Indices  und  der  Axenlänge  c.  Seien  Pund  Q 
(Fig.  2)  die  Pole  der  beiden  Flächen  [hki]  und  {pqr)j  so  isl: 

PZQ  =  PZY—QZY 

Mit  Hülfe  der  Gleichung  (3>  folgt  hieraus: 

tgPZ<?  =  ,      ^/?7f^  ^^   ^V3     (8) 

Man  berechnet  nunmehr  die  beiden  Bögen 
PZund  QZ  nach  (5)  und  kennt  somit  in  dem 
sphärischen  Dreieck  PQZ  zwei  Seiten  und  den 
eingeschlossenen  Winkel.  Die  dritte  Seite  PQ 
ist  der  gesuchte  Winkel  zwischen  den  Flächen 
(AÄ**;.  und  ipqr). 

§3.  Berechnung  des  Pa  rameterverhältnisscs  c  der 
Grundform  aus  dem  Winkel  zweier  beliebiger  Flächen. 
Diese  Flächen  seien  P(hki)  und  Q{pqr);  mit  Hülfe  der  Mi  Herrschen 
Methode  leitet  man  daraus  die  Indices  des  Punktes  M  (s.  Fig.  2),  welcher  der 
Zone  PQ  und  der  Prismenzone  A'F gemeinsam  ist,  ab;  da  ZM^  90<^,  so  ist 

tg  PM  ^  lg  PZM 

XgQM~lgQZM 
und  folglich : 

8in(Q  Af  +  PM)  ^  tg  QZM  +  lg  PZJf 

sin«?!/— Pi/j       tg(?Zif— tg  PZif  ^'' 

Der  gemessene  Winkel  PQ  ist  aber  nun,  je  nach  der  Lage  von  P,  ent- 
weder die  Summe  oder  die  Differenz  von  PM  und  QM;  es  ist  folglich,  da 
PZM  und  QZM  nach  (8)  bekannt  sind,  slets  möglich,  PM  und  QM  aus  der 
Gleichung  (9j  zu  berechnen.  Im  Dreieck  PZif  kennt  man  demnach  ZM 
[==z  900),  pj/und  PZM;  man  berechne  aus  diesen  PZ  und  setze  dessen 
Werth  in  die  Gleichung  (2),  so  erhält  man  die  Axenlänge  c,  nachdem  man 
den  Winkel  PZF  aus  (3)  hergeleitet  hat. 
§  4.    Specielle  Falle. 

a)  Liegt  der  Punkt  Qipqr)  in  der  Zone  PZ[AA-i,  004],  so  ist  nach  ;2  : 

<8» 
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^  ieosPZY      %  cos  PZX 


daraus  folgt : 


trOZ—  g^  —  P^ 

^8  v^  —  ^  ^  Q2r      r  cos  PZX 


X%PZ  _rk  _rh 

\%QZ~  iq~Tp 

Wenn  also  für  eine  der  beiden  Flüchen  der  Winkel  zur  Basis  bekannt 
ist,  so  findet  man  hiemach  den  der  anderen,  also  auch  den  Winkel,  wel- 
chen die  Flächen  PQ  mit  einander  einschliessen. 

b)  Liegt  P(hki)  auf  dem  Zonenkreise  ZX,  d.  h.  ist  A  =  —  i '  ^  wird: 

tgPZ      h  +  k       ,    .         „^       h 

-^  =  --!—  c  d.  h.  tg  PZ  =  -  c 

c)  Hat  Pdas  Symbol  (hkO),  d.  h.  ist  es  eine  Prismenflache,  so  ist  der 
Winkel  K,  welchen  dieselbe  mit  der  nächstgelegenen  Fläche  (400)  bildet, 
gegeben  durch  : 

wie  sich  aus  (8]  ergiebt,  wenn  man  p  =  4  und  9  3=  0  setzt. 

d)  Für  die  Pyramide  zweiter  Ordnung^  mit  den  Indice»  (414)  findet  man 
aus  (2),  das  PZr=600: 

e j  Fttr  die  Pyramide  erster  Ordnung  (A  0 1)  ergiebt  die  Formel  (5) : 

^~  2A 

f)  Berechnung  der  Axenlänge  c  aus  dem  Winkel  zweier  Flächen  P{hkij 
und  Qipqr)^  deren  letztere  in  der  Zone  PZ  liegt.   Die  Gleichung 

giebt,  mit  (2)  und  (I)  combinirt : 

fcr(4  —  tg  PO)  —  iq  '  2Vp2  +  p,  +  ,2  ^  ^' 


XX.  lieber  Arsenate  von  Joachimathal 


Von 
A.  Sohrauf  in  Wien 

(Mit  Taf.  VIII.) 


1.  Mixit,  ein  neues  Kupferwismitthhydroarseiiat. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  wurden  zu  Joachimsthal  im  Horizonte  der 
zersetzten  Wismutherze  Anbrüche  gemacht,  welche  mineralogische  und 
paragenetische  Bedeutung  haben.  Ich  erhielt,  durch  freundliche  Vermittlung 
des  Herrn  Ministerialrathes  v.  Friese^  von  Herrn  Bergrath  A.  Mixa  in 
Joachimsthal  eine  Suite  zur  Durchsicht  und  Bestimmung  und  habe  mir  er- 
laubt, das  als  neu  erkannte  Mineral  nach  dessen  Namen  »Mixit«  zu  nennen. 
Ueber  das  specielle  Vorkommen  schreibt  mir  der  genannte  Herr :  » Dieses 
Mineral  bricht  am  Geistergange  "*)  am  sechsten  Geisterlauf  in  Begleitung 
von  Chalkolithen  und  Bismuthit,  welcher  auch  auf  einigen  Sttlcken  ersicht- 
lich ist.  Unter  dieser  Anbruchsteile  (20  Meter  tiefer)  führt  der  Gang  ge- 
diegen Wismuth  und  sind  auch  hierselbst  die  auf  dem  Wismuthhallenden 
Tennantit  aufsitzenden  Walpurgine  vorgekommen.« 

Die  mineralogischen  Charaktere  des  Mixit  sind  folgende:  Die  Farbe 
smaragdgrün  bis  blHulichgrün,  der  Strich  etwas  lichter.  Härte  3 — 4.  Das 
Volumgewicht  2,66  (bestimmt  mit  nur  0,5  Gramm).  Die  feinsten  Fasern 
fast  durchsichtig.  Das  Mineral  bildet  auf  dem  unreinen  gelben  Wismuth- 
ocher theils  einen  Anflug,  theils  unregelmässig  verstreute  derbe  Partien 
und  zwar  entweder  kOmig  zerfressene  Varietäten,  oder  kuglig  nierenfbr- 
mige  Partien,  die  nur  im  Centrum  körnig  sind,  gegen  die  Peripherie  zu 
concentrisch  fasrig,  kryptokrvstallinisch  werden.  Einzelne  dieser  feinen 
concentrischen  Fasern  können  selbst  als  rudimentär  entwickelte,  haartör- 
migc  Krystalle  gelten.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie  als  sechsseitige 


*)  teber  den  Geistergang  und  die  auf  ihm  einbrechenden  Mineralien  vergleiche  die 
erschöpfende  Darstellung  in  Vogl:  GangverhäUnisse  und  Mineralreichthum  Joachims- 
thals.   80Teplitz  1856  'S.  13  u.  folg. 
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Prismen.  VersuehG^  den  Prismenwinkel  zu  messen,  ergaben  als  Näherungs- 
werlh  für  denselben  circa  55<).  Da  die  Richtung  des  Exstinctionsmaximum 
circa  6— 90  gegen  die  Prismenkanten  geneigt  ist,  so  kann  man  auf  ein 
mono-  oder  asymmetrisches  Krystallsystem  dieser  Fasern  schliessen. 

Das  ausgezeichnetste  Merkmal  unseres  Minerals,  welches  dasselbe  sehr 
leicht  von  anderen  ähnlichen  Vorkommnissen  zu  unterscheiden  gestattet, 
ist  dessen  Verhalten  gegen  gewasserte  Salpetersäure.  In  diese  gebracht, 
bedeckt  sich  Mixit  fast  momentan  mit  einer  neugebildeten  Schicht  des 
weissen  glänzenden  Pulvers  von  Wismutharsenat,  welches  in  dieser  Säure 
vollkommen  unlöslich  ist.  Das  vorhandene  Kupferarsenat  geht  hingegen 
vollkommen  in  Lösung  über. 

Um  die  chemische  Zusammensetzung  des  Minerals  möglichst  sicher  zu 
bestimmen,  habe  ich  eine  vollständige  Analyse  mit  0,7  Gramm  und  zur  Con- 
trole  zwei  partielle  mit  je  0,5  Gramm  durchgeführt.  Jede  nach  einer  an- 
deren Methode. 

Bei  der  Analyse  I  wurde  eine  Methode  befolgt,  welche  dem  von 
Winkler"^)  angegebenen  Gange  ähnlich  ist,  und  gestattet,  alle  vorhande- 
nen Elemente  aus  Einer  primären  Lösung  abzuscheiden.  Aus  der  salz-  und 
essigsauren  Lösung  wurde  zuerst  in  der  Kälte  Bi  und  Cu  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser gefiillt,  und  dieses  Präcipitat^  um  es  vollkommen  arsen- 
frei zu  erhalten,  mit  Schwefelnatrium  digerirt.  Diese  Schwefelverbindungen 
geröstet  und  aus  deren  salpetersaurer  Lösung  das  Bi  vom  Cu  durch  »repe- 
tirtesa  Behandeln  mit  Ammoniumcarbonat  getrennt.  Mehrmalige  Fällung 
ist  nothwendig,  indem  die  Kupferlösung  hartnäckig  Spuren  von  Bi  zurück- 
hält. Schliesslich  wurde  Wismuth  als  Bi^O^^  das  Kupfer  als  Cu^S  gewogen. 
Aus  den  ursprünglichen  Filtraten  wurde  bei  70^  C.  Arsen  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas gefällt,  aber  als  geglühtes  Magnesiumarsenat  gewogen.  Eisen 
ward  durch  Schwefelammon,  Kalk  durch  Oxalsäure  gefällt.  Uran  konnte 
nicht  in  wägbarer  Quantität  nachgewiesen  werden.  Aus  den  letzten  Fil- 
traten konnte  noch  durch  Magnesiamixtur  eine  geringe  Quantität  von 
Arsen-  und  Phosphorsäure  gefällt  werden,  welche,  da  sie  nur  1^/^  betrug, 
ohne  weitere  Trennung  zu  versuchen,  als  Phosphorsäure  angenommen  und 
so  In  Tabelle  I  angeführt  wird. 

Bei  der  Probe  II  ward  aus  der  ursprünglich  salzsauren  Lösung  vorerst 
das  Wismuth  als  Oxychlorid  gefällt,  um  das  Kupfer  vollkommen  BiAreX  zu 
erhalten.  Cu  ward  als  Cvi^S^  Arsen  als  getrocknetes  Ammonmagnesium- 
arsenat  gewogen.  Die  Reduction  des  Wismuthoxychlorid  mit  Cyankalium 
gelang  (wegen  des  Filter]  unvollkommen. 

Um  in  III  den  Wismuthgehalt  möglichst  genau  zu  erhalten,  wurde  das 
in   verdünnter  salpetersaurer   Lösung  freiwillig   sich   abscheidende  Wis- 


:  Winkler,  Journ.  f.  pr.  Ch«m.  1873,  7,  3. 
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mutharsenai  gesammelt,  in  CIH  gelöst,  mit  kohlensaurem  Ammon  gefdUt 
und  Bi2  0z  gewogen.  Aus  der  ursprünglichen  Lösung  ward  Rupfer  durch 
Kali  geHlllt,  allein  die  letzten  Spuren  von  Rupfer  blieben  in  Lösung.  Sie 
hätten  nur  durch  SH^  gefallt  werden  können;  und  dessen  Verwendung 
sollte  vermieden  wxrden. 

Wie  man  erkennt,  sind  diese  Methoden  in  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Grundstoffe  von  ungleicher  Genauigkeit.  In  der  nachfolgenden  Zusammen- 
stellung der  Resultate  sind  desshalb  jene  Zahlen,  welche  in  Folge  der 
»Methode«  nicht  Anspruch  auf  »absolute«  Genauigkeit  haben  mit  *  be- 
zeichnet : 


I 

II 

III 

Mittel : 

CuO 

44,23* 

43,06 

42,34* 

43,21 

FeO 

«,52 

1,52 

CaO 

0,83 

0,83 

Bit  O3 

12,25» 

«3,90 

«3,07 

ASiOi 

29,51 
«,05 

30,33* 

\  30,45 

H2O 

«1,06 

1 1 ,09 

«1,08 

H,07 

100,45  100,15 

Als  Wasser  ward  der  Glühverlust  bei  dunkelrother  Gluth  in  Rechnung 
gestellt,  wo  die  Substanz  ihre  lichte  Farbe  bleibend  in  schwärzliehgrün 
verändert.  Die  Analysen  beziehen  sich  auf  gut  lufttrockene  Substanz  von 
constant  bleibendem  Gewichte.  Letzteres  ist  hervorzuheben,  denn  das 
Mineral  gab  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  relativ  viel  Wasser  (nach 
24  Stunden  1,84%)  ab;  aber  [dieser  Gewichtsverlust  ist  kein  bleibender. 
Der  Verlust  bei  100«  C.  betrug  4,08%,  bei  175«  C.  hingegen  5,860/o.  Bei 
relativ  niedriger  Temperatur  entweicht  also  circa  ^%2  des  gesammten 
Wassers;  bezeichne  man  diese  Quantität  etwa  als  Rrystallwasser,  so 
würde  der  Rest  zur  Constitution  von  Cu(H0)2  gehören,  eines  Molecüls, 
welches  in  Verbindungen  erst  bei  höherer  Temperatur*)  //^O  freigiebt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Existenz  von  mindestens  einem 
Molecül  Wismuth  entspricht  den  Beobachtungen  am  besten  die  empirische 
Formel  : 


gerechnete  % : 

beobachtete  % : 

20  Ch  0 

44,08 

1  Ä*2  ^3 

12,99 

«3,07 

5  As2  O5 

31,93 

30,45  find.  PjOs) 

UH2O 

11,00 

«1,07 

*)  Vergl.  Ludwig,  Tschermak's  Min.  Mitth.  1878,  S.  37,  88.  —  Atacainit,Brochantit. 
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Die  leichte  Abspalibarkeit  des  Wiamutharsenais  könnte  veranlassen, 
die  Formel  *)  dualistisch  zu  gestalten ;  etwa  : 

/  4[Ctt3i452  08  +  2Cu(HO)2  +  SH2O] 
X+lBi^As^Os  +2H2O] 

für  die  vorliegende  gut  lufttrockene*^)  Substanz.  Das  hier  auftretende 
Kupferarsenat  ist  ident  mit  dem  Comw^Mitmolecttl  (vergl.  Comwallit 
Rammeisberg). 

Die  Maternalerze  für  unser  Mineral  sind  einerseits  die  zersetzten  Wis- 
mutherze verschiedener  Qualität,  anderseits  die  —  gerade  auf  diesem 
Gange  vorkommenden  —  Tennantite,  welche  meist  ganz  zersetzt  und  selbst 
etwas  ^/-haltend  (vergl.  oben)  sind.  Ein  Bild  der  durchgreifenden  Zer- 
setzung und  der  zahlreichen  secundären  hydatogenen  Bildungen  rollt  sich 
vor  unserem  Auge  auf,  wenn  man  die  auf  diesem  Gange  einbrechenden  ***) 
Mineralien:  Speiskobalt,  Rupfemickel,  Wismuthglanz,  Tennantit,  Robalt- 
blüthe,  NidLelblUthe ,  Robaltvitriol,  Nickelvitriol,  Pitticit,  Gyps,  Pharma- 
koiith,  Wapplerit,  Wismuthocher,  Mixit  in  ihrem  Abhängigkeitsverhaltniss 
beobachtet.  Aehnliche  Beziehungen,  wie  zwischen  Cu  und  Bt ,  bestehen 
auch  zwischen  Uran  und  Wismuth  oder  Cu  und  Uran.  Und  so  bauen  sich 
aus  den  primären  ältesten  Rupfer-,  Uran-,  Wismutherzen  eine  Reihe  jtln- 
gerer  gemischter  Verbindungen  auf. 

Nel>en  Mixit  ist  auf  den  HandstUcken  noch  Chaikoüth  sichtbar.  Das 
Vorkommen  eines  Rupferphosphates  neben  dem  Rupferarsenat  (Mixit) 
befremdet  anfangs,  und  man  erwartet  Zeuneril.  Allein  in  der  That 
sind  nur  die  Reactionen  auf  Phosphorsüure  entscheidend,  so  dass  wirklich 
Chalkolith  vorliegt.  £r  ist  scheinbar  einaxig.  Man  kann  sich  dieses  Neben- 
einandervorkommen nur  durch  die  überwiegende  Affinität  der  Phospbor- 
sHure  zu  Uran,  anderseits  von  Arsensüure  zu  Bismnth  erklären,  wodurch 
eine  Trennung  der  beiden  Säuren  in  der  Natur  eingeleitet  und  der  Anst^ss 
zu  Bildung  unlöslicher  Doppel  Verbindungen  mit  Rupfer  gegeben  wird. 

Femer  kommt  auf  den  Mixit handslücken ,  die  im  Wesentlichen  aus 


*j  Für  nmemotechnische  Zwecke  wäre  die  kürzeslc  Formel : 
J^^AS2 Oio  +  4  aq,  worin  Ä5  =  (|Cm5  -f  i Bi^H^] 
**j  Wäre  in  statu  nascente  etwa  um  Va^/o  mehr  W^asser  gebunden,  so  könnte  man 
die  Formel  symmetriscli  gestalten  und  Bi-iAs^O^  -^  d  H2O  schreiben.   Allein  im  Gegen- 
satze zum  polyhydrischen  Kupfer  enthMlt  das  Bismutharsenal  selbst  im  frischen  Zustande 
nur  wenig  Wasser.  Da  die  Beobachtungen  S  a  1  k  0  w  s  k  y  's  (Journ.  f.  pr.  Chemie,  104 1  nur 
den  Wassergehalt  [\  aq)  des  bei  120 — <300  C.  getrockneten  Bu2AsiOg  betreffen,  so  habe 
ich  mir  selbst  einige  Gramm  frisch  erzeugt  und  an  der  Luft  trocknen  lassen.    Auch  hier 
erhob  sich  der  Glühvcrlust  nicht  wesentlich  über  1^/2  Molecül  Wasser,  so  dass  man 
für  ein  solch  lufttrockenes  Präparat  annähernd  2Bi2As2  0g  -i-  ZH2O  schreiben  könnte. 
Desshalb  wäre  es  auch  möglich,  dass  in  der  leicht  abspaltbaren  natürlichen  Verbindung 
mit  Kupfer  das  Wismutharsenat  für  sich  selbst  nur  geringe  Mengen  Kr>stallwasser  bindet. 
**»)  Vorgl.  Vogl,  1.  c.  S.  13. 
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Bismuthocher  bestehen, Bismuthit  krystallisirt  oder  wenigstens  in  Afterkn- 
stallen  vor.  Die  Species  »kohlensaures  Wismuth«  wird  von  Dana  suh 
Nr.  753  und  753  A  aufgeführt.  Mit  753  A  ist  unser  Vorkommen  ident.  Es 
sind  säulenförmige  Kristalle  mit  theils  schuppigen,  theils  gekrümmten 
Flächen,  im  Innern  meist  hohl.  Ihre  Farbe  ist  grau  in^s  Bräunlichgrüne  mit 
grauem  Striche.  Glas-  bis  demantglänzend.  Sie  decrepitiren  und  enthalten 
neben  Wismuth  Wasser  und  relativ  viel  Kohlensäure.  Sicher  kein  Arsen. 
Vogl  hat  seinerzeit  (1.  c.  Nr.  44)  ähnliche  Vorkommnisse  als  neue  Species 
beschrieben.  Nach  meinen  Beobachtungen  würden  höchstens  im  Gehalte 
an  Kohlensäure  Differenzen  zu  suchen  sein  gegenüber  der  älteren  Species 
Bismuthit.  Letztere  zeigen  ja  ebenfalls  nach  Breithaupt's  Worten  »nadel- 
fbrmige  Afterkr>'stalleu,  ähnlich  wie  sie  mir  vorliegen.  Die  Form  der  von 
mir  gemessenen  Krystalle  [\  mm  zu  4  mmj  ist  einem  verzerrten  Rhomboöder 
ähnlich,  aber  die  Beobachtungen  weisen  auf  As>mmetrie.  Bezeichnet  man 
die  Flächen  (vergl.  Fig.  V.  mit  P:  Mm  =  dz  ooP:  a  =  ooPoo  Spaltfläche; 
so  gelten  hierfür  folgende  durch  Schimmermessungen  erhaltene  Werthe : 

aif=  57|«;  am  =  55|«:  l/iw'=66i«;  aP=  39|0;  mP=SO^ 
Zone  n3I  :  Zone  aP  =  H5^  circa. 

Breithaupt  erwähnt,  dass  ^/^'Sj  oder  Bi  das  Malernalerz  für  die 
von  ihm  beobachteten  Krystalle  bildet.  Die  von  mir  gemessenen  Formen 
lassen  sich  auf  diese  zwei  Substanzen  nicht  beziehen. 

2.  Wapplerit. 

Mein  hochgeehrter  Freund  Frenzel  hat  mir  Herbst  1874  die  ersten 
schönen  Krystalle  dieser  von  ihm  aufgestellten  Species  zur  Untersuchung 
gesandt.  Eine  vorläufige  Mittheilung  über  die  damals  erhaltenen  Resultate 
gab  ich  in  Leonhard  und  Gcinitz:  Jahrb.  f.  Min.  1875,  S.  290.  Da- 
selbst sprach  ich  von  der  sehr  wahrscheinlichen  Asymmetrie  des  Minerals: 
diese  mit  Sicherheit  zu  constatiren  erlauben  mir  Messungen  an  neu  acqui- 
rirtem  Materiale.  Die  zur  Prüfung  dieser  Ansicht  nöthigen  morphologischen 
Daten  sollen  im  nachfolgenden  kurz  mitgetheilt  werden. 

Fläehensymlwle :  a;iOO]ooPoo:  ^(010  ooi^oo:  /(I20  oop'2 
L[moo'Pi;  'm(1 10  (»/>';  3/(lT0  oo'P;  w-SIO  ooi>'2;  .V(2lO)oo'P2 
(7(011  />'oo:  /rOTl  'i5,oo;  /;031)3,P'oo:  ^(O.ll  3'i5,cx>:  ^/^;TÖ.0.1  10,P,oo 
F(27i;7'P|;  c[25i:5/5'5;  .(/23i:3^'3:  ^'  2151)  3']^  J ;  ;)(21i;.2P'2 
P.2T1  rP2:  /r;5l1;2,P2:  i/;3Ti;2P,2:  w!l11)4,P4;  ß(ITl)4p,4 
o(411  4P'4:  O  4'P4  (vergl.  Projection  Fig.  2".  Die  Existenz  eines  sehr 
entwickelten  Zonenverbandes  habe  ich  bereits  früher  (I.  c.)  betont. 

Die  nachfolgende  Tabelle  [S.  282)  enthält  die  Differenzen  zwischen 
den  directen  Messungen  und  jenen  Wcrthen ,  welche  gerechnet  sind  mit 
Zuhülfenahme  des  Parametersystems:  «  :  6  :  r  =  1  •  1,11002  :  0,29037 
a  =  900  13'  55^  ß  =  95«  20'.  y  =  90»  10'  35". 
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Rechnung  —  Beobachtung 

1 

gerechnet 

1 

1 

Kr.  1 

Kr.  4 

t   Kr.  7 

Kr.  8 

Kr.  9 

Kr.  10 

Kr.  20 

ün 

200  4s;3 

—  9,'7 

'        1 

9P 

20    48,5 

-  o;5 

'+<,'5 

GP 

20    52,5 

-0,5 

+  «;» 

1                                    r 

GT 

23    53,5 

+  8,'5 

. 

nn 

26    26,8 

4-i;3 

Pd 

28      0,7 

+  i,7 

bi 

29      5,8 

—  o;7 

Dd 

29    \% 

4-5 

:-' 

dn 

80    80 

+  <4 

on 

80    32,3 

—  3.7 

PT 

36    28 

+  4 

' 

TTT 

37    19 

' 

I+« 

dP 

39      4,7 

-8,3 

' 

MG 

44    83 

-h* 

—  2 

+    « 

bm 

48      0 

+  « 

+  7 

1 

1 

b'M 

48    48,5 

—  5,5 

4-0,5 

-2,5 

'mÜ 

49    47,5 

—  0,5 

1 

dat 

51    \K 

'  +  2 

bt 

51    50,5 

.  +  0,5 

'bT 

52      9 

+  9 

+  1S 

+  12 

'Sä 

54      4,8 

4-9,8 

NP 

54    11,7 

4-8,7 

TiJ 

54    24 

-h* 

! 

1                                  1 

mp 

56    31,5 

-ifl 

bg 

56    46 

. 

—    1 

; 

MP 

56    52 

—    1 

— 11 

+  4 

'bG 

57    11,7 

—  1,8 

+  8,7 

+  5,7 

+  2,7                     1 

9^ 

37    55,3 

-4,7 

pn 

38    31 

+  « 

'A'rr 

60    59 

■ 

'  +  6 

'M  rr 

61    46,7 

i 

1 

4-2,7                      ,  —  3,3 

'mn 

61    37,3 

4-10,3 

1 

1 

1 

MT 

62    23 

—  17 

+  > 

'Mü 

65      8,7 

4-6,7 

1 

bn 

63    40,7 

-5,3 

—  5,3     ;  — 4,3 

1 

bS 

66      0,7 

■ 

+  i,7 

s  r 

71    3i,3 

—  6,5 

'            ■                                                 1 

1 

'SU 

72    85 

i 

+  H 

bd 

73    10 

+  2 

—  5 

■ 

—  1 

'bü 

75    38,3 

4-8,5 

4-0,5 

tT 

76      0,3 

i 

4-9,5 

MD 

76    33,5 

—  1,5 

+  8,5 

1 

bn 

76    40 

+  10 

'bn 

76    58,7 

—  16,3 

, 

:—  11,8 

bp 

77    29,5 

+  i.5 

!                      1 

'bp 

78      4,5 

—  «.5 

+  8,5 

4-5,5 

1 

M/77 

80    18,3 

—  2,7 

Md 

95    56,7 

—  4,3 

4-6,7 

'MD 

103    26 

!                  +4 

'md 

103    47 

-8 

1 

1 

±:  J 

*,« 

4,7 

7,0 

2.8 

4,2 

4,1 

5,0 

Diese  Yergieichstabelie  umfasst  50  differente  gerechnete  Winkel,  denen 
hier  77  Beobachtungen  an  sieben  Krystallen  gegenüberstehen.  Die  mittlere 


Ceber  Arsendte  von  Joachimsthal.  283 

Diflerenz  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  ist  +  4/93  und  zwar  sind 
vorhanden  45  Beobachtungen  mit  J  =  ~\-  5/30  und  32  Beobachtungen  mit 
z/  =  —  4/36.  Der  Gang  betragt  daher  nur  1/2  Minute  und  fiillt  daher  in- 
nerhalb der  Grenzen  der  Genauigkeit  der  Ablesungen  selbst.  Von  diesen 
77  Differenzen  liegen  zwischen  den  Grenzen 

0—5'         5—10'         10—15'         15'  — 
beobachtet  ±48  20  7  2 

Essollen  38,5         25  10  8,5 

zwischen  die  genannten  Grenzen  nach  den  Principien  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung fallen.  Die  Vertheilung  der  Differenzen  ist  daher  zu  Gunsten 
des  Paramelersvsleros. 

Im  nachfolgenden  erwähne  ich  noch  einige  gerechnete  Winkel: 

aP=  56«  48'         '«TT  =  640  42/5         ad  =  84^47/7         'a i/;  =  25o  43/3 
'6F  =  33    29,7       be  =42   51,3     a: (201)=  55« 55'     6:(20l)=89m/7 

Die  möglichst  naturgetreuen  Projectionen  der  Kristalle  Nr.  4,  9,  10 
(vergl.  Fig.  3,  4,  5)  lassen  erkennen,  dass  die  Anordnung  der  Flächen, 
namentlich  in  den  positiven  Quadranten,  ziemlich  symmetrisch  ist.  Gut  ent- 
wickelte Krystalle  z.  B.  Nr.  1  und  Nr.  20  (vergl.  Fig.  6  und  7)  zeigen  fast 
wahre  Monosymmetrie  im  Vorkommen  der  Flächen ,  wenn  auch  nicht  im 
Grössenverhältniss  derselben,  welches  in  den  betreffenden  Figuren  schema- 
tisch gestaltet  wurde.  Ich  kann  daher  nur  heute  wiederholen  (vergl.  1.  c. 
1875),  dass  das  von  mir  zuerst  gegebene  monokline  Parametersystem  für 
vorläufige  Flächenbestimmung  genügt. 

In  wie  weit  diese  scheinbare  Monosymmetrie  durch  Zwillingsbildungen 
influencirl  wird,  kann  nach  dem  vorliegenden  Maleriale  noch  nicht  in  allen 
Details  erörtert  werden.  Die  Flächen  ft,  m,  /  (vielleicht  auch  iTj,  zeigen 
gelegentlich  Polydymie.  So  bestanden  beispielsweise  die  Flächen  (010)  und 
HO.  am  Krystalle  11  aus  je  zwei  Flächensegmenten  ß\ß2\  f'\f*2  —  ""^  j® 
einem  dislincten  Fadenkreuz;  /3f2/'2  ^i^^  <*^>^r  ^ur  Segmente,  die  in  Zwil- 
lingsstellung sich  befinden : 

beobachtet:    /i|  : /:?i  =  47^  55'  gerechnet: 

^2  :  ßi  =  48    16 
ß,  :ß.,=    0    21 

Durch  eine  ähnliche  Uebereinanderschichtung  von  Flächensegmenten 
7^  +  T  scheint  auch  die  Lage  der  Fläche  T  altorirt  zu  werden.  Hiedurch 
wären  auch  die  grossen,  an  den  Krystallen  Nr.  4,  7,  9  auftretenden  Diffe- 
renzen mit  9',  12',  12'  erklärbar.  Der  Beweis  für  diese  Annahme  lässt  sich 
jedoch  nicht  durch  Ziffern  führen ,  da  gerade  diese  Beobachtungen  auf 
diffusen  Reflexen  beruhen. 

Ueber  die  morphologischen  Beziehungen  des  Wapplerit  zu  Rösslerit 
habe  ich  bereits  1875  gesprochen.     Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 


m 

:  b 

— 

48« 

0' 

M, 

:  b 

48 

13,3 

b 

■ba 

— 

0 

24 
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A.  Schraiif. 


verweise  ich  auf  die. damaligen  Angaben.  Ich  kann  dieselben  heute  im 
vollen  Umfange  aufrecht  erhalten.  Die  Umwandlung  ist  n&mlich  an  einzel- 
nen der  von  mir  gemessenen  und  in  verkorkten  Flttschchen  aufbewahrten 
Krystallen  im  Zeitraum  von  circa  zwei  Jahren  von  selbst  eingetreten.  Sie 
sind  in  weisse  undurchsichtige,  aus  lockerem  Pulver  bestehende  Pseudomor- 
phosen  verwandelt ;  haben  aber  bis  jetzt  noch  Form,  ja  selbst  Glanz  der 
Flächen  conservirl.  ■ 

In  optischer  Beziehung  zeichnet  sich  Wapplerit  durch  seine  »Dispersion, 
croisde«  aus,  und  würde,  da  die  Farbenaustheilung  der  des  Borax  ent- 
gegengesetzt ist,  ein  passendes  mineralogisches  Gegenstück  zu  letzterem 
liefern.  Leider  ist  die  geringe  Grösse  (meist  2  mm  zu  h  mm)  der  Wapplerit- 
krystalle  bis  jetzt  der  praktischen  Verwerthung  dieses  Vorschlages  nicht 
allzu  günstig.  Platten  parallel  010  zeigen  den  Austritt  der  optischen  Axen 
in  Luft.  Bissectrix  etwas  geneigt  zur  Normale  auf  (010).  Axenwinkel 
2  £"  =  55^,  annäherungsweise,  da  ein  anormales  Bild  eines  dritten  Axen- 
punktes  einseitige  Störung  der  Hauptfigur  hervorrief.  Die  Axenebene 
bildet  auf  der  Platte  parallel  6(010)  im  Mittel  einen  Winkel  von  GOVj"  mit 
der  Kante  fem,  h^^l^^  VMibp^  15^  mit  der  Kante  bd.  Die  Dispersion  des 
Axenwinkel  ß<C^;  ferner  ist  sehr  markirte  Dispersion  crois^e  der  Axen- 
ebenen  vorhanden. 

8.  Pharmakolith. 

An  meinem  Materiale  habe  ich  nebst  den  bereits  bekannten  und  in 
Miller's  Mineralogy  notirten  Flachen  6(010),  w(110),  5(310),  w(OH), 
x(3?T;,  noch  die  Pyramide  7r(1lT)  beobachten  können.  Die  Form  rr  isl 
durch  den  Zonenverband  von  (310):(0lT)  inducirt.  tt  ist  uneben,  und  nur 
an  einem  Krystall  gemessen  worden.  Wegen  der  geringen  Dicke  der  zur 
Beobachtung  tauglichen  Krystalle  sind  die  Pyramidenflächen  meist  sehr 
klein,  und  desshalb  deren  W^inkel  mit  geringerer  Genauigkeit  bestimmbar, 
als  die  der  übrigen  Flächen.  Die  scharfen  Reflexe  an  letzteren  erlauben 
bis  auf  r  genaue  Einstellungen.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die 
Beobachtungen  an  einigen  Krystallen  mit  der  Rechnimg  verglichen. 


Beobachtung; 

Rechnung 

1                   1 

Kryslall  8 

Krystall  9 

Krystnil  6 

hn 

=    700  U' 

700  16'        700  13' 

bn' 

«=  109    47 

109    44     i   109    51 

nn' 

=    89    84 

39    28 

'bn' 

==     70    18 

70    13          70    11     ' 

bs 

=     78    81 

78    31          78    80     i 

b's 

a:  101     i9 

101      32                                ; 

bm 

=     38    38 

380  42' 
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Beobachtung 

Rechnung 

f 

Krystall  8 

Kn'S^ll  9 

Ko'Stli  6 

bx     s=    69   88 

690  41' 

«x     B=    81      4 

8140 

'sx    -a    44      9,5 

bn     «    71    58 

7iio 

mn    -■    59    49,7 

58^ 

'tUTT  «    79    U 

79 

'fi«    a    87    89 

870  89' 

87    40 

HS      -s    79   51 

79   52 

66'    «-  180      0 

180      1 

180      2 

Die  Rechnung  busirt  auf  dem  Parameterverhaltnisse  a:b:c:s=s  0,61373 
:  «  :  0,36223  —  /*  =  96«  46/6. 

Von  den  gerechneten  Winkeln  führe  ich  noch  die  folgenden  an : 

(400):(044)=  830  37/6  (004):(410)  s=  84»  43/2 

(f00):(32T)  =  36   34,5  (00T):(32T)  =  67   23,6 

(400):(44T)=65   54,7  (OOT):(44T)  =  36   28,3 

Die  Figuren  8  und  9  stellen  die  zwei  wichtigsten  Combinationen  dar. 
Auf  der  Spaltflache  6(010]  sind  die  Exstinctionsmaxima  so  orientirt,  dass 
die  Richtung  eines  derselben  mit  der  Kante  b  m  den  Winkel  i^y^^,  mit  der 
Kante  frn  =(040](044)  den  Winkel  57V2^  macht. 

Miner.  Mus.  Universität  Wien. 


XXL  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1*  Th*  Hiortdahl  (in  Christiania] :  Elnigre  Yerbliidiuigeii  der  orgranlseheii 
Zinnradikale  [aus  den  Forhandlinger  i  Videnskabs  Seiskabet  i  Christiania  1879, 
Nr.  6,  vom  Verfasser  mitgetbeilt] . 

Zinndimethyi  und  die  damit  homologen  zweiwerlhigen  Zinnradikale  der 
Aethyireibe  bilden  mannigfaltige  Verbindungen,  die  mit  den  entsprechenden  ge- 
wisser zweiwerlhiger  Schwermetalle  viele  Aehnlichkeit  darbieten.  Die  Oxyde 
werden  durch  Ammoniak  oder  Alkalien  als  weisse  flockige  Niederschläge  ausge- 
fällt, die  Lösungen  geben  mit  kohlensauren  und  phosphorsauren  Alkalien,  sowie 
auch  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Blutlaugensalz  unlösliche  Fällungen.  Ebenso 
lassen  sich  die  löslichen,  stark  alkalisch  reagirenden  Oxyde  der  einwerthigen  mit 
Zinntrimethyl  homologen  Radikale  mit  den  Oxyden  der  Alkalimetalle  oder  des 
Thalliums  vergleichen. 

Die  krystallographische  Untersuchung  mehrerer  der  charakteristischen  Salze 
der  Zinn  radikale  zeigt  nun  eine  ganz  entsprechende  Uebereinstimmung. 


Fig.  1 


1. 


Zinndimethyichiorid  Sn{CH^)2Clf* 

Rombisch,  o  :  6  :  c  =  0,8341  :  \  :  0,9407. 

Die  aus  der  wässerigen  Lösung  erhaltenen  Krystalle 
zeigen  nur  das  Prisma  p(\\0)ooP  und  das  Brachydoma 
q(0\  \]P6b.    Die  Flächen  sind  eben,  aber  wenig  spiegelnd. 


pp  =  (HO)(HO) 
pp  =  (HO)  JlO) 
qq  =(0H)(0H) 
pq  =  (H0)(0il) 


n*) 
4 
2 
4 
2 


Berechnet : 
100«  20' 
63    58 


Gemessen : 
*790  40' 
100    21 
*86    29 
64       1 


Fig  2. 


2.  Zinndiäthylchlorid  Sn(C^H^)2Cl2^ 

Rhombisch,  a  :  6  :  c  =  0,8386  :  1  :  0,9432, 
mit  dem  vorigen  isomorph. 

b  ^ 
ooPob 
010 

Aus  der  alkoholischen  Lösung  erhält  man  zwar 
grosse  Krystalle,  aber  sie  sind  nicht  zur  Messung  ge- 
eignet.   Etwas  besser^  aber  doch  immer  mit  Flächen, 


a 
oo  P6b 

P 
OOP2 

9 

100 

210 

012 

*)  Zahl  der  gemessenen  Kanten. 


Correspoadenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


287 


n 

Berechnet : 

Gemessen : 

6 

— 

♦67»  15' 

\ 

2«o  45' 

22    25 

t 

90      0 

90       i 

% 

50    30 

50    \0 

4 

*64    45 

die  eio  wenig  krumm  sind ,  fallen  die  Krystalle  aus  ätherischem  Chloroform  aus. 
Sie  sind  tafelförmig  nach  6(0 10)  oder  prismatisch  nach  9(012),  immer  in  der 
Richtung  der  Brachydiagonale  verlängert. 

pb  =  (210)(010) 

pa  =  (210)(100) 
ab  =  (100)  (010) 
qq  =  (012)(0T2; 
qb  =  (012)(010; 

Die  optischen  Axen  liegen  in  a(100);    Mittellinie  ist  die  Makrodiagonale. 
Schwache  Dispersion,  q  '^  v. 

Diese  Chloride  sind  mit  dem  Bleichlorid  isomorph: 

PbCl2   a  :  b  :  c=  0,8408  :  1  :  0,9990 
Sn{C2H^)2Cl2  =  0,8386  :  1  :  0,9432 

Sn(CÄ3)2C/2  =  0,8341  :  1  :  0,9407 

Es  wurden  auch  die  diesen  Chloriden  entsprechenden  Platindoppelsalze,  von 
denen  die  Methylv^rbindung  besonders  schon  ist,  dargestellt  und  untersucht. 


3.    Zinndimethylplatinchlorid  Sn(C/r3^2^^^6  +  "7^2  0. 

Gefunden :    Berechnet : 
Analyse:   Cl     31,13 
Pt     28,78 

6  :  c  =  0,8883  :  1 

0  c  b  r  r' 

P        oP        oo  Pdb         Pdb  3Pdb 

111      001  010  101  301 


Rhombisch,   a 


31,09 
28,90 

0,9768. 


q 

|Pdb 
032 


Bis  centimfetergrosse,  prachtvoll  rothe  leichtlösliche  Krystalle,   in  Fig.  3 — 5 
dargestellt.  Das  Makrodoma  r ( 1 0 1 J  ist  selten,  dagegen  tritt  r'  (3 0 1 )  sehr  häufig  auf. 


Flg.  8. 


Die  Flächen  sind  eben  und  spiegeln  sehr  gut. 

fi  Berechnet 
00  =  (111)(11T)      8  — 

00  =  (11l)(lll)      t  66^35' 

00  =  (H1)(T11)      1  76    22 


Gemessen : 

•680  25' 

66    38 

76    32 
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1.  Th.  Hiortdahl  (in  Christiania] :  EiBÜffe  Terbl 
Zinnradikale  [aus  den  Forhandlinger  i  Videnskabs  Sc- 
Nr.  6,  vom  Verfasser  mitgetbeilt) . 

Zinndimethyl   und    die   damit  homologen  zw^ 
Aethylrcihe  bilden  mannigfaltige  Verbindungen,  die 
wisser  zweiwerthiger  Schwermetalle  viele  Aehnl 
werden  durch  Ammoniak  oder  Alkalien  als  weisse 
fällt,  die  Lösungen  geben  mit  kohlensauren  und 
auch  mit  Schwefelwasserstoff  oder  filutlaugensa- 
lassen  sich  die  löslichen,  stark  alkalisch  reagirr 
Zinntrimethyl  homologen  Radikale  mit  den  C^ 
Thalliums  vergleichen. 

Die  krystallographische  UntersuchuDg  i 
der  Zinnradikale  zeigt  nun  eine  ganz  entspr'* 

1.   Zinndimethvlcl   '^ 


i 

3fr 

HT  schwierig  in 
:es-i|:  i,«7ö7; 


^^ißh^h- 


«•«•)  b«l  l50<^dAr- 
das  Otyd  gefiült, 
kalten  Wasser  schwer, 
und  Chloroform  leicht 


Fig.  1 


Rombiscli 

Die  aus  dr 
zeigen  nur  das 


PP 
PP 

PH 


r 

r' 

MO 

iPöb 

!•! 

tot 

2.   Z  innd 


II 


<ii 


erhält,  sind  theils  spitze  Py- 
ramiden, auch  mit  Ba- 
sis (Fig.  6] ,  mit  krum- 
men und  stark  querge- 
streiften Flächen.  Aus 
ätherischem     Chloro- 
form oder  Schwefel- 
kohlenstoff erhält  man 
bessere ,    bis    centt- 
meterlange   Rrystalle, 
Fig.  7;  diese  sind  tafel- 
eder  prismatisch  nach  q{Ot\);  die  ge- 
jiMd  «ben  und  gut  spiegelnd,  während  die 
immer  gestreift,  gekrümmt  oder  hohl 
treten  sehr  selten  auf;  die  Flächen 


t««? 


M<lrt  «lt. 

aasgeführt;  die  Bestimmung  der  \ er- 
der Axen  a  :  h  weniger  sicher  ist. 


*j  Zahl  der  gcmei 
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BereC 

höel: 

Gemessen : 

•69*  38' 

iO 

56' 

40     59 

^ 

37 

•63       S 

F 

S8 

"75    )3 

"t 

i3 

76    36 

67 

4S 

67  circa 

tOR 

50 

109      0 

mit  den  calsp  rechen  den  Methyl-  und 
Form  liönnle  man  vielleichi  mit  dem  des 
spitzen  quergestreiften  und  nach  der  Basis 
~  den  P\ramiden  des  Quecksilberbromides, 
iffallcnd  ähnlich  :  doch  ist  die  Ebene  der 
ilircnd  die  opti^^hen  Axen  beim  HgBrj 


,  :  b  :  c  =  0,7iS4  ;  I  :  1,0688 
=  0,6817  :  t :  1,0183 
=  0,6913  :  1  :  4.1,0047). 

es  Zinndimethyl  S«(CHj)jfCff02)a. 
■  =  0,7187  :  f  :  0,4784. 


101 
(Fig.  8),  die  aus  der  wUsscrigcn  LiSsang  sehr 
I,   sind  meist  tafeirönnig  nach   6(0I0],   nach 
e  auch  sehr  vollliommen  spaltbar  sind. 

Berechnet :  -      Gemessen : 


m\ 


00    =   [tl 

ob  =  ;i  llj,OIO] 
or  =  (1li;(101) 
00  =  ;'111)(?II) 
oa  =  (lll)[100) 

rr  =il0l)(T00 
ra  =  [tOtj((00) 


13»  36 


59  12 
66  34 
S6    43 


43"  39' 


'61  17 
59  59 
66    4i 


Das  Salz  ist  mit  den  eulsprechenden  deV 
norph: 


alenten  Metalle 


Snffffa'j'CffOj)!, 
Cn(fffOi)i 
Ba[CHO^]i 
Pb[CHOj}i 


c  =  0,7ä87  ;  I  :  0,4784 

=  0,7S99  :  1  :  0,4671 

=  0,7650  :  1  :[0,i3l9).S 

=  0,7417  :  1  ;(0,4819).l 


Moi 


Schwefelsaures  Zinnilimethyl  SnJCffjijSO, 
in,   o  :  6  :  c=  1,3il0  ;  1  :  1,6518; 
(i  =  83'»  54'. 

Diese  Zeitsclir.  8,  tot. 

ith,  Zeiliclirin  f.  KijiUlltfgi.  IV. 


^% 


CoiTMpoDdenieD,  Notisea  nad  Aouttge. 


ofr    =  (1H](0I») 

oc  =  (m)(oo)) 

So»  4»'           55    51 

or'    =(|H}[30I) 

40    59            40    SS 

oq     =   :iH)(03!) 

39    36            39    37 

r'r'  =  i'3öl)30l] 

33    44            33    4t 

r'c    =  [301   (flOI) 

73      8            73      5 

rc    =  [(Ol  (OOl) 
qq     =3  {03t  (03i) 
qc     =  (03a  foOl) 
gft     =  (032  (0(0) 

1! 

47    43            47    45 
68    18            6S      6 
65    4t            65    43 
34    19            34    17 

qr'   =  (03«}(30l) 

80    35            80    37 

Das   eDlsprecbende  AelhylplaliDdoppelsalz   krystallisirl   Dur 
(HO  (in)  =  ■'**' 35'),  die  nicht  analysirt  wurdeo. 

schwierig   i 
=  1:  1,1757 

4.  Zinndipropylcblorid  Sn{CiH^]iCli. 
GefuDdeo  15,71  Cl,  berechnet  15,85- 
Mittelst  BietalliocbeD  Zinns  und  Propyljodid  (Siedepunkt  XtiK"]  bei  150'>  dar- 
gestellt ;  aus  dem  erhaltenen  Jodide  wurde  mittelst  Ammoniak  das  Oiyd  geföllt, 
und  daraus  das  Chlorid  dargeetellt.  Die  KrystaJIe  sind  im  kalten  Wasser  scbwer, 
im  siedenden  leichter  löalich ;  sie  sind  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroforni  leicht 
löslich. 


Rbombiscb,  i 


B  0,6943  :  I  :  1,3397. 


00  t 


SSI 


331 


Oll 


<0I 


tOl 


Sehr  vollkommen  spaltbar  n«cb  c(O0l]. 

Die  Kryslalle,  die  man  aus  alkoboliscber  Lösung  erhält,  sind  iheils  spitze  Py- 
ramiden, auch  mit  Ba- 
Fig-  «■  Fig.  7.  sis  (Fig.  6) ,  mit  krum- 

men und  stark  querge- 
streiften Flächen.  Aus 
etherischem     Chloro- 
form  oder  Schwefel- 
kohlenstoff erhält  man 
bessere ,     bis     Centi- 
me terlange    Rrystalle, 
Fig.  7;  diese  sind  tafel- 
förmig nach  c(0DI]  oder  prismatisch  nach  9[0SI);  die  ge- 
nannten Flächen  sind  eben  und  gut  spiegelnd,  wahrend  die  . 
FlScben  der  Pyramide  immer  gestreift,  gekrümmt  oder  hohl 
sind.    Die  Hakrodomen  treten  sehr  selten  auf;  die  Flächen 
spiegeln  aber  recht  gut. 
Die  Messungen  sind  an  <  t  Kryslallen  ausgeführt ;  die  Bestimmung  der  Ver- 
tikalaie  ist  gut,  während  das  Verbältnias  der  Äsen  a  :  b  weniger  sicher  ist. 
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n 

Berechnet : 

Gemessen : 

II 

*69ö  38' 

^ 

40<^  56' 

40    59 

\ 

62    37 

*63       2 

\ 

75    28 

*75    U 

t 

77    43 

76    36 

\ 

67    48 

67  circa 

2 

108    50 

^09      0 

cq  =  (üOi;,020 

qq  =  [Oi{    (02?) 

er  =  'OOOMOI) 

er  =  f00<j(20<) 

CO  =  (00i;(22l) 

00  =  ;221){221) 

o'o  =  (33l)(33<) 

Das  Zinndipropylchlorid  ist  somit  nicht  mit  den  entsprechenden  Methyl-  und 
Aethyl Verbindungen  isomorph.  Seine  Form  könnte  man  vielleicht  mit  dem  des 
Quecksilberbroraides  vergleichen.  Die  spitzen  quergestreiften  und  nach  der  Basis 
vollkommen  spahbaren  Pyramiden  sind  den  Pyramiden  des  Quecksilberbromides, 
die  ich  früher  beschrieben  habe*),  auffallend  ähnlich:  doch  ist  die  Ebene  der 
optischen  Axen  senkrecht  auf  der  Basis,  während  die  optischen  Axen  beim  HgBri 
in  der  Basis  liegen. 

Man  könnte  vielleicht  so  zusammenstellen : 


IlgCk  a 
Hg  Br2 
Sn'a,H:]2ai 


b  :  c  = 


0,7254 
0,6817 
0,6943 


\  :  1,0688 
{  :  1,0183 
1  :  4  1,0047). 


5.  Ameisensaures  Zinnd  imethyl  8/1(^^3)2(0// 02)2- 
Rhombisch,   a  :  b  :  c  =  0,7287  :  1  :  0,4784. 


o 

P 

IM 


a 

OoPöb 

100 


b 

ooPöb 

010 


r 
Pdb 
101 


Fig    8. 


Die  Krystallo  ;Kig.  8],  die  aus  der  wässerigen  Lösung  sehr 
.schön  anschiessen ,  sind  meist  tafelförmig  nach  6. 010),  nach 
welcher  Fläche  sie  auch  sehr  vollkommen  spaltbar  sind. 


n 
i 
6 
8 
3 
3 
2 
2 


Berechnet : 
43»  36' 


21     48 


59 
66 
56 


22 
34 
43 


Gemessen 
43»  39' 

♦68  li 
21     ÖO 

"61  17 
59  59 
66  44 
57      7 


(V 


w 


00  =  (iii;(ho 

ob  =  (Hl)  010) 
or  =  ;H  i;(|01) 

00  =  1 1  ojii; 

oa  =  (1  1  Ij'JOO) 
rr  =  ;iOI)  Toi) 
ra  =  (I0i;i100) 

Das  Salz  ist  mit  den  entsprechenden  dcV  bivalenten  Metalle 
isomorph : 

Sn{rH^'2'Cff02]2y  a  :  b  :  €=-.  0,7i87  :  1  :  0,4784 

Ca[CH02)2  =  0,7599  :  1  :  0,4671 

Ba'CH02'2  =  0,7650  :  1  : (0,43  19).  2 

Pb[CH02h  =  0,7417  :  1  :(0,4219;.  2 

6.  Schwefelsaures  Zinndimcthyl  Sn  17/3  2SO4. 

Monoklin,   a  :  ö  :  c  =  1 ,3210  :  1  :  1,6518 ; 

ß  =  83»  54'. 


«j  Diese  Zeitschr.  8,  802. 

Urotk,  ZeitüChrift  f.  KrjHUllogr.  IV. 


19 


290 


Corre«pondenzen,  Notixen  und  Auszüge. 


c 

a 

P 

oP 

ooPoö 

OOP 

001 

100 

HO 

r  o                          ta 

\0\  Mi                    123 

Dieses  schöne,  sehr  leicht  krystallisirende  Salz  (Fig.  9  und  1 0) ,  bildet  gern 

Tafeln,  gebildet  von  der  Basis  mit  dem  Prisma  und  dem  Hemidoma.    Die  Uemi- 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Pyramiden  treten  häufig,  aber  immer  untergeordnet  auf,  während  das  Flächen- 
paar  a(tOO)  nur  selten  wahrgenommen  wird. 


er  =  (001 
er  =  (001 
ca  =  (001 
pp  =(110 
pa  =  (HO 
pc  =  (110 
pe  =  (TlO 
pr  =  (HO 
po  =  (110 
po  =  (TlO 

00  =  ;i2T 

oc  =  (T41 
or  ==  (12T 
ow=  (T21 

WC  =  (123 
wp=  (123 


(|0T 

(101 

(100 

(110 

(100 

(OO-f] 

(OOJ 

(101 

(12? 

(UT 

(121 
(001 

(loT 

(123 
(001 
(110 


fl 

Berechnet : 

Gemessea : 

5 

1240 

534' 

/1240  37' 

4 

55 

4 

\  54    50 

1 

83 

54 

83    59 

4 

- 

*74    34 

1 

52 

43 

52    49 

5 

86 

184 

J86    14 
193    37 

3 

93 

44 

6 

62 

48 

63       1 

5 

24 

10 

23    43 

2 

57 

56 

58     11 

49 

32 

50  circa 

76 

8 

76       2 

65 

15 

65      0 

45 

22 

45    19 

48 

16 

48       4 

40 

47 

40    52 

69 

1i 

69    10 

iop=  (123)  (ho; 

Die  entsprechenden  Salze  der  bivalenten  Metalle  krystallisiren  rhombisch 
und  können  somit  nicht  als  mit  dem  schwefelsauren  Zinndimethyl  isomorph  be- 
trachtet werden.  Man  findet  jedoch  in  der  Länge  der  Axen  eine  auffallende 
Uebereinstimmung : 


Sn{CIL^]2S04,  a  :  b  : 

c—  1,3210  :  1  :      1,6518 

BaSO^ 

—  1,3127  :  1  :  ^(1,6352) 

Pb  S  O4 

—  1,2915  :  1   :  ^(1,5758) 

7.   Schwefelsaures  Zinntriäthyl  ßn{C2H^)i:2SO^ 

ist  dimorph. 

A.    Die  gewÖhi\]iche   und   stabile   Form   krystallisirt    hexagonal;    a  :  c 
=  1  :  1,2656. 


0 
\ 
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p 

0 

0' 

OOP 

p 

iP 

oiTü 

OHI 

Ott\ 

n 

Berechnet : 

Gemessen : 

3 

— 

♦34«  23' 

2 

18^55' 

19    16 

t 

15    28 

15    38 

\ 

48    44 

48    «7 

3 

60      0 

60      5 

Fig.  H 


Das  Salz  bildet  schone,  8 — 10  mm  lange,  doch  zur 
Messung  nicht  sehr  gut  geeignete ,  dünne  Prismen  mit 
Pyramidenflächen  an  beiden  Enden. 

op  =  (OIH)(OlTo; 
o'p  =  ;0220(0H0) 
oo'  =  (Olli;  (0221; 
00  =  (0110(1011) 
pp    =  (OHO)  (1010) 

Einaxig,  Doppelbrechung  positiv. 

B.  Die  labile  Form,  die  ich  einmal  aus  alkoholischer  Lösung  erhalten  habe, 
von  der  ich  aber  nicht  weiter  angeben  kann,  unter  welchen  Umständen  sie  sich 
bildet^  ist  regulär.  Die  Oktaeder  waren  in  der  Flüssigkeit  sehr  glänzend,  wur- 
den aber  schnell,  als  sie  an  die  Luft  kamen,  rissig,  matt  und  undurchsichtig; 
sie  zerfallen  zuletzt  in  ein  weisses  Pulver. 

8.  Selensaures  Zinntriäthyl  [SnlC^H^.iihSeOx. 

Gefunden  13,61%  ^f^y  berechnet  14,36. 

Reguläre  Oktaeder^  wie  das  schwefelsaure  Salz  B.  Lufl  bestand  ige,  glän- 
zende, in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Krystalle. 


9.  Schwefelsaures  Zinntrimethyl  [Sn[CH-^)i^2^0^. 


Rhombisch;   «  :  6  :  c  =  0,8863  :  1:  0,8499. 


0 

P 
111 


c 

oP 
001 


b 

ooP(Sb 
010 


Fig.  1i. 


a 

OO  Pöb 

100 


p 
ooP 

110 


r 
201 


Schönes,  Icichtkrystallisirendes,  zur  Messung  gut 
geeignetes  Salz.  Die  Pyramide  herrscht  gewöhnlich 
vor;  doch  tindet  man  auch  Tafeln  nach  der  Basis. 
Die  Krystalle  sind  oft  unregelmässig  und  nach  der 
Kante  (1 1 1)  [1 10)  stark  verlängert. 


pp  =  (||0)(lTo 

pb  =  (110)(010J 

pa  =  (1  10  (lOOi 

CO  =  (001)^1  I  1 

op  =  (iH)ino) 

00  =  (H1)(llT) 

00  =  (111   (MI) 

ob  =  (IM   (010 

00  =  (1li;(Tll) 

Ort  =  (Uli  (100) 

er  =  :00r(201j 


»1 

Berechnet : 

Gemessen : 

1 

83"     6' 

82«  56' 

3 

48    27 

48    28 

1 

41     33 

41     28 

14 

— 

•52       2 

9 

37    58 

37    5i 

75    54 

76       4 

4 

63       4 

63       2 

8 

— 

•58    28 

1 

72     18 

72     28 

1 

53    51 

53    51 

4 

25    37 

25    3i 

49 
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Die  Sulfate  der  Univalenten  Zinnradikale  sind  den  Sulfaten  der  Alkalimetalle 
ähnlich. 

Das  hexagonale  Sulfat  von  Zinntri'athyl  kann  mit  den  rhombischen  Sulfaten 
von  Kalium  und  Thallium,  deren  Form  sich  der  hexagonalen  Symmetrie  nähert, 
verglichen  werden  : 

[Swirj/Zj  :,i2S04,  a.aVJ:  c  =  0,5773  :  i:  0,7307 
A2SO4  a:  b  :  c=  0,5727  :  I  :  0,7464 
7/2804  =  0,5524  :  \  :  0,7365 

Das  Sulfat  von  Zinntrimethyl  ist  nicht  mit  der  Aethylverbindung  isomorph  ; 
beide  sind  verschieden,  wie  die  Form  des  Kaliumsulfates  von  der  des  Natriumsul- 
fates verschieden  ist.  Das  Zinntrimethvlsulfat  lässt  sich  in  der  That  mit  Natrium- 
und  Siibersuifat  vergleichen: 

[S/i(Cy/3^3i2S04,   a:  ö  :  c  =  2^0, 4432):  1:0,8499 
Ag2S0i  =      0,4614  :  I  :  0,8077 

Na2S0i  =      0,4734  :  \  :  0,8005. 


2«  E.  Schnmacher  (in  Breslau; :  MineralTorkoininen  ans  der  Oegrend  TOn 
Strehlen  in  Schlesien  (aus:  »^die  Gebirgsgruppe  des  Rummelsberges  bei  Strch- 
lenc,  —  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1878,  S.  427  f.).  In  der  durch  die  eigen- 
thümlichen .  Dattelkernen  ähnlichen  concretionären  Gebilde  ausgezeichneten 
Quarzitvarietät,  dem  sogenannten  »Dattelquarz«,  des  Krystallberges  bei  Krum- 
mendorf treten  Quarzgänge  auf,  welche  reich  an  Krystailen  dieses  Minerals  sind, 
von  denen  die  kleineren  oft  an  beiden  Enden  ausgebildet  erscheinen.  Dieselben 
zeigen  ausser  den  gewöhnlichen  Flächen  auch  solche  von  Trapezoedern,  letztere 
aber  nicht  messbar.  Basi.sch  geschnittene  Platten  Hessen  nach  dem  Aetzen  mit 
Flusssäure  einen  ausgezeichneten  Schaalenaufbau  und  im  polarisirten  Lichte  ihre 
Zusammensetzung  aus  Rechts-  und  Linksquarz  erkennen.  Diese  war  besonders 
complicirt  bei  einer  aus  der  Mitte  eines  t ,  4  cm  dicken  Krystalls  geschnittenen 
Platte,  welche  aus  einem  Kern  und  aus  zwei  ihn  umgebenden  Zonen  bestand. 
Der  erstere  zeigt  im  polarisirten  Lichte  durchweg  eine  tiefgelbe  Farbe  und  erwies 
sich  als  rechtsdrehend,  zerfällt  aber  durch  deutliche  Grenzen  in  drei  Sectoren, 
deren  jeder  ein  elliptisch  verzogenes  Ringsystem  mit  jedesmal  anders  gerichteter 
grosser  A\e  erkennen  lässt,  doch  so,  dass  diese  A\en  verlängert  mit  einander  ein 
ungefähr  gleichseitiges  Dreieck  bilden  würden ,  dessen  Seiten  gegen  die  d&s 
Prisma  um  einen  spitzen  Winkel  gedreht  sind.  Der  Verf.  erklärt  diese  Erschei- 
nung dadurch,  dass  der  mittlere  Theil  aus  drei,  gegen  die  Hauptaxe  des  ganzen 
Krystalls  gleichartig  divergirenden  Theilen  zusammengesetzt  ist ,  welche  dann 
eine  symmetrische  Verzerrung  des  Axenbildes  zeigen  müssen.  Dieser  Theil  des 
Krystalls,  an  dessen  Rande  noch  einige  kleine,  schaalig  zusammengesetzte  Sectoren 
eingelagert  sind ,  wird  nun  umgeben  von  einer  ziemlich  breiten ,  durch  eine 
scharfe,  den  Prismenflächen  parallel  gehende  Linie  davon  getrennten  Zone,  welche 
im  polarisirten  Lichte  eine  etwas  hellere  gelbe  Farbe  zeigt  und  vielfach  feine, 
den  Umrissen  parallele  Lamellen  von  anderer  Färbung  (violett  bei  gekreuzten 
Nicols'  enthält ;  die  letzteren  bestehen  aus  Linksquarz,  da  sie  Andeutungen  der 
Airy'srhen  Spiralen  hervorbringen,  wiihrend  die  Hauptmasse  dieser  Zone  rechts- 
drehend ist,  wie  der  Kern.  Die  Uussersle  Zone  des  Kry^stalls  endlich  ist  ganz  aus 
feinen  Lamellen  zusammengesetzt,  welche  stellenweise  noch  von  anderen  unter 
rechten  oder  spitzen  Winkeln  durchkreuzt  werden,  so  da.ss  eine  Gitterstructur 
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entstellt ;  hier  sieht  luau  im  coiivergenteo  Lichte  überall  das  Kreuz  nicht  drehen- 
der Substanzen  oder  die  Airy'schen  Spiralen,  ein  Beweis,  dass  jene  Lamellen  ab- 
wechselnd reclits-  und  linksdrehend  sind.  Zuweilen  beobachtet  man  scheinbar 
basische  Endlläclien,  welche  jedoch  durch  Hinderung  des  Wachsthums,  verur- 
sacht von  anderen  Krystallen,  entstanden  sind.  Ein  Exemplar  zeigt  diese  falschen 
Endfliichen  derart  treppenförmig  absetzend,  dass  eine  pyramidale  Endigung,  ein 
sogenannter  »ßabelquarz«,  entsteht,  dessen  Bildung  man  sich  als  Folge  des  schaa- 
ligen  .Vufbaues  zu  denken  hat,  derart,  dass  ein  Krystall  den  anderen  nahe  senk- 
recht berührte  und  die  auf  ihm  sich  absetzenden  Schaalen  durch  das  gleichzeitige 
NVachsthum  des  anderen  zurückzuweichen  gezwungen  waren. 

Sehr  reich  an  Mineralien  ist  das  vom  Verfas.ser  beschriebene  Kalklager  \on 
Geppt^rsdorf.  Dasselbe  enthält :  Graphil^  Gyps  (secund'ar) ,  Fluorit,  Quarz,  Opal 
und  ll\alilh,  Phlogopit,  Talk,  Chlorit,  Steinmark,  Chondrodit,  Granat  (>ombiii. 
(IIO;<X>0,  int^Oij  (I23;30|,  selten  mit  -lüOooOoo  und  dem  für  Gr. 
neuen  Pyramiden würfel  (i50,ooO  J*'i  ,  Diopsid,  zum  Theil  in  Asbest  umgewan- 
delt ,  ferner  Tremolit,  Pyrrholin  in  kleinen  Körnern  (die  Anal\.*ie  ergab  nach 
Abzug  von  0,60%  Bergart:  61,13  Fe,  38,87  S;  nach  der  Formel  Fr'S''  be- 
rechnet: 60,  iO  resp.  39..-H!,  Pyrit,  Arsenkies,  Psilomelan.  Ein  Theil  des  Kalk- 
lagcrs  besteht  aus  einer  Wechsellagerung  \on  blaugrauen  Kalkschichten  mit  Lagen 
von  kornigem  Plagioklas;  dieser  ist  völlig  frisch,  schneeweiss  und  enthält  in  den 
reineren  Partien  höchstens  etwas  Orthoklas  beigemengt.     Darauf  weist  auch  die 

Analyse  hin,  welche  ergab  : 

AluniNcrhallniss : 

SiO^  37,87  0,9645  =i>i 

i4/20»  Spur  Fe'W'^]  i6,31  0,2565  =  .4/2 

CaO  9,ii        0,1639  \  . 

MyO  0,9i        0,0i30  j     ''     ''       ^,^^^91=1« 

Xa'^O  ;5,39,  0,1738  > 

IPO  0,28        0,031  i 
Spec.  Gewicht  2,792. 

Da  nämlich  Xa:  Ca  nahe  =  I  :  I,  so  müssle  dieser  Feldspath,  als  Mischung 
von  2  Mol.  Anorlhit  und  I  Mol.  Albit,  das  Verhältniss  Ar^:Si=  I:  3,33  zeigen, 
während  t  :  3,7  gefunden  wurde,  ein  Unterschied,  welcher  wohl  auf  jenen 
Gehalt  an  Orthoklas  zurückzuführen  ist. 

In  dem  in  Quarzit  eingelagerten,  sehr  unreinen  Kalke  von  Deutsch-Tschain- 
mcndorf  kommt  Vcsuvian  in  körnigen  und  stengeligen  Massen ,  selten  in  ausge- 
bildeten Kr> stallen  vor.  Derselbe  erwies  sich  als  optisch  einaxig  ohne  Störungen 
des  Interferenzbildes.    Die  Analyse  ergab : 

Atomvclllält^i^s: 
SiO'^  37,80  0,6300  \  ^  ,._,  ... 

r/O-i  1,77  0,0221   /^'*'>^«  =^' 

Al^O^        16,28  0,l58i  ni 

Fe^O'^  1,56  0,0097  [  0,1740  =  Ä^ 

.V/i'^0»  0,9i  0,0059  I 


;  Die  KantiMiwiukel  dieser  Form  sind: 

ßeobachtet :  Berechnet : 

i4riO    .V;0    =    13«^    IJ'  12'>4r 

.405,(045)  »  Tii      »|  52    2:»} 

i.Oy  10i;  xm     6    3.3}  6    20| 
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• 

Atomverhältniss : 

FeO 

3,11 

0,0432                           jj 

CaO 

34,76 

0,6207  /  0,7244  —  R 

MgO 

2,42 

0,0605  1                         I  . 

mo 

2,29 

0,1272      0,2544  —  Ä 

Spec.  Gewicht  3,392. 

in      11  I      II 

Daraus  folgt  Si  :  R^  :  R  ==  3,60  :  0,96  :  4  und  7?  :  Ä  =  I  :  2,85,  in  ge- 
nügender Uebereinstimmung  mit  den  von  Rammeisberg  aufgestellten  Verhält- 
nissen:  3,5  :  I  :  4,  resp.  \  :  2,857.  Da  ein  Gehalt  an  Tilaneisen  ausgeschlossen 
und  ein  solcher  an  Titanit  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  in  entsprechendem  Maasse  vorhanden  ist,  so  muss  die  Titan- 
sänre  als  Vertreter  der  KieselsUure  zur  Constitution  des  Minerals  gehörig  be- 
trachtet werden. 

Ref.:  P.  Groth. 


8.  R.  B.  Hare  in  Breslau.:  Hlneralieii  aus  dem  Serpentin  TOn  Beichen- 
stein  in  Schlesien  {aus:  »die  Serpentinmasse  von  Reichenstein  und  die  darin 
vorkommenden  Mineralien,«  Inaug.«Dissert.,  Breslau  1879.  Im  Ausz.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  1879,  12,  <895 — 1902).  Der  Verf.  untcr>nrhtc  von  den  Mineralien, 
welche  In  dem  bekannten,  mit  Kalkstein  in  Glimmerschiefer  concordant  einge- 
lagerten Serpentin  von  Reichenstein  vorkommen,  diejenigen  näher,  welche  als 
Varietäten  des  Serpentin  eine  deutlichere  krystallinische  Structur  zeigen. 

I)  Chrysotil.  Dieser  findet  sich  bekanntlich  hier  sehr  schön  seidenglän- 
zend  in  zahlreichen  Schnüren  im  dichten  dunkelgrünen  Serpentin.  Es  wurden 
die  Websky 'sehen  Beobachtungen  bestätigt,  nach  denen  die  Fasern  parallel  und 
senkrecht  auslöschen  und  bei  einem  Schliff  normal  zu  ihrer  Längsrichtung  die 
beiden  optischen  Axen  symmetrisch  zeigen  (der  Verf.  fand  den  Winkel  c.  24®). 

2]  Pikrolith.  Dieser  besteht  aus  einer  gleichartigen  structurlosen ,  im 
Schliff  fast  farblosen  Grundmasse ,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine 
schwache  Polarisation,  wenn  auch  nur  mit  ziemlich  unbestimmter  Auslöschung, 
zeigt,  —  und  aus  sphärolithischen  Aggregaten,  die  im  polarisirlen  Lichte  feststehende 
schwarze  Kreuze  hervorbringen.  In  der  Randzone  der  schmalen  Gänge,  welche 
das  Mineral  bildet,  ist  die  ganze  Masse  krystallinisch  fasrig  mit  starker  Polarisation. 
Das  dunkle  Kreuz  der  Sphärolithe  setzt  sich  oft  in  die  Grundmasse  fort,  als  ob 
dieselbe  ebenfalls  eine  wegen  ihrer  Feinheit  nicht  mehr  wahrnehmbare  fasrige 
Structur  hätte,  welche  allerdings  die  schwache  Polarisation  derselben  zu  erklären 
geeignet  wäre.  Die  letztere  ist  aber  auch  mit  einem  amorphen  Zustand  der 
Grundmasso  vereinbar,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Sphärolithe  bei  ihrer  Bildung 
einen  Druck  auf  jene  ausgeübt  haben;  dafür  spricht  das  Auftreten  dunkler 
Hyperbeln  in  derselben,  welche  von  einem  Sphärolithen  ausgehen  und  sich  so 
verhalten,  wie  die  in  gepresstem  Glase  auftretenden,  welche  bekanntlich  von  der 
Druckstelle  ausgehen. 

3)  M  e  ta  X  i  t.  Der  Verf.  fand,  wie  Websky,  die  Auslöschung  parallel  und 
senkrecht  zu  der  hier  unvollkommeneren  Flaserung  und  die  Doppelbrechung 
positiv,  senkrecht  zu  den  Fasern  dagegen  im  parallelen  Licht  feststehende  dunkle 
Kreuze,  wie  in  den  sphärolithischen  Theilen  des  Pikrolith.  Dass  das  Mineral  den 
letzteren  entspricht,  zeigt  auch  das  Zusammen  vorkommen  mit  demselben,  indem 
es  in  Pikrolith  übergeht,  der  seinerseits  wieder  Uebergänge  in  dichten  Serpentin 
zeigt,  während  der  Chrysotil  stets  in  selbstständigen  Schnüren  auftritt. 
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Da  von  Pikrolith  bisher  keine  Analyse  veröffentlicht  wurde,  und  die  an  so- 
genanntem »Metaxit«  angestellten  sich  auf  Chrysotil  beziehen,  so  untersuchte  der 
Verf.  alle  drei  Mineralien  chemisch  mit  folgenden  Resultaten : 


Chrysotil : 

Pikrolith : 

Metaxit: 

SiO^ 

43,05 

44,48 

43,87 

AP  0» 

0,86 

16,97 

23,44 

FeO 

2,26 

3,0< 

fVO»  5,37 

CaO 

1,54 

0,61 

1,24 

MgO 

41/29 

23J6 

15,18 

mo 

11,00 

12,01 

10,86 

100,00  100,24  99,96 

Hiernach  betrachtet  der  Verf.  Metaxit  und  Pikrolith  als  Stadien  der  Umwand- 
lung von  Feld.spath  in  Serpentin,  bei  welcher  die  AW^  durch  MgO  ersetzt  wurde. 

Zu  den  Mineralien  dieser  Uebergangsreihe  gehört  auch  eine  vom  Verf.  mit 
dem  Namen  Leukotil  belegte  Substanz,  welche,  auf  dunklem  Serpentin  auf- 
sitzend, regellos  durch  einander  gewachsene  Fasern  von  starkem  silberartigen 
Seidenglanz  und  grüner  Körperfarbe  bildet.  Dieselben  sind  nach  zwei  zu  ein- 
ander senkrechten ,  der  Längsrichtung  parallelen  Ebenen  und  endlich  normal 
gegen  letztere  spaltbar.  In  Platten  parallel  der  vollkommensten  der  beiden  erste- 
ren  erscheint  fast  keine  Hcaction  auf  das  polarisirte  Licht,  parallel  der  zweiten 
dagegen  lebhafte  Polarisation ;  schwächer  ist  dieselbe  bei  der  dritten  Spaltungs- 
ebene. Nach  den  Auslöschungsriclitungen  ist  das  Mineral  wahrscheinlich  rhom- 
bisch.   Die  Analyse  ergab : 

-4/2  0» 

CaO 
MgO 
Xa^O 
h"^0 

mo 

"99,89 

Das  Mineral  lost  sich  leicht  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure.  Vor  dem 
Löthrohr  schmelzen  die  Fasern  kugelig  an  und  werden  erst  schwach  gelb,  dann 
gelblichbraun ;  die  Phospborsalzperle  ist  in  der  Hitze  grün,  kalt  farblos. 

Ref.:   P.  Groth. 

Zusatz. 

In  dem  zweiten,  nicht  publicirten  Theile  der  Arbeit,  über  welche  im  Vorher- 
gehenden referirt  worden,  finden  sich  von  dem  inzwischen  in  seine  Heimath  Canada 
zurückgekehrten  Verf.,  H.  Rob.  B.  Hare,  bezüglich  der  übrigen  Mineralien  des 
Reichensteiner  Serpentinlagcrs  noch  folgende  Beobachtungen,  die  Herr  v.  Lasaulx 
(unter  dessen  Leitung  der  kryst.-min.  Theil,  während  der  ehem.  Theil  im  pharm. 
Lib.  d.  Hm.  Prof.  Pol  eck  ausgeführt  wurde)  nach  dem  in  seinen  HUnden  be- 
findlichen Manuscript  auszüglich  mltzutheilen  die  Güte  hatte. 

Arsenikalkies  iLöilingit).  Dieser  ist  das  eigentliche  Erz  im  Serpentin, 
auf  dem  der  Bergbau  sUittfindet.  Es  bildet  in  dem  Serpentin  grössere,  compakte, 
krystallinische  Knollen,  oder  erscheint  eingesprengt  in  fein  leistenfömiigen  Indi- 


Molekularverliältniss 

28,98 

23                   4 

6,99\ 

8J6/                ^'^                ' 

7,37 

29,78 

42,6               8 

1,32 

Spur 

17,29 

45,7               8 
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verbände  ergiebt  sich  \R^.  Bei  Groth*}  ist  ein  Krystall  derselben  Combination 
beschrieben,  an  dem  dasselbe  Skaleno^der  durch  Messung  bestimmt  wurde,  da 
an  diesem  die  Skalenof^deril'ächen  nicht  mit  — ^R  zum  Durchschnitt  kommen. 

Pyrrhotit.  Ausser  in  dem  erzreichen  schwarzen  Serpentin^  auch  in  einem 
mit  Quarz  durchzogenen  Kalkstein.  Einzelne  grössere  compacte  Massen,  meist 
nur  kleine,  eingesprengte  Körner. 

Chalkopyrit.  Eingesprengt  mit  Bleiglanz  und  Pyrit  im  Kalkspath,  aber 
auch  in  einem  lockeren,  kalkreichen  Serpentin  mit  LÖllingit  und  Magnetit.    In 

P 

kleinen  Höhlungen  dieses  Gemenges  oft  zierliche  tetracdrische  Krystalle  -  x  1 11} , 

P 
—  -  x'HI)  oder  auch  iPQO[tO\).    Auch  Zwillinge  nach  dem  ersten  Gesetze 

z 

Z  .  E  =  P[\  1 1 ).  Die  beiden  Individuen  so  neben  einander  gewachsen,  dass  sie 
äusserlich  durch  eine  gemeinsame  Fläche  von  P  begrenzt  werden,  die  Verwach- 
sungsebene ist  eine  zur  Zwillingsebene  normale. 

Pyrit.    In  kleinen  undeutlichen  Krv'stallen  im  Serpentin  und  Kalkstein. 

Sp  ha  1er it.  Schöne  stark  glänzende,  hell  colophoniumbraune  Krystalle  in 
Quarzadern  im  Kalkstein.  Die  Färbung  zum  Theil  zonenweise  verschieden,  so  dass  ein 
dunkler  Kern  von  einem  helleren  Rande  umschlossen  wird.   Die  Formen  entweder 

herrschendes  Dodekaeder  oder  auch  Tetraeder  —(WW, f  H  0 ,   ^^^  letzteren 

zum  Theil  ausgezeichnete  Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetze,  polysynthetische 
Zwillinge  mit  parallelen  und  geneigten  ZwilUngsebenen. 

Galenit.  Dieser  erscheint  immer  mit  dem  Sphalerit  innig  verwachsen, 
ziemlich  häufig  in  kleinen,  krystallinischen  Parthien.  Interessant  ist  das  Vorkom- 
men eines  feinfasrigen,  stenglichen  Galenits  mit  eben  solchem  Sphalent.  Im  Ser- 
pentin setzen  Schnüre  von  fasrigem  Calcit  auf,  zwischen  diesen  werden  Sphalerit 
und  Galenit  ebenfalls  veranlasst,  eine  feinfasrige  Structur  anzunehmen.  Der  Con- 
trast  in  der  Färbung  und  dem  Glänze  der  drei  Mineralien  macht  diese  Parthien 
recht  auffallend. 

Antimonit.  G  lock  er  führt  denselben  auch  von  Reichenstein  an^""). 
Wenn  richtige  jedenfalls  ein  sehr  altes  Vorkommen ;  jetzt  in  Reichenstein  ganz 
unbekannt ;  auch  die  hiesige  Universitätssammlung  besitzt  davon  nichts. 

Quarz.  Unter  den  sehr  verbreiteten  Quarzkrystallen  sind  ganz  besonders 
interessant  die  mehrfach  beschriebenen ,  die  in  einer  gesetzmässigen  Verwach- 
sung mit  Calcit  erscheinen.  Die  Saalbänder  der  den  Serpentin  durchschwärmen- 
den Quarzadern  werden  von  einer  dünnen  Rinde  kleiner  stark  glänzender  Quarz- 
krystalle  gebildet.  Auf  diesen  sitzen  vereinzelt  oder  auch  zu  Gruppen  vereinigt 
(^alcitkrystalle,  entweder  die  Form  — ^Ä(0H2)  selbstständig  oder  auch  in  Com- 
bination mit  —  1 6/^(0.  \  6. TS.  t  j .  Auf  diesen  Krystallen  von  Calcit  oder  auch  an- 
scheinend unmittelbar  auf  der  älteren  Quarzrinde  ruhend  finden  sich  Quarze 
jüngerer  Bildung,  an  einer  schwach  röthlichen  oder  amethystähnlichen  bläulichen 
Färbung  sofort  erkennbar.  An  diesen  zeigt  sich  die  genannte  regelmässige  Ver- 
wachsung mit  Calcit.  Bekanntlich  beschrieb  G.  Rose  diese  Quarze  zuerst  als 
Zwillinge,  bis  dann  Eck  auch  für  dieses  Vorkommen,  wie  schon  für  das  Frei- 
berger  Vorkommen  gleicher  Art  lange  vorher  Breithaupt,  die  richtige  Deutung 
als    eine   gesetzmässige   Verwachsung    gab.     Ueber  die   Priorität   von   Breit- 

*   Mineraliensaromlang  der  l'niversiiät  Strassburg,  Strassburg  4  878. 
'  *)  Nova  acta  Lcop.  Akad.  24,  1 .  , 
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liaupt*)  und  Eck**)  kann  keiu  Zweifel  sein,  auch  gaben  die  Darstellungen  der 
beiden  Forscher  die  obwaltenden  Verhältnisse  richtig  wieder.  Durch  vom  Rath 
und  Frenzel  fand  dann  das  dem  Reichensteiner  ganz  ähnliche  Schneeberger 
Vorkommen  eine  erneuerte,  eingehende  Schilderung.  Diese  interessanten  Kry- 
stallgruppen  sind  in  Reichenstein  keineswegs  so  überaus  selten.  Verfasser  fand 
bei  mehrfachem  Besuche  der  Grube  »Reicher  Trost«  eine  grössere  Zahl.  Bei 
wenigstens  90^/o  derselben  war  der  Kalkspathkern  vollständig  umschlossen,  so 
dass  unter  der  Quarzhülle  keine  Spur  desselben  mehr  sichtbar  war.  Lost  man 
aber  eine  der  durch  die  bläuliche  Färbung  gekennzeichneten  Quurzgruppen  ab,  so 
zeigt  sich  immer  die  sechsseitige  Form  eines  basischen  Schnittes  von  Calcit  mit 
der  deutlichen  Spaltbarkeit. 

Im  Allgemeinen  passen  alle  Verhältnisse,  wie  sie  für  das  Schneeberger  Vor- 
kommen so  trefflich  durch  vom  Rath  beschrieben  werden,  auch  auf  das  Rei- 
chensteiner. Meist  treten  zu  den  drei  inneren  alle  drei  äu.sseren  Individuen  hier 
hinzu.  In  einigen  der  Reichensteiner  Gruppen  sind  die  drei  inneren  Individuen 
sehr  ungleich  gross  und  nur  theilweise  mit  einander  verwachsen,  so  dass  an  jedem 
einzelnen  fast  alle  Flächen  sichtbar  bleiben.  Dann  erkennt  man,  dass  die  Flächen 
der  Quarzrhomboeder ,  die  auf  — -|R  des  Calcites  liegen,  die  diesen  parallelen 
und  die  entsprechenden  PrismenHächen  sich  ausdehnen  und  sehr  breit  werden. 
Ganz  so  zeigen  auch  die  nach  Aussen  gewendeten  Quarzindividuen  eine  fast  tafel- 
förmige Ausbildung  nach  den  PrismenHächen,  die  in  der  Zone  der  Verwaclisungs- 
ebene  liegen.  Auch  bei  wirklichen  Qunrzzwillingen  ist  in  der  Regel  eine  tafel- 
fc>nnige  Ausbildung  der  beiden  verwachsenen  Individuen  zu  beobachten,  aber  die 
tafelförmige  Streckung  erfolgt  nach  einer  zu  der  Zwillingsebene  normalen 
Prismenfläche.  Und  darin  prägt  sich  dann  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
dieser  Zwillinge  mit  den  regelmässig  auf  Calcit  aufgewachsenen  Gruppen  aus. 

Calcit.  Sehr  verbreitet  im  ganzen  Gliminerschiefergebiet  von  Reichenstein. 
Die  schönsten  Krystalle  finden  sich  in  Drusen  des  Serpentins  auf  der  Grube 
Reicher  Trost.  Die  bisher  beobachteten  Formen  und  Combinationen  sind : 
\)  — |-/{(0H2)  selbständig,  eine  der  verbreitetsten  Formen.  Jedoch  ist  die  Art 
des  Vorkommens  bemerk enswerth.  Es  scheint  immer  eine  jüngere  Bildung  auf 
älteren  Calcitkrystallen  von  der  Combination — |/?(OlTt),  — <6/?(O.I6.T6.1) 
zu  sein.  Der  älteste  Calcit  auf  Adern  und  in  Drusen  zeigt  immer  diese  letztere 
Combination.  2)  — ^R,  — 16/?.  Das  spitze  Rhomboi^der  wurde  durch  Messung 
bestimmt.  Der  Winkel  der  Combinationskante  mit  — ^H  wurde  zu  60^  17'  20" 
gefunden,  der  Winkel  zur  Basis  =  86^  32'  20",  die  Neigung  zur  Hauptaxe  hier- 
nach =  3^  27'  40".  Daraus  berechnet  sich  der  Endkantenwinkel  zu  H  9®  38'  20" 
und  das  Rhomboi^der  ergiebt  sich  als  —  \^  R.  Zippe  in  seiner  Uebersicht  der 
Krystallgestalten  des  Kalkhaloides  giebt  für  dieselbe  Form  den  Endkantenwinkel 
zu  H9^i0'  an.  Die  Combination  wurde  bisher  gewöhnlich  für  — \R  und 
llauy's  Dilate  ( — \iR]  gehahen,  so  auch  von  Eck***),  der  den  Endkanten- 
winkel  auf  II9<)  29'  angiebt. 

Von  dieser  Combination  kommen  ausgezeichnete  Zwillingsverwachsungen 
vor.   Zunächst  solche  von  der  gewöhnlichen  Form:   /.  £= /?(IOTt),  die  beiden 


*)  Breithaupt  bespricht  diese  Erscheinung  an  vielen  Orten  zuerst:   Handhucb 

1836,  1,  S.  809,  dann  Nat urforscher vers.  4837,  Handbuch  4847,  8,  S.  678;   Paragenesis 

1849,  S.  228  und  Berg-  und  Hüttenm.  Zeitschr.  1861,  S.  1S4  in  der  Abhandlung:  Regel- 

müHA.  Verwuchs,  zweierlei  Mineral,  wodurch  Achnlichkeit  mit  Pspudomorphos.  entsteht. 

*•   Eck,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  1866,  18,  S.  426. 

•••j  I.  c. 
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Fig.  1. 


Individuen  sind  vollkommen  normal  entwickelt,  die  Haiiptaxcn  bilden  einen  Winkel 
von  89^  8'.  Die  Kristalle  haben  eine  bl'äulichweisse,  miichähnliche  Farbe  und 
sind  oft  bis  zu  ^2  ^^1'  gross.  Sehr  eigenthümlich  aber  sind  andere  Zwillinge 
derselben  Combination  und  nach  demselben  Gesetze  gebildet.  Die  verwachsenen 
Individuen  sind  meist  sehr  klein,  undurchsichtig  und  von  einer  gelblichen  Hülle 
umgeben,  sie  sitzen  auf  grösseren  Krystallen  der  gleichen  Combination  — \B, 

—  \6R^  auf,  sind  also  eine  spätere  Bildung  als  diese.  Die  beiden  zu  einem  Zwil- 
ling verwachsenen  Individuen  zeigen  eine  Verzerrung,  die,  wenn  auch  die  Com- 
bination eine  andere  ist,  doch  auffallend  an  die  bekannten  herzförmigen  Zwillinge 
von  Derbyshire  erinnert.  Hier  wie  dort  sind  die  längs  der  Zwillingsgrenze  an 
einander  tretenden  Flächen  der  beiden  Individuen  parallel  der  ZwilUngsgrenze 
ausgedehnt  und  vorherrschend  entwickelt  auf  Kosten  der  von  der  Zwillingsgrenze 
abgevvendelcn  Flächen.  Daher  erscheint  die  eine  Fläche  von  — ^B  an  der  Zwil- 
lingsgrenze sehr  gross,  die  beiden  anderen  nur  klein.  Meist  sind  die  beiden  In- 
dividuen durch  einen  aus  zwei  aneinanderstossenden 
FTächen  von  —  1 6  Ä  gebildeten  einspringenden  Winkel 
>on  96^  9'  20"  getrennt  (F'ig.  \).  Oft  kommen  aber  auch 
die  Rhomboederflächen  unmittelbar  zum  Durchschnitt 
und  bilden  dann  einen  ausspringenden  Winkel  von 
36^  44'.  Eine  feine  Linie  markirt  dann  die  Zwillings- 
grenze. Die  beiden  Individuen  sind  sehr  oft  von  un- 
gleicher Grösse,  das  kleinere  erscheint  dann  in  schiefer 
Stellung  auf  einer  Fläche  —  t6/?  des  grösseren  aufge- 
wachsen. Oft  erscheint  das  eine  Individuum  gegen  das 
andere  in  der  Zwillingsgrenze  verschoben,  so  dass  nur 

die  eine  Hälfte  beider  sich  noch  längs  der  Zwillingsgrenze  deckt.  Es  kommt 
dann  auch  wohl  die  FTäche  —  I  6  /?  des  einen  unmittelbar  mit  der  gross  entwickel- 
ten Fläche  des  anderen   zum  Durchschnitt  und   bildet   dann  mit   dieser  einen 

Winkel  von  3  4®  42'  40".  In  einer  geraden  Pro- 
jection  auf  eine  zur  Zwillingsebene  normale 
Fläche  tritt  die  herzförmige  Gestalt  dieser  Zwil- 
linge besonders  hervor  (F'ig.  2). 

3)  4  7?f404rj.  Dieses  Rhomboeder  kommt 
selb.stständig  oder  in  Combination  mit '  einem 
Skalenoeder  vor,  welches  in  der  Endkantenzone 
desselben  liegt,  aber  nicht  bestimmbar  war. 

4)  /?3(3Tit).  Dieses  nur  selbstständig  vor- 
kommende Skalenoeder  wird,  wie  auch  4/?.  oft 
von  einer  Hülle  von  Quarzkrystallen  bedeckt, 
die  sich  vollkommen  abheben  lässt  und  dann  im 

Inneren  die  hohle  F'orm  des  Calcites  zeigt. 

5    oo/f(l0T0i,   ol{{000\)  und  — ll{[0\'\i)  i.st  sehen.     In  Combination  mit 

—  ^H  fand  sich  ersteres  in  einem  alten  Schacht  der  Grube  Reicher  Trost. 


55  »5 'i*- 


4.  Forster  Heddle  (in  St.  Andrews, :  Chemische  Untersuch ancr  der  schot- 
tischen Oranate  Chapters  on  the  Mineralogy  of  Scotland,  Ch.  HI*),  Garnets.  — 
Trans,  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinburgh  «878,  28,  299 — 319).  So  zahlreich  auch 
die  F^mdorte  von  Granat  in  Schottland  sind,  so  liefern  doch  nur  wenige  geeig- 


Ch   II,  Feldspars,  s.  d.  Zeilsclir.  2,  6U  f. 
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nctes  Analyscnmaterial.  Die  Ursache  hiervon  ist  die  Häufigkeit  einer  innigen  Bei- 
mengung von  Quarz.  Durch  inlermittirendc  KrystaUisation  getrennt  ist  der  letztere 
nur  an  wenigen  Fundorten:  bei  Glen  Ski.ig  in  Boss  finden  sich  Ikositetraeder, 
bestehend  aus  einem  Kern  von  Granat^  der  umgeben  ist  von  abwechselnden 
Schichten ,  parallel  den  äusseren  Kr^'sl  all  umrissen ,  von  Quarz  und  Granat ;  in 
zwei  Granitgängen  im  Osten  von  Portsoy  ist  der  blassbraune  Granat  im  äusseren 
Saum  in  schriftgranitartiger  Weise  durchspickt  mit  Quarz. 

Kalkt hongranat  Ca^Al'^Si'W^'^, 

Den  seltenen  farblosen  Granat  fand  der  Verf.  in  geringer  Menge  in  ehiem 
der  alten  Kalkbrüche  von  Craig  Mohr,  gegenüber  Bahnoral.  Es  waren  kleine, 
völlig  farblose,  mit  Grossular  zusammen  vorkommende  Dodekaeder,  welclie  keine 
Spur  von  Fe  enthielten. 

Kalkt  honeisengranat  (Grossular)  Ca^ ^Al,  Fe] ^ Si^ 0' 2. 

I)  Mit  dem  vorigen  zusammen  in  Kalk,  neben  Fdokras  und  (selten)  Epidot, 
bildet  trübe,  blass  gelbgrüne  Krusten,  aus  Dodekat^dern  bestehend  oder  derb, 
auch  in  isolirten  Krystallen.    Spec.  Gewicht  3.545. 


Si  02 

39,83 

Al'^0^ 

9,7i 

Fe'^O^ 

lo,07 

FeO 

OJI 

Mn  0 

0,3Ö 

CaO 

33,56 

MgO 

1,01 

mo 

0,05 

Bei  diesem,  wie  bei  allen  untersuchten  Granaten.,  könnte  eine  geringe  Ver- 
unnMnigung  durch  SiO'^  aus  dem  Achatmörser  vorhanden  sein. 

Grossular  findet  sich  ausserdem  sehr  selten  zu  Crathie,  Deeside. 

K  a  I  k  e  i  s  e  n  t  h  0  n  g  r  a  n  a  l  i Caneelslein)  Ca,  Fe]  ^  Afl  Si^  0^'^. 

l]  In  grosser  Menge  in  dem  Kalkbruche  von  Dalnabo,  Glen  Gairn,  mit  sehr 
schöner  Farbe,  aber  rissig,  daher  zum  Schleifen  nicht  geeignet.  Mehr  braun  ge- 
fiirbt  kommt  er  vor  in  den  Brüchen  von  Leach  Ghorm ,  Oathie,  Boultshoch 
u.  a.  0.  Zu  Da!nabo,  wo  er  mit  viel  Idokras  verbunden  ist,  findet  er  sich  in  den 
inneren  und  reineren  Theilen  des  Kalklagers ;   chemische  Zusammen.^etzung  : 

Sia^  39,  «7 

Al'^0^        il,98 


/.V2  0^ 

1,49 

FvO 

3,93 

Mn  0 

0,33 

CnO 

31,88 

M,jO 

0,«0 

Sd^  0 

Spur 

mo 

0.18 

99  66 
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M  a  g  n e  s i  a  e  i  s  e  n  t  h  0  u  g  r a  n  a  i  (Pyrop .  {Mg,  Fe,  Ca)  ^  Afi Si^ 0^^. 

3)  Fn  Basalt  bei  Elie  in  Fifa,  mit  Nigrin,  Saponit  und  Sanidin,  ferner  zu  Hud- 
dock Point  bei  Kincraig.  Analysirt  wurde  der  tief  gefärbte  von  Elie  Ness  [aus 
Basalttuff.:  spec.  Gewicht  4 ,124. 


SiO-i 

40,92 

^/2  03 

2«, 45 

Fe^O^ 

5,46 

FeO 

8,14 

MnO 

0,46 

CaO 

5,04 

MgO 

17,85 

mo 

OJO 

100,39 

Eisentliongranat  (Gemeiner  Gr.)  Fe^AfiSi^O^'^, 

4;  Massenhaft  im  Glimmergneiss  von  Burra  Voe,  Yell,  Shetland  ;  scliön  roth 
gefärbt,  meist  rissig,  enthält  vielleicht  etwas  Quarz.  Die  Analyse  ist  bereits  diese 
Zeitschr.  8,  336  mitgetheilt. 

5 ;  Aus  dem  Glimmerschiefer  von  Ben  Bhrackie  und  Killiecrankie ;  am  letz- 
teren Orte  braunroth  ,  feinkörnig  und  häutig  mit  Quarz  gemengt ,  von  dem  er 
sehr  schwer  ganz  zu  trenneu  ist;  spec.  Gewicht  3^688. 


S/02 

37,59 

AfiO^ 

13,66 

Fe^O'^ 

3,66 

FeO 

32,31 

MnO 

4,47 

CaO 

4,12 

MgO 

3,i6 

mo 

0,32 

99,59 

6i  Ebenfalls  aus  Glimmerschiefer^  vom  Meall  Luaidh,  NW  von  Ben  Lawers^ 
Perthshire ;  lose  erbsengrosse  Krystalle  von  dunkelrothbrauner  Farbe. 


SiO'^ 

37,66 

Al^O^ 

14,80 

Fe^  0» 

4,56 

FeO 

32,97 

MnO 

2,37 

CaO 

5,89 

MgO 

1,8t 

100^06 

7  Gestreifte  Dodekaeder  von  Portweinfarbe  und  dem  spec.  Gewicht  4,116, 
aus  einem  glimmerreichen  dioritartigen  Gestein,  welches  von  Knock  Hill  in  BanfT- 
shire  stammen  soll. 
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SiO^ 

37,  n 

Afl  0» 

U,90 

Fe^  0» 

10.42 

FeO 

32,41 

MnO 

4,21 

CaO 

«J7 

M(1 0 

2,93 

4  00,85 

Kiscnthoneisengraii<it  iAlmaridin  Fe'-^  AL  Fe)^ Si'^ 0^'^. 

8;  Aus  Glimoiergneiss,  zwischen  den  Mündungen  der  Gewässer  Na  vir  und 
Borgie  in  Sutherland :  braunrotli,  findet  sicli  mit  ilaughtonit,  Flnienit^  Chlorit  und 
Rutil. 


Si  0'^ 

39,92 

Al'^O^ 

49,84 

Fe^  0» 

43.69 

FeO 

43,29 

MnO 

4.00 

CaO 

9,13 

MgO 

3,34 

4  00,4  5 

Ei.sennia  ngant  honcisengranat  <£dler  Gr.,  Mangangr. 

(F(>,J/n;3yl/.F«2s,-3ot2. 

Unter  9.  und   4  0.  werden  die  bereits  diese  Zeitschr.   4 9  99  mitgelheilten 
Analysen  veröirentliclit. 

* 

4  4    Grosse  Dodekaeder  im  Ganggranit   vom  Austluss  des   Loch  Garve   in 
das  Black  water. 


S102 

36.15 

APO^ 

24,93 

^>2  0^ 

4  0,45 

FeO 

45,08 

MnO 

7,85 

CaO 

2,07 

MijO 

4.62 

mo 

0.34 

4  00,4  6 

M]  Struay  Bridge,  und  13.  Ben  Resipol,  s.  diese  Zeitschr.  4,  99. 

Ref.:   P.  Groth. 

5.  Derselbe,  chemische  Untersnchnng  schottischer  Angrite,  Hornblenden 
nnd  deren  Zersetznngrsprodnkto  .('hapters  on  the  Mineralogy  efScotland.  (^.h.  IV, 
Augite,  Hornblende,  and  Serpcntinous  (ihango.  —  Trans,  of  the  Roy.  Soc.  of 
Edinburgh,   4878,  28,  453— 555  . 

I.  Pyroxene. 

Malakolith  [Ca,Mti)SiO^. 

t !  Im  körnigen  Ralk  zu  Schinness,  Sutherland,  Ihiden  sich,  theils  in  getrenn- 
ten Lagen  im  Kalk,  theils  an  dessen  ('.ontact  mit  Gneiss,  ausserordentlich  grosse 
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Krystiilie^  bis  über  t'  lang,  zusammen  mit  Biotit,  Molybdängianz,  Pyrrhotit,  Akti- 
noiith,  Sphen,  Apatit^  Augit,  Amianth,  Pyrit^  Talk,  Steatit,  Chlorit  etc.  Es  treten 
dreierlei  Pyroxene  hierselbst  auf,  welche  keine  Uebergänge  in  einander  zeigen, 
nämlich  weisser  Malakolith,  grüner  Sahlit  und  dunkler  Augit ;  der  erste  sitzt  auf 
dem  zweiten  auf  und  zeigt  in  Höhlungen  ausgebildete  Krystallc ;  er  spaltet  nach 
einem  Prisma  von  92®  55'  und  sehr  leicht  nach  der  Basis,  hat  das  spec.  Gewicht 
3,119  und  folgende  Zusammen<^etzung : 


Si02 

53,06 

APO^ 

0,19 

Fe^  0^ 

1,77 

FeO 

0,47 

MnO 

0,15 

CaO 

23,63 

MyO 

19,30 

H^O 

1,55 

100,12 

[Von  der  Spaltbarkeit  nach  c  giebt  der  Verf.  an,  dass  sie  durch  eine  parallele 
Liniirung^  an  den  durchsichtigsten  Exemplaren  bestehend  aus  schmalen  weissen 
Streifen,  angedeutet  sei ;  hiemach  handelt  es  sich  wohl  nicht  um  eigentliche  Spalt- 
barkeit, sondern  um  eine  schaalige  Absonderung,  hervorgebracht  durch  Zwil- 
lingslamellen. —  Der  Ref.]. 

2]  Loch  Ailsh  bei  Totaig,  ebenfalls  in  körnigem  Kalk ;  plattige  Partien  von 
blasshtUulicher  Farbe;  selten;  spec.  Gewicht  3.2. 

SiO'^  50,69 

APO^  0,03 

Fe^O^  0,94 

MnO  0,07 

CaO  25,78 

%0  18,09 

A'20  0,50 

Na^O  1,43 

H^O  2,62 

100,15 

3  Aus  derselben  Kalkzone,  von  BenChourn,  halbwegs  zwischen  Totaig  und 
Glen  Elg;  grosse,  halb  durchsichtige,  glänzende  blättrige  Krystalle;  Spallungs- 
winkel:  c  =  79^  8—15',  o  :  a  =  74®  10',  a  :  m=  46<>  28'.  Specifisches 
Gewicht  3,  ioö. 


Si  02 

51,58 

APO^ 

0,1  t 

Fc2  0-* 

0,33 

CaO 

22,01 

MgO 

19,59 

K^O 

0,49 

A'a^  0 

1,01 

mo 

4,64 

99,76 

4)  Aus  dem  Kalk  von  Glen  Tilt ;  derb,  blättrig,  milchweiss  oder  sehr  blass- 
grün ,  mit  Tremolit ,  Serpentin  und  Margarodit ;  spec.  Gewicht  der  weissen 
Varietät  3, 1  24,  der  grünlichen  3,162.    Die  letztere  wurde  analysirt : 
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SiO'^ 

53,24 

FeO 

2,7« 

MnO 

0J3 

CaO 

22,77 

MgO 

18,86 

mo 

2,n 

99,88 

5]  Von  Coyle,  Aberdeenshire,  aus  losen  Blöcken  sUimmcnd ,  welche  aus 
graublauem  krystallinisclien  Malakolith  und  aus  Biotil  bestehen.  Speciiisrlies  Ge- 
wicht   3,183. 


Si02 

51,00 

Fe^  03 

1,37 

FeO 

1,60 

Mn  0 

0,38 

CaO 

26,36 

MijO 

t7,08 

K^O 

0,63 

Na^O 

4,H 

mo 

0,26 

99,79 

Ausser  den  genannten  kommt  jedoch  noch  an  vielen  anderen  Orten  Schott- 
lands Malakolith  in  metamorphischcn  Kalken  vor. 

^ahlit  {Ca,Jfr/,  f>)Si03. 

6]  Aus  dem  körnigen  Kalk  von  Ben  Chourn,  (vlen  Elg ;  runde  Massen  von 
radial-krystailinischer  Strurtur,  bia-ssgrün. 

SiO'^  54,48                , 

FeO  3,13 

MnO  0,25 

CaO  22,82 

MgO  n,58 

K^O  0,44 

AVO  0,79 

mo  0,42 


99,9t 

7)  Aus  dem  Marmor  von  Balliphätrich  auf  der  Westseite  von  Tiree ;  dunkel- 
grün ;  spec.  Gewirht  3, 1  i2. 

Si02  50,54 

Al^O^  4,69 

Fe^O^  4,U 

FcO  0,01 

MnO  0,69 

CaO  23,59 

MgO  14,40 

K'^0  0,31 

Na^O  0,63 

ll^O         J»*l_ 

'l  00,51 

Uroth,  Ztitttkriftf.  KryNiailoffr.  lY.  1^ 
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8)  Von  Eslie  bei  Banchory,  Kincardineshire,  ebenfalls  aus  Kalk ;  blassgrün, 
matt  und  etwas  weicher,  als  die  übrigen  Varietäten. 


SiO^ 

49,50 

apo^ 

t,96 

FeO 

H,06 

MnO 

0,40 

CaO 

24,08 

MgO 

10,81 

tao 

0,57 

Na'^0 

0,80 

mo 

0,69 

99,87 

Kokko 

lith. 

9)  Aus  Gneiss  im  Contact  mit  Kalk,  von  Gruagach  Cliff,  bei  Loch  Ailsh  in 
Ross;  dunkelgrün;  spec.  Gewicht  3,048  (vielleicht  etwas  zu  niedrig  wegen 
Porosität  des  angewandten  Stückes) . 


SiO^ 

49,04 

AfiO^ 

6,09 

Fe^O^ 

4,39 

FeO 

2,94 

MnO 

0,46 

CaO 

23,34 

MgO 

45^42 

K^O 

0,82 

AVj2  0 

0,79 

mo 

0,17 

100,16 

D  i  a  1 1  a  g. 

1 0]  Von  der  Insel  Unst ;  diese  Analyse  wurde  bereits  mitgetheilt  diese  Zeit- 
schrift 3,  332. 

1 1 )  Von  Pinbain  bei  Lendalfoot,  Ayrshire ;  dieser  Diallag  bildet  grosse  plat- 
tenforniige  Partien,  eingewachsen  in  dichten  körnigen,  wasserhaltigen  Saussurit ; 
olivengrün,  mit  metallischem  Schimmer  auf  den  Spaltungsflächen.  Spec.  Ge- 
wicht 3,25t. 


SiO'i 

51,77 

Al'^0^ 

2,40 

FeO 

2,95 

MnO 

0,31 

CaO 

22,40 

MyO 

18,46 

K'^0 

0,63 

Na^O 

0,58 

mo 

4,09 

99,99 

4  2)  Lebhaft  grün  gefärbter,  smaragditUhnlicher  Augit  von  Glen  Elg.  mit  ge- 
ringen Mengen  eingestreuter  Aktinolithnadeln.    Spec.  Gewicht  3,242. 
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SiO^ 

54,22 

APO^ 

o,n 

FeO 

6,72 

MnO 

0,40 

CaO 

49,57 

MilO 

16,97 

K^O 

0,50 

Na^O 

0,45 

mo 

0,96 

99,96 

AugU. 

IH)  Von  Craig  Buiroch  in  Bandsliirc;   grosse  branne  halbdurchsiclitigc  Kry- 
stalle  in  feinkörnigem  Labrador;  spcc.  Gewicht  3,28. 


S«  02 

50,31 

AC^O'^ 

4,48 

Fe^  0» 

3,92 

FeO 

5,76 

MnO 

0,31 

CaO 

n,58 

MyO 

16,64 

K'^0 

0,19 

Na^O 

0,90 

ino 

0,38 

100,44 

1  4)  Durchsichtiger  olivengrüner  Augil,  in  grossen  Kryslalicn  mit  Labrador 
nebst  wenig  Glimmer  und  Olivin  ein  Gestein  bildend,  das  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Thcil  der  hisel  Rum  zusammensei zt.  Durch  seinen  Glasglanz,  muschligen 
Bruch  und  Mangel  an  Spaltbarkeit  gleicht  das  Mineral  dem  Oli\in.  Spec.  Ge- 
wicht 3,481. 


si  a^ 

50,54 

AC^O'^ 

3,35 

Fe'^0^ 

1,3i 

FeO 

4,42 

MnO 

0,23 

CaO 

21,42 

MijO 

17,05 

W^O 

0,25 

Na^O 

0,53 

mo 

0,71 

99,84 

Die  unter  Nr.  15 — 18  beschriebenen  Augite,  von  verschiedenen  Punkten 
der  Insel  Skyo  herstammend,  sind  bisher  stets  für  Hypersthen  gehalten,  die  Gc- 
Ateine,  denen  sie  angehören,  als  llypcrito  beschrieben  worden. 

15)  Von  Corr>'  na  Crecch  :  grosse  graullchgrünc,  glänzende  Krystallc,  mit 
grünlichwcissem  Labrador ;  spaltbare  vollkonmien,  f»  unterbrochen ,  ilf  S(*lten, 
aber  ziemlich  vollkommen;   M  :  a  •==  46"  2'.    Spec.  Gewicht  3,329. 

10  ♦ 
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SiO^ 

53,05 

AflO^ 

4,82 

FeO 

H,39 

MnO 

0,08 

CaO 

19,81 

MgO 

H,58 

mo 

0,63 

104,36 
16)  Von  Hart  o'  Corry:    grün,   oberflächlich  ein  wenig  broncefarben ;   mit 
Magnetit^  blassgrünein  Labrador,  wenig  Olivin  und  Chlorit.      Spec.  Gew.  Z,Zt^. 


SiO^ 

51,36 

AC^  0» 

1,66 

FeO 

8,97 

MnO 

0,33 

CaO 

20,84 

MgO 

16,47 

mo 

0,54 

100,17 

17)  Von  Drum  na  Raave  (Raben):  br'aunlichgrün,  mit  etwas  Neigung  zum 
Broncefarbcnen  (nicht  mehr  ganz  frisch) ;  mit  blassgrünem  Labrador.  Spec.  Ge- 
wicht 3,335;  Spaltbarkeit  a  vollkommen,  mit  broncefarbencm  Schiller,  b  eben 
und  schimmernd,  M  unterbrochen,  etwas  matt;  M  :  M  =  92®  45'. 

SiO^  51,94 

APO^  1,32 


FeO 

13,90 

MnO 

0,25 

CaO 

19,36 

MgO 

13,85 

TiO'^ 

0,38 

mo 

0,20 

101,20 

1  8)  Von  Loch  Scavaig :  grosse  dunkelgrüne,  spaltbare  Massen,  verbunden 
mit  ebenfalls  grossen,  gestreiften  grauen  Krystallen  von  Labrador  und  mit  etwas 
Magnetit.    Spec.  Gewicht  3,321. 


Si02 

49,27 

APO^ 

0,22 

Fe^O^ 

2,n 

FeO 

12,15 

MnO 

0,38 

CaO 

20,26 

MgO 

14,81 

mo 

0,72 

99,98 

^19)  Als  » augitisches  Glasa  beschreibt  der  Verf.  eine  dunkelgrünlichbraune, 
amorphe,  glasglänzende  Substanz  mit  muscliligem  Bruch,  welche,  ganz  von  Sprün- 
gen durchzogen  und  sehr  leicht  zerbröckelnd,  sich  in  kleinen  rundlichen  Massen  in 
einem,  innerhalb  der  Stcinkohlenformation  im  TulT  aufsetzenden  Gange  bei  Elie- 
uess  fand.    Spec.  Gewicht  3,327. 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge.  309 


SiO^ 

49,04 

Al'^0^ 

9,71 

Fe^  03 

1,«5 

FeO 

5J6 

MnO 

0,31 

CaO 

«6,25 

MgO 

46,88 

lao 

0,31 

Na^O 

0,79 

mo 

0,34 

400,04 
*20)  Ein  ähnliches  Mineral,   dunkel  flaschengrün,  stark  gläsglänzend,  aus 
einem  den  »old  red  sandstone«  durchsetzenden  vulkanischen  Gesteine,  bei  John 
o*  Cifoat's  Ilouse,  Caithncss,  spec.  Gewicht  3,36.  ergab: 


SiO^ 

46,08 

Aflcy^ 

44,39 

FeO 

7,9« 

MnO 

0,46 

CaO 

16,07 

MgO 

15,65 

K^O 

0,82 

Na^O 

4,06 

mo 

0,38 

99,83 

Zersetzungsprodukte  des  Augit. 
2 1  ]  Pseudoniorphosirter  Augit  aus  dem  Serpentin  von  Portsoy  : 


SiO'^ 

37,33 

APO^ 

4,43 

Fe^O^ 

4,36 

FeO 

4,05 

MnO 

0;38 

CaO 

4,20 

MgO 

36,74 

IflO 

0,88 

Na^O 

0,73 

mo 

43,37 

100,4  4 
22)  Von  Balhammic  Hill  bei  Colmonell  in  Ayrshirc  ;   bronzitähnlichc,  grau- 
lich olivengrünc,  weiche  fasrigo  Massen,  in  Serpentin  eingelagert : 

Si02  '37,78 

Al'^0^  2,42 

Fe^O'^  5,07 

FeO  2,09 

MnO  0,08 

MgO  37,0  4 
hT^O  u.  i\a^O   Spuren 

y/2  0  4  6,07 

400,22 
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Wegen  des  Mangels  an  Kalk  ist  es  wahrscheinlich^  dass  hier  ein  umgewan- 
delter Knslatit  vorliegt. 

SI3)  Von  Portsoy:  blauschwarze  Partien,  dem  Hydrophit  von  Taberg  sehr 
ähnlich,  aus  Diallag  hervorgegangen  und  in  ein  hellgrünes,  serpentinähniiches 
Zersetzungsprodukt  des  Labrador  eingelagert ;  das  aus  beiden  bestehende  Gestein 
bildet  Ueberg'änge  in  unzersetzten  Gabbro. 


StO« 

34,54 

APO^ 

M6 

Fe^O^ 

15,20 

FeO 

0,33 

MnO 

0,28 

MgO 

36,38 

mo 

42,20 

100,09 

*24)  Die  hellgrüne,  aus  Labrador  hervorgegangene  Masse  (spcc.  Gewicht 
2^616),  welche  die  zuletzt  erwähnten  augitischen  Pseudomorphosen  enthielt^  gab 
bei  der  Analyse  die  normale  Zusammensetzung  eines  Serpentin^  nämlich : 


SiO« 

38,83 

Fe^O^ 

2,02 

FeO 

2,03 

MnO 

0,77 

CaO 

1,07 

MgO 

38,76 

mo 

16,58 

100,06 

25)  Von  Green  Hill  of  Strathdon  in  Aberdecnshiro.  Dunkel  olivengrüne, 
sahlitähnlichc  blättrige  Massen,  auf  den  Zusannnensetzungsnächen  mit  dünnen 
Talk-  (oder  Brucit-?)  Schüppchen  bedeckt,  sonst  matt  und  etwas  porös.  Spec. 
Gewicht  2,158.    Zusammensetzung  nach  Verlust  von  i,5i7o  ^^^  '">  Luftbad  : 


SiO"^ 

37,41 

Fe^O^ 

13,54 

FeO 

0,06 

MnO 

0,24 

CaO 

0,18 

MgO 

34,76 

mo 

13,59 

99,78 

Toi 

aigit. 

26)  Mit  diesem  Namen  belegte  der  Verf.  eine  im  Kalk*)  bei  Totaig  in  Ros.* 
shire  in  kleinen,  hell  rehbraunen  Körnern  mit  erkennbarer  Spallbarkeit  vorkom- 
mende Substanz,  welche  dem  (ihondrodit,  noch  mehr  dem  Danburit  ähnlich  ist 
und  folgende  Zusanmiensetzung  besitzt : 

*)  Derselbe  Kalk,  ^elclior  den  S.  804  erwähnten  bläulichen  Malakolith  enthält. 
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SiO^ 

37,2« 

Al^O^ 

0,76 

FeO 

1,05 

MnO 

0,«3 

CaO 

5,24 

MgO 

44,97 

H^O 

10,64 

100JI 

27)  Dasselbe  Blinenil  fand  sich  an  einer  anderen  Stelle  jenes  Kalkes,  mit 
blauschwarzer  Farbe,  manchmal  den  krystallisirten  Malakolith  umhüllend  und 
diesem  in  Structur  und  Glanz  sehr  Hhnlich ;  an  der  zersetzten  Oberfläche  erschien 
es  ockergelb,  weich,  serpentinahnlich.  Die  dunkle  Varietät  wurde  in  schwachen 
Säuren  weiss,  hatte  das  spec.  Gewicht  2.8i — 2,89  und  pah  bei  der  Analyse: 


SiO'^ 

36,49 

AfiO^ 

0,26 

Fei  0» 

0,29 

FeO 

2,96 

MnO 

0,45 

CaO 

3,27 

MgO 

45,57 

ßOO 

0,25 

Na^O 

0.42 

H^O 

tO,20 

99,86 

Nach  der  Art  des  Vorkommens  schien  diese  Varietät  eine  Zwischenstufe  der 
l-mwandlung  \on  Sahlit  in  Serpentin  zu  sein,  wobei  es  jedoch  auffallend  ist,  dass 
dieselbe  noch  mehr  Magnesia  enthält,  als  der  Serpentin  selbst. 

Schillerspath. 

28;  Vom  Black  Dog  rock,  nördlich  von  Abordcon;  lauchgrüne  blättrige 
Massen,  von  matten  Flecken  dunkeln  Serpentins  durchbrochen,  sehr  ähnlich  dem 
Schillerspath  von  der  Baste.  Die  Trennung  von  den  dunklen  Serpontinpartien 
war  nicht  ganz  vollkommen  zu  erreichen.     Spec.  Gewicht  2.6  49. 


SiO» 

38,19 

APO^ 

2,18 

Cr^O^ 

0,28 

Fe^O^ 

0,03 

FeO 

8,48 

MnO 

0,54 

CaO 

2,9t 

MgO 

32.42 

A'^0 

1,40 

Na'^0 

0,07 

ino 

14,03 

100,50 
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n.   Amphibole. 

Asbest. 

I)  Der  reinste  und  biegsamste  Amianth,  welcher  aus  Schottland  bekannt  ist, 
findet  sich  in  dünnen  Spalten  eines  Diallaggesteines  auf  Balta,  Shetland ;  er  bildet 
bis  3 — 4  Zoll  lange,  blass  graulich  grüne,  sehr  feine  Fasern.  Spec.  Gew.  2,949. 


SiO'^ 

56,4  5 

Al^O^ 

4,54 

Fe^O^ 

0,39 

FeO 

3,44 

MnO 

0,77 

CaO 

44,7« 

MgO 

««,46 

K^O 

0,49 

Na^O 

0,69 

mo 

«,50 

99,5« 

«)  Asbest  aus  dem  körnigen  Kalk  von  Shinness  in  Sutherland,  dem  vurigen 
ähnHch,  aber  hart  und  unbiegsam. 


Si02 

56,86 

.4/203 

0,«3 

Fe^O^ 

0,48 

FeO 

«,42 

MnO 

0,23 

CaO 

42,54 

MgO 

23,9« 

K^O 

0,44 

Na^O 

0,54 

mo 

2,53, 

99,89 

3)  Aus  dem  Serpentin  von  Portsoy,  in  zolldicken  Adern,  transversal  fasrig, 
fellig  anzufühlen,  blassgrünlich  grau,  seidengläuzend.    Spec.  Gewicht  2,986. 

SiO"^  56,34 

AfiO^  0,77 

Fc2  03  0,53 

FeO  «,32 

MnO  0,45 

CaO  12,58 

MgO  23,34 

K'^0  0,44 

Na^O  0,63 

H^O  2,94 


99,98 


Nephrit  (?). 

4)  Hierher  stellt  der  Verf.  wegen  ihrer  Zähigkeit,   ihres  Bruches  und  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  eine  hellgrün  gefärbte  Substanz,  welche  eine  2  Zoll 
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dicke  Lage  im  Conlact  mit  dem  Ainianth  von  Baita  bildet,  aber  nach  ihren  son- 
stigen Eigenschaften  eher  als  Antigorit  zu  bezeichnen  wäre«  da  sie  so  blättrig  ist, 
dass  sie  in  die  dünnsten  Piättchen  gespalten  werden  kann,  und  so  weich,  dass  sie 
mit  dem  Messer  zu  schaben  ist.  Die  dünnen  Platten  haben  ausserdem  noch  eine 
unvollkommene  Spaltbarkcit  nach  zwei,  60^  mit  einander  bildenden  Richtungen. 
Spec.  Gewicht  2,957. 


Si  02 

55,73 

APO^ 

0,05 

FeO 

5,20 

MnO 

0,04 

CaO 

«3,24 

MgO 

22,70 

K^O 

0,44 

Na^O 

4,42 

mo 

2,44 

400,63 

5)  Kine  sehr  ähnliche  grünlichweisse  Subst^mz  findet  sich  zu  Leegarth,  an 
der  Ostscite  von  Trista  Voe  in  Fetlar.  Dieselbe  Ist  jedoch  viel  weicher,  lockerer 
und  schiefriger.    Spec.  Gewicht  2,9ö5. 


Si  02 

56,92 

AflO^ 

0,22 

FeO 

4,65 

MnO 

0,08 

CaO 

42,32 

MuO 

22,08 

Alkalien 

Spuren 

mo 

3,40 

99,67 

Trc  molit. 

dem  Kalk 

von  Shii 

SiO^ 

56,4  5 

AflO^ 

0,86 

Fe^  03 

1,62 

FeO 

0,72 

MnO 

0,07 

CaO 

43,34 

MgO 

24,14 

K^O 

0,ii 

Na^O 

0,24 

fno 

2,50 

6)  Farblos,  feinfasrig,  aus  dem  Kalk  von  Shinne^s  in  Suthcriand.  Spec.  Ge- 
wicht 2,964. 


100,02. 

7)  Von  Milltown,  Glen  rrquhart ;   Krystalle  von  blassgelber  Farbe,  Yi  ^^*' 
lang,  mit  Talk  gemengt  in  körnigen  Kalk  eingewachsen. 
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SiO'^ 

57,31 

APO^ 

6,68 

Ft^  0^ 

1,08 

FeO 

3,23 

MnO 

0,31 

CaO 

12,36 

MgO 

16,62 

mo 

2,50 

100,09 


Strah  I  st  ein. 


8)  Hellgrüne,  glänzende  Prismen  von  55^  31',  ohne  Endflächen,  welche, 
eingelagert  in  Talk  und  Chlorit,  einen  2'  mächtigen  Gang  an  der  Küste  von  Nidister 
(Hillswick,  Shetland)  bilden.    Spec.  Gewicht  2,993. 


SiO'i 

55,00 

APO^ 

1,51 

Fe^O^ 

0,99 

FeO 

3,46 

MnO 

0,31 

CaO 

10,38 

MgO 

23,31 

K^O 

1,12 

Na'^O 

1,10 

mo 

2,90 

100,08 


Edenit,   Pargasit. 


9)  Von  Milltown ,  Glen  Urquhart.  Garbenförmige  Bündel  feiner  spröder 
Fasern,  mit  Pyrrhotit  in  körnigem  Kalk;  theils  grün,  theils  schieferblau  gefärbt. 
Die  erslere  Varietät  ergab: 


SiO^ 

50,31 

APO-^ 

8,54 

Fe^  03 

0,12 

FeO 

2,76 

MnO 

0,08 

CaO 

11,63 

MgO 

20,77 

fflO 

0,50 

Na'^O 

1,16 

mo 

4,13 

100,00 
1 0)  Das  schwarzblaue  Mineral  lieferte  bei  der  Analyse  : 
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SiO^  5«, 31 

Fe^O^  0,4  6 

FeO  7,66 

MnO  0,49 

CaO  \\,n 

MgO  2lr87 

K^O  i,10 

Na^O  0,46 

IPO  2,IJ 


99,66 

\  \ )  Das  BJincral  fand  sich  in  den  beim  Schürfen  nach  Kupfererzen  heraus- 
geworfenen Massen  am  Mt.  Krrins,  nördlich  von  Tarbct  in  Kantyre,  und  bildete 
eine  borstige  und  zerhackte  Masse  paralleler  nadeiförmiger  Kristalle,  durchsichtig, 
spröde,  von  schön  grüner  Farbe,  oft  überrindet  von  einem  chloritischen  Mineral. 
Mit  letzterem,  ferner  mit  Kupferkies,  Pyrit  u.  a.  setzen  sie  kleine  GUngc  im  Gnciss 
oder  Hornblendeschicfer  zusammen,  zu  deren  Oberfläche  die  etwa  Y2  ^^'^  langen 
Krvstalle  senkrecht  stehen. 


SiO'^ 

52,69 

AP(fi 

5,56 

Fe^  0^ 

4,09 

FeO 

9,77 

MnO 

0,53 

CaO 

H,45 

MgO 

15,77 

IflO 

0,57 

Na^O 

0,69 

IflO 

4,12 

99,91 

llornbl 

ende. 

1 2}  Der  bereits  früher  (s.  diese  Zeitsohr.  2,  657;  analysirte  Labrador  \on  Ralta 
gehört  zwei  Gängen  an,  deren  einer  ausserdem  Diallag,  der  andere  Hornblende 
eingelagert  enthält.  Die  letztere  ist  dunkelgrün,  matt,  und  zeigt  in  dünnen  Klüften 
Kalkspath,  wahrscheinlich  in  Folge  angehender  Zersetzung.  Spec.  Gewicht  3,112. 
Spaltungswinkel  55^  33'. 


sia^ 

45,87 

APO'^ 

8,78 

FeO 

14.15 

MnO 

0,13 

CaO 

9,82 

MgO 

14,40 

K^O 

0,82 

.Ya2  0 

1,43 

mo 

2,30 

97,70  (Verlust:   CO^  nicht  best.). 

43)  Von  Trista  Voe,  Fetlar,  Shetland  (über  die  Art  des  Vorkomnnens  s.  diese 
Zeitschr.  2,  659  unter  Anorthit  I .) .     Diese  Hornblende  ist  im  frischen  Bruche 


316  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 

giün  und  fashg.  auf  der  Aussenllächc  schwarz  und  stark  glänzend.    Das  Material 
zur  Analyse  wurde  nur  dem  Innern  entnommen.    Spec.  Gewicht  3,09. 


Si  0^ 

4«, 63 

APO^ 

11,63 

Fe^O'^ 

1,85 

FeO 

8,95 

MnO 

0,31 

CaO 

9,25 

MgO 

18,51 

K'^0 

0,63 

NaW 

t,22 

mo 

5,40 

100,38 

[Diese  Varietät  scheint  bereits  stark  zersetzt  zu  sein.] 

\  4]  Aus  dem  Diorit  von  Portsoy.  Das  daselbst  auftretende  Gestein  (s.  diese 
Zeitschr.  S,  658,  Nr.  7)  hielt  der  Verf.  früher  für  Diabas,  das  a.  a.  0.  als  Augit 
bezeichnete  Mineral  erwies  sich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  als  Hornblende. 
Dieselbe  ist  dunkelgrün,  sehr  stark  pleoch roitisch  (dunkelgrün  —  rothbraun),  hat 
einen  Spallungswinkel  von  55"  27'  und  das  spec.  Gewicht  3,255. 


Si  a^ 

52,07 

APO^ 

2,57 

FeO 

9,72 

MnO 

Spur 

CaO 

19,05 

MgO 

14,41 

K^O 

0,75 

Na^O 

0,57 

mo 

0,85 

99.99 

15  Arfvedsonilähnliche  Hornblende  aus  dem  d.  Zeitschr.  2,  657  erwähnten 
Gange  von  Glenbucket;  die  Krystalle  erreichen  eine  Länge  \on  20  Zoll,  bei 
2  Zoll  Breite.    Spaltungswinkel  55<^  36'.    Spec.  Gewicht  3,218. 


SiO^ 

45,00 

APO^ 

9,41 

Fe^O^ 

1,55 

FeO 

16,76 

MnO 

0,33 

CaO 

11,24 

MgO 

11,19 

K^O 

1,36 

Na^O 

1,66 

mo 

1,35 

99,85 

16)  Von  der  Küste  von  Kyle,  Durness,  aus  lose  gefundenem  Hornblende- 
gneiss,  dessen  ßestandtheile  körniger  Orthoklas,  grüner  uralitähnlicher  Amphibol 
und  wenig  Titanit  waren.  Ein  ähnliches  Gestein  fand  der  Verf.  später  anstehend 
am  NW-Abhang  des  Ben  Spinnu,  600'  höher.  Der  grüne  Amphibol  ergab  bei 
der  Analyse : 
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SiO'^  51,46 

i4/203  J,97 

Fe^(fi  «,45                                    • 

FeO  9,66 

MnO  1,08 

CaO  20,07 

üf^O  10,46 

k^O  0,68 

iVa^O  1,31 

//20  0,68 


400,82 

4  7)  Glänzend  grünlichschwarzc  Hornblende  aus  dein  Tuff  und  den  letzteren 
durchziehenden  Gängen  von  Ehe,  woselbst  sie  sich  in  einheitlich  spaltbaren, 
rundlichen  Partien,  welche  indess  wahrscheinlich  nicht  als  Einschlüsse  zu  be- 
trachten sind,  Hndet.    Spaltungswinkel  55^  41'.    Spec.  Gewicht  3,375. 

SiO^  40,38 

AfiO^  19,01 

Fe^O^  2,12 

FeO  7,28 

MnO  0,46 

CaO  H,54 

MgO  17,50 

H^O  1,17 


99,46 


Zersetzungsprodukte  der  Hornblende. 

1 8)  Vom  Green  Hill  of  Strathdon :  anscheinend  kaum  veränderte  Horn- 
blende, deren  Structur  zwischen  blättrig  und  fasrig;  dunkelgrün,  schwach  fett- 
glänzend;  Härte  etwas  geringer,  als  gewöhnlich;  spec.  Gewicht  3,01. 


St  02 

50,92 

APO^ 

1,89 

Fe^O^ 

9,43 

FeO 

2,09 

MnO 

0,31 

CaO 

8,64 

MgO 

21,68 

K^O 

0,34 

Na^O 

0,43 

mo 

4,54 

100,17 

Die  trotz  des  Aussehens  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  besteht  in  Auf- 
nahme von  //^O,  Verlust  von  CaO  und  Oxydation  des  FeO, 

19)  An  der  NW-Spitze  der  Bai  von  Scoorie,  Suthcrland,  gegenüber  der 
Insel  Handa,  Hnden  sich  im  Gneiss  Lager  von  Hornblendegestein  und  mit  diesen 
verbunden  eine  gelbe,  thonartig  plastische  Substanz,  welche  nach  einigen  Monaten 
erhärtet  eine  fasrig  krystallinische,  leicht  zerbröckelnde  Masse  von  blass  oliven- 
grüner Farbe  und  fettartigem  Glanz  darstellt.  Diese  hatte  das  spec.  Gew.  2,917 
und  folgende  Zusammensetiung : 
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Si02 

45,51 

APO^ 

6,39 

FeO 

U,29 

CaO 

4,44 

MgO 

tt,\k 

Alkalien 

Spuren 

mo 

6,72 

99,49 

20)  Dünne  biegsame  Platlen  (Bergleder)  oder  korkulinliche  festere  Massen 
(Bergkork),  gelb,  selten  farblos,  aus  dem  körnigen  Kalk  von  »Burn  of  thc  Boyncc 
in  Banirsln'rc ;  zur  Analyse  wurde  weisses  korkähnliches  Material  benutzt. 


SiO^ 

51,43 

APO^ 

7,52 

Fe^  0^ 

2,06 

FeO 

2,49 

MnO 

1,30 

CaO 

0,58 

MgO 

9,35 

mo 

25,04 

99,77 

21)  Eine  ahnliche  Substanz  von  Leadhills,  fast  weiss,  hart,  aber  biegsam, 
anscheinend  aus  verfilzten  Nadeln  bestellend. 


SiO'^ 

51,45 

APO^ 

7,98 

Fe^O^ 

0,97 

FeO 

3,29 

MnO 

4,49 

CaO 

1,97 

MgO 

10,45 

mo 

21,70 

99,00 

22)  Bergleder  aus  einem  Kalks))athgang,  der  bei  Tod  Hend,  in  Kincardine- 
shire,  im  »old  red  sandi^one«^  aufsetzt;  hart,  schwer  biegsam;  Farbe  weiss  mit 
Flecken  von  Eisenoxydhydrat. 


SiO^ 

52,48 

APO^ 

6,33 

Fe'^0^ 

0,60 

FeO 

2,H 

MnO 

2,88 

CaO 

1,34 

MgO 

11,95 

mo 

21,70 

99,39 

23)  Von  Partan  Craig,  Fifa.  Weisse,  feinfasrige  Massen,  welche  die  Seiten- 
flächen von  dünnen  Kalkspathgängen  im  Mandelstein  ausfüllen;  die  verfilzton 
Fasern  sind  hart  und  schwer  zerreiblich.    Spec.  Gewicht  2,108. 
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SiO^ 

54,37 

Al^O^ 

n,ü7 

Fe^O^ 

0,21 

FeO 

1,09 

MnO 

0,33 

CaO 

0,98 

MgO 

9,49 

mo 

22,41 

100,15 

24)  25)  Pikrolilh  von  Doo*s  Geo  auf  Balta ;  A.  dunkelgrüne,  fettglUnzende 
und  fettig  anzufühlende,  feinfasrige  Massen,  spec.  Gew.  2,693  ;  Varietät  B.  mehr 
glänzend,  serpentinähniieh  und  weniger  fasrig ;  spec.  Gewicht  2,634. 


A. 

B. 

Si  ff^ 

50,19 

50,08 

Al^O^ 

2,10 

1,88 

FeO 

4,39 

6,09 

MnO 

0,01 

0,23 

CaO 

5,07 

0,86 

MgO 

29,23 

31,57 

Na^O 

0,74 

0,34 

mo 

8,50 

9,30 

100,23  100,35 

26)  AnthophyllitUhnliches,  grünh'ch  braunes,  langfasriges  Mineral  mit  Seiden- 
glanz, von  grosser  Festigkeit  und  dem  spec.  Gewicht  2,811.  Dasselbe  bildet 
Gänge,  zu  deren  Seiten  die  Fasern  senkrecht  stehen,  in  einem  aus  Biotit  und 
grünem  Zoisit  bestehenden  Gesteine,  östlich  von  der  »Free  Church  of  Mllltown«. 


SiO'^ 

47,72 

Arw^ 

3,84 

Fe'^O^ 

0,18 

FeO 

5,74 

MnO 

0,16 

CaO 

5,64 

MyO 

28,75 

K^O 

0,19 

Na^O 

0,26 

mo 

7,66 

100,13 

27)  Die  S.  309,  Nr.  21  erwähnten  pseudomorphasirten  Augite  aus  dem 
Serpentin lager  von  Porlsoy  liegen  in  einer  asbestartigen,  wahrscheinlich  aus  Pia- 
gioklas  licrvorgegangenen  Substanz,  welche  mehr  oder  weniger  vollständige  lieber- 
gänge  in  Serpentin  zeigt ;  dieselbe  ist  blassgrün,  zuweilen  vorülzt  fasrig,  sehr  fest 
und  kat  das  spec.  Gewicht  2,388.  Es  wurden  drei  Varietäten  analysirt,  welche 
verschiedene  Stadien  der  Umwandlung  in  Serpentin  darstellen,  von  diesen  aber 
nur  die,  letzterem  am  nächsten  stehende  (Hl)  vollständig ;  I  war  zähe,  dicht  und 
härter,  als  die  anderen,  also  am  wenigsten  serpentinähnlich. 
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I. 

H. 

Hl. 

S/  02 

46,72 

46,92 

Al'^ü'^ 

0,63 

0,63 

Fe^O'^ 

0,01 

0,01 

Feü 

^7I 

1,67 

MnO 

0,71 

0,77 

CaO 

9,9« 

MgO 

25,76 

25,85 

h'^0 

0,57 

0,57 

Na^O 

0,57 

— 

0,58 

H^O 

9,90 

42^84 

99,75 

28]  StrahlsteinUhnliche ,  dunkelgrüne  prismatische  Massen  von  fasriger 
Structur  und  niatlem  Ansehen ;  von  Pundy  Geo  bei  Fcthaland,  auf  der  Hauptinsei 
Shetlands.    Spec.  Gewicht  2,65. 


?. 


SiO'^ 

42,93 

AflO^ 

1,85 

Fe^O^ 

5,40 

MnO 

0,42 

CaO 

0,80 

MgO 

36,19 

K^O 

0,81 

Na^O 

0,37 

mo 

41,50 

99,97 

Hier  ist  sonach  die  Umwandlung  des  Strahlslein  in  Serpentin  fast  vollendet. 
29)  Von  Airshire;    sternförmig  fasriges  Aggregat,  bräunlich  oder  grünlich 
grau,  anthophyllilähnlich;  spec.  Gev^cht  2,806. 


SiO^ 

39,75 

APO^ 

0,49 

Fe^O^ 

5,30 

FeO 

4,11 

MnO 

0,23 

CaO 

6,27 

MgO 

26,25 

[OO 

0,76 

Na'^O 

0,H 

mo 

16,83 

100,10 

30)  Sogenannter  Baltimorit  von  Gorrycharmaig  bei  Killin  in  Perlhshirc. 
Diese  Substanz,  wahrscheinlich  aus  einem  augitischen  Mineral  hervorgegangen, 
fmdct  sich  mit  (Uiromeisenstein  und  Ripidolith,  ist  dunkel  .saftgrün,  verworren 
fasrig  und  etwas  spröde,  l'asst  sich  jedoch  schaben.    Spec.  Gewicht  2,628. 


SiO'^ 

41,47 

Fe^O^ 

4,01 

FeO 

4,83 

MnO 

0,26 

MgO 

37,13 

mo 

12,50 

100,20 
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Bis  auf  den  Eisenoxydgehalt  ist  dies  die  Zusammensetzung  des  Serpentin. 

31)  Chrysotil  von  Hesta  Ness  an  der  Bai  von  Gruting  in  Fetlar,  Shetland. 
Derselbe  bildet  eine  feine  Schnur,  wie  gewöhnlich  mit  normal  dazu  stehenden 
Fasern ,  in  körnigem  Magnetit ;  Farbe  fast  goldgelb ,  etwas  grünlich ,  starker 
Seidenglanz. 


Si  02 

39,73 

APO^ 

0,10 

FeO 

2,92 

MgO 

41^61 

mo 

15,66 

t00,02 

32)  Pseudophit,  dicht,  hellgrün,  durchscheinend,  tritt  als  Ausfüllung 
eines  schmalen  Ganges  im  Gabbro  von  Beauty  Hill,  im  Norden  von  Aberdeen  auf; 
spec.  Gewicht  2,59. 

SiO'^  34,-3 

AflO'^  I2,4i 

FeO  2,68  . 

MnO  KAI 

CaO  t,60 

MgO  34.10 

mo  13,  IjO 

99,82 

Die  mitgetheilten  AnaUsen  zeigen,  dass  die  Umwandlung  in  Serpentin  so- 
wohl bei  Augiteu,  als  Hornblenden,  unter  letzteren  namentlich  bei  den  fasrigen 
und  in  Nadeln  kr^stallisirenden  Varietäten,  stattgefunden  hat.  Der  Uuiwandlungs- 
process  besteht  in  einer  Zufuhr  von  MgO  und  H^O  und  in  Entfernung  von  CaO, 
SiO^y  meist  auch  von /»VO,  welches,  wenn  es  zurückbleibt,  zu  Fe^O^  oxy- 
dirt  wird. 

Die  den  Schluss  der  Arbeit  bildenden  Betrachtungen  des  Verfassers  haben 
wesentlich  geologisches  Interesse. 

Ref.:  P.  Groth. 


6.  A.  Streng  [in  Giessen' :    Mineralogische  Mittheilangen  Aber  die  Erze 

1878,  S.  897—927  und  1879,  S.  547—554). 


der  Gmbe  Dolores  bei  ChanarciUo  in  Nordchile  (Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w. 


r 

1.    Proustit.lichtesHothgiltigerz;. 

Dieses  Enc  kommt  auf  Silberglanz,  auf  dunklem  Rothgiltigerz  (ohne  regel- 
mässige Orientirung  und  mit  abweichendem  Habitus  beider) ,  ferner  mit  Kalkspath, 
Flussspath^  Pyrit,  Rittingerit  [oder  Feuerblende  ?j  etc.,  in  ausgezeichneten  Krystallen 
bis  2,5  cm  Länge  \or.  An  denselben  herrscht  fast  immer  das  Skalenoeder 
J? 3 (24  31)^),  dessen  Flächen  zwar  oft  von  grosser  Vollkommenheit  sind,  aber  bei 
der  Messung  doch  nicht  unbeträchtlich  schwankende  Werthe  lieferten.  Constan- 
tere  Resultate  gaben  die  etwas  weniger  glänzenden  Flächen  von  — |/?(0lT2), 
nämlich  an  fünf  verschiedenen  Krystallen  für  die  Polkante  dieses  Rhomboi^ders 
42«  43^'— 46',  i.  M.  42»  44f ;  daraus  folgt: 

*}  Die  vom  Verf.  in  seiner  Zusammenstellung  der  beobachteten  Flächen  gegebenen 
viertlihligen  Symbole  sind  sttmmtlich  unrichtig.  Der  Ref. 

G  r  •  t  b ,  EtltMhrifl  f.  Kr/tUllogr.    IV.  t4 
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a  :  c  s=  I  :  0,80339. 

Häufig  l«l  die  scharfe  Polkante  von  A3  abgestumpft  durch  — fR{Oti\]  [der 
Winkel  beider  wurde  beobachtet  37^  20',  berechnet  37^  ^H']»  mitunter  auch 
äusserst  schmal  die  stumpfe  Polkante  durch  ^/^(50B2).  Etwas  weniger  hSufig 
erscheint  {-/^(l  0T4]  mit  — ^R  oder  ohne  dasselbe,  parallel  der  Combi nationskante 
beider  gestreift.  Zu  den  selteneren  Flächen  gehört  /}(l0Tl)  [Polk.  berechnet 
72^  <0'],  und  noch  seltener  ist  ein  nicht  messbares  steileres,  unter  — 2Ä  auf- 
tretendes Rhomboeder. 

Das  Skalenoeder  R3  ist  oft  gestreift  durch  Alteroiren  mit  ooP2(t  120)  oder 
mit  dem  nur  in  dieser  Weise  als  Streifung  erscheinenden  /?4i5382);  die  Messun- 

gen  ergaben : 

Beobaeb  t«t :  Berechnet : 

Scharfe  Polkante  =  (2«3«;(23Tl)  =  74«  38'  Mitt.  74' 

Stumpfe       -  =  (2I3I)(3T2I).        35    M  35 

A3  :  Ä  =  (2«3l)(10ll)  28    58^ — 29»  4o'  29    20 

/f3  :  — ^Ä=  (213I){0H2)  50    35^  50    26| 

/?3  :  — |ä=  (2UI)(4T02)  65    36|  65    22| 

über  R] 

Zwischen  R^  und  — ^Ry  mit  fast  parallelen  Kanten,  tritt  an  den  meisten 
Krystallen  ein  Skalenoeder  — ^/) 4 (35117)  auf,  dessen  scharfe  Polkanten  also  über 
den  stumpfen  von  A3  liegen ;  dasselbe  ist  oft  durch  Alterniren  mit  — ^R  gestreift, 
doch  konnten  einige  ganz  glatte  Flächen  gemessen  werden  : 

Beobachtet:  Berechnet: 

Scharfe  Polkante  =  (3587)  (38o7)  =  49«  4«|'  49<J  45f 

Stumpfe       -         =  (3587)  (8537)         29      6|  29    u| 

Mittelkante  =  (3587) (531?)  —  95    23| 

— |Ä4  :  A3         =  (3587)(2I3«)         29    20  29    2o| 

:  — |Ä  =  (3587)(0H2)  21     22^  2*     26| 

Weit  seltener  ist  |/}  2  (3145)  als  Abstumpfung  der  Combinationskantea 
R  :  — -jÄ,  parallel  dieser  Zone  gestreift  oder  durch  eine  schief  geneigte,  sehr 
stumpfe  Kante  geknickt. 

^Rt  :  — iÄ=(3Ü5)(0H2)  beob.  23«  27f ,  her.  230  37'. 

An  einigen  Krystallen  fand  sich  noch  ein  Skalenoeder  — 2i)|(l562),  für 
Rothgiltigerz  neu,  mit  spitzen  dreieckigen  Flächen  an  den  schärferen  Polkanten 
von  /f  3  auftretend.    Es  wurde  gefunden  : 

Beobachtet:  Berechnet: 

Stumpfe  Polkante  r«  (<562)(?652)  =   lO«  35'— 16«  38'  t6"  41' 

2Ä|  :  A3  =r  («562)(2UI)  28    43—29    37^         29    38 

Auf  diesen  Flächen  erschien  als  horizontale  Streifung  ein  mit  jenen  circa  I  i  ^ 
einschliessendes  steiles  Skaleno'^der ,  also  wahrscheinlich  — 4/if(l56t),  für 
welches  der  Winkel  (t  562)  (1561)  sich  zu  10«  13^  berechnet. 

In  ahemirender  Combination  mit  ooP2  kommt  noch  ein  Skalenoi^dcr  R^ 
19.13.31.6)  vor;  der  Winkel  beider  Formen  ist  beob.  U«  20',  her.  14^  27'. 

Die  verticalen  Flächen,  meist  vielfach  alternirend  ausgebildet,  sind  folgende : 

ooP2(tl20;,  gestreift  entweder  durch  Flächen  der  anderen  Prismen  oder 
durch  Alterniren  mit  R  3  oder  R  ^ ;  besonders  gut  ausgebildet  au  den  kleinsten, 
nadclfürmigen  Krystallen. 
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OOP|;U50)  als  dilrigonales  und  vereinzelt  ooÄ(1070)  als  trigoaales  Pris- 
ma*).  Der  stumpfe  Winkel  des  ersteren  ergab  sich  zu  t\^  ii\  her.  21®  47-^'. 

oR{000\)  wurde  nur  einmal  deutlich  ausgebildet  beobachtet,  dagegen  er- 
scheint oft  am  Ende  eine  rauhe  unebene  Fläche,  welche  nahe  horizontal  ist. 

Sehr  häufig  sind  regelmässige  Verwachsungen  der  Kristalle  und  zwar: 
I)  nach  A(10TO;  da  dessen  Neigung  zu  oÄ(OOOl)  =  47®  9',  so  bilden  die  Haupt- 
axen  zweier  Individuen  94®  18'.  Die  Ausbildung  ist  eine  derartige,  dass  an 
einen  grossen  Krystall  nach  den  drei  Flüchen  von  R  zahlreiche  kleinere  ange- 
wachsen sind,  welche  drei  senkrechte  Beihen  bilden^  oder  dass  in  ein  Individuum 
Zwiliingslamellen  eingelagert  sind.  —  t)  Symmetrisch  zu  •^/2(10T4),  Verwach- 
sungsebene die  zu  dieser  Fläche  und  zur  Polkante  von  — \R  senkrechte  Ebene» 
d.  i.  die  bei  Rothgiitigerz  schon  lange  bekannte  Art  der  Verwachsung,  bei  welcher 
die  Hauptaxen  26®  7'  bilden.  Ausser  dieser  kommen  aber  auch  Zwillingslamellen 
nach  \R  und  endlich  solche  senkrecht  dazu  vor. 

Die  Verwaclisungsgesetze  \)  und  %)  finden  sich  auch  zusammen,  indem  sich 
z.  B.  Lamellen  nach  R  mit  den  auf  ^R  senkrechten  kreuzen. 

2.    Pyrargyrit  [dunkles  Rothgiitigerz). 

Die  Krystalle  dieses  Minerals  sind  weniger  glänzend,  als  die  vorigen,  daher 
zu  genauen  Messungen  nicht  goei^iiet ;  sie  zeigen  als  vorherrschende  Formen 
meist  nur  Ä3(23H),  — ^Ä;OHiJ),  ooPi(H30),  OOÄjtOTo;  trigonal.  Die 
Polkanten  von  — ^R  erscheinen  ersetzt  durch  ^Ä(10?4)  oder  sehr  stumpfe,  ge- 
streifte und  nicht  niessbare  Skalenoedcr.  Die  Flächen  von  RZ  sind  zuweilen 
übersät  von  kleinen  Auswüchsen,  welche  sich  an  den  scharfen  Polkanten  za  vor- 
stehenden schmalen  Wülsten  zusammendrängen^  während  die  Flächen  von  ooPt 
so  vorspringen,  dass  über  ihnen  R  mit  einspringendem  Winkel  gegen  A3  er- 
scheint; die  Flächen  R3  sind  also  vertieft,  wie  bei  Krystallgerippen.  Manche  Kry- 
stalle sind  mit  einer  hellgrauen  glanzlosen  Hülle  bleckt,  auf  w^elcher  sich  in  on- 
regclmässiger  Stellung  Pronstitkryställchen  abgesetzt  haben.  Zwillinge  kommen 
vor  nach  R,  Ein  Pyrargyrit  krystall,  dessen  Farbe  weniger  dunkelroth  war,  wel- 
cher daher  eine  isomorphe  Beimischung  der  Arsenverbindung  erwarten  Hess, 
wurde  analysirt  und  ergab: 

Atomverliältiiiss : 
Afl        60,53  0,560 


202 


So    t8,47        0, 
An  3,80        0, 

S     18,17  0,57t 


,051/  "' 


100,97 


Spec.  Gewicht  5,68 


*;  Der  Verf.  lässt  es  unentschieden,  ob  das  partielle  Auftreten  dieser  Prismen  einer 
Hemimorphie  oder  der  trapezoödrischcn  Tetartocdrie  zugeschrieben  werden  müsse.  Es 
scheint  Demselben  also  nicht  bekannt  zu  sein,  dass  Rothgiitigerz  hemimorph  ist,  obgleich 
diese  Thatsacbe,  welche  durch  Beobachtung  beiderseits  ausgebildeter  Pyrargyrit  krystalle 
ausser  Zweifel  gestellt  ist,  in  den  meisten  Lehrbüchern  angeführt  wird.  Von  trapeio^dri- 
scher  Tetartoedrie  kann  schon  desshalb  keine  Rede  sein ,  weil  dann  auch  die  Skaleno- 
eder  trapezoedrisch  erscheinen  und  die  Krystalle  circularpolariiirend  sein  müssten. 

Der  Ref. 
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3.    Ritti  ngerit  (oder  Feuerblende?). 

Auf  Pyrargyrit  aufgewachsen  fanden  sich  vereinzelt  sehr  kleine  KnstUllchen 
von  hyazinthrother  Farbe  und  einer  dem  Desmin  Uhnlichen  rhombischen  Form, 
deren  Winkel  eine  fast  vollständige  Uebereinstimmung  mit  Rittingerit  *j  zeigen ; 
bezogen  auf  die  von  Schraiif  (Wien.  Akad.  1872}  gewählte  Aufstellung  des 
letzteren  würden  die  Krystalle  als  tafelförmig  nach  c  ={00\]oP,  welche  Fläche 
Perlmutterglanz  zeigt,  und  verlängert  nach  der  Axe  a  [Klinodiagonale  Sehr.)  zu  be- 
zeichnen sein;  an  der  Seite  treten  auf  (Ol  0)ood?oo  und  häufig  (/=(0. 16.3]  ^^oo, 
vorn  und  hinten  in  völlig  rhombischer  Entwicklung  die  Pyramiden  P  =  p(H  1) 
und  7r{?H),  und  y P  =  g(l6.16.3)  und  ö(T8.16.3i,  zu  denen  oft  noch 
OoP=m(H0)  und|P,  vielleicht  Seh  raufs  o(n  il  und  w(Tl  2),  hinzutreten. 
Die  Krystalle  sind  ebenso,  wie  Desmin,  nach  der  vorherrschenden  Fläche  fächer- 
förmig aufgeblättert ,  so  dass  (001;  und  (OOT)  nicht  parallel  sind.  Die  Winkel, 
verglichen  mit  den  von  Schrauf  am  Rittingerit  erhaltenen,  sind : 

m  :  m=  (HO)  (HO) 

7C  :  c   =  (HT)(OOT) 

ö  :  c    =  (16.16.3)(00T) 
d  :  c'=     (0.46.3)(001) 

(559)  (Hl) 

Gegen  die  Bestimmung  als  Rittingerit  würde  der  durch  das  LÖthrohr  nach- 
gewiesene Gehalt  an  Schwefel  sprechen,  der  nach  Schrauf  im  Rittingerit  nicht 
vorkommt.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  für  die  am  besten  messbare  Pyramide 
(Hl)  oben  und  unten  fast  gleiche  Winkel  gefunden  wurden,  während  Schrauf 
hierbei  im  Mittel  einen  Unterschied  von  33^'  beobachtete  und  darauf  hin  die 
Krystalle  als  monosymmetrisch  auffasste.  Die  vom  Verf.  nachgewiesene  That- 
Sache,  dass  die  Auslöschungsrichtung  der  Krystalle  parallel  deren  Längsrichtung 
ist,  giebt  keine  Entscheidung,  so  dass  der  Verf.  die  eigentliche  Natur  dieser  klei- 
nen Kryställchen,  in  denen  er  wegen  Mangel  an  Material  nur  S  und  Ag  nach- 
weisen konnte,  für  noch  unbestimmt  hält. 

4.    Magnetkies. 

Dieser  fand  sich  auf  einer  Stufe  neben  Proustit  in  kleinen  Krystallen  von  der 
Form**):  ooP(loTo),  PjlOTl);  dieselben  ergaben:  (1 OTO)  [l  OTl  =  61^ 
(lOTl)  (OH  1)  =  28^^  d.  h.  übereinstimmend  mit  den  Winkeln  des  Silberkieses. 
Das  Mineral  erwies  sich  jedoch  als  frei  von  Ag. 

(Ein  Magnetkieskrystall  von  Kongsberg,  welchen  der  Verf.  der  Messung  unter- 
zog, zeigte  eine  steilere  Pyramide  iPiOl\;  und  ergab  :  (4041)  (I0l0)  =  24"  i'). 

Ref.:  P.  Groth. 


Streng: 

Schrauf 

55»  23|' 

55»  40' 

49      7 

48    52 

81    — 

81       6 

69    40 

70    32| 

16     14 

(c; 

:  7r=  19    12) 

*)  In  dem  ersten  Aufsatze  hatte  der  Verf.  das  Mineral  als  Feuerblende  beschrieben, 
mit  welcher  in  der  That  das  Prisma  übereinstimmt,  während  die  anderen  Winkel  zum 
Theil  nicht  damit  in  Einklang  zu  bringen  sind ;  durch  eine  im  zweiten  Aufsatz  mitge- 
theilte  Zuschrift  des  Herrn  Schrauf  war  der  Verf.  alsdann  auf  jene  Uebereinstimmung 
mit  Rittingerit  aufmerksam  gemacht  worden  und  führte  dieselbe  a.  a.  0.  weiter  aus. 
**)  hexagonal;  s.  diese  Zeitschr.  8,  97  ot>en. 


Correspondenzen,  Noiizen  uad  Austilge. 


325 


3.  0.  LSdecke  {in  Halle):  KrxfltallfWmei  d«r  Metb^Unmoniamplatbi' 
Chloride  (aus  »Krjstallograpliische  Beobachtungen«,  liabilitalionsscbrifl ,  Halle 
»878,  S.  I— Sl). 

I.    >lononiethylaminplatinchlorid. 
{XIP.CH^]'^Piay 
Dargestellt  und  analysirl  von  E.  Schmidl. 
Krj'stallsjslem  hexagoual  rhomboSdrisch. 

a:  e=  i:  1,5651. 
Dünne  Tafeln  nach  oA.OOOl),  begrenz!  von  ß(IOTl]  und  — iA<03il), 
oder  die  einem  regulUreii  Oktai^der  nicbt  unUhnliche  CombJnation  oR,  —  SA  in 
ungeßihr  gleicher  Grösse,  oder  tafeirömiige  Zwillinge  nach  oR,  an  welchen  A  und 
—  1 A  ringsum  einspringende  Winkel  bilden ;  an  einem  aus  ColTein  dargestellten 
Präparate  wurden  bei  langsamem  Verdunsten  der  wässrigeo  Lösung  auch  ein- 
fache Rbomboüder  — SA  erbalten. 

BcDhachlet:  Berechnet: 

Ä  Polkante  =  ((oT(;;TtOI)  ■=   *8I«  t-",!  Mitt.  — 

—SA        -        =  [OSälj  liOl)  =    HS    56        -  H3"  10' 

Ä  :  — Sfl=  (l0n)(0l5l)  =     iS6    19        -  66    35 

oA  :  — JA=  (000)};08il)  =     60    50  appros.         61       6 
Spaltbar  nach  oA(000lj.    Marie  I — l. 
Doppelbrechung  +. 


Pai^estelH  \ 


i.    f)imethylaminplatinchlorJd. 
[MP.CH^.Cm]^PtCfi. 
1  H.  Gatzschmann  nach  den  Angaben  von  Baejer  und  Cai 

Nilrosodlmelhylanilin). 


Kristallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9930  :  I  :  0,9710. 

Beobachtele  Formen'):  o  =;h  1}  P,  A  =  (1ii)Ps  ,  7  =  (OH)  i^oo, 
m  ^'.itO]ooP,  n  ^{\tfi)txiPl,  u  =  !  IOO]ooPoo.  Die  Lösung  lieferte  an- 
fangs, wahrscheinlich  bei  schnellerer  Aus- 
scheidung, die  einfachen  Formen  Figur  I , 
häufig  noch  mit  sehr  kleinen  FIKcben  von  i~. 
später  entstanden  grössere  flächen  reiche 
Kryslalle  von  der  Form  der  Fig.  i,  endlicli 
aus  den  letzten  Mutlerlaugen  Combinationen 
von  it,  ound^,  an  welchen  vier  Flächen 
der  Pyramide  k  so  gross  ausgebildet  waren, 
dass  hiemach  die  Krystalle  prismatisch  er- 
scliienen"). 

Es  waren,  wie  aus  den  sehr  ausführ- 
lich iDÜgeth eilten  Einzel  resul taten  desVerf.'s 
hervorgeht,  recht  genaue  Messungen  möglich. 

•;  Die  Naumenn'sclien  Zeichen  des  Verf.'s  »ind  zum  Theil  unrichtig,  da  bei  der 
von  ihm  gewählten  (auch  ohen  bcibpliallenen)  Grundform  die  Axe,  welche  er  Brachy- 
diagonale  nennt,  llnger  isl,  als  »ine  MakrodiagonBlc.  Dh  ausserdem  die  vom  Verf. 
t^elgegebenen  Figuren  so  viele  Zcichnenfehter  enihallen,  dass  es  unmöglich  Ist,  Sie  weller 
lu  berüchaicbligen.  so  worden  die  obigen  Figuren  vom  Ref.  neu,  und  zwar  In  der  Üb* 
liehen  Stellung  rhombischer  Kryslalle,  gcieichnet. 

**)  Der  Aulor  sagt :    «je  verdünnter  die  Losung  wurde,  desto  grosser  wurden  die 
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Beobaditet : 

Berechoet : 

m  :  m  —  (HO)  (HO)  —         — 

890  36' 

n   :  n   —  (<«0)(T20)  —   *63^  27'  Milt. 

q    :  q    —  (OH)  (Oll)  —    ^88    40       - 

q  :  m  —  (0H)(H0)  —     60    34 

60    30 

q  :  n    —  (0H)(1i0)  —     51    23      - 

54     23 

0   :  0    —  (HIJIhI)  —         — 

69    43| 

0  :  0    —  (HI)(TH)  —     70    23^ 

70    16 

0   :  m  —  (HO  (HO)  —     35    49|    - 

35    48| 

k  :  k    —  [\tt)Ui%)  —     88    30       - 

82    29 

k  :  k    —  (fSH)(T22)  --=     38    13 

38    45| 

k  :  k    —  (H2)(!25)  —         — 

84    52| 

0   :  n    —  (h0(«20)  —     39    ii\    - 

39    43 

m:  n   ~  (HO)(ltO)  —     18    29      - 

4  8    28^ 

VoUkonunen  spaltbar  nach  ooPi{\tO). 

3.    Trimethylaminplatincblorid. 

[NH.  CH^.C£fi.Cm)^PtCl^. 
Dargestellt  von  E.  Schmidt. 

Krystallsy stein  regulär. 

Gombinationen  von  (H  4)0  mit  (4  00)ooOcx>. 

4.    Tetramet hylammoniumplatinchlorid. 

(iV.  CJP .  cm .  CH^ .  CtPj'^Pt Cl^. 
Dargestellt  von  E.  Schmidt. 

Krystallsystem  regulär. 

(4  4  4)0,  tafelförmig  nach  einem  Flächenpaar,  auf  welchem- eigenthümliche, 
halbmondförmige  Höhlungen  erscheinen,  die  ihre  offene  Seite  der  Mitte  des  Täfel- 
chens  zukehren. 

Vergleicht  man  diese  vier  Salze  mit  den  entsprechenden^  von  H.  TopsÖe 
untersuchten  Aethyl Verbindungen,  so  zeigen  sich  folgende  Unterschiede: 

Monomethyi-  und  Monoäthyl-  Ammoniumplatinchlorid  sind  beide  hexagonal, 
haben  gleichen  krystallographischen  Habitus  und  gleiche  Spaltbarkeit,  aber  ver- 
schiedenen Werth  der  Hauptaxe : 

Methyl  Verbindung :    a  :  c  =  4  :  4,5652 
Aethylverbindung :  =4:4,4  965 

Das  Diäthylaminplatinchlorid  ist  monosymmetrisch  mit  folgendem 
Axenverhältniss : 

a  :  b  :  c  =  0,7672  :  4  :  0,9362: 
ß=  85«  34|'. 

Das  Dimethylaminplatinchlorid  nach  Obigem  rhombisch  mit  einer  Grund- 
form, welche  dem  regulären  Oktaeder  sehr  nahe  steht : 

a  :  b  :  c^=  0,9930  :  4  :  0,9770. 

Pyramidenflächen.   Nur  die  grösseren  Krystalio ,  also  diejenigen,  welche  sich  zu- 
-^'^zt  in  8ehrverdünnter(!)  Mutterlauge  gebildet  hatten,  zeigen  die  Pyra- 
mit  Kit  p  und  das  Bracbypinakoid  OOPOO«  (muss  heissen:  Mnkropinakoid  ooPoo).    Dies 
**)  Satz,  der  wohl  spätestens  bei  der  Correctur  hätte  beseitigt  werden  müssen. 

Der  Ref. 
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bie  Triäihylverbiadung  ist  nach  Topsöe  ebenralls  monosymmetriscli  roil 
dem  AxenvertiUllniSs : 

a  :  b  :  cs=  0,6616  :  1  :  O.Si55, 
/f  =  8i»19 
während  die  Nelli  vi  Verbindung  regulär  Ist. 

Das  TelrSthylamnioniumplatinclilorld  Ist  von  Toi>sOe  nicht  uniersuchl 
worden. 

Bef.:   P.  Groth. 

8.  C.  1.  Tenne  (In  Göllingen] :  ErrttaUt^nphlsriie  llntennebiinir  Mnl^er 
«rganlBCher  TerMndnagen  (lDaug.-Dl.sseri.  Göllingen  <S78<*j. 

UlbenzhvdroxumsSureSthv  leeler. 

ICO  c*m 
COf«W* 

Dargesl.  v.  0.  Gurke  ;Uber  einige  benioyl-  und  tHhylliailige  Derivate  des  Hydroxyl- 
amlns,  Inaug.-Üissert.  d.  l'niv.  Gültingen,  K(inigsb«rg  1879). 

Diesen  Körper  erhielt  0.  Giirkc  in  zwei  Modiricationen,  a  und  {1,  von 
denen  die  ersiere,  aus  der  Losung  in  einem  Gemisoli  von  Aether  und  Petroleum- 
Uther,  als  Ilaupiprodukt  auskryslatlisirle,  während  sich  die  Krystalle  der  /If-Modi- 
ficalion  aus  den  Hutlerlaugen  neben  dem  noch  fEleichzeltig  sich  ausscheidenden 
a-Esler  bitdelen,  von  letzterem  durch  Auslesen  getrennt  und  durch  Umkryslallf- 
siren  gereinigt  wurden.  Der  Schmelzpunkt  der  cr-ModiKcation  ist  58*,  Aer  ß- 
Modilication  6.1",  das  -ipec.  Gewicht  der  ersleren  t,Ii33,  der  lelzieren  1,1895 
bei  18^1;  /!i-Dibcnzliydroxamsäureüihylesier  ist  noch  leichler  in 
Alkohol  und  Aelher  löslich  als  a,  wie  dieser  nnlöslich  in  Pelro-  „■     f 

leuniUlher  und  Wasser. 

Eine  Uuiwandhmg  der  einen  Modification  in  die  andere  ge- 
lang nicht ,  selbst  nicht  durch  längeres  Erwilrmen  bei  der 
SchmelEtemperatur  oder  durch  Erhilzen  bis  nahe  an  die  Zerselz- 
UDgstemperalur  und  Erkalten  las.«««  unter  Zuriigung  einer  kleinen 
Menge  der  anderen  Modiiiciilion.  Trotzdem  muss  man  annehmen, 
dass  beide  nur  physikalisch  isomer  seien,  da  sie  genau  die 
gleichen  Zersetzungs|iroduklc  beim  Erhilzen  tiefern  ^dle  ^-Hod. 
leistete  hierbei  der  Zersetzung  etwas  grösseren  Widerstand} . 
n-Modificntion. 

Kry^lallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  r  =  0,6970  :  1  :  0.59M 
Beobachlele  Formen :    o  =    tOO^OOPoo,    6  *=  (OIO'ooPoo,   m  ^(iSO)ooPl, 
o  =s  (1  H.P.  X  ^{\ti)iPi.     Die  wasserhellen  Krystalle  sind  prismalisch  ent- 
wickelt (s.  Fig.  I    mit  vorherrsehendem  b  und  gaben  gute  Kcilexe. 

*j  Der  Verf.  bat  es  nii-hl  fUr  niilhlg  gehallen,  die  chemische  ZusammcnselzunB  der 
von  Ihm  untersuchten  Kürpcr  In  seinor  Arbeit  anturühren.  Durch  die  Gcrulligkcil  den 
Herrn  Lossen,  in  dessen  Lahoralorium  dieselben  (mil  Ausnehme  der  letzten)  darge* 
stellt  waren,  wurde  es  dem  Ref.  möglich,  licli  die  unentbehrlichen  Antiabon  Über  die  Zu- 
■ammcnsetiung  und  die  merkwürdigen  geftcnscilig^n  BcziehunKcn  der  beschriebenen 
Substanzen  zu  verschdlTen.  Alles  hierüber  im  Tc\t  Mitgetbellte  ist  der  oti«D  cit.  Dissert. 
des  Herrn  GUrke,  welche  Dieser  freundlichst  an  den  Ref.  einaandte,  enlBommeD. 

P.  Groth. 


^ 
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0 
0 
0 
0 
X 
X 
X 


0 
0 
0 
X 
X 
X 


Beobachtet 


Hl)  *7«  16 

nT)  — 

120  n  60 

421)  84  4 

1%\)  57  26 

UOJ  34  30 

p  :  p  =  (I20)(li0)  108  42 


=  (H<) 

=  (H1) 

=  («21) 

=  {\%\) 

m  ==  («2«) 


sereci 

inet: 

88® 

6' 

n 

461 

84 

4 

57 

25 

34 

30 

108 

41i 

Fig.  2. 


(Eine  auf  hohe  Temperatur  erhitzte  Quantität  der  Substanz  ergab  beim  Um- 
krystallisiren  dünne  gelbliche  Prismen  mit  den  in  Figur  2  darge- 
stellten Formen  m  =  (H0),  6  =  (010)  und  g  =  (032)|^oo, 
von  denen  letztere  indess  keine  genaue  Bestimmung  gestattete. 
Optisch  waren  die  Krystalle  mit  den  gewöhnlichen  der  or-Modi- 
iication  identisch.) 

Optische  Axenebene  (OOI)oP,     b  erste  Mittellinie.     Axen- 
winkel  in  Oel: 

tHa  =  li^^O'  für  Li 


Fig.  a. 


69 
66 


46 
32 


-  Na 

-  Tl 


Doppelbrechung  starke  negativ. 


^-Modification. 
Krystallsystem  asymmetrisch. 


a 


b  :  c  =  0,5562 

A  =  \\9^  24f 
B  =  104    52 
C  ==     97    58 


:  1  :  0,7137 

a  =  118M5' 

ß  =  t02    37 
y  =     90    54 


Tafelförmige  wasserhelle  Krystalle  (Fig.  3)  mit  den 
Flächen  a  =  (lOO)ooPoo,  6  =  (0I  0)ooPoo,  c  =  (001)oP, 
p  =  (120)00 ;P2,   r  =  (T0l),P,OO,    <y  =  (02l)2'/5,OO. 


Beobachtet : 

Berechnet: 

a  : 

b  —  (ioo^;oio) : 

—   ♦82»     2' 

— 

a  : 

c   —  '100(001 

1        /  •        / 

*75       8 

• 

b  : 

c   —  (OlO)fOOl) 

*60    35i 

— 

a  : 

p  —  (100)(120) 

♦55    5ll 

— 

a  : 

r  —  i'1O0)(10T) 

*47    56| 

6  : 

r   =  i'010)(10T 

75«     6i' 

P  ' 

r  —  (l20)flOT) 

48      7 

48      3| 

P  ' 

c  —  (120)  (001) 

76     14 

76    18| 

H  ' 

c  —  (021)(001) 

74    52  approx 

.    75    24| 

7  • 

a  —  (021j(00l) 

9»    54 

7  • 

p  =  f02l)(120) 

50    38 

50    33 

7  ' 

r  —  (021    '101 

64    53 

65    16 

Spaltbarkeit  nach  a(100)  und  6(01 0). 

Die  zweite  Mittellinie  der  optischen  Axen  steht  nahezu  senkrecht  auf  a{\  00) , 
die  erste  nahe  normal  zu  Ö'OIO).    Eine  Spaltungsplatte  nach  letzterer  Fläche  er- 
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gab  die  Neigung  der,  der  Axenebene  enlsprechenden  Schwingungsrichtiing  mit 
der  Verticalaxe  im  spitzen  Axenwinkel  a 

für  Li   =   ii«  35' 
'Na        36      0 
-    r/  28      0 

Für  blaues  Licht  bildet  diese  Richtung  3^  40 '  im  stumpfen  Winkel  a^  so  dass 
die  Dispersion  der  Axenebenen  zwischen  Roth  und  Blau  ungefähr  i7 — 48®  be- 
trägt. Eine  solche  Platte  erscheint  daher,  wie  dies  schon  früher  vom  Bijodpara- 
nitrophenol  bekannt  war,  zwischen  gekreuzten  Nicols  stets  farbig.  Neben  dieser 
starken  gekreuzten  Dispersion  wurde  eine  geneigte  beobachtet,  deren  scheinbare 
Grösse  in  Luft  zwischen  Roth  und  Blau  circa  4®  20'  beträgt.  Die  Grösse  des 
Axenwinkels  besitzt  für  Tl  ein  Minimum,  wie  die  Messungen  an  vier  Platten 
zeigten  : 

tE=  I  9«  ÖO'  bis  20«  \  8'  für  Li 
18    20     -     «8    46     -    Na 
17    56     -     18    28     -     r/ 
24  -    25  -    blaues  Licht. 

Bei  höherer  Temperatur  wird  der  Axenwinkel  grösser.  Doppelbrechung 
negativ. 

Aethvibcnzhvdroxam  säure. 

Aus  der  a-Modification  der  vorigen  Substanz  wurde  mittelst  Zersetzung 
durch  Kali  Acthylbenzhydroxamsäure  erhalten  in  farblosen  Kr^'stallen  vom 
Schmelzpunkt  5372^>  ^us  dem  /^-DibenzhydroxamsäurcUthylester  dagegen  eine 
zweite  Modification^  /^-AethylbenzhydroxamsUure,  in  grossen,  ebenfalls  farblo-^en 
Kristallen  vom  Schmelzpunkt  67*/2 — 68^^.  Bei  der  Darstellung  der  letzteren 
musste  stärkere  Kalilauge  angewendet  werden,  als  im  crsteren  Falle.  Werden 
beide  Modificationen  des  Esters  zusammen  der  Zersetzung  unterworfen,  so  bilden 
sich  «-  und  /y-Aethylbenzhydroxamsäure  neben  einander,  entsprechend  der  an- 
gewendeten Mischung.  Die  beiden  Modificationen  wurden  aus  Acther  umkrvstal- 
lisirt  und  zeigen,  wie  bereits  0.  Gurke  durch  approximative  Messungen  er- 
kannte, eine  sehr  ähnliche  Kr>'slallform.  ß  ist  leichter  in  grossen  Krystallen  zu 
erhalten  und  löst  sich  weit  schwerer  in  Alkalien,  als  a;  specifisches  Gewicht  der 
a-Modification  1,207 — 1,210,  der  /i?-Modificalion  M84— 1,187.  Die  Produkte 
der  Zersetzung  durch  JfCl  und  durch  Erhitzen  sind  bei  beiden  Modificationen 
dieselben. 

Auch  hier  war  die  Ueberführung  der  einen  Form  in  die  andere  nicht  mög- 
lich, selbst  eine  Mischung  derselben  gab,  geschmolzen  und  dann  mit  Alkali  und 
Aether  getrennt ,  beide  im  vorigen  Mengenverhältniss  wieder.  Führt  man  das 
Benzoylradical  wieder  in  das  Molekül  ein,  so  erhält  man  aus  beiden  Modificationen 
den  /^-Dibenzhydroxanisäureäthylester;  hierdurch  ist  also  ein  indirecter  Weg 
durch  Einführen  und  Wiederahspalten  von  Benzoyl  oder  umgekehrt)  gegeben, 
\on  den  a-  zu  den  /if-Modificationen  zu  gelangen,  aber  nicht  von  diesen  zu 
jenen. 

Die  beschriebenen  Fälle  würden  eine  Erweiterung  des  Begriffs  der  physika- 
lischen Isomerie  erfordern:  »wir  haben  als  physikalisch  isomer  iiuch  solche 
Körper  zu  betrachten^  welche  bei  chemischen  Umsetzungen  zwar  nicht  identische, 
aber  selbst  wieder  physikalisch  isomere  Produkte  liefern «  (0.  Gurke  a.  a.  O. 
S.  75). 


830 


Correspondeozeo,  Noiixen  und  Auitzttge. 


a-ModificatioD. 

Krystallsy stein  monosymmelriscli. 

a  :  b  :  c=  1,4902  :  1  :  1,5302 
ß  =  85«  16'. 

Beobachtete  Formen *) :  c  =  (001)oP,  a  =  (lOO)oo#(X>,  x=(Toi)#(X>, 

(101)— #00,    os=(l2l)— 2*2,   7  =  (011)*(X>,   it  =  (l23)|««.     Die 


Fig.  4. 


Fig.  *. 


y^' 

:::'-"y^ 

0 

"^/^ry^ 

/'       ' 

/ 

__^^^^^r 

r   ■' 

-+- 

'^^y^i 

Krystalle  sind  nach  der  Orthodiagonale  verlängert  und  ent>^'eder  von  der  in  Fig.  4 
dargestellten  Ausbildung  oder  nach  c  tafelförmig  (Fig.  5) . 


Beobachtet : 

Berechnet : 

a  . 

c  — 

(100)(001)  '• 

=   »850  16' 

c  : 

7  — 

(001)(011) 

*56 

44| 
32^ 

a 

:  X 

(ioo;(iori 

♦46 

— 

a 

'  y  — 

(100)(I0I) 

41 

55 

41^56' 

0 

c  — 

(i2i)(ooi;. 

71 

23 

71     22 

0  . 

a  — 

(121)(100) 

71 

1 

70    55i 

0 

■  y  — 

(i2i;iioi) 

63 

58 

63    564 
22       61 

0  . 

q  ^ 

1120(011) 

22 

12 

0 

:  0  — 

(121)(T2T) 

52 

10 

52       7 

A-  . 

r 

(T23);ooi; 

47 

50 

47    49 

A- 

.  a  — 

iT23;(Too) 

— 

79    39^ 

k 

:  X  — 

(T*3)(T01) 

51 

33 

51     26^ 

k 

■  7^ 

(T23)(011) 

17 

12 

17       7 

7  : 

a  — 

OH)  (100) 

87 

25 

87    244 

7 

:  V  — 

(oii)(ioi; 

— 

66    29| 

Undeutliche  Spaltbarkeit  nach  a;(70l). 

Optische  Axenebene  II  Symmelrieebene ,  durch  a(100)  und  c(001)  je  eine 
Axe  sichtbar;  eine  Mittellinie  (negativ)  nahe  senkrecht  zu  £r(Toi);  deutliche  ge- 
neigte Dispersion ;  Doppelbrechung  stark. 

2/^=  II70  20'  für  Li 
117      0     "Na 
116    30     '    Tl 
116      0     -   Blau  (Cti-^m-LÖs.). 


*)  Obgleich  der  Verf.  in  einer  Anmerkung  angiebt,  dass  er  die  M  i  1 1  e  r  'sehen  Indices 

auf  a  SS  vorn,  h  s=  seitlich,  c  ss  oben  bezöge,  schreibt  er  sie  auf  derselben  (I)  Seite 

falsch;  denn  da  in  seinen  Figuren  Axe  6  nach  vom  gekehrt  ist,  miisste  das  Klinodoma 

(101)  werden  u.  s.  w.     Diese  Verwirrung  ist  hier  durch  Herstellung  neuer  Figuren  (in 

i{]grjiiblichen  Stellung:  a  nach  vorn)  beseitigt  worden.  Der  Ref. 
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j9-Modification. 
Krvstalls\'stein  m  o  n  o  s  v  m  in  e  1  r  i  s  c  h. 

a  :  b  :  c  =  «,«367  :  1  :  «,3965 
ß  =  850  39^'. 

Beobachtete  Formen  :  c  =  [00  \.oP,  a  =  («OOjoo^oo,  x  =:  ilO\)fioo, 
y  =  («Ol:— *00,  0=  (120— 2*2.  q 
=  !;oh;*00,  ifc  =  iT«3|*2.  Die  Knstalle 
(Fig.  6)  haben  genau  dieselbe  Ausbildung,  wie  die 
der  a-Modification^  und  ihre  Flächen  die  gleiche 
BeschaH'enheit ;  nur  wurde  die  tafelförmige  Aus- 
bildung (Fig.  5  hier  weniger  häutig  beobachtet, 
dafür  aber  zuweilen  eine  nach  a;100)  tafclartige. 


Fig.  6. 


a  :  c  =  («00  lOOt;  = 
c  :  q  =  (00t;  (OH) 
a  :  X  =  (100)  (toT) 
a  :  y  =  (lOO)flOl) 
0  :  c  ==  (I2i;f00l) 
0  :  a  =  (IJIi(lOO) 

0  :  y  =  (tjt:(tori 

0  :  0  =  (Ulj(T2T) 
k  :  c  =  (123)  001) 
k  :  a  =  {T23:  TOO^ 
k  :  X  =  (1*3  ;l0l) 
q  :  a   ==  (Ot  I)    tOO; 


Beobachtet ; 
*8o0  39^' 
19 
i3 


Berechnet : 


*34 


70 
67 


r6\ 

9 
48 


58    39 


49 
87 


3.5 
30 


390  36f 

70 

8 

67 

50 

60 

4r) 

58 

38 

45 

52 

77 

33 

49 

37 

87 

281 

Spaltbar  nach  o*  Jot)  gleich  der  a-Moditication. 

Optische  Axenebenc  die  Symmctrieebeue  und  je  eine  A\o  durch  a(l00]  und 
cfOOl  sichtbar,  wie  bei  der  a-Modilication;  ebenso,  wie  dort,  ist  eine  Mittellinie 
von  negativem  Charakter  annähernd  senkrecht  zu  j:(T01).  aber  der  Axenwinkel 
ist  bedeutend  kleiner. 

2  //  =  72«  40'  für  Li 
72    il     -    Xa 

71    48    -    r/ 

70    40    -    Blau 

Starke  Doppelbrechung  und  deutlich  geneigte  Dispersion,  wie  bei  der  ersten 
Modification. 

T  0 1  uo  1  p  a  r  a  s  u  1  f  0  sä  u  r  c  p  a  r  a  1 0 1  u  i  d  i  d. 

Stellung  t.  4.    Schmelzpunkt  118— H 9". 
Darf^ostellt  von  MüIIoT:  s.  Bcr.  d.  d.  cluMn.  Ges.  4879,  12.  1S48. 
Krystallsysteni  a  symmetrisch. 

a':  &  :  c  =  0,9620  :   I  :  t,0827  ■*  . 


*.  In  der  Tabelle  des  Verfassers  sind  die  Winkel  \ielfach  mit  einander  vcr^'ech- 
seit,  z.  B.  9  :  X  und  k  :  x,  0  :  y  und  q  :  y. 

♦•;  Der  Verf.  schreibt :   aih*^  4,03956  :4  I  .  Natürlich  sind  alle  seine  Na  uman  n- 


Correspondenien,  Notizen  und  Aasiüfe. 


;0A'  a  =    ig»    51' 

\i\  j?=  100   Ol 

19  y=     88    S0| 


A  =     *T>  504' 

B  =  (05    )i| 

C  =     78    39 

BeobBchl«(e  Formen  (siehe  Fig.  7):     a  =  (lOO)ooJ'oo, 
=  [0)0)ooJ'oo,   c  =  [00\]oP,    m  =  [HO)ooP;,    n=(ll0]c»^, 
0  ssHii)!*,    q  =  [oil),Poo,    tu  =(TH),P.     Die  Flachen  m 
und  0  waren  stets  gerundet. 


(00 


:  o  =    00 
;  i»   =  jlOO    010} 
[00      OH) 


Beobachtet : 
Olo)  =  'il"  soV 
00) 


"  SOi 


•lOI     «I 

'77       4 


1   =  (iOO 

.   =  'ÖO         10) 

1=  i'lOO  (HO) 


•4i  34 

50  5i 

58  —  approx.   58    tli 

113  30  .    113    Z%\ 

■  =  (Hl  (Ofli;  —  ""   "■ 

I    =   (III    (100)  — 

[Für  die  Form  (ü  könaen  keine  Zahlen  angegeben  werden,  da  die  vom  Verf. 
milgetheilten  einander  derart  widersprechen,  dass  hierbei  ein  Irrthum  unterge- 
laufen sein  muss.] 

Durch  a(lOO)  eine  optische  Axe  am  Rande  desGesichtsfeldes  sichtbar.  Sinrke 
Doppelbrechung. 

Ref.:  P.  Groth. 


50»  55f 


361 
15| 


9.  0.  MflK^  (in  GÖltingen) :  Krjstallo^aphf sehe  Untersnehnng  elDt^r 
organischer  TerMndnngeii  (Inaug.-Dissert.  d.  Univ.  Gattingen,  Hannover  1879). 

Paranitrobenzot' saures    Magnesium. 

(c««j.A'o^coo)*j/j/  +  -mo"). 

Krystalle  von  Herrn  Ladenburg  da:^estellt. 
KryslallsyNtem  asymmetrisch. 

sehen  Zeichen  falsch.  Es  ist  daher  hier  die  Stellung  der  Krvslalle  so  geändert,  dnss  die 
Makrodiegonaie  (d.  h.  diejenige,  welche  langer  ist,  als  die  Brachydiagonale)  von 
links  nach  rechts  geht. 

•)  Diese  zuerst  von  Wllbrand  und  Beil  stein  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  128, 
asi;  dargestellte  Verbindung  Ist  noch  nicht  anel}Slrl  worden.  Trotzdem  also  der  Wasser- 
gehalt derselben  unbekannt  war,  der  Verf.  somit  gar  nicht  wusste,  ob  die  von  ihm  unter- 
suchte Substanz  dieselbe  Formel  besitit,  wie  das  Barj^msalz  ( [C«H*..VOä.  COO]«Ä<i  +  5  a.|, 
B.  diese  Zeitsrhr.  1,  tSO,  306),  so  bat  er  doch  versucht,  eine  Achnlicbkeit  der  Grund- 
dimensionen  beider  Salze  herauszufinden,  nie  l'>lcht  begreiflich,  mit  negativem  Erfolge. 
Da  die  kr^slallographische  D  ilersucbang  des  Verfassers  ohne  Kennlniss  der  chemlscheu 
Formel  gSnzhch  werlhlos  ist,  wandle  sich  der  Ref.  an  Herrn  Ladenburg  in  Kiel,  von 
welchem  die  Krjslalle  herrührten,  und  dieser  sandle  freundlichst  ein  zur  Analyse  ge- 
nügendes Malerial.  Die  chemische  Untersuchung,  welche  Herr  G  rtln  ling  im  min.  Inst, 
zu  Siressburg  ausführte,  ergab; 

gefunden :       berechnet : 
Mg      e,tT         fl,fl3         (l,7t<'/o  der  wasserfreien  .<iubstanz 
IPO   ifl,I8       SS,it       ie,l(-    -  -  - 

Der  Ref. 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 
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a  :  b  :  c  =  0,6456  :  I  :  «,«946 


•\ 


Fig.  4. 


A  —  «2«o  49' 

a  —  \f\^  2«' 

Ä—     98    39 

li=    96    294 

C—     95    58^ 

y—    9\    i\{ 

Beobachtete  Formen  (Figur  \):  a  =  (J 0 O) oo P oo ,  b 
=  (010)00 i^oo,  c  =  (00«)oP,  r  =  {\0\yp'oo\  t;  =  (0Ti) 
'P,oo,  q=^{Ot\)'i,P'oo.  Die  blass  grünlich  gelben,  sehr 
glänzenden  Kr\  stalle  zeigen  stets  alle  genannten  FlUchen, 
manchmal  r  recht  gross ;  a  ist  parallel  der  Kante  a  :  r  gestreift. 


Beobachtet : 

Berechnet 

a  :  b  —  (lOOj(OlO)  = 

*840 

<!' 

a  :  c  —    lOOlfOOl 

*81 

21 

— 

b  :  c  —  ;010i(00<) 

*58 

to 

1 

— 

V  :  b  —  ;oilj(010) 

*52 

9: 

r  :  a  —  (lOi;(«00: 

*28 

38: 

q  :  b  —  (021)(010) 

16 

20 

16»  19' 

r  :  b  —  (l0n(010J 

70 

«5-. 

70       91 

q  :  a  —  (021)(t00; 

82 

23: 

82    26^ 

v:  a  —  !0H)(100^ 

9t 

29| 

91     25| 

r  :  q   —  (I01;(02lj 

62 

2  approx. 

62       9| 

r  :  V   =  (lOl^On) 

79 

*i 

79      8 

Spaltbar  vollkommen  nach  a(IOO;. 

Platten  nach  dieser  Fläche  zeigen  in  Oel  beide  Axen,  deren  Winkel  (wegen 
der  schiefen  Lage  der  Mittellinie  zur  Platte  vom  eigentlichen  Axenwinkel  ver- 
schieden) gemessen  wurde  zu  67^  45'  für  Li,  70<>  28'  für  .Va ,  71«  54'  für  Tl. 
Starke  Doppelbrechung,  negativ. 

[Zusatz  des  Ref.:  Die  der  optischen  Axenebene  entsprechende  Schwingungs- 
richtung einer  Spaltungsplatte  liegt  im  spitzen  Winkel  der  Kanten  a  :  b  und  a :  c  und 
bildet  mit  ersterer  circa  1 0® ;  orientirt  man  eine  Spaltungsplatte  so,  wie  Fig.  1 , 
so  sieht  man,  dass  die  Axenebene  nahe  senkrecht  steht  (Abweichung  circa  lO^j 
und  circa  70«  nach  links  geneigt  ist,  d.  h.  im  spitzen  Winkel  ab  liegt;  es  er- 
scheint nämlich  eine  Axe  links  unten  von  der  Mitte,  und  der  Centralpunkt  des 
Lemniskatensystems  links  oben  am  Rande  des  Gesichtsfeldes.] 

Anissäure. 

C^H^ .  OCH^  .  COOH.    Stellung  1.4. 

Dargestellt  von  W.  Losscn. 

Krystallsysteni  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h . 

a  :  b  :  c=  1,5497  :  1  :  0.3615 
li  =  81«  34'- 


*)  Der  Verf.  schreibt:  ä  :  b^  1,6258  :  1,  hei  ihm  heisst  also,  wie  bei  Herrn  Tenne 
(s.  S.  281),  die  kurze  Diagonale  der  Basis  Makro-,  die  lange  Brachy diagonale. 
Wie  a.  a.  0.,  so  sind  auch  hier  die  Orientining  und  die  falschen  Naomann^schen 
Zeichen  des  Verfassers  vom  Ref.  richtig  gestellt  worden. 
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Correspondenzen»  Notizen  und  Auszüge. 


Fig.  «. 


Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  t) :    m  =  [\\0)ooP,    a  = 

;i00:OO#OO,    6=(0<0)OO*OO,   C  =  (00i)oP,    0=[\\\)—P. 

Langprismatisch  mit  vorherrschendem  m ;   a  und  b  meist  nur 
klein  und  gerundet. 

Beobechtet:  Berechnet: 


m 
m 

0 

0 

0 


m  =  (ttO)(HO)  =*H3<>  46 


f*\ 


*63 
37 


8 


; 


->  %* 


37«  I7| 
70      8| 


0  =  (HO)  (Hl) 
c  =  (Ht)(000 
0   =  (Ht)(tTl) 

a  =  :in)(ioo) 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  ||  der  Symmetrieebene ;  eine  Mittellinie  bildet  mit  der 
Verticalaxe  18®  im  stumpfen  Winkel  ß;  Axenwinkel  circa  100®  (^o)»  Deutliche 
geneigte  Dispersion. 

Toluolorthosulfiamid. 

C^H*.CIP.S0^NH^, 

Stellung  1.  t.    Schmelzpunkt  4  53 — 154®. 
S.  F.  H.  S.  Müller,  ein  neuer  Weg  zur  Darstellung  der  Toluolsulfisäure ;  Dissert.  Göt- 
tingen 4878;  s.  a.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  4848. 

Krystallsystem  t e t r a g 0 n a  1 ,  pyramidal  hemiedrisch. 

a  :  c=  \  :  0,7666. 

Combinationen   der   Pyramide  o  =  (HljP  mit   dem 

/       xOoP3     ^. 
Prisma  n  =  7r(l 30) ,  Fig.  3. 

z 

Beobachtet : 


Fig.  8. 


0 
0 

n 
n 


0   =  (1H)(H0  =*6«®  38' 

0    =  (1H)(HT)  84    44— 85®  24' 

0    =  J340)(444)  70    56 

o'  =  (3T0)(4T4)  48    48 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 
Doppelbrechung  nicht  sehr  stark,  positiv. 


Berechnet : 

85®  22f 
70  48|^ 
48    53| 


Fig.  4. 


Phenolmetabrombenzoat. 

(Phenyrälher  der  Metabrombenzoesäure.j 

C^H^.Br.COOC^H^. 

Stellung  4.3.    Schmelzpunkt  65®. 

Krystallsystem  rhombisch. 

a  :  b  :  0=  0,9279  :  4  :  2,5043. 

Dick  tafelförmige  oder  kurz  pyramidale  Combina- 
tionen (Figur  4)  von  c  =  (OOI)oP,  o  =  (4  4  4jP,  w 
=  1 4  4  2]^P;  selten  dünn  tafelförmig. 


Beobachtet: 
0  :  c  ^  (4 14)  (004)  =  *74®  47|' 
0   :  0    =  (444)(444)  *90       2^ 


Berechnet: 


*)  Laurent  giebt  bereits  an,  dass  A.  aus  Weingeist  in  schiefen  rhombischen  Pris- 
men von  4  4  40  krystallisire. 
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Beobachtet : 

Berechnet : 

8|0b4' 

820     ^' 

61     21 

61     il\ 

80    35approx. 

80      i\ 

73    «6 

73     I7| 

o  :  0  =  ,MI)(H0 
wie  =  [{  I2i(ü0l) 
iü:  10  =  {\\t]{{\i) 
w:  10  =  (M2)(iT2) 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optische  Axenebene  (O10)oo/^00;  c  erste  Mittellinie,  Doppelbrechung  ziem- 
lich stark,  positiv. 

2A'=  400  38' für  Li 
il      4     -    Na 
42    50     -    Tl 

Parabroinacetanilid. 

C^HKynCOClP.Br. 

Stellung  I.  4.    Schmelzpunkt  166^.    Krystalle  aus  Alkohol. 

Dargestellt  von  G.  Loges,  Dissert.  Göttingen  1878,  S.  21.         Fig.  5. 

KrystalLsysteni  m  o  n  o  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c  h . 

a:  h  :  e:=  1,5619  :  1  :  0,7221 
ß=  62«  i7'. 

Beobachtete  Formen  s.  Fig.  5  :  a  =  J00)oo^oo, 
<^  =  ,0n)*OO,  r  =  (201)— 2#oo,  c=(00\)oP,  n 
=  (21000*2,  m  =  (MO)ooP,  ;)=';i  20)00*2,  b 
=  *010)OO*OO.  . 


u 
a 
r 
a 

7 

P 
m 

n 

r 

7 
7 
7 
7 
7 
7 


r 

7 

7 
c 

7 
b 

b 

b 

n 

n 


Beobachtet : 
=  (100;(201)  =   *320  45 
=    100)(0M)  'e?    21 


Berechnet : 


=  (201)(0H) 

=  (ioo)(oni) 

=  (OMlJoTl) 

=  itio;;oio) 

=     MO:   010) 
=  (210)1010) 

=  :ioo;««o) 

=  (0 1 1  !  (2  1 0l 

m    =  (0M)(1  10) 
p     =  (011)  ([20) 

//  =  ;oi  0(2 10) 

m'  =  (0 11 ) !?  1  OJ 

p'  =  (on)(T20) 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  rf201). 

Optische  Axenebene  6(010),  eine  Mittellinie  [negativ)  bildet  54^4^  mit  Axe  c 
im  stumpfen  Winkel  ^,  steht  also  nahezu  senkrecht  auf  r  201);  eine  Spaltungs- 
platte nach  dieser  Fläche  gab : 

2  //  =  1  1 00    0'  für  Li-Licht 
110    55     -    .Vrt     - 


*43 

14 

— 

— 

62 

59  approx. 

62« 

i7' 

65 

i3| 

65 

**l 

19 

iO        - 

19 

48 

35 

42| 

35 

45 

55 

10 

55 

'H 

46 

20 

46 

.81 

51 

3  2  approx. 

51 

S2 

48 

30 

48 

26^ 

— 

- 

50 

18 

90 

32 

90 

"4 

77 

40—52' 

77 

40 

— 

— 

67 

*H 

IM    48     -   n 


Doppelbrechung  sehr  stark. 
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Parabromorthobromacetanilid. 

C^IP .  NHCOCm.  Br .  Br. 

Stellung  4.  2.  4.    Schmelzpunkt  U60. 

Dargestellt  von  G.  Loges,  Dissert.  Göttingen  4878,  S.  44. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  0,8nt  :  I  :  0,6895 
ß  =  77»  3f . 

Beobachtete  Formen :  m  =  ( H  0)  oo  P ,  q  = 
(0H;*oo,  c=00\]oP,  6  =(040Joo*OO.  Die 
Krystalle  sind  entweder  lang-  oder  kurzprismatisch 
(F'ig.  6),  oder  tafelförmig  nach  6(010),  s.  Fig.  7. 


Beobachtet : 

Berechnet : 

m 

:  m  —  (tlO)(4TO)  — 

*76«  47f 

7 

:  q  =  (OH:(OTO 

*67    48*; 

f 

Vi 

:q  _(HOJ(OH) 

*78    25| 

m 

:  q  _  (HO)(OH) 

60    tt 

60^  34f 

m 

:  c    —  (H0)(00ri 

79    45 

79    53| 

^paltbarkeit  nach  c(00l]  deutlich. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene ;  auf  einer  Spaltungs- 
platte nach  c  traten  beide  Axen  schief  aus ,  ihr  Winkel  in  Oel  ergab  sich  zu 
75»  55'   [Sa],  77»  30'  [Tl\.    Doppelbrechung  stark,  negativ. 

Ref.:   P.  Groth. 


*}  Die  Winkelähnlichkeit  der  Kliuodomenzone  bei  diesem  und  dem  vorigen  Körper 
scheint  dem  Verf.  entgangen  zu  sein,  sonst  würde  er  diese  am  Bromacetanilid  unter 
allen  prismatischen  Formen  am  meisten  entwickelte  Gestalt  wohl  zum  verticalen  Prisma 
genommen  haben.  Der  Ref. 


XXn.  lieber  die  Ausdehnung  der  Krystalle  durch 

die  Wärme. 


Von 
L.  Fletoher  in  London. 


Obgleich  in  den  letzten  50  Jahren  mehrfach  Mathematiker  und  Kry- 
stallographen  sich  eingehend  damit  beschäftigt  haben,  zu  erforschen,  in 
welcher  Weise  die  Aenderungen  der  Gestalt  eines  Krystalls  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Warme  vor  sich  gehen,  so  kann  doch  unsere  Kennlniss  dieses  Gegen- 
standes nicht  gerade  als  völlig  befriedigend  angesehen  werden.  Mitscher- 
lieh  war  der  Erste,  welcher  die  Aenderung  der  Krystallwinkel  mit  der  Tem- 
peratur nachwies  *)  und  aus  derselben  schloss,  dass  sie  von  den  Axen  des 
Krystalls  abhängig  sei.  Nach  ihm  wurde  diese  Frage  zuerst  wieder  aufgenom- 
men von  F.  E.  Neumann"^*);  dieser  stützte  sich  auf  die  aus  den  optischen 
Beobachtungen  abgeleitete  Annahme,  dass  der  Lichtäther  in  jedem  Krystalle 
symmetrisch  sei  zu  drei  auf  einander  senkrechten  Ebenen,  und  auf  die 
weitere,  dass  diese  Symmetrie  des  Aethers  die  Folge  einer  gleichen  Sym- 
metrie in  der  Lagerung  der  KrystallmolekUle  sei,  und  schloss  daraus^  dass 
die  Materie  des  Krystalls  selbst  symmetrisch  sei  zu  jenen  drei  Ebenen,  und 
dass  deren  Normalen  bei  einer  Aenderung  der  Temperatur  unveränderlich 
dieselben  Richtungen  beibehalten  mUsslen.  Auf  diese  letzteren  Linien 
wandte  er  den  Namen  »thermische  Axen«  an  und  gab  die  Formeln,  mit 
deren  Hülfe  man  die  Lage  derselben  in  einem  schiefaxigen  Krystall  aus 
goniometrischen  Messungen,  welche  bei  irgend  zwei  verschiedenen  Tem- 
peraturen angestellt  sind,  berechnen  kann.  Indem  er  für  den  Gyps  die  von 
Mitscherlich  gewonnenen  Daten  benutzte,  fand  er,  dass  innerhalb  der 
Fehlergrenze  der  Messungen  die  »thermischen  Axen«  in  der  That  zusam- 
menfielen mit  den  Axen  der  optischen  Elasticität,  und  zog  hieraus  den 
Schluss,  dass  für  alle  Krystalle  in  Wirklichkeit  rechtwinklige  morpho- 
logische Axen  existirten.  Ware  dieser  Schluss  richtig,  so  würde  daraus  als 


*)  PoggendorfTs  Annalen  4  824,  1,  425  und  4  8t7,  10,  4  87. 
*"»)  Ebenda,  4833.  27,  S4U. 

Qrotk,  Z«it«ehrift  f.  KrytUllogr.    IV.  tt 
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wahrscheinlich  zu  folgern  sein,  dass  das  monokline  und  das  trikline  Kry- 
Stallsystem  nur  hemiödrische  Ausbildungen  des  rhombischen  seien. 

Ungefähr  um  die  Zeit  des  Erscheinens  dieser  Arbeit  entdeckten  Her- 
sc  hei  und  Nörremberg  die  gekreuzte  Dispersion  des  Borax ,  eine  Er- 
scheinung, welche  mit  der  Annahme  Neumann 's,  dass  der  Lichtather 
und  also  auch  die  Materie  eines  jeden  Krystalls  symmetrisch  zu  drei  auf 
einander  senkrechten  Ebenen  sei,  in  offenbarem  Widerspruche  steht. 
Femer  wies  Angström*)  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  am  Gyps  und 
Feldspath  nach,  dass  die  Axen  der  optischen  Elasticität,  die  der  Cohasion, 
die  der  (mechanischen)  Elasticität  und  endlich  die  der  thermischen  Aus- 
dehnung sSimmtlich  nicht  coincidiren;  und  dass  somit  die  Annahme  rectan- 
gulärer  morphologischer  Axen  aufgegeben  werden  müsse. 

Grailich  und  vonLang,  in  ihrer  bekannten  Abhandlung  über  die 
physikalischen  Verhältnisse  der  Kristalle  *'^),  gelangen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  für  alle  Temperaturänderungen  die  Parameterverhaltnisse  eines  Kry- 
stalls dauernd  entweder  rational  oder  irrational  seien,  und  dass  recht- 
winkelige thermische  Axen  in  einem  monoklinen  oder  triklinen  Krystalle 
nicht  nothwendig  und  in  Wirklichkeit  beim  Gyps  nicht  existiren.    Hierbei 
wurden  als  thermische  Axen  definirt  solche  Richtungen  in  einem  nicht 
regulären  Krystall,  welche  bei  jeder  Temperatur  dieselbe  Neigung  gegen 
einander  und  gleiche  unveränderliche  Beziehungen  zu  den  Parametern  der 
Grundform  behalten.    Es  wurde  indess  bald  gezeigt,  dass  ein  Ausdruck, 
von  dem  jene  Autoren  bei  der  Einsetzung  der  Werthe  für  Gyps  gefunden 
hatten,  dass  er  imaginär  werde,  sich  als  die  Quadratwurzel  aus  der  Summe 
der  Quadrate  zweier  reeller  Grössen  darstellen  lasse  und  somit  nothwen- 
digerweise  einen  reellen  Werth  besitze.     In  Folge   dessen  enthalt  die 
Rechnung  Grailich's  und  von  Langes  einen  numerischen  Fehler  und 
ihre  Formeln  beweisen  in  Wirklichkeit,  dass  in  der  Symmetrieebene  eines 
monoklinen  Krystalls  zwei  bei  irgend  einer  Temperatur  zu  einander  nor- 
male Richtungen  aufgefunden  werden  können,    welche  auch  bei  einer 
zweiten  Temperatur  auf  einander  senkrecht  stehen ;  wobei  aber  zu  bemer- 
ken ist,  dass  die  Rechtwinkeligkeit  dieser  Richtungen  für  die  zwischen- 
liegenden Temperaturen  damit  noch  nicht  bewiesen  ist.  Die  von  Grailich 
und  von  Lang  gegebenen  Gleichungen  für  die  Winkel  zwischen  irgend 
welchen  fünf  Flachen  sind  femer  nur  bewiesen  für  den  Fall,  wo  zwei 
dieser  Flachen  krystallographische  und  die  andern  solche  Ebenen  sind, 
welche  zu  einer  Zonenaxe  senkrecht  stehen ;  sie  können  daher  schwerlich 
als  allgemeine  Gleichungen  zwischen  fünf  Krystallflachen  bezeichnet  wer- 
den.   Indess  mag  hierzu  bemerkt  werden,  dass,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  die  Constanz  der  Indices,  von  welcher  der  Beweis  abhangt, 

*)  PoggendorfTs  Ann.  4852,  86,  206. 
**)  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  4859,  88,  869, 
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noch  ebenso  gilt,  wenn  jene  irrational  sind,  dass  daher  die  oben  erwSihnten 
Gleichungen  in  allen  Fällen  richtig  sind,  und  es  für  dieselben  völlig  gleich- 
gttllig  ist,  ob  die  Ebenen  Krystallflachen,  Ebenen  senkrecht  zu  einer  Zonen- 
axe  oder  keines  von  beiden  sind. 

4864  wies  C.  Neumann"^)  nach,  dass  es  bei  einem  asymmetrischen 
Kryslall  immer  möglich  sei,  drei  Linien  zu  finden,  welche  bei  irgend  zwei 
verschiedenen  Temperaluren  auf  einander  rechtwinkelig  stehen,  und  zeigte, 
wie  deren  Richtungen  aus  den,  bei  den  beiden  Temperaturen  ausgeführten 
Messungen  su  berechnen  seien* 

4868  erschien  eine  Arbeit  von  C.  Pape**)  über  die  thermischen  und 
chemischen  Axen  des  Gypses  und  des  Kupfervitriols,  in  welcher  der  Verf. 
die  nicht  ganz  genaue  Angabe  macht,  dass  Neu  mann  in  der  vorher  er- 
wähnten Abhandlung  die  Existenz  permanent  rechtwinkeliger  thermischer 
Axen  für  alle  Temperaturen  bewiesen  habe.  Ferner  schliesst  Pape  aus 
seinen  Beobachtungen  die  Coincidenz  der  thermischen  und  chemischen 
Axen,  sowohl  für  Gyps  als  für  Ghalkanthit,  worauf  er  dann  ohne  Weiteres 
lu  dem  Ausspruche  gelangt,  die  Existenz  rechtwinkeliger  morphologischer 
Axen  für  alle  Krystalle  festgestellt  zu  haben.  Es  ist  schwer  einzusehen, 
wie  die  Dispersion  der  optischen  Axenebenen  in  vielen  Krystallen  mit  der 
Existenz  dieser  rechtwinkeligen  morphologischen  Axen  in  Einklang  zu 
bringen  ist. 

In  demselben  zuletzt  citirten  Bande  der  Annalen  findet  sich  eine  der 
Arbeiten  Fi zeau's  über  die  experimentelle  Bestimmung  der  Ausdehnung 
der  Krystalle.  Dieser  Autor  fand  mittelst  seiner  ausgezeichneten  Methode, 
dass  die  Ausdehnungscoefficienten  des  Feldspath  in  zwei  Richtungen  inner- 
halb der  Symmetrieebene,  welche  gleich,  aber  entgegengesetzt  geneigt  sind 
gegen  eine  optische  Mittellinie,  fast  im  Verhflltniss  5  :  1  stehen,  dass  also  der 
Glaube  an  die  Existenz  irgend  einer  einfachen  Beziehung  zwischen  der 
Lage  der  Ausdehnungsaxen  und  derjenigen  der  optischen  ElasticiUit  defi- 
nitiv angegeben  werden  müsse.  In  der  Behandlung  des  theoretischen 
Theils  der  Frage  nimmt  Fizeau  an,  dass  die  Richtungen  der  grössten, 
mittleren  und  kleinsten  Ausdehnung  für  alle  Temperaturen  constant  seien. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Resultate  zusammen,  so  müssen  wir  sagen, 
dass  bis  jetzt  nur  bewiesen  ist,  und  zwar  auf  einem  ziemlich  umständlichen 
Wege,  dass  es  drei  Richtungen  in  den  Krystallen  giebt,  welche  bei  irgend 
zwei  Temperaturen  auf  einander  senkrecht  stehen ;  es  ist  nicht  bewiesen, 
dass  diese  Linien  auch  rechtwinkelig  sind  bei  anderen  Temperaturen  oder 
dass  sie  im  Räume  eine  unveränderliche  Lage  einnehmen,  wie  es  z.  B. 
Pape  und  Fizeau  als  richtig  anzunehmen  scheinen. 

Nehmen  wir  an,  wie  es  nicht  anders  möglich  ist,  dass  die  physika- 

*}  PoggeadorlTs  Annaion,  114,  493.        *•)  Ebenda,  lU,  4. 
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lischen  und  geometrischen  Eigenschaften  in  allen  parallelen  Linien  eines 
Krystalls  dieselben  sind,  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass  eine  Reihe  von 
Krystallpartikeln,  welche  bei  irgend  einer  Temperatur  eine  Gerade  bildet, 
auch  bei  jeder  anderen  gradlinig  ist,  mag  auch  die  Lage  der  Linie  im  Räume 
und  die  Länge  derselben  sieb  ändern ;  femer  werden  gleich  lange  parallele 
Linien  gleich  lang  und  parallel  bleiben ,  parallele  Ebenen  mtissen  ebenso 
parallel,  endlich  Parallelepipede  müssen  Parallelepipede  bleiben.  Aus  dem 
Parallelismus  der  Kanten  tautozonaler  Flächen  und  aus  dem  Umstand,  dass 
bei  einer  Temperatur  parallele  Linien  es  auch  bei  jeder  anderen  bleiben, 
folgt  weiter,  dass  die  Eigenschaft  der  Tautozonalität  eine  permanente  ist ; 
da  aber  die  Redingung  für  die  Zugehörigkeit  einer  Fläche  zu  einer  Zone,  sei 
sie  Krystallfläche  oder  nicht,  nur  von  ihren  Indices  abhängt,  so  müssen  die 
letzteren,  gleichviel  ob  rational  oder  irrational,  ihren  Werth  unveränderlich 
behalten.    Dies  kann  auf  folgende  Art  bewiesen  werden : 

Stellen  wir  uns  vor,  dass  der  Krystall  frei  im  Räume  aufgehängt  sei. 
Da  die  bei  einer  Temperaturänderung  in  Wirksamkeit  tretenden  Kräfte  in- 
nere sind,  so  wird  bei  der  Natur  von  Wirkung  und  Gegenwirkung  der 
Schwerpunkt  des  Krystalls  unverändert  an  derselben  Stelle  bleiben  und 
kann  daher  als  fester  Nullpunkt  angenommen  werden.  Seien  OX,  OF,  OZ 
bei  der  Anfangstemperatur  irgend  drei  Gerade  im  Krystall,  welche  durch 
den  Schwerpunkt  0  gehen,  und  seien  ABC,  HKL  irgend  zwei  Ebenen, 
welche  jene  Linien  in  den  Punkten  A^  B,  C,  resp.  H,  AT,  L  schneiden,  so 
sind,   wenn  ABC  die  Parameterebene  darstellt,   die  Indices  von  HKL 

=  jrjz ,  77-7; ,   yr-L .  Rci  irgcud  ciucr  anderen  Temperatur  seien  A\  B\  C,  H\ 
Uli      (JK      iJ  La 

Ä'',  V  die  neuen  Positionen  der  Punkte  ABCHKL ;  die  Indices  von  //'  IC  V^ 

wenn  A'  ff  C  die  Ebene  der  Grundform,  werden  nunmehr  sein  tt^j,   Trip» 

0C> 

j-p*    Da  aber  Punkte,  welche  bei  einer  Temperatur  äquidistant  auf  einer 

Geraden  liegen,  diese  Eigenschaft  auch  bei  jeder  anderen  Temperatur  be- 
sitzen, so  müssen  Theile  einer  Geraden,  welche  bei  einer  Temperatur  ein 
bestimmtes  Verhältniss  haben,  dasselbe  Yerhältniss  unverändert  auch  bei 

.    ,  ,         ,    .  ,  OA'       OA      OB'       OB      Oa       OC 

jeder  anderen  haben,  also  muss    ^  =  ^,    qk^^qK^    OlJ  =  OL^ 

d.  h.  die  Indices  müssen  constant  sein,  gleichviel  ob  sie  rational  oder  irra- 
tional sind. 

Da  Parallelogranime  bei  Temperaturänderungen  stets  Parallelogramme 
bleiben  müssen,  so  folgt  aus  den  bekannten  Eigenschaften  projectiviseher 
Figuren,  dass  ein  Kreis  sich  im  Allgemeinen  in  eine  Ellipse^  eine  Kugel  in 
ein  Ellipsoid  umwandelt.  Dies  kann  indess  auch  auf  folgende  einfache 
Weise  gezeigt  werden :    Sei  0,  wie  vorher,  der  Schwerpunkt  und  seien 
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OAj  OB,  OC  drei  auf  einander  senkrechte  Gerade  bei  der  Anfangstem- 
peratur;  denke  man  sich  femer  rait  den  Kanten  OA,  OB  und  OC  ein 
Parallelepiped  construirt  und  sei  P  der  Endpunkt  der  Hauptdiagonale  des- 
selben. Bei  einer  anderen  Temperatur  werden  die  Linien  OA,  OB,  OC 
im  Allgemeinen  nicht  nur  neue  Richtungen  im  Räume  erhalten,  sondern 
auch  in  ihrer  gegenseitigen  Neigung  und  in  ihren  Längen  sich  geändert 
haben;  es  mögen  OA',  OB'j  OC  diese  neuen  Richtungen  und  Langen  sein 
und  mit  denselben  in  gleicher  Weise  ein  Parallelepiped  construirt  werden, 
dessen  Hauptdiagonale  OP  sei.  Da  Parallelepipede  stets  solche  bleiben,  so 
ist  P  die  neue  Position  von  P,  und  seine  Goordinaten  x*  \f  z\  bezogen  auf 
die  nunmehr  schiefen  Axen,  werden  0A\  bez.  OV  und  OG  sein.  Möge 
die  Längeneinheit  in  den  Richtungen  OA,  OB,  OC  der  ersteren  Temperatur 
bei  der  zweiten  sich  umgewandelt  haben  in  die  Längen  er,  /9,  y,  gemessen 
in  den  Richlungen  0A\  OB! ,  OC,  so  haben  wir: 

OA'=a  .OA,  Off  =  ß  .OB,  OC=y  .  OC 

=  OA^  +  OB^  +  OC^  =  OP^ 

Wenn  der  geometrische  Ort  von  P  bei  der  ersten  Temperatur  eine 
Kugel  mit  dem  Radius  1  ist,  so  wird  die  Gleichung  der  Oberfläche  für  die 
zweite  Temperatur  und  bezogen  auf  die  schiefen  Axen : 

Dies  ist  aber  die  bekannte  Gleichung  eines  Ellipsoides^  bezogen  auf 
drei  conjugirte  Diameter  als  Axen.  Es  wird  also  eine  bei  irgend  einer 
Temperatur  hergestellte  Kugel  im  Allgemeinen  bei  einer  anderen  Tempe- 
ratur zu  einem  Ellipsoid  werden,  und  drei  zu  einander  senkrechte  Linien 
in  der  Kugel  werden  sich  in  drei  conjugirte  Durchmesser  des  Ellipsoides 
umwandeln.  Umgekehrt  müssen  je  drei  conjugirte  Diameter  des  Ellipsoides 
in  der  Kugel  zu  einander  scn\  recht  gewesen  sein.  Aber  eine  und  nur 
eine  Triade  conjugirter  Durchmesser  des  Ellipsoides,  nämlich  die  Haupt- 
axen  desselben,  sind  zu  einander  rechtwinkelig,  daher  muss  es  immer 
eine,  und  nur  eine,  Triade  von  Getaden  geben,  welche  bei  zwei  ver- 
schiedenen Temperaturen  rechte  Winkel  bilden.  Wenn  dagegen  die  Kugel 
ihre  Gestalt  behält  oder  sich  in  ein  Rotationsellipsoid  umwandelt,  so  giebt 
es  offenbar  unendlich  viele  Triaden  solcher  rechtwinkeliger  Geraden.  Die 
Axen  des  andernfalls  entstehenden  Ellipsoides  sind  selbstverständlich  die- 
jenigen drei  Richtungen,  welche  die  grösste,  mittlere  und  kleinste  Aus- 
dehnung erfahren  haben.  Es  werden  demnach  im  Allgemeinen  zwei,  und 
nur  zwei,  grösste  Kreise  der  Kugel  wirklich  Kreise  bleiben,  nämlich  die- 
jenigen, welche  die  Kreisschnitte  des  Ellipsoides  werden« 


342  L.  Fletcher. 

Diese  Schlussfolgerungen  gelten  für  jede  Grösse  und  für  jede  Ursache 
der  TemperaturttnderuDg ;  das  einzige  Erforderniss  für  ihre  Gültigkeit  ist, 
dass  gleich  lange  parallele  Gerade  gleich  lang  und  parallel  bleiben. 

Es  wurde  oben  gezeigt,  dass  die  Indioes  der  Flächen  constant  sind,  und 
dass  aus  diesem  Grunde  die  Aendening  der  Lage  einer  Fläche  mit  gegebe- 
nen Indices  bekannt  ist,  wenn  die  Aendening  der  Elemente  a,  /?,  y  und 
a,  6,  c  gegeben  sind.  Bekanntlich  ist  mit  Hülfe  der  Rationalität  des  an- 
harmonischen Verhältnisses  von  vier  Krystallflächen  bewiesen  worden,  dass 
irgend  ein  System  von  krystallonomischen  Flächen  einen  von  sechs  Typen 
der  Symmetrie  darstellen  muss ,  je  nach  den  Werthen  a,  /9,  y  und  der 
Rationalität  oder  Irrationalität  des  Verhältnisses  a  \h  \  c.     Wenn  z.  B. 

7t  CL         U         C 

a  =  ß  =  y  r=z  -  und  x  »   ~ '   "~  sämmllich  irrational  sind,  so  zeigt  das 

SS  0       c        et 

krystallographische  System  von  Flächen  Symmetrie  nach  drei,  und  nur 
nach  drei,  auf  einander  senkrechten  Ebenen,  während ,  wenn  eines  der 
drei  Verhältnisse,  z.B.  a  :  6,  rational  ist,  bei  übrigens  gleichen  Elementen, 
Symmetrie  stattfindet  nach  jenen  drei  Ebenen  und  ausserdem  noch  nach 
zwei  weiteren,  welche  zu  einander  senkrecht  sind  und  die  Winkel  zwi- 
schen zweien  von  den  ersteren  drei  halbiren.  Es  entsteht  nun  hierbei  die 
interessante  Frage,  ob  in  dem  Falle,  dass  ein  Krystall  Symmetrie  nur  nach 

drei  zu  einander  senkrechten  Ebenen  zeigt,  j-  durch  Temperaturänderung 

jemals  einen  rationalen  Werth  annehmen  kann  oder  nicht.  Grailich  und 
von  Lang  in  der  oben  citirten  Arbeit  verneinen  diese  Frage;  wenn, 
schliessen  sie,  ein  solches  Ereigniss  möglich  wäre,  müsste  ein  System  von 
Krystallflächen  von  der  rhombischen  in  die  tetragonale  Symmetrie  über- 
gehen, und  dies  halten  sie  für  widerlegt  durch  die  Angabe,  es  sei  niemals 
ein  durch  Temperaturänderung  bewirkter  Uebergang  eines  Krystalls  aus 
einer  Symmetrie  in  die  andere  beobachtet  worden,  eine  Angabe,  deren 
Richtigkeit  durch  die  Thatsache  bewiesen  sei,  dass  die  optischen  Eigen- 
schaften der  Krystalle  bei  verschiedenen  Temperaturen  auf  die  Permanenz 
des  Typus  fUr  die  Symmetrie  des  Lichtäthers  und  somit  auch  auf  eine  solche 
für  die  Symmetrie  der  Materie  des  Krystalls  selbst  hinweisen. 

Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Differenz  zwischen  einer 

irrationalen  Zahl  und  der  nächst  liegenden  rationalen  nahezu  unendlich 

d 
klein  ist,  so  dass,  wenn  j-  eine  endliche  Aenderung  erfährt,  es  nothwen- 

digerweise  eine  grosse  Zahl  von  rationalen  Werthen  passiren  muss,  für 
deren  jeden  der  Complex  von  Krystallflächen  die  Symmetrie  des  tetrago- 
nalen  Systems  darstellt.  Der  Trugschluss  in  obigen  Argumenten  ist  der 
folgende:  es  wird  angenommen,  dass  die  Symmetrie  des  Krystalls,  wie 
sie  sich  in  allen  seinen  physikalischen  Eigenschaften  zeigt ,  übereinstimmt 
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mit  der  Symmetrie  in  der  Anordnung  der  Kry stallflachen.  Aber  es  ist 
leicht  einzusehen,  dass  dies  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  braucht.  Ange- 
nommen, die  Schwerpunkte  der  Molektlle  befl&inden  sich  in  rectangulär 
parallelepipedischer  Anordnung,  die  Kanten  der  Elementarparallelepipede 
hätten  die  Länge  a,  6,  resp.  c,  und  alle  Ebenen,  welche  durch  die  Massen- 
centren  mehrerer  Moleküle  gehen,  wären,  wie  es  üblich  ist,  anzunehmen, 
Krystallflächen ,  so  folgt  aus  dem  Obigen ,  dass  ein  solcher  Gomplex  von 
Ebenen  die  Symmetrie  des  rhombischen  Systems  besitzen  wird,  so  lange 

als  die  Verbältnisse  T"  »  ~  »  ""  sämmtlich  irrational  sind ,  dagegen  die- 
jenige des  tetragonalen  Systems,  wenn  eines  derselben,  z.B.  a  :  6,  rational' 
wird.  Es  ist  jedoch  klar,  dass,  ausgenommen  wenn  a  nicht  nur  in  ratio- 
nalem Verhältniss  zu  6,  sondern  ihm  wirklich  gleich  ist,  die  Symmetrie 
in  der  Anordnung  der  Massencentren  selbst  und  in  Folge  dessen  auch  die 
Symmetrie  der  physikalischen  Eigenschaften  noch  keine  höhere,  als  die 
des  rhombischen  Systems  sein  wird.  Ja,  wir  können  noch  weiter  gehen 
und  behaupten,  dass  selbst  wenn  a  wirklich  gleich  6  wird,  die  physikali- 
schen Eigenschaften  des  Krystalls  nur  nach  drei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen  symmetrisch  zu  sein  brauchen.  Wenn  die  Moleküle  selbst  Seitlich- 
keit, d.  h.  in  verschiedenen  Richtungen  verschiedene  Eigenschaften  be- 
sitzen ,  und  es  hat  noch  Niemand  das  Gegentheil  angenommen ,  so  ist  es 
möglich,  sich  vorzustellen,  dass  jedes  Molekül  eine  innere  Symmetrie  be- 
sitzt, von  welcher  ebenso,  wie  von  der  Lagerung  der  Moleküle,  die  Sym- 
metrie der  physikalischen  Eigenschaften  in  letzter  Stelle  abhängig  sein 
muss.  Wenn  dann  in  dem  von  uns  betrachteten  Falle  diese  intramolekulare 
Symmetrie  nur  eine  solche  nach  den  drei  bezeichneten  Ebenen  ist,  so  wür- 
den selbst  dann,  wenn  die  Symmetrie  in  der  Anordnung  sowohl  der  Mas- 
sencentren, als  der  Molekularebenen  tetragonal  ist,  diejenigen  physikali- 
schen Eigenschaften ,  zu  welchen  wir  auch  die  Ausdehnung  durch  die 
Wärme  zu  zählen  haben,  welche  ebenso  von  der  inneren  Symmetrie  der 
Moleküle,  wie  von  deren  Gruppirung  abhängen,  keine  andere  Symmetrie 
zeigen,  als  diejenige  des  rhombischen  Systems.    Ferner  ist  zu  bemerken, 

dass  -r  alsdann  wieder   irrational  werden   muss ,  da  die   Ausdehnungs- 

ooefBcienten  parallel  den  Normalen  zu  den  drei  Symmetrieebenen  von  ein- 
ander unabhängig  sind,  und  dass  somit  die  Krystallform  wieder  in  die 
rhombische  Symmetrie  übergehen  wird. 

Es  mag  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als  ob  von  der  Messung  der 
Winkel  eines  Kr^  Stalls  bei  einer  einzigen  Temperatur  kein  sicherer  Schluss 
auf  das  Kristallsystem,  zu  dem  er  gehört,  gezogen  werden  könnte,  und  als 
ob  der  Krystall  entweder  noch  bei  einer  anderen  Temperatur  zu  messen 
wäre  oder  physikalische  Untersuchungen  mit  demselben  vorgenommen 
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werden  mttssten.  Hiergegen  ist  jedoch  zu  erinnern,  dass  die  Flächen  eines 
Krystalls  im  Allgemeinen  so  in  die  Existenz  gerufen  werden,  dass  die  Sym- 
metrie ihres  Auftretens  Übereinstimmt  mit  derjenigen  der  inneren  der 
Moleküle  und  der  Gruppirung  der  letzteren,  selbst  wenn  die  Krystalle  sich 
bildeten  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  die  Gruppirung  der  Theilchen 
einem  höheren  Grade  von  Symmetrie  entspricht. 

Im  Folgenden  soll  nun  angenommen  werden,  dass  es  in  einem  Krystall 
sehr  zahlreiche,  in  parallelepipedischer  Anordnung  vertheilte  Punkte 
giebt ,  deren  jeder  der  Schwerpunkt  eines  Moleküls  oder  einer  Molekül- 
gruppe  ist,  und  dass  alle  diese  Gruppen  gleichartig  und  parallel  sind.  Der 
Kürze  wegen  soll  für  Molekülgruppe  nur  »Molekül«  gesagt  werden.  Wir 
schliessen  aus  dem  Obigen,  dass  die  einzigen  Symmetrieebenen,  welche 
bei  einem  Temperaturwechsel  constant  bleiben,  diejenigen  sind,  welche 
zugleich  Symmetrieebenen  der  Moleküle  selbst  und  solche  der  molekularen 
Gruppirung  sind,  femer,  dass  es  möglich  wäre,  dass  ein  und  derselbe 
Krystall  bei  sechs  verschiedenen  Temperaturen  FlUchencomplexe  darstelle, 
deren  jeder  einem  der  bekannten  Krystallsysteme  angehört.  Es  würde  nun 
Nichts  von  dem  Gesagten  der  Möglichkeit  widersprechen,  dass  neue  Sym- 
metrieebenen der  Moleküle  und  zugleich  der  Gruppirung  derselben  in 
Existenz  treten,  und  wir  können  nur  Das  sagen :  wenn  Solches  stattfindet, 
so  muss  es  in  symmetrischer  Weise  in  Bezug  auf  die  bereits  vorhandenen 
Symmetrieebenen  geschehen.  Sind  aber  diese  neuen  Symmetrieebenen 
einmal  in  Existenz  getreten,  so  können  sie  nicht  wieder  zum  Verschwinden 
gebracht  werden  durch  irgend  eine  Ursache,  welche  symmetrisch  zu  diesen 
gemeinsamen  Symmetrieebenen  innere  Reactionen  hervorrufen  würde. 
Selbst  wenn  die  Moleküle  aus  einander  fielen,  müsste  dies  gleichzeitig  und 
symmetrisch  zu  diesen  Ebenen  stattfinden,  und  die  Producte  des  Zerfallens 
müssten  also  auch  symmetrisch  zu  denselben  sein. 

Als  rohe  Illustration  der  Art,  wie  solche  Ebenen  in  die  Erscheinung 
treten,  mag  das  erwähnte  Beispiel  einer  rhombischen  Anordnung  von  Mole- 
külen, welche  selbst  rhombische  Symmetrie  besitzen,  dienen,  und  es  möge 
die  Temperatur  sich  ändern  bis  zu  der,  bei  welcher  die  Anordnung  der 
Moleküle  tetragonal  ist.  Es  ist  alsdann  wohl  denkbar,  dass  bei  dieser 
Temperatur  das  innere  Gleichgewicht  der  Moleküle  ein  labiles  wird,  und 
jedes  derselben  eine  derartige  innere  Umlagerung  erfährt,  dass  es  noch 
symmetrisch  zu  den  früheren  Symmetrieebenen  ist,  zu  gleicher  Zeit  aber 
auch  zu  den  beiden  weiteren  Symmetrieebenen,  welche  das  tetragonalc 
System  erfordert.  Von  diesem  Augenblicke  an  wird  der  ganze  Complex, 
sowohl  in  Bezug  auf  Lagerung^  als  auf  innere  Constitution  der  Moleküle^ 
eine  Symmetrie  darbieten,  welche  dem  tetragonalen  System  entspricht, 
d.  h.  der  Krystall  wird  von  da  ab  tetragonal  sein.  Dieser  Zustand  der 
Symmetrie  kann  aber  nur  so  weit  ein  bleibender  sein,  als  keine  störenden 
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Kräfte  in  Wirksamkeit  Irelen.  Wir  wissen  aus  Versuchen,  dass  die  Cohä- 
sion  eines  Köq)ers  sich  vermindert,  wenn  seine  Temperatur  steigt,  und 
dass  man  im  Allgemeinen  hierbei  bis  zum  flüssigen  Zustande  gelangen 
kann,  in  welchem  die  Ausübung  der  geringsten  Kraft  die  allgemeine  Lage- 
rung der  Theilchen  des  Körpers  zu  stören  im  Stande  ist.  Wenn  die  Cohä- 
sion  des  von  uns  betrachteten,  leicht  veränderlichen  Körpers  in  einer 
einzigen  Richtung  bis  zu  jenem  Grade  verringert  ist,  so  ist  derselbe  in 
einen  Zustand  versetzt,  welcher  in  gewisser  Beziehung  dem  flüssigen  ent- 
spricht;  und  obgleich  er  unter  der  alleinigen  Wirkung  der  Wärme  unver- 
ändert seine  symmetrische  krystallinische  Anordnung  behalten  würde,  so 
müsste  doch,  sobald  irgend  ein  Versuch  gemacht  würde,  in  diesem  Zu- 
stande seine  Härte  zu  bestimmen,  das  Resultat  unausbleiblich  das  vollstän- 
dige Zerfallen  der  parallelepipedischen  Slructur  sein.  Wenn  der  Krystall 
unter  der  Wirkung  der  Schwerkraft  steht ,  wird  es  nicht  einmal  nöthig 
sein,  die  Härte  zu  probiren ;  die  parallelepipedische  Anordnung  wird,  wenn 
sie  jenen  Zustand  erreicht,  augenblicklich  zerstört  sein. 

Obgleich  also  durch  eine  Temperaturänderung  die  Einführung  neuer 
Symmetrieebenen,  welche  sowohl  für  die  Moleküle,  als  für  deren  Gruppi- 
rung  gelten  —  wir  wollen  sie  »gemeinschaftliche«  nennen  —  möglich 
wäre,  so  scheint  es  doch,  als  ob  die  umgekehile  Operation  nicht  eher  aus- 
geführt werden  könne,  als  bis  die  parallelepipedische  Gruppirung  sehr 
ernstlich  alterirt  worden  sei,  und  überhaupt  nicht  möglich  wäre  ohne  Mit- 
wirkung störender  Kräfte.  Dies  scheint  auf  die  grössere  Stabilität  der 
Systeme  von  höherer  Symmetrie  hinzuweisen  und  uns  zu  der  Hoffnung  zu 
berechtigen,  dass  wir  im  Stande  wären,  die  meisten  Krystalle  unter  gün- 
stigen Umständen  in  solche  des  regulären  Systems  umzuwandeln"^).  Die 
umgekehrte  Operation  könnte  vielleicht  bewirkt  werden  durch  eine  Kraft, 
wie  z.  B.  der  Magnetismus,  welche  nicht  nothwendig  innere  Wirkungen 
von  symmetrischer  Beschaffenheit  in  Bezug  auf  die  »gemeinschaftlichen« 
Symmetrieebenen  hervorbringen  würde.  Als  bemerkenswerthe  Beispiele 
jener  Art  von  Umwandlung  aus  einem  niedrigeren  in  einen  höheren  Typus 
der  Symmetrie  möge  erwähnt  werden  der  Uebergang  1)  vom  amorphen  in 
den  krystallisirtcn  Zustand,  wie  beim  Schmiedeeisen,  Bonbonzucker  und 
bei  den  leicht  schmelzbaren  Legirungen  von  Rose  und  Newton;  2)  eines 
schiefaxigen  Krystalls  in  einen  rhombischen,  wie  beim  Schwefel ;  3)  eines 
rhombischen  in  einen  tetragonalen,  wie  beim  UgP\  4)  eines  rhombischen 
in  einen  hexagonalcn ,  wie  die  Umwandlung  von  Aragonit  in  Kalkspath. 
Obgleich  das  rothe  tetragonale  Quecksilberjodid  beim  Erhitzen  gelb  wird 
und  also  vermuthlich  die  rhombische  Form  annimmt,  so  scheint  doch  das 


*)  Mit  Ausnahme  holoädrisch  hexagonaler,  da  hierbei  Symmctriecbenen  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden  mttssten. 
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allgeineiDe  Gesetz  zu  sein,  dass,  wenn  ein  Krystall  unter  der  WiiiLung  der 
obigen  Art  von  Kräften  aus  einem  Typus  der  Symmetrie,  in  welchem  ge- 
meinschaftliche Symmetrieebenen  ftir  die  Moleküle  und  ihre  Gruppirung 
existiren,  in  einen  anderen  übergeht,  in  welchem  einige  dieser  Ebenen 
nicht  mehr  Symmetrieebenen  sind,  der  Krystall  zuerst  den  flüssigen  Zu- 
stand passiren  und  auf  jeden  Fall  vorher  seine  parallelepipedische  Structur 
zerstört  worden  sein  muss. 

Unter  Ausschluss  derjenigen  Fälle ,  wo  eine  solche  Zerstörung  der 
parallelepipedischen  Structur  stattfindet,  werden  wir  weiterhin  annehmen, 
dass  die  »gemeinschaftlidien«  Symmetrieebenen  für  alle  Temperaturen 
constant  sind.  Kehren  wir  zu  den  sogenannten  thermischen  Axen  zurück, 
so  haben  wir  gesehen,  dass  man  für  dieselben  Rechtwinkeligkeit  und  un- 
veränderliche Lage  angenommen  hat.  Wir  müssen  jedoch  diese  Annahme 
als  unrichtig  bezeichnen,  denn  ebenso,  wie  Neuraann  durch  seine  Theorie 
von  der  symmetrischen  Natur  jedes  Krystalls  in  Bezug  auf  drei  senkrechte 
Ebenen  zu  dem  Schluss  geführt  wurde,  dass  diese  Ebenen  im  Räume  eine 
unveränderliche  Lage  für  alle  Temperaturen  behalten,  so  könnten  wir  auf 
demselben  Wege  auch  die  umgekehrte  Behauptung  schliessen  und  sagen : 
wenn  diese  Ebenen  für  alle  Temperaturen  unveränderte  Lage  im  Räume 
behalten,  so  sind  es  Symmetrieebenen  für  die  Moleküle  und  deren  Gruppi- 
rung. Allerdings  können  wir  zu  diesem  Schlüsse  nicht  gelangen,  wenn 
diese  Ebenen  nur  ihre  gegenseitige  Neigung  behalten,  während  sie  ihre 
Richtung  im  Räume  ändern;  in  diesem  Falle  müssten  wir  jedoch  sagen, 
dass  thermische  Axen,  welche  sich  durch  Veränderung  der  Temperatur 
drehen,  keine  sehr  innige  Beziehung  zu  der  Krystallstructur  zeigen  und 
eigentlich  mehr  geometrische  Abstractionen  sind. 

Der  Einfachheit  halber  wollen  wir  zunächst  die  thermische  Ausdeh- 
nung eines  Krystalls  betrachten,  welcher  wenigstens  eine,  den  Molekülen 
und  ihrer  Gruppirung  gemeinschaftliche  Symmetrieebene  und  diese  bei 
allen  Temperaturen  darbietet.  Stellen  wir  uns  vor,  dass  aus  einem  solchen 
Krystall  bei  irgend  einer  Temperatur  ein  Kreiscylinder  geschnitten  würde, 
dessen  Axe  senkrecht  zur  Symmetrieebene  steht^  so  wird,  wenn  der  Cylin- 
der  frei  im  Räume  aufgehängt  ist,  und  seine  Temperatur  sich  ändert,  nach 
Obigem  die  Axe  ihre  Richtung  im  Räume  bewahren ;  die  zur  Axe  senk- 
rechten Flächen  werden  im  Allgemeinen  parallel  jener  verschoben  werden. 
Unveränderte  Lage  wird  nur  die  durch  den  Schwerpunkt  des  Krystalls, 
d.  h.  durch  den  Mittelpunkt  der  Axe  des  Cy linders  gehende  Ebene  be- 
halten ;  die  in  derselben  gelegenen  Geraden  jedoch  werden  im  Allgemeinen 
ihre  Richtung  im  Räume  und  ebenso  ihre  gegenseitige  Neigung  ändern. 

Um  die  Natur  dieser  Aenderung  zu  untersuchen,  nehmen  wir  in  dieser 
Ebene  die  rechtwinkeligen  Axen  OY  und  OZ  als  fest  im  Räume  an.  In 
irgend  einem  Augenblicke,  der  durch  die  Zeit  ^  bestimmt  ist,  möge  die 
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Gerade  im  Krystall,  deren  Lange  gleich  der  Einheit  und  deren  Richtung 
mit  OX  zusammenfällt,  sich  drehen  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  —  =  ^' 

und  möge  in  ihrer  Länge  zunehmen  um  -7-  =  a;  ferner  mögen  "-^=  v' 

und  -^  =  y  die  entsprechenden  Werthe  für  diejenige  Linie  im  Krystall 

sein,  welche  im  selben  Momente  die  Länge  1  hat  und  mit  der  Axe  OZ  zu- 
sammenfallt. Wenn  xz  die  Ck>ordinaten  irgend  eines  Punktes  P  in  diesem 
Augenblicke*  sind,  so  wird  dessen  Geschwindigkeit,  zerlegt  nach  den  Rich- 
tungen OX  und  OZ,  sein  :  xa'  —  zg>\  respective  x&'  +  zy. 

Wenn  die  Aenderung  von  OP  nur  In  einer  einfachen  Verlängerung  be- 
steht, so  ergiebt  sich : 

xa  -^  zg>' (c^'  +  zy 

X  z 

oder :  &'x^  —  (a'  —  y)xz  +  tp' z'^  =  0  [\) 

Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  es  entweder  ein  einziges  Paar 
solcher  Linien,  sie  seien  nun  reell  oder  imaginär,  oder  unendlich  viele 
giebt.  Denn  so  lange  als  nicht  alle  Coefficienten  verschwinden,  repräsentirt 
diese  Gleichung  nur  zwei  gerade  Linien,  während,  wenn  alle  Coefficienten 
Null  werden  und  somit  die  Gleichung  sich  in  eine  identische  verwandelt, 
y  =  ^'  =  0  und  a'  =  /  wird,  d.  h.  die  Veränderung  in  einer  einfachen 
Verlängerung  nach  jeder  Richtung  besteht.  Wenn  der  Krystall  diejenigen 
gemeinschaftlichen  Symmetrieebenen  besitzt,  welche  das  reguläre,  tetra- 
gonale  oder  hexagonale  System  charakterisiren,  so  folgt  aus  der  Permanenz 
der  Richtung  dieser  Ebenen,  dass  es  in  gewissen  derselben  mehr  als  zwei 
Gerade  geben  wird,  welche  ebenfalls  ihre  Richtung  im  Räume  bewahren 
werden.  In  diesen  Fällen  wird  daher  die  Veränderung  bestehen  in  einer 
einfachen  linearen  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Axe,  welche  zu  einer 
solchen  Ebene  senkrecht  steht,  und  in  einer  einfachen  linearen  Ausdehnung 
aller  Richtungen,  welche  in  jener  Ebene  liegen.  Im  Falle  eines  rhom- 
bischen Krystalls  werden  die  beiden  einer  Symmetrieebene  angchOrigen 
Linien,  welche  in  Rezug  auf  ihre  Richtung  im  Räume  unverändert  bleiben, 
bei  allen  Temperaturen  die  gleichen  und  aufeinander  rechtwinkelig  sein. 

Wir  werden  nunmehr  zeigen,  dass  diese,  eine  einfache  Verlängerung 
erfahrenden  Geraden  in  einem  schicfaxigen  Krystall  reell  sind,  obgleich  sie 
offenbar  im  Aligemeinen  nicht  normal  zu  einander  sein  können.  Es  ist  aus 
der  Dynamik  bekannt,  dass,  so  lange  die  auf  ein  materielles  System  wir- 
kenden Kräfte  innere  sind  und  daher  der  Satz  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung gilt,  das  Drehungsmoment  des  Systems  um  irgend  eine  Linie  keine 
Aenderung  erft^rt ;  da  ein  krystallinisches  Molekularsystem  im  Reginn  des 
betrachteten  Vorganges  sich  in  Ruhe  befindet,  so  muss  sein  Drehungs- 
moment um  irgend  eine  Linie  während  der  Rewegung  ebQii{^W&  ^^v^Vv^vi^ 
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sein.  Ferner  ist  das  Drehungsmoment  eines  materiellen  Systems  um  eine 
gerade  Linie  bekanntlich  gleich  dem  Drehungsmoment  desselben  Systemes, 
in  seinem  Schwerpunkt  vereinigt  und  mit  diesem  sich  bewegend  gedacht, 
plus  dem  auf  seinen  Schwerpunkt  bezogenen  Drehungsmoment  um  eine 
Gerade,  parallel  zu  der  gegebenen  Geraden  durch  den  Schwerpunkt.  Im 
Falle  eines  Moleküls  oder  einer  Holektllgruppe  wird  der  letztere  dieser 
Ausdrücke  entweder  absolut  Null  sein ,  oder  von  einer  GrOssenordnung, 
welche  im  Vergleich  mit  dem  ersten  Term  sicher  vernachlässigt  werden 
kann.  Ist  dann  r  der  Abstand  des  Schwerpunktes  einer  Molekulargruppe, 
deren  Masse  m,  von  der  oben  erwähnten  Axe,  to  die  Winkelgeschwindig- 
keit, welche  der  zur  Axe  normale  und  durch  den  Schwerpunkt  der  Gruppe 
gehende  Radius  vector  in  diesem  Augenblicke  besitzt,  so  ist  das  Drehungs- 
moment des  Moleküls  um  die  Axe  :=^  mr^io  und  für  das  ganze  System 
==  2mr^io,  Nach  Obigem  ist  dies  gleich  Null,  also  sind  in  irgend  einem 
Augenblicke  die  Werthe  von  (o  für  gewisse  Moleküle  positiv ,  für  andere 
negatiV;  und  es  muss  demnach  wenigstens  eine  intermediäre  Lage  geben, 
wo  Cd  =  0.  Aus  der  Gleichung  (1)  oder  einer  noch  einfacheren  Betrachtung 
folgt,  dass  es  in  demselben  Augenblicke  noch  eine  zweite  reelle  Gerade  mit 
fester  Orientirung  im  Räume  giebt.  Für  diese  beiden  Linien  möchten  wir 
den  Namen  »atropische«  vorschlagen.  Die  Veränderung  in  der  Gestalt  des 
Systems  in  diesem  Augenblicke  kann  nunmehr  behandelt  werden  als  eine 
einfache  lineare  Ausdehnung  nach  jenen  beiden  Geraden.  Ausgedrückt  in 
senkrechten  Coordinaten  kann  die  obige  Bedingung  2mr^(a  =  0  geschrie- 
ben werden: 
(2)  yimx^  —  (a'  —  /)2mxz  +  q)'2mz'^  =  0 

Da  die  atropischen  Linien  im  Allgemeinen  nicht  rechtwinkelig  sind, 
und  es  gleichwohl,  wie  früher  bewiesen  wurde,  ein  Paar  Gerade  im  Krystall 
giebt,  welche  bei  einer  Temperatur  90<>  bilden  und  auch  bei  einer  zweiten 
denselben  Winkel  einschliessen,  so  ist  es  klar,  dass  diese  letzteren  Linien 
im  Aligemeinen  ihre  Orientirung  im  Räume  geändert  haben  werden. 

Die  Lage  dieser  Geraden  kann  auf  folgendem  Wege  gefunden  werden : 
Es  mögen  rxp  die  Polarcoordinaten  irgend  eines  Punktes  P  sein,  OX  die  Ur- 
sprungsrichtung ,  ferner  lo  die  Winkelgeschwindigkeit  von  OP  in  irgend 

1  dr 
einem  Augenblicke,  während  —  -r-  ,  d.  i.  der  Betrag  der  Elongation,  welchen 

die  Einheit  der  Länge  in  der  Richtung  OP  erfährt,  durch  x  bezeichnet 
werden  soll.  Wir  haben  unmittelbar,  durch  Zerlegung  senkrecht  zu  dem 
Radius  vector  OP: 

(o  =  (^'  cos  ip  +  y  sin  if/jcostp  —  (a'  cos  i//  —  q)'  sin  xp)  sin  xp 
oder:      ^(o  =  &'  +  q>'  +  [&'  —  g)')  cos  2xp  —  {a   —  /)  sin  2ip  (3) 

In  ähnlicher  Weise  finden  wir  für  die  zu  OP  senkrechte  Gerade,  unter 
der  Annahme,  dass  sie  die  gleiche  Winkelgeschwindigkeit  besitzt : 
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2  üi  =»  ^'  4  y'  —  (y  —  y')  cos  ^ip  +  [a  —  / )  sin  2  ^f 
Setzt  man  diese  Werthe  von  oi  gleich,  so  ergiebt  sich: 

V^  =  iarctg  ^,  _^r  (5) 

So  lange  als  die  atropischen  Linien  im  Raum  fixirt  sind,  müssen  die 
Verhältnisse  der  Coefficienten  von  x^y  xz  und  z^  in  Gleichung  (1)  constant 
sein  und  ebenso  lange  wird  tp  constant  bleiben.  Wenn  dann  die  durch 
Gleichung  (1)  gegebenen  Linien  atropisch  sind  für  mehr  als  einen  Augen- 
blick, so  werden  auch  die  Richtungen  der  Geraden  im  Krystall,  welche 
rechtwinkelig  zu  einander  stehen  und  sich  in  gleichem  Sinne  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  drehen,  im  Räume  fixirt  sein  für  mehr  als  einen  Augen- 
blick. Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  wegen  der  Winkelgeschwin- 
digkeit solcher  Linien  verschiedene  Paare  von  Geraden  im  Kry- 
stall zu  verschiedener  Zeit  mit  den  festen  Richtungen  im  Räume  zusam- 
menfallen werden;  mit  anderen  Worten :  wenn  zwei  Gerade  permanent 
atropisch  und  nicht  zu  einander  senkrecht  sind ,  so  werden  nicht  nur  die 
Linien,  welche  in  irgend  einem  Moment  ihre  Rechtwinkeligkeit  beibehalten, 
mit  einer  Winkelgeschwindigkeit  begabt  sein ,  sondern  in  verschiedenen 
Momenten  werden  verschiedene  Linien  des  Rrystalls  diese  Eigenschaft  be- 
sitzen. 

Wir  wollen  nun  einen  Schritt  weiter  gehen  und  zeigen ,  dass  dieses 
Beibehalten  der  gegenseitigen  Neigung  während  eines  Augenblicks  die 
Eigenschaft  von  einer  unendlichen  Zahl  von  Linienpaaren  ist.  W^enn  x  clor 
Winkel  irgend  einer  KrystalUinie  mit  der  Axe  OX  ist,  so  folgt  aus  (3)  für  oi, 
d.  i.  für  die  Winkelgeschwindigkeit  dieser  Linie: 

2cci  =  *'  +  y'  -h  (^'  —  g>')  cos  2x  —  («'  —  /)  sm  %x  (6) 

7t 

W^enn  xp  und  tp  -\~  ^  die  Angularcoordinaten  derjenigen  Linien  sind, 

welche  in  diesem  Augenblicke  ihre  Rechtwinkeligkeit  bewahren,  so  können 
wir  aus  (5)  ableiten : 

^'  —  y'  =  a  sin  itp         a'  —  y'  =  o  cos  iip 
d.  h.  i(o  =  ^'  +  g>'  +a  sin  2(ip  —  x) 

Ebenso  ergiebt  sich,  wenn  co  auch  die  Winkelgeschwindigkeit  derjenigen 
Linie,  deren  Angularcoordinate  =  x'  • 

2a>  =  y  +  y'  +  a  sin  i{tp  —  x') 
Setzt  man  diese  beiden  Werthie  von  w  gleich,  so  folgt : 

[/  -  V]  +  [X  -  V]  =  ^ 

Irgend  zwei  Linien  werden  also  dann  ihre  gegenseitige  Neigung  in 
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irgend  einem  Augenblicke  bewahren,  wenn  die  Summe  der  Winkel,  welche 
sie  mit  einer  der  beiden  auf  einander  normal  bleibenden  Linien  einschlies- 
sen,  einem  Rechten  gleich  ist. 

Von  Interesse  ist  die  folgende  Beziehung  zwischen  den  Winkelge- 
schwindigkeiten und  den  Grössen  der  Elongation  auf  einander  senkrechter 
Geraden.   Ist  oi'  die  W^inkelgeschwindigkeit  der  Linie  im  Rrystall,  deren 

7t 

.  Angularcoordinate  X  +  -q  )  ^  '^^S^  • 

2cu'  ===  y  +  ,,'  _  (*'  _  y')co8  ix  +  («'  —  /) «»  *X  (7) 

Durch  Addition  von  (6)  und  (7)  ergiebt  sich : 

w  +  ü}'  =  »'  +  q)' 

d.  h.  die  Summe  der  Winkelgeschwindigkeiten  irgend  zweier  auf  einander 
senkrechter  Linien  in  der  Symmetrieebene  zu  irgend  einer  Zeit  ist  eine 
constante  Grösse. 

Fttr  den  Fall  eines  rhombischen  Krystalls  ist  gezeigt  worden ,  dass 
zwei  Gerade  einer  Symmetrieebene  zu  einander  senkrecht  und  ohne  Win- 
kelgeschwindigkeit sind ;  es  werden  also  in  irgend  einem  Augenblicke  in 
einem  solchen  Krystalle  irgend  zwei  auf  einander  normale  Linien  in'  einer 
Symmetrieebene  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  entgegengesetzter 
Richtung  drehen. 

Zerlegt  man  die  Geschwindigkeiten  xa'  —  zq>'  und  rr^'  +  ^/  nach 
dem  Radius  vector  OP,  so  erhält  man : 

4  dr 

X  =  -  —  =  (^'  cos  X  +  /  sin  x)  sin  X  +  («'  cos  x  —  v'  sin  x)  cos  x 

=  a'  cos  ^x  —  iv'  —  ■*')  sin  X  cos  x  +  y'  sin  ^x 
Ebenso  für  die  auf  jener  normale  Gerade : 

x'  =  a  sin  ^x  +  (v'  —  ^')  cos  x  sin  x  +  /  cos  ^x 

Daraus  folgt : 

X  +  x'  =  a'  +  y' 

d.  h.  zu  irgend  einer  Zeit  ist  die  Summe  der  Verlängerungen  zweier  zu 
einander  senkrechter  Linien  in  einer  Symmetrieebene  des  Krystalls  con- 
stant  für  alle  Linienpaare. 

Das  Obige  zusammenfassend  können  wir  sagen:  die  Aenderung  in 
der  Molekularanordnung  innerhalb  einer  Symmetrieebene  zu  irgend  einer 
Zeit  kann  betrachtet  werden  \ )  als  eine  einfache  lineare  Ausdehnung  nach 
zwei,  im  Allgemeinen  nicht  rechtwinkeligen  Geraden,  2)  als  lineare  Ausdeh- 
nung nach  irgend  einem  von  einer  unendlichen  Zahl  von  Linienpaaren,  be- 
gleitet von  einer  Rotation  des  Systems  als  eines  starren  Körpers; die  Linien 
eines  dieser  letzteren  Paare  sind  rechtwinkelig  und  die  Ausdehnung  nach 
denselben  ist  in  einem  Falle  ein  Maximum,  im  anderen  ein  Minimum. 
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Weno  die  Krysiallliaien  von  der  LUDgeneiDbeit,  welche  bei  der  Tem- 
peratur T  mit  den  festen  rechtwinkeligen  Axen  OX  und  OZ  coincidiren, 
bei  einer  zweiten  Temperatur  %'  die  Lfiingen  a  und  y  angenommen  und  sich 
um  die  Winkel  S-  und  gf  gedreht  haben,,  so  lässt  sich,  welches  auch  die 
Grösse  der  Aenderung  sei,  auf  einem  dem  obigen  einigermaassen  ähnlichen 
Wege  zeigen,  dass  die  Coordinaten  ^^  des  Punktes  /^,  d.  h.  der  Position, 
welche  der  Punkt  P,  dessen  Coordinaten  bei  der  Temperatur  r  die  Werthe 
xz  hatten,  bei  der  zweiten  Temperatur  t'  einnimmt,  folgende  Grössen  dar- 
stellen : 

^  =  ax  cos  &  —  yz  sin  q> 

f  =  ax  sin  S-  +  yz  cos  q> 

Hieraus  folgt,  dass  ein  Paar  von  Linien,  seien  sie  reell  oder  imaginär,  bei 
den  beiden  Temperaturen  die  gleiche  Richtung  besitzt;  ihre  Gleichung  ist: 
(8)  a  sin  -ö-oj^  —  (a  cos  ^  —  y  cos  g>)xz  +  y  sin  g>z^  =  0 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  dem  Grenzfalle  diese  Linien  reell  sind.  Ebenso 
werden  zwei  Gerade  im  Krystall,  welche  mit  der  Axe  OX  bei  der  Anfangs- 

7t 

lemperatur  r  die  Winkel  xp  und  i//  +  -5  bilden,  auch  rechtwinkelig  sein  bei 
der  Temperatur  r';  der  Winkel  tff  ist  hierbei  gegeben  durch  die  Gleichung : 

^  a       y 

y       a 
W^enn  die  durch  (8)  gegebenen  Linien  atropisch  gewesen  sind  während  des 
Intervalls  von  r  bis  r',  so  können  dieselben  nicht  rechtwinkelig  während 
des  ganzen  Intervalls  gewesen  sein ;  denn  wenn  die  Verhältnisse : 

a  sin  ^  :  a  cos  &  —  y  cos  y  :  y  sin  g> 
während  des  Intervalls  constant  sind,  so  kann  tp  nur  dann  constant  sein, 
wenn  &  und  q>  gleich  Null  sind  und  a  =  /. 

Femer  soll  gezeigt  werden,  dass,  wenn  eine  Gerade  OP  des  Krystalls 
bei  der  Temperatur  t  den  Winkel  ip  mit  der  Axe  OX  bildet,  man  imn\pr 
eine  zweite  Gerade  OQ  finden  kann,  deren  Winkel  mit  der  Axe  OX  gleich 
fp  +  B  und  welche  bei  beiden  Temperaturen  die  gleiche  Neigung  zu  OP 
besitzt.  Wenn  a  sin  ^  =  o,  y  cos  y  =  6,  a  cos  ^  =  c,  y  sin  q>^=id  und 
tff,  die  Neigung  der  Krystalllinie  OP  zur  Axe  OX  bei  der  Temperatur  %'  ist, 
so  haben  wir : 

^8  ^'  -  c  -  dtg  xp  ^«^^''''  +  ^^-  c  -  dtg  (V;  +  €) 

Durch  Elimination  von  \p,  aus  diesen  beiden  Gleichungen  und  durch 
Division  mit  tg  e  erhalten  wir  eine  lineare  Gleichung  zwischen  tg  ^  und  tg  €, 
also  giebt  es  für  jeden  Werth  von  \p  einen  reellen  Werth  von  e.  Somit  kann 
das  System  von  der  Configuration  bei  einer  Temperatur  zu  derjenigen  einer 
anderen  gebracht  werden  \)  durch  einfache  lineare  Ausdehnung  nach  zwei 
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im  AllgemeioeD  nicht  |rechtwinkeligen  Richtungen,  oder  2)  durch  lineare 
Ausdehnung  parallel  irgend  einem  von  einer  unendlichen  Zahl  von  Linien- 
paaren, begleitet  von  einer  Drehung  des  Systems  um  die  Symmetrieaxe ; 
eines  dieser  Paare  ist  rechtwinkelig  und  dieses  repräsentirt  diejenigen  Ge- 
raden im  Krystall,  welche  die  grOsste  und  kleinste  Verlängerung  erfahren. 

Wenn  in  einem  Rrystall  ohne  Symmetrieebene  die  bei  der  Tempera- 
tur T  mit  fixen  rectangulären  Axen  im  Räume  zusammenfallenden  Linien 
von  der  Länge  4  bei  einer  zweiten  Temperatur  %*  die  Längen  a,  /?,  y  und 
die  neuen  Richtungen  angenommen  haben,  welche  durch  die  Werthe  l^  ju^ 
i/j,  resp.  hl  [ii  V2  und  A3  JU3  p^  der  Cosinus  ihrer  Winkel  mit  den  Axen  ge- 
geben sind,  so  kann  genau  auf  dieselbe  Weise  gezeigt  werden : 

4]  Dass  drei  Gerade  bei  zwei  verschiedenen  Temperaturen  dieselbe 
Richtung  im  Räume  haben ;  diese  Geraden  schneiden  sich  unter  schiefen 
Winkeln  und  jede  derselben  ist  bestimmt  durch  irgend  zwei  der  folgen- 
den drei  Gleichungen : 

(Xia  —  d)x  +  hißy  +  ^^  y«  =  0 

11^  ax  +  [n^ß—d)y  +  1H3  y  ;5  =  0 

Vxax  +  vißy  +  [v^y  —  i)a  =  0 
worin  6  eine  der  Wurzeln  der  cubischen  Gleichung : 


a 

h 

fh 

d 
^2      ^ 

Vi 

Vi 

^3 


=  0 


d 

Vi 

y 

In  einem  beliebigen  Falle  muss  eine  dieser  Linien  reell  sein^  und  nach  dem 
Princip  der  Erhaltung  der  Ebenen  müssen  im  Grenzfalle  alle  drei  reell  sein. 

2)  Dass  unzählig  viele  Triaden  bei  zwei  Temperaturen  gleichwinkelig 
sind;  rechtwinkelig  ist  nur  eine  von  diesen.  Diese  Eigenschaft  ist  be- 
wiesen in  einer  von  der  London  Hathematical  Society  publicirten  Abhand- 
lung von  H.  G.  S.  Smith  »The  Focal  Properties  of  Homographic  Figures.« 
Die  Ausdehnung  nach  den  Geraden,  welche  bei  den  beiden  Temperaturen 
rechtwinkelig  sind,  ist  die  grösste,  resp.  mittlere  und  kleinste. 

So  kann  man  also  von  der  Form  des  Krystalls  bei  der  ersten  Tempe- 
ratur zu  der  bei  der  zweiten  gelangen  4)  durch  eine  einfache  lineare  Aus- 
dehnung nach  drei  nicht  rechtwinkeligen  Geraden,  oder  2]  durch  lineare 
Ausdehnung  nach  den  gleichwinkeligen  Triaden,  verbunden  mit  einer  Ro- 
tation des  Systems  als  eines  starren  Körpers. 

Vielleicht  würde  der  Ausdruck  »thermische  Axen«,  wenn  er  überhaupt 
noch  gebraucht  werden  soll,  eigentlich  anzuwenden  sein  auf  die  hier 
»atropisch«  genannten  Linien. 

Brit.  Museum,  Dec.  4879. 
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Von 
Carl  Vrba  in  Czemowitz. 

(Hierzu  Taf.  IX.) 


4.  YaDadinit  Ton  der  Obir  in  Kärnten. 

Die  bekannten  Vanadinitkrystalle  vom  Adolfsstollen  des  Zauchenblei- 
bergbaues  an  der  Obir  bei  Kappel  in  Kärnten,  wurden  von  C.  Rammels- 
berg*)  und  von  J.  Schabus"*"*)  goniometrisoh  untersucht,  die  Angaben 
der  beiden  Forscher  stimmen  jedoch  weniger  Ul>erein,  als  es  die  gute  Aus- 
bildung und  der  intensive  Glanz  der,  wenn  auch  sehr  kleinen  Krystüllchen 
erwarten  lassen. 

Rammeisberg  ermittelte  den  Winkel: 

lOTl  :  10T0  =  50«0' 
woraus  sich 

c  =  0,726682 

berechnet;  Schabus  erhielt  als  Mittel  mehrerer  gut  tlhereinstimmender 

Messungen : 

10H  :  T0H=780  49' 
somit 

0  =  0,711572. 

Die  geringe  Uebereinstimmung  ist  zunächst  dadurch  zu  erklliren,  dass 
Rammeis berg  seiner  Rechnung  die  Neigung  der  Pyramide  zum  Prisma 
zu  Grunde  legte,  welche  letztere  FlUche  für  genauere  Messungen  wegen 
<ler  stets  mehr  oder  minder  mangelhaften  Oberflächenbeschaffenheit  ganz 
ungeeignet  ist,  wogegen  die  Pyramidenflächen,  von  denen  Schabus  aus- 
gegangen ist,  vermöge  der  guten  Reflexe  zu  vollkommen  genauen  Bestim- 


*)  PoggendorfTs  Annaion  98,  S49,  48ri6. 
•*j  Ebendaselbst  100»  «97,  4857. 
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mungen  (auglich  sind.  Immerhin  bleibt  die  ziemliche  Uebereinstimmung 
der  gerechneten  und  gemessenen  Winkel  Rammeisberg ^s  auffallend. 

Zwei  Handstücke  mit  prachtvollen,  stark  glänzenden  Vanadinitkryställ- 
chen  von  dem  genannten  Fundorte  (Josefistolien  in  der  OberschUfleralpe) 
gaben  mir  Veranlassung,  dieselben  einer  genauen  goniometrischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  zumal  sich  dieselben  bei  der  Betrachtung  mit  der 
Lupe  flächenreicher  erwiesen  als  jene,  welche  Rammeisberg  und  Scha- 
bus  zu  Gebote  standen.  Ausser  den  beiden  Stücken  verdanke  ich  Sr.  Exe. 
Herrn  Geheimralh  Bdron  v.  Schröokinger  vier  kleine  Stufen  mit  guten 
Krystallen  und  ein  Stückchen  mit  der  Fundortsangabe  »Amerika«,  dessen 
ziemlich  ansehnliche  Krystalle  ausser  dem  Protoprisma  und  der  Pinakoid- 
fluche  noch  zwei  Pyramiden  gleicher  Ordnung  zeigen ,  sich  jedoch  wegen 
der  Krümmung  und  des  geringen  Glanzes  zu  Messungen  nicht  eignen. 

Das  Ergebniss  meiner  an  vier  der  vorsüglichsten  Krystallchen  ausge- 
führten Messungen  stimmt  ziemlich  genau  mit  den  Angaben  von  Seh a bus 
überein ;  es  wurde  die  Neigung : 

lOTl:  0001  =  390  25' 56" 
und  daraus 

c=±:  0,712177 
gefunden. 

Nachfolgende  Zusammenstellung  giebt  die  Uebersicht  sttmmtlicher  am 
Vanadinit  beobachteter  Formen,  für  deren  Bezeichnung  ich  unter  I  die  von 
Seh  rauf  gebrauchten  Flächensignaturen  des  Apatit  adoptirt  habe;  unter 
11  und  111  sind  die  von  Rammeisberg  beziehungsweise  Schabus  ge- 
brauchten Buchstaben  angeführt  und  in  den  beiden  letzten  Colamnen  das 
Miller-Bra  vais'sche  Symbol  und  das  Naumann'schc  Zeichen  enthalten. 
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Von  den  angeführten  Formen  sind  r,  z  und  h  für  den  Vanadinit  neu ; 
die  durch  Rammeisberg  und  Schabus  bereits  früher  bekannten  For- 
men hnbe  ich  alle  beobachtet,  mit  Ausnahme  der  Pyramide  q,  auch  ist  es 
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mir  nicht  gelungen,  das  von  Letzterem  erwähnte,  unmessbare  »Skalenoeder« 
in  der  Zone  xsa'  zu  constatiren. 

Bezüglich  der  Beschaffenheit  der  Fluchen  ist  zu  bemerken;  dass  x  und  c 
vollkommen  glatt  und  spiegelnd  sind,  letztere  Fläche  nicht  selten  ziemlich 
ausgedehnt,  y  und  z  glänzen  weniger  als  die  erstgenannten  Flächen  und 
zeigen  eine  sehr  feine  horizontale  Streifung,  die  an  dem  Prisma  1.  Ord- 
nung ziemlich  stark  auftritt,  r,  t?,  s  und  b  glänzen  ziemlich  lebhaft,  sind 
aber  immer  sehr  untergeordnet  und  in  Folge  der  geringen  Ausdehnung 
lichtschwach,  die  Messungen  nur  approximativ;  h  ist  stark  vertical  gerieft, 
die  Messung  nur  mit  vorgeschobener  Lupe  möglich.  Am  Rrystall  Nr.  3 
^  sind  die  b-Flächen  vollzählig  und  ziemlich  breit,  am  Krystall  Nr.  4  zwei 
«-Flächen  gross,  aber  runzelig,  schlecht  messbar. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  wichtigeren  gerechneten  sowie 
die  gemessenen  Winkel  nebst  Angabe  der  Zahl  der  gemessenen  Kanten  und 
die  abgelesenen  Grenzwerthe. 


Gerechnet 

G  e 

m  e  i 

$  s  e  n 

Mittel 

Zahl 

Grenzwerthe 

V  :  r 

«0  2^'  ^ff 

220  48'  4  2" 

8 

240  45'  0"— 220  29'  0" 

:  X 

— 

^9  25  56 

49 

39 

25  40  —89  26  20 

'  y 

58  42  0 

58  44  47 

40 

58 

23  30  —58  32   0 

0» 

67  56  7 

67  46  48 

3 

67 

36  30  —67  54  4  0 

:  a 

90   0  • 

90   0   0 

9 

89 

54  30  —90   3  30 

:  V 

35  27  27 

35  29  0 

4 

:  s 

54  55  42 

54  37   0 

4 

r 

:  r' 

24  55  20 

— 

— 

— 

X 

.  x' 

87   2  4 

37   4  48 

46 

37 

4  20  —37   2  40 

y ' 

y' 

50  S5  5 

— 

— 

— 

4»   • 

55  42  48 

— 

— 

— 

V   : 

V* 

33  43  18 

— — 

— 

s   : 

t' 

48  48  42 

X  : 

a' 

74  29   0 

74  26  40 

6 

71 

23  50  —74  30  30 

*  : 

a' 

45   8  4  0 

45  44   0 

4 

X  : 

r 

47   4  54 

47   7  48 

8 

46 

54   0  —47  34   0 

y 

49  46   4 

49  48  21 

40 

48 

57  SO  —19  36   0 

3 

28  80  44 

28  20  22 

3 

28 

4   0  —28  43  20 

r 

48  34   0 

48  30  21 

7 

18 

28  20  —18  33  40 

i 

26  20  58 

— 

h  ': 

a 

49   6  24 

49   4   7 

4 

48 

53  SO  —49  30   0 

b 

40  53  36 

10  58  52 

4 

40 

SO   0  —14   8  30 

a  ' 

a' 

60   0   0 

60   0  24 

16 

59 

52   0  —60  40   0 

b 

80   0   0 

80   0  24 

8 

29 

55  0  —30   6  40 

Der  Typus  der  Vanadinitkryställchen  ist  ausnahmslos  ein  vertical- 

säulentormiger,  bedingt  durch  das  Vorwalten  des  Prisma  1.  Ordnung;  die 

häufigste  Coml)inaiion  ist  die  der  Flächen  a  und  x^  zu  denen  sich  nicht 

selten  y  als  sehr  schmale  Facette  sowie  die  c-Fläcbe  als  winzige  Abstumpfung 

^des  hexagonalen  Foleckes  gesellt. 

23  • 
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Die  flSIchenreicheren  beobachteten  Combinationen  sind  auf  Taf.  IX, 
Fig.  1 — 4  in  perspectivischer  Darstellung  und  gleichmässiger  Flüchenaus- 
dehnung  gezeichnet;  Fig.  1  liegt  die  gewöhnliche  Combination  —  a,  x,  y, 
c  —  zu  Grunde,  als  minimale  Flttchen  treten  zwischen  x  und  c  noch  die 
r-Flächen  hinzu.  Fig.  2  ist  wegen  der  sehr  ausgedehnten  Basis  bemerkens- 
werth ;  nebst  den  herrschenden  Flachen  a,  c,  x  treten,  durchwegs  als  sehr 
schmale  Facetten,  y,  r,  r  und  ^  auf;  die  Kryställchen  dieser  Ausbildung 
sind  stets  im  Vergleich  zu  Fig.  \  weniger  lang  säulenförmig.  Zwei  der 
stärksten  Säulchen  sind  hohl,  eine  Erscheinung,  die  an  zahlreichen  Braun- 
bleierzkrystallen  und  von  v.  Zepharovich  am  Yanadinit  aus  »Unter- 
kiimten«  beobachtet  wurde*);  die  Höhlung  scheint  ein  negatives  Proto- 
prisma  darzustellen,  auf  der  c-Fläche  mündet  dieselbe  als  ein  concentriscbes 
Hexagon  ,  dessen  Kanten  durch  die  a?-Flächen  abgestumpft  erscheinen ,  in 
grösserer  Tiefe  ist  der  Hohlraum  von  zelliger  Vanadinitsubstanz  erfüllt. 

Fig.  3  stellt  einen  ziemlich  kurz  säulenförmigen  Rrystall  dar,  an  dem 
die  n-  und  b-Flächen  vollzählig  und  fast  von  gleicher  Breite  ausgebildet 
sind,  am  oberen  Ende  treten  vorwaltend  die  o^-Flächen  auf,  y  und  v  sind 
sehr  schmal,  c  und  s  sehr  klein. 

In  Fig.  4  ist  die  flächenreiohste  der  beobachteten  Combinationen  ge- 
zeichnet. Das  Kryställchen  —  1  ^4  mm  lang  und  nicht  ganz  1  mm  breit, 
nach  einer  Kante  ca  ausgezogen  —  war  schief  aufgewachsen  und  zeigte 
auch  den  unteren  Pol  theilweise  ausgebildet.  Ausser  den  herrschenden 
Flächen  a,  c  und  x  treten  an  diesen  Kryställchen  zwei  breit  angelegte, 
aber  nicht  gut  messbare  s-Fläcben  —  oben  und  unten  — ,  femer  als  schmale 
Facetten  f/,  v,  b  und  die  beiden  neuen  Formen  z  und  h  auf;  z  ist  oben  und 
unten,  h  nur  als  eine  einzige,  sehr  schmale  Fläche  beobachtet  worden.  Die 
Messungen,  durchwegs  mit  vorgeschobener  Lupe  ausgeführt,  ergaben  : 

Berechnet : 
A  :  0  =  180  53'  30"  490    6' 24" 

J5  :  y  =    9   22     0  9    U     7 

Fig.  5  giebt  eine  möglichst  genaue  Zeichnung  eines  nicht  besonders 
guten  Kryställchens,  das  aber  wegen  der  beiden  gross  ausgebildeten  Paral- 
lelflächen  von  h  —  nach  denen  es  dick  t^ifelig  ist  —  bemerkensvverth  er- 
scheint. Wenn  auch  an  keinem  der  untersuchten  Kryställchen  mehrere 
A-Flächen  beobachtet  wurden,  so  berechtigt  wohl  doch  das  Auftreten  nur 
zweier,  aber  paralleler  Flächen  dieser  Form  die  Annahme  eines  Tritoprisma, 
zumal  die  Isomorphie  des  Yanadinit  mit  Pyromoi*phit,  Mimetesit  und  Apatit 
zweifellos  ist.  Die  A-Flächen  sind  an  diesem  Kryställchen  stark  vertical 
gerieft,  die  Messung  «approximativ.    Es  wurde  ermittelt: 


*)  Sitzungsber.  d.  königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Prag  4  865,  12. 
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•  Berechnet  : 

Ä  :  a?  =  520  45'  ÖS»    T 

h  :  y  =U   %1  36    10 

Wegen  der  Kleinheit  der  Kryställchen  ist  es  nicht  gelungen,  trotzdem 
eine  ansehnliche  Zahl  derselben  verarbeitet  wurde,  den  Charakter  der 
Doppelbrechung  zu  bestimmen.  Mit  der  dichroskopischen  Lupe  untersucht, 
erscheint  das  dem  ordinären  Strahl  entsprechende  Bild  röthlichbraun,  jenes 
dem  extraordinären  angehörige  bräunlichgelb. 

5.  Pyrit  Tom  Llllschacht  in  Pfibram. 

Im  Herbste  des  verflossenen  Jahres  sind  am  oberen  SchwarzgrUbner 
Gang  ober  dem  dritten  Laufe  im  nördlichen  Felde  am  Lillschacht  in  Pribram 
in  einem  kleinen ,  mit  graulichweissen  durchscheinenden  Caicitkrystallen 
—  (04T2)= — \R,  (10T0)  =  oof?  —  ausgekleideten  Dinisenraume  in 
spärlicher  Anzahl  nach  den  tetragonalen  Axen  lang  gezogene,  oft  unter 
rechten  Winkeln  geknickte  Pyritkrjslällchen  vorgekommen,  für  deren  Mit- 
theilung ich  Herrn  Ministcrialrath  F.  M.  Biller  von  Friese  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  bin. 

Den  Kryställchen  liegen  die  am  Pyrit  wohl  gewöhnlichsten  Formen : 

(100)  =  ooOoo  und  7r(102)=  — - —  zu  Grunde.    Von  den  vier,  in  eine 

z 

Zone  ebensovieler  Dodekaöderflüchen  fallenden  Hexaöderflächcn  sind  jedoch 
nur  die  beiden,  die  scharfe  Kaute  der  erwähnten  Dodekaöder  abstumpfen- 
den Parallelflächen  ausgebildet,  dabei  das  Kryställchen  nach  der  Zonenaxc 
oft  sehr  stark  gedehnt,  so  dass  es  einem  hexagonalcn  oder  rhombischen 
Prisma  mit  dem  Brachypinakoid  auf  den  erslen  Blick  nicht  unähnlich  ist. 
Terminirt  erscheinen  die  Säulchen  durch  das  entsprechende  Dodekaöder- 
paar,  das  wieder  mit  zwei  Hcxaöderflächen  nach  einer  zur  Längsrichtung 
des  ersten  Säulchens  normalen  Hexaöderkante  gestreckt  erscheint.  Auf  das 
zweite  Säulchen  setzt  sich  ein  drittes,  entweder  vollkommen  parallel  zum 
ersten  an  oder  es  folgt  der  dritten  Baumrichtung  der  iiexaöderkanten.  In- 
dem das  Wachsthum  der  einzelnen  Componenten  des  i'yritindividuums  in 
der  angedeuteten  Weise  fortsetzt,  entstehen  ausserordentlich  zierliche  mehr- 
fach hackonförmig  gebrochene  Gebilde,  von  denen  ein  8  nm)  hohes  auf 
Taf.  IX,  Fig.  6  der  natürlichen  Ausbildung  vollkommen  entsprechend  dar- 
gestellt erseheint.  An  jenen  Stellen,  wo  eine  Hexaöderfläche  eines  Säul- 
chons  mit  der  nächstgelegenen  Dodekaöderfläche  des  vorhergehenden  zusani* 

3  04 
mentriffl,  setzen  Dyakisdodekaüder  — /r(321)  =  —^  —  entweder  einzeln 

oder  in  grösserer  Zahl  an,  und  indem  sie  die  Anwachsstellon  verstärken, 
stützen  sie  den  ganzen  Bau. 

Die  Uexaöderflächen  sind  ziemlich  glatt  und  spiegelnd ,  dessgleichen 
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sind  die  /t (321) -Flächen  eben,  aber  weniger  spiegelnd,  die  Dodekaeder 
sind  stark  gewölbt  und  oft  mehrfach  parallel  ihrer  Combinalionskante  mit 
dem  Hexadder  gebrochen.  Die  Messungen  am  Reflexgoniometer  konnten 
nur  mit  vorgesteckter  Lupe  vorgenommen  werden  und  gestatten  demgemäss 
nur  mit  einiger  Sicherheit  die  Reihe  der  Dodeka(^der  als  7r(601)  =  cx>06, 
7r(702)  =  ooO},  7r(904)  =  ooOf,  7r(201)  =  ooO2  und  /r{503)  =  ooO| 
zu  bestimmen. 

Es  wurden  als  Mittel  erhalten : 

Gemessen : 

001  :  106  =    9044' 

207  =  15  42 

409  =  23  43 

102  =  26  23 

305  =  30  48 

213  =  36  33 

100  :  132  =  57  49  57    41 

Von  den  angeführten  Dodekaedern  wHre,  wenn  die  Messung  prücisor 

durchgeführt  werden  könnte^  die  Form  7r(601)  für  den  Pyrit  neu.    Für  die 

beiden  nächsten  beobachteten  Dodekaeder  7r(701)=ooO7  und  /i:(902) 

=  c»0|  berechnen  sich  die  Winkel : 

001  :  107=    80    8' 

:209  =  12    32 

lassen  also  ansehnliche  Differenzen  gegen  den  beobachlclen  Winkel 

001  :  106  =  9«  44' 
erkennen. 

6.  Datolith  von  Kachelbad  bei  Prag. 

Von  secundcircn  Mineralbildungen ,  die  Klüfte  und  Drusenrüunie  im 
Kuchelbader  Diabas  auskleiden,  bietet  vielleicht  der  Datolith  das  meiste 
Interesse.  J.  Krejci  hat  wohl  zuerst  das  Dalolithvorkommen  von  dem  an- 
geführten Fundorte  erwähnt,  aber  nicht  naher  untersucht"^). 

Der  Datolith  bildet  theils  derbe,  gross-  und  lockcrkömige,  milch-  und 
gelblichweisse  Massen  als  Ausfüllung  von  Klüften,  theils  kleinere  Drusen 
von  stark  verwachsenen  KrystUllchen  von  gelblich-  oder  graulichweisser 
Farbe ;  spärlich  trifft  man  winzige  vollkommen  farblose  Individuen  an.  Als 
jüngere  Bildung  trägt  der  Datolith  kleine,  rissige  Analcim-  und  sehr  selten 
farblose  Galcitkryställchen ,  nicht  selten  ist  aber  der  Datolithdrusenraum 
von  späthigem,  weingelbem  Kalkspath  ganz  erfüllt. 

Die  Datolithkrystalle  sind  ziemlich  flächenreich,  namentlich  jene,  die 
als  jüngere  Bildung  Analcim  und  Calcit  tragen.  Von  den  68  von  E.  Dana*"^) 

*)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  12,  263. 
*♦)  American  Jouraal,  HI.  S.  Vol.  IV,  187«,  46  und  Tschermak  Min.  Milth.  187A,  4. 
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angeführten  Formen  sind  folgende  18  —  durchwegs  bereits  bekannte  — 
nachgewiesen  worden  : 

c(00i)  =  oP,  a(iOO)  =  cx):Pcx),  6(010)  =  cx)^?cx),  a(«10)  =  oo^2, 
1(380)  =  oo^i,     j(H0)  =  ooP,     m(120)=oo^2,     ^(101)  =  — *cx), 

f(T01)=:Poo,  M(OM)=^oo,  y(221)  =  — 2P,  n(122)  =  — ^^2,  /^(U2) 
=  — 2^?4,  €(T11)=P,  ;i(322)  =  |^|,  /i(Sn)  =  2^2,  x(522)  =«  f^|-, 
w(3l1)  =  3P3. 

Von  samiullichcn  angeführten  Flächen  gaben  nur  a,  c,  x,  n  und  M  das 
Fadenkreuz,  a,  x,  n  und'm  sind  glatt,  c  parallel  der  Kante  zu  e,  M  parallel 
jener  zu  c  gerieft ;  6,  a,  t,  </,  ?  und  /!/  sind  eben  aber  spiegeln  schwach, 
€,  A,  /i,  X  und  cj  sind  parallel  ihren  Combinationskanten  stark  gerieft;  A 
und  6  häufig  matt ;  /£,  x  und  lo  übergehen  in  Folge  der  starken  Riefung  oft 
in  eine  gekrümmte  Fläche.  Die  Flüche  y  ist  nur  einmal  beobachtet  und 
unmessbar,  ihr  Symbol  wurde  aus  den  Zonen  xm  und  tn  abgeleitet. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  gemessenen  Winkel  mit  den  aus 
Dauber's  von  Rammeisberg  undGroth  adoptirten  Elementen "^j  ge- 
rechneten zusammengestellt,  die  Zahl  der  gemessenen  Kanten  und  dieGrenz- 
werthe  angegeben. 


Beobachtet 

Gcrechnot 

Mittel 

Zahl 

Grenzwcrthc 

fi  :  a 

17«  »3'  8a" 

170  44* 

1 

_ 

:  t 

22    59   37 

22    49 

4 

220  45'— 2|0  58' 

9 

32    «9    46 

82    17 

4 

82    12—82    24 

:  m 

51    k^    2t 

51    42J 

8 

54    84—51    45 

:  X 

44    48   85 

44    474 

6 

44    45—44    50 

.  (• 

89    5t      0 

89    hk\ 

12 

89    50—89    58 

:  n 

66    57      8 

66    57^ 

18 

66    54  —67      0 

:  M 

89    52   24 

89    54* 

18 

89    50—89    58 

Y 

3K    49  23 

— 

— 

■i^ 

72    40   48 

72    29 

8 

72    24—72    86 

a' 

l 

44    57   38 

4  4    56| 

2 

44    54—44    59 

Ol 

21    18      4 

2t       il 

7 

20    56—21    31 

X 

25      5   59 

25      9} 

18 

25      2—25    U 

^ 

80    24    2t 

80    27 

8 

29    55—80    89 

X 

88      6    13 

38      9J 

11 

37    58—38    18 

F. 

49    40   27 

49    89 

14 

49    29—49    50 

M 

•  X 

84    28     0 

34    22} 

12 

84    2t  —84    23) 

M 

22    55    16 

22    58 

2 

22    58—22    59 

/i 

18    53    15 

19      1 

1 

m 

50    58   51 

50    58 

2 

50    50—50    56 

b 

60    18   46 

60    17 

1 

— 

r 

88    55   34 

88    52| 

7 

88    49—88    56 

M 

/*       1 

25    40   59 

25    30 

1 

— 

m  . 

."» 

39    21    58 

38    r)9 

1 

i    : 

5 

24     18   48      ' 

42     13 

1 

— • 

"»}  a  :  6  :  c  <=  0,6329  :  1  :  0,6845,  «^  =  89<>  51';  Pogg.  Ann.  108,  182,  1858.  Zeitschr. 
(f.  d.  geolog.  Gesellsch.  4869,  809.    Mineraliensammlung  d.  Strassb.  Uoiv.  486- 
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Auf  Taf .  IX  ist  in  Fig.  7  oinc  Combination  (gezeichnet ,  welche  den 
grösseren, gelblich-  und  graulichweissen  Krystallen  zu  Grunde  liegt;  ausser 
den  gezeichneten  Flächen  treten  noch  als  sehr  schmale  Facetten  X^  ft,  x,  m 
und  t  auf;  ß  ist  dreimal,  y  einmal  beobachtet  worden.  Die  ganz  kleinen, 
farblosen  Kryställchen,  mitunter  nach  einer  Kante  nM  lang  gestreckt,  zeigen 
den  in  Fig.  8  dargestellten  Typus ;  zu  den  eingezeichneten  Formen  treten 
noch  als  winzige  Flächen  m,  g  und  t  hinzu;  a  ist  nur  einmal  constatirt 
worden. 

Das  Eigengewicht  des  Kuchelbader  Dalolithcs  ist  mittelst  des  Pykno- 
meters =  S,894  bestimmt  worden. 

Die  chemische  Zerlegung,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
K.  Preis  in  Prag  verdanke,  ergab  die  unter  I  angeführten  Zahlen,  die 
unter  11  nach  Ausschluss  des  CaCO-^  auf  100  reducirt  sind. 


I. 

11.. 

SiOj 

36,99 

38,40 

CaO 

33,35 

34,63 

ÄjOj 

80,10 

80,89 

HiO 

5,87 

6,09 

CaCOt 

3,50 

99,81  100,00 

7.  Albit  Ton  Kachelbad. 

E.  Bor  ick  y  beschrieb  Albit  als  neueres  Gebilde  auf  Spalten  im 
Diabas  vom  Gipfel  des  Bergrückens  von  Kuchclbad  "^j .  Die  KrystHllchen 
dieses  Vorkommens  sind  milch-,  gelblich-  und  graulichweiss,  ausserordent- 
lich klein  und  häußg  stark  verwachsen,  die  ganze  Grünsteinfläche  gleich- 
massig  bedeckend,  nicht  selten  von  einer  späthigen  Kalkspathschicht  über- 
deckt. Die  Form  derselben  ist  —  wie  auch  Boricky  angiebt,  und  soweit 
sich  dieselbe  mit  der  Lupe  bestimmen  lässt  —  ganz  ähnlich  der  gewöhn- 
lichen Albitform,  immer  sind  dieselben  Zwillinge,  wie  es  den  Anschein 
hat,  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze.  Die  Kryställchen  sind  mit  einem 
Ende  der  Brachydiagonale  aufgewachsen,  so  dass  die  stark  gerieften  Flächen 
der  Prismen  nach  aufwärts  gerichtet  sind.  Eine  goniometrische  Unter- 
suchung scheiterte  an  der  Kleinheit  und  der  ungünstigen  Flächenbeschafl'en- 
heit  der  Objecto. 

'Auf  zwei  vorliegenden,  mit  Calcit  überdeckten^Analcimdrusen  wur- 
den7  nachdem  das  Kalkcarbonat  weggeätzt  worden,  kleine  rectangulär 
begrenzte  Täfelchen  von  höchstens  1 V2  ^^  Länge,  1  mm  Breite  und  kaum 
Y2  roni  Dicke  wahrgenommen ;  dieselben  sind  farblos  und  pellucid,  gegen 
das  aufgewachsene  Ende  hin  weiss  und  undurchsichtig.  Von  Säure  wurden 


*)  Lotos,  Prag  4867,  94. 
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sie  Dirhl  angegrilTen,  vor  dem  Lötlirohi'c  sind  sie  schwierig  unlor  intensiver 
.Nalronrcaolion  zu  einem  farblosen  Glase  schmelzl>ar.  An  den  ausgedehn- 
ten, die  Tafoltorm  l>oilingcndcn  Flüchen  Uossco  sich  Spallrissc  wahrnehmen 
und  die  erzeugten  Spaltflächen  verwiesen  auf  einen  Plagioklaszwilling.  Die 
goniometrisehe  Untersuchung,  welche  wegen  der  ungtlnstigen  Flächcn- 
beschafTenheil  nur  approximative  Bestimmungen  zulicss,  gestattet  im  Ver- 
ein mit  dem  frUher  angeftlhrten  Verhalten  die  fraglichen  Krystüllchen 
gleichfalls  für  Albit  anzusehen. 

Es  wurden  an  drei  Krystüllchcn  die  Formen:  b{0\(i]=  coPtSb, 
.tf[HO)  =  ooP,,  ?(130)  =  ooP5,,  y(TlS)  =  i,P,  jiTT2]  =  |P,  und 
c(OOl)  =  op  nachgewiesen.  Die  Messung  ergab  folgende  Mittolwcrlhc  im 
Vcrgloich  zu  den  berechneten  Winkeln : 


=  60«  25' 

=  30  7J 

=  86  16 

=  69  12| 

=  79  25 

■.[M)=b»  38 

=  28  54 

c  ■ :  (f)  =  6  57 

y   :{y)  =  37  35 

j  :(<,)=  2i  U 

In  nebenslehcndeui  Ilolzsehnilt  ist  ein  Krjstilllcliv 
bildung  entworfen  und  mit  punklirt-gostri- 
chencn  Linien  diu  c-Spaltflüchen  oingeieich- 
net;  an  den  Krystüllchcn  selbst  treten  sie 
als  winzige  Abstum))fung  des  Eckes  M{SI)y{y) 
auf.  Die  sehr  scbmulon  M-  und  Z-Fluchen 
sowie  6  Bind  stark  vortical  gerieft,  y  und  g 
—  «m  Albit  sonst  nur  als  unlergeordneto 
Flttcheo  auftretend  —  sind  nüchst  b  am 
moislen  au^edehnt  und  bedingen  den  fast 
reclanguluren  Typus  der  Täfelcben ;  sie  sind 
stAls  stark  gowttibt  und  drusig;  nivbl  seilen  hat  es  den  Ansehein, 
sie  durch  Tracon  von  c  unterbrochen  würon. 


XXIV.  Mikroskopiscli-miueralogische  Miscellen. 

Von 
H.  Fischer  in  Freiburg  i.  B. 


Im  Folgenden  wünsche  ich  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mitzuthcilcn, 
welche  sich  ein  meine  früher  publicirten  »Krilischen  Studien u  anschliessen ; 
dieselben  beziehen  sich  iheilweise  auf  die  Prüfung  opaker  Substanzen  be- 
züglich ihrer  IJomogeDilät,  iheilweise  auf  das  Krystailsystem  mikrokryslal- 
linischer  Mineralien. 

SchwefelTerblndungen. 

Dass  man  sieh  auch  bei  opaken  Mineralien  durch  eine  mechanische 
Procedur,  nUmlich  durch  Dünnschliffe  oder  andererseits  durch  blossen  An- 
schliff noch  ein  Urtheil  über  ihre  Homogenität  oder  deren  Gegentheil  bilden 
könne,  habe  ich  schon  in  meinen  Kritischen  Studien  1869,  S.  5,  2i  am 
Chromeisen  und  ebenda  1.  Fortsetzung  1871,  4  am  Zinnkies  gezeigt. 

In  ahnlicher  Weise  habe  ich  nun  auch  dem  Berthierit  mein  Augen- 
merk zugewendet.  Von  diesem  Mineral ,  welches  meines  Wissens  keine 
Kryslalle  aufzuweisen  hat,  werden  bis  in  die  neueste  Zeit  (vergl.  Nau- 
mann-Zirkel, Eiern,  der  Miner.  1877,  S.  307)  dreierlei  Modificfitionen 
aufgeführt,  welche  sich  durch  schwankende  Mengen  des  Schwefeleisens 
gegenüber  dem  Schwefelantimon  von  einander  unterscheiden  sollen  und 
zum  Theil  am  gleichen  Fundort  (z.  B.  Bräunsdorf  bei  Freiberg  in  Sachsen, 
Ghazelles  in  der  Auvergne]  mit  einander  vorkommen. 

Dieser  Umstand  schien  mir  ebenso  verdächtig ,  wie  seiner  Zeit  die 
grossen  Schwankungen  der  Bestandtheile  beim  Gh romeisen  und  ich  ent- 
deckte denn  auch  wirklich  im  Dünnschliff  des  einzigen  in  unserem  Museum 
befindlichen  Vorkommens  (von  Bräunsdorf)  eingesprengte,  winzige, 
kaum  mit  der  Lupe  noch  sichtbare  Pyritwürfelchen,  welche  bei  der  Aus- 
lese des  Materials  zu  einer  Analyse  leicht  übersehen  worden  sein  könnten. 
'  """sselbe   fand  ich   an  dem  Berthierit  von  Arany  Idka  (Ungarn), 
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welchen  mir  Herr  Gollego  G  rolh  zu  diesem  Behufe  geffllligsl  Uberlicss.  Ein 
aus  der  gleichen  Quelle  stammendes  Fragment  von  Berlhierit  aus  An- 
dreasberg (IJarz),  von  welchem  ich  noch  keine  Analyse  kenne,  zeigt  nur 
messinggelb  angelaufene  Nadeln,  aber  keine  Pyritkryställchen.  Die  Prüfung 
vor  dem  Löthrohr  ergab  aber  andererseits  bei  beiden,  dass  sie  selbst  mit 
dem  Gebläse  nicht  nur  nicht  leicht,  wie  es  vom  Berthierit  angegeben  wird, 
sondern  gar  nicht  schmelzbar  sind,  vielmehr  nur  einen  Beschlag  geben,  der 
beim  Andreasberger  blos  auf  Antimon ,  beim  ungarischen  Berthierit  auf 
Antimon^  Arsen  und  Blei  deutete;  das  Mineral  schmilzt  aber,  wie  gesagt, 
nicht  nur  nicht  zur  Kugel,  es  rundet  sich  sogar  kaum  an  den  Kanten  etwas 
ab.  Der  Berthierit  von  G h a z e  1 1  e s  in  der  Auvergne,  welcher  seiner- 
seits von  der  stängeligen  Textur,  wie  sie  sonst  dem  Berthierit  zugeschrie- 
ben wird,  auf  dem  frischen  Bruch  gar  nichts,  wohl  dagegen  auf  der  ver- 
witterten Oberfläche  erkennen  liJsst,  zeigt  vor  dem  Löthrohr  das  corrocle 
Verhalten.  Auch  die  Erscheinungen,  die  man  bei  Prüfung  dieser  verschie- 
denen Berthierit-Sorten  im  Glaskölbchen  bekommt,  sind  ganz  verschieden, 
was  ich  aber  hier  nicht  naher  ausführen  will. 

Da  nun  vom  Berthierit  aus  Arany  Idka  doch  eine  Amilyse  vorliegt,  so 
mag  es  sein,  dass  dort  noch  ähnlich  aussehende  andere  Verbindungen  vor- 
kommen, welche  dann  gleichfalls  im  Handel  als  Berthierit  cursiren,  und 
dürften  also  die  Exemplare,  welche  nicht  das  richtige  Löthrohrverhalten 
zeigen,  sowie  die  Andreasberger  Berthierite  einer  erneuten  Untersuchung 
zu  unterwerfen  sein. 

Polirte  Anschliffe  opaker  Substanzen,  welche  nicht  krystiillisirt,  noch 
auch  nur  spaltbar  vorkonmien,  also  der  deutlichen  individualisirung  ent- 
behren und  andererseits  in  den  Analysen  erhebliche  Schwankungen  auf- 
weisen, können  etwaige  fremde  Einlagerungen  schon  an  und  für  sich  l>ei 
der  Betrachtung  mit  der  Lupe  erkennen  lassen ;  ausserdem  lüsst  sieh  aber, 
ähnlich  wie  bei  dem  Meteoreisen,  auch  noch  der  Versuch  anstellen,  ob 
solche  Interpositionen  sich  etwa  auch  gegen  Salpetersäure  u.  s.  w.  anders 
als  die  Grundmasse  verhalten. 

Von  solchen  nicht  krystallisirten  Substanzen  erwähne  ich  z.  B.  Selen- 
bleikupfer und  Selenkupferblei,  Eukairit,  Kobellit,  Fournetit,  Annivit, 
Siuderit,  Wismutkobaltkies. 

Da  mir  eine  Anzahl  dieser  Körper  nicht  zu  Gebote  steht,  so  bemerke 
ich  nur,  dass  z.  B.  der  Wismutkobaltkies  im  Schlitl*  das  Ansehen  bietet, 
als  wenn  die  langen ,  dünnen ,  wie  aus  einzelnen  Körnchen  zusanmienge- 
setxten  Nadeln  in  einer  andersartigen  nicht  glänzenden  Grundmasse  einge- 
bettet wären. 

[Bezüglich  des  im  Eingang  beiläufig  erwähnten  C h  ro m eisen s  be- 
merke ich  noch ,  dass  fortan  getrost  in  dessen  Formel  die  Magnesia  und 
Alomia  mit  aufgeführt  wird,  während  doch  das  Material  zu  Dtti^ '  >^^i*ffen 
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gewiss  überall  reichlich  genug  vorhandeu  ist,  um  meine  a.  a.  0.  mitge- 
theilten  Resullatc  auf  das  Allerschcirfste  zu  conlrolircn.  Angesichls  eines 
Präparates  aber,  in  welchem  zwischen  den  (für  gewöhnliche  Verhältnisse 
opaken]  Chromeisenparlikeln  eine  mitunter  fast  ebenso  reichliche,  farblose, 
mit  Aggregatpolarisation  behaftete  Mineralsubstanz  eingewachsen  ist,  muss 
es  doch  die  schwersten  Bedenken  erregen^  die  Bittcrerde  und  ThonerdO; 
wenn  sie  auch  noch  so  schön  in  die  Formel  passten,  kurzweg  in  dieselbe 
mit  aufzunehmen,  ohne  den  Nachweis  zuvor  geliefert  zu  haben,  dass  sie 
keinen  Theil  an  jener  zwischengewachsenen  farblosen  Substanz  haben, 
deren  mechanische  Abtrennung  von  der  opaken  ich  zu  den  schwierigsten 
Geschäften  rechnen  mttsste.  Ausserdem  möchte  ich  aber  auch  die  Frage 
stellen,  mit  welchem  Recht  die  Kieselsäure,  welche  in  den  Analysen  von 
0  bis  10,60  schwankt,  bei  der  Formel  ganz  unbertlcksichtigt  bleibt.  Sic 
passt  eben  nicht  in  die  Formel ,  gerade  dies  muss  aber  um  so  mehr  zu 
einer  schärferen  Untersuchung  veranlassen,  inwiefeni  man  berechtigt  sei, 
jene  farblose  Substanz  etwa  alsQuai*z,  somit  die  Kieselsäure  als  Verun> 
reinigung  bei  der  Analyse  aufzufassen  und  bei  der  Formel  zu  vernach- 
lässigen.] 

Die  Sohalenblende  von  Geroldseck  bei  Lahr  (Baden)  zeigte  mir  im 
Dünnschliff  ein  Gewirro  von  Nadeln,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols 
polarisiren;  sie  gehört  demnach  zum  Wurtzit,  wie  dies  auch  schon 
Breit haupt  von  irgend  einer  faserigen  Schalenblende  vermuthete. 

SiUcate. 

Als  Bowlingit  ist  eine  angeblich  neue  Silicatspecies  aus  Schottland 
von  ilannay  aufgestellt  (Mineralogical  Magazine,  No.  5,  pag.  154;  diese 
Zeitschr.  3,  HO);  dieses  wasserhaltige  Alumia-,  Magnesia-,  Eisensilicat  soll 
gerade  in  dem  reinsten  Material  4,98%  Kalkcarbonat  enthalten,  welch^ 
letzteres  desshalb  in  die  Formel  mit  aufzunehmen  sei. 

In  einem  dunkelgrünen  Mineral,  wie  dieses,  können  jedoch  immer- 
hin genug  allerfeinst  vertheilte  Partikelchen  fremder  Substanzen  so  ver- 
steckt sein,  um  bei  der  Analyse  etwa  5%  zu  betragen  und  um  Demjenigen 
verborgen  zu  bleiben,  welcher  sich  in  einem  solchen  Fall  die  heutzutage 
unbedingt  söthige  Mühe  nicht  nimmt,  über  das  Verhalten  des  Dünn- 
schliffs eines  Minerals  vollends  von  geringer  Härte  Bericht  zu  erstatten. 
Auch  das  Löthrohrverhalten  ist  wieder  nicht  angeführt. 

Seitens  der  mikroskopirenden  Mineralogen  wird  gegen  die  noch  immer 
fortdauernde  Aufstellung  solcher  nur  aus  Versäumniss  unvollständig  be- 
schriebener und  ungenügend  begründeter  Species  mit  allem  Ernste  und  so 
lange  anzukämpfen  sein,  bis  die  Angabe  des  Verhaltens  eines  Dünnschliffs 
bei  dur„~'|sichtigen  oder  doch  durchscheinenden  Substanzen  und  des  An- 
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Schliffs  bei  opaken  Körpern,  sowie  der  Bericht  über  das  Verhallen  vor  dem 
LOthrohr  und  gegen  Säuren  als  etwas  Selbstverständliches  zur 
Regel  gemacht  ist,  so  gut  wie  die  Notizen  über  specifisches  Gewicht  und 
dergleichen. 

Ausserdem  wäre  es  aber  nicht  nur  für  eine  erwünschte  Beigabe  zur 
Beschreibung  einer  neuen  Mineralspecies ,  vollends  aus  dem  grossen  Heere 
der  Silicate,  sondern  geradezu  fUr  ein  Zeitbedürfniss  zu  erklären,  dass  sich 
die  Gründer  derselben  die  Mühe  nähmen,  die  nächst  verwandten  Arten 
namhaft  zu  machen,  deren  Unterscheidung  von  der  neuen  Species  in  Kürze 
zu  fixiren  und  ihr  so  den  etwaigen  Platz  im  Systeme  anzuweisen,  anstatt 
dieses  höchst  zeitraubende  und  langweilige  Geschäft  jedem  einzelnen  Leser 
zuzumuthen. 

Solche  Versäumnisse  würden  bald  verschwinden ,  wenn  die  Heraus- 
geber mineralogischer  Zeitschriften  und  Lehrbücher  sich  unter  Publi- 
cirung  dieses  Vorhabens  zum  Grundsatz  machen  wollten,  keiner 
neuen  Species  die  Ehre  des  Referates,  beziehungsweise  der  Aufnahme  in 
ein  System  zu  erweisen,  welche  nicht  alle  obenerwähnten  Postulate  einer 
wissenschaftlichen  Aufstellung  pünktlich  erfüllen.  Soweit  ist  denn  die 
mineralogische  Lehre  doch  jetzt  vorgeschritten ,  dass  ein  derartiges  Ver- 
langen nicht  übertrieben  erscheint;  es  genügte  vielmehr  für  unfertige 
Species  der  Bericht  des  Namens,  des  Autors  und  die  Notiz,  dass  man  einer 
vollständigeren  Begründung  entgegensehe. 

Klipsteinit.  Unter  diesem  Namen  beschrieb  v.  Kobell  (Münch.  Aka- 
demie 4865,  2,  340)  ein  von  Klipstein  entdecktes  Mineral  von  der  Grube 
Bomberg  bei  Herborn  (unweit  Dillenburg)  in  Nassau,  welches  ein  wasser- 
haltiges Silicat  von  Manganoxydul,  Manganoxyd,  etwas  Eisenoxyd,  Thonerde 
und  Magnesia  sein  soll.  —  Die  Angabe,  das  Pulver  werde  von  Salzsäure 
unter  Chlorentwicklung  mit  Abscheidung  von  Kieselschleim  leicht 
gelöst,  erregte  bei  mir  Bedenken,  da  diese  Erscheinung  bei  einem  reinen 
Mangan  Silicat  doch  nicht  zu  erwarten  wäre.  Ich  ersuchte  daher  Herrn 
Collega  V.  Kobell  um  Ueberlassung  eines  Exemplars  dieser  Substanz  be- 
hufs mikroskopischer  Prüfung,  welcher  Bitte  Derselbe  bereitwillig  ent- 
sprach. Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  der  betreffende  Körper  im  ge- 
pulverten Zustande  aus  rothbraunen  oder  gelblichen,  bei  gekreuzten  Nicols 
isotropen  Theilchen  besteht,  ausserdem  aber  aus  opaken,  schwarzen, 
Partikeln ,  welche  bei  schwacher  wie  stärkster  Vergrösserung  kein  Licht 
mehr  durchlassen. 

Da  nun  das  chemische  Verhalten  für  ein  Gemenge  spricht  und  du  ich 
an  meinem  Exemplar  zwischen  den  rothbraunen  und  schwarzen  peehglän- 
lenden  Silicatpartien  ganz  dünne  blättrige  Zwischenschichten  von  anderem 
Habitus  wahrnehme,  so  wäre  es  erwünscht,  wenn  Solche,   denen  mehr 
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Material  zu  Gebote  steht,  jene  ZwischeDSchichten  DHher  untersuchen  wollten, 
ob  sie  etwa  einem  wasserhaltigen  kieselfreien  Mangan ox yd  entsprechen, 
wornach  dann  der  Rest  als  ein  amorphes  —  also  immerhin  nicht  zum 
Rhodonit  oder  zum  Tephroit  zu  zählendes,  selbständiges  Mangansilicat  zu 
betrachten  wäre. 

Der  Karpholith  zeigt  schwachen  Dichroismus  (gelblich  und  farblos) 
und  löscht  schief  aus,  etwa  unter  dem  Winkel  von  2i^,  wonach  er  zu  einem 
klinoi^drischen  System  gehört.  Die  schiefe  Auslöschung  lässt  sich  indess 
nur  an  vereinzelten  Nadein  wahrnehmen,  da  die  meisten  sich,  wenn  sie 
auf  eine  Glasplatte  gebracht  werden,  auf  das  Orthopinakoid  auflegen  und 
dann  senkrecht  auslöschen.  Hierdurch  erklärt  sich  jedenfalls  die  abwei- 
chende Angabe  Groth^s  (Mineraliensammlung  der  Univ.  Strassburg  4878, 
S.  189). 

Den  Krokydolith  vom  Cap  und  von  Golling  suchte  ich  gleichfalls 
optisch  zu  prüfen;  aber  auch  bei  schwächster  Vergrösserung,  d.  h.  günstig- 
ster Beleuchtung  verschwindet  das  Bild  der  feineren ,  durchscheinenden 
Nadeln  bei  gekreuzten  Nicols  vermöge  ihrer  geringen  Dicke  vollständig 
und  die  dickeren  lassen  schon  bei  parallelen  Nicols  zu  wenig  Licht  hindurch. 

Ueber  den  sog.  schlackigen  Augit  vonGiuliana  in  Sicilien. 
In  meiner  Schrift:  Clavis  der  Silicate.  Leipzig  1864,  4,  kamen  S.  31  und 
106  die  früher  wenig  beachteten  Substanzen  Tachylyt  und  Hyalomelan, 
welchen  nachher  mancherlei  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde,  näher  zur 
Sprache.  Als  einen  wahrscheinlich  ähnlichen,  mir  damals  aber  noch  nicht 
durch  Autopsie  bekannten  Körper  führte  ich  den  von  Hausmann  (Miner. 
548]  und  Klaproth  (Beiträge  IV,  190)  mit  dem  Namen  »schlackiger 
Augit«  belegten  Körper  von  Giuliana  in  Sicilien  an,  welcher  dort  in 
Kalk  vorkommen  soll. 

Ich  finde  auf  einer  mir  vorliegenden  geognostischen  Karte  von  Sicilien 
(ohne  Autor,  Jahreszahl  und  Druckort,  gezeichnet  von  Zirbeck,  gestochen 
von  Kliewer)  einen  Ort  Giuliana  eingetragen,  welcher  in  der  Intendantur 
Palermo,  südlich  Palermo,  etliche  Meilen  südwestlich  Corleone  und  fast  ganz 
westlich  nahe  bei  Chiusa  liegt.  Dieser  Ort  ist  dort  als  mitten  im  Kreide- 
kalkstein gelegen  angegeben. 

Ich  hatte  mich  längst  bemüht,  dieser  Substanz  ansichtig  zu  werden 
und  erhielt  denn  vor  einiger  Zeit  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberbergrath 
Websky  in  Berlin  ein  dem  königl.  Museum  daselbst  gehöriges  Stückchen 
derselben  zu  näherer  Betrachtung  geliehen.  Dieses  Vorkommen  zeigt  im 
Ganzen  einen  dick-  und  grossschaligen  Bau  und  ist  zusammengesetzt  einer- 
seits aus  farblosem  undurchsichtigem  Quarz,  der  in  kleinen  Hohlräumen 
als  ooP  .  P  auskrystallisirt,  sonst  aber  kurz-  und  dickstängelig  bis  fast 
grobkörnig  erscheint,  andererseits  eben  aus  dem  sogenannten  seh  lack i- 


Mikroskopisch-miner&Iogische  Miscellen.  3(n 

gen  Augit,  weloher  auf  der  Oberfläche  lüogsninzlig  und  warzig  aussieht 
und  abwechselnd  mit  mikrokrystallinischem  Quarz  gebogene,  nur  wenige 
Millimeter  dicke  Lagen  bildet;  der  Bruch  desselben  ist  kleinmuschelig,  der 
Glanz  Pechglanz,  die  Farbe  rabenschwarz;  da  und  dort  erkennt  man  auf 
der  Oberflache  dünne  Häulchen  von  Quarz.  Die  eine  Seile  des  einzigen 
Exemplares,  das  ich  sah;  ist  mit  Flechlenansatz  bedeckt,  also  wohl  ein  An- 
bruch direct  von  einer  Felswand;  die  Quarzflächc  ist  ebenfalls  unrein  gelb, 
das  glasige  Mineral  selbst  aber,  wovon  zwei  DUnnschlifle  winziger  Splitter 
mir  eine  holzbraune,  isotrope  Masse  verriethen,  sah  gleichwohl  ganz 
frisch  aus. 

Ich  habe  a.  a.  0.  wohl  das  Verhalten  gegen  Sciuren  nach  Klaproth 
erwähnen;  jenes  vor  dem  Lölhrohr  aber  nach  Hausmann  nur  unvollstän- 
dig angeben  können;  ich  hole  daher  jetzt  auf  Grund  eigener  Prtlfung  nach^ 
dass  dünne  Splitter  unter  geringer  Auftreibung  und  schwacher  Gelb- 
nirbung  der  Flamme  unschwer  zu  schmutzig  graubraunem  schlackigem 
Email  schmelzen. 

Von  Kalk  konnte  ich  an  dem  mir  vorgelegenen  Stückchen  nichts  wahr- 
nehmen. Gegen  ein  Vorkommen  dieser  glasigen  Masse  auf  Klüften  vulka- 
nischer Gesteine  ähnlich  wie  die  Eingangs  angeführten  Körper :  Tachylyt 
u.  s.  w.  scheint  das  enge  Vervvachsensein  mit  Quarz  Einsprache  zu  er- 
heben. 

Es  mögen  diese  Zeilen  somit  nur  dazu  beitragen,  solche  Forscher, 
welche  etwa  jene  Gegend  Siciliens  bereisen,  auf  diese  Substcinz  und  die 
Ergründung  ihres  Auftretens  hinzuweisen. 

Vermöge  des  verhiiltnissmüssig  selteneren  Vorkommens  solcher  basischen 
vulkanischen  Glaser  in  separaten  Massen  und  vermöge  des  Umstandes,  dass 
dieser  Körper  mit  Quarz  verwachsen  ist,  andererseits  aber  im  Kalk  zu 
Hause  sein  soll,  schien  es  mir  immerhin  geeignet,  zur  eventuellen  Auf- 
klärung dieses  seltsamen  Sachverhaltes  durch  einen  kurzen  Hinweis  bei- 
zutragen. 

In  der  Substanz  Beauxit  (nicht  =  Bauxit]  erkannte  ich  ein  Gemenge 
von  Eisenoxydkömern  mit  rothem  Thon. 

Von  dem  englischen  Minerale  Isopsrr,  unt^r  welchem  Nanten  früher 
so  vielerlei  ganz  andere  Dinge  in  den  Handel  kamen  (vergl.  meine  Krit. 
Studien  1869,  S.  U,  15;  1.  Forts.  1871 ,  58],  erhielt  ich  endlich  dui^h 
Herrn  Dr.  Schuchardt  (Görlitz]  achte  Stücke,  welche  die  correclen  Löth- 
rohrreactionen  zeigen.  Einen  hinreichend  durchscheinenden  Schliff  be- 
hufs optischer  Prüfung  konnte  ich  nicht  erzielen.  Die  feinst  gepulverte 
Substanz  jedoch  lassl  in  den  dünnsten  Splitlerchen  noch  eben  eine  braun- 
gelbe  Farbe  und  bei  gekreuzten  Nicols  isotrope  Beschaffenheit  erkennen. 


368  H.  Fischer. 

soweit  dies  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  noch  festzustellen  ist.    Das 
Mineral  wäre  demnach  als  amorph  constatiri. 

Der  Aphrodit  von  Longbanshyttan  erscheint  unter  dem  Mikroskop 
blättrig  und  polarisirt  entschieden  einheitlich;  ich  könnte  aber  nicht 
sagen,  dass  ich  an  irgend  einem  der  Blättchen  so  deutliche  Umrisse  beob- 
achtet hatte,  um  darnach  die  Auslöschung  näher  zu  bestimmen.  Die  Blätt- 
chen erscheinen  bei  starker  Vergrösserung  und  gleichzeitiger  Anwendung 
der  Polarisation  in  einer  bestimmten  Richtung  gestreift.  Diese  Streifung  zur 
Orientirung  zu  verwerthen,  sehe  ich  jedoch  vorerst  noch  keine  Berech- 
tigung und  muss  die  Frage  Über  das  Krystallsystem  somit  offen  lassen. 

Der  Stilpnomelan  von  Brunsjoe  (Schweden)  ist  in  dünnen  Blättchen 
stark  dichroitisch  [grünlichgelb  gegen  dunkelgrün)  mit  sehr  starker  Ab- 
sorption; hiermit  ist  bei  diesem  sehr  vollkommen  monotomen  Mineral, 
dessen  Krystallsystem  bisher  unbekannt  war,  schon  die  Exclusion  der 
optisch  einaxigen  Körper  gewonnen ;  die  Biättchen  haben  aber  im  Allge- 
meinen sehr  undeutliche  Umrisse,  ich  kann  deshalb  nur  mit  einiger  Unsicher- 
heit angeben^  dass  sie  mir  schief  (etwa  unter  einem  Winkel  von  15  Grad) 
auszulöschen  scheinen.  Das  Vorkommen  von  Zuckmantel  in  Schlesien 
zeigt  dasselbe  Verhalten,  jenes  von  Weil  bürg  (Nassau)  ist  mehr  bündel- 
fbrmig  faserig  als  nur  schmalblättrig  zu  nennen  und  lässt  beinahe  gar  keine 
Einstellung  einzelner  Individuen  mehr  durchführen,  zeigt  jedoch,  wo  letz- 
teres noch  gelingt,  die  gleiche  Auslöschung.  — 

Auf  Kluftflächen  eines  in  unserem  Gneiss  bei  Freiburg  öfter  als  Ein- 
lagerung auftretenden  schwarzgrünen  dichten,  enorm  zähen  Glimmerschiefer- 
ähnlichen Gesteines,  das  ich  früher  vor  den  eingehenderen  mikroskopischen 
Studien  für  dichten  Diorit  angesprochen  hatte,  beobachtete  ich  sowohl  am 
Fuchskopf  nächst  Freiburg,  als  an  der  Albersbacher  Höhe  über  dem  Höllen- 
thal kirschrothe,  schwachglänzende;  feinst  schuppige,  nagelgrosse  Blätter, 
welche  unter  der  Lupe  die  eigenthümliche  Erscheinung  einer  feinen,  oft 
parallelen  Liniirung  zeigen.  Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  diese  Sub- 
stanz, die  man  ohne  diese  Prüfung  leicht  für  ein  selbständiges  Mineral 
hätte  halten  können,  in  ein  Gemenge  röthlichgelber  winziger  Glimmer- 
blättchen  auf,  welche  da  und  dort  von  Nadelbüscheln  (zufolge  der 
allerdings  äusserst  schwierig  zu  constatirenden  Auslöschung  höchst  wahr- 
scheinlich Andalusit  [Fibrolith])  durchzogen  sind,  während  sich  nebenher 
auch  gesondert  haarfeine,  geschwungene  und  verwnrrt  liegende  Nadeln 
(wohl  gleichfalls  Fibrolith)  einstellen. 

Recht  überraschend  ist  die  Aehnlichkeit  des  Dünnschliffs  genann- 
ter Substanz,  was  die  Bestandtheile  betrifft  und  abgesehen  von  der  Anord- 
nung der  Nadeln,  mit  demjenigen  des  Anthosiderit,  während  das  makro- 
skopische  Bild   des  letzleren  doch   ein   total  anderes   ist.     Von  dem 
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Anihosiderit  wies  ich  sdion  in  meinen  Krit.  Studien  S.  Fortsetzung  1876, 
S.  90,  Taf.  II,  Fig.  7  nach,  dass  er  kein  einfaches  Mineral,  sondern  ein  Ge- 
menge mehrerer  Substanzen  sei  und  dass  die  Wiederholung  der  Analyse 
erwtlnscht  wäre,  —  freilich  nicht,  um  den  Anthosiderit  qua  Species  besser 
zu  fixiren,  denn  er  ist  und  bleibt  ein  Gemenge  von  Glimmer  und  deut- 
lich rechtwinklig  auslöschendem  Andalusit  (var.  Fibrolith),  wenn  er  auch 
fortan  in  allen  Lehrbüchern  als  gute  Species  fortgeschleppt  wird  — ,  wohl 
aber  um  eine  Deutung  für  die  Gemengtheile  zu  gewinnen,  wie  sie  mir  aus 
der  Schnedermann^schen  Analyse  noch  nicht  gelang. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  den  Gedanken  wiederholt  auszusprechen, 
es  möchte  einmal  bei  irgend  welchem  Anlass,  am  besten  bei  einem  minera- 
logischen Congress,  eine  Commission  mikroskopirender  Mineralogen  sich 
die  gar  nicht  so  grosse  Mühe  nehmen,  alle  als  nicht  homogen  und  hiermit 
als  nicht  stichhaltig  angegrifTenen  Mineralspecies  in  DUnnschlifTen  zu 
prüfen,  um  die  als  Gemenge  erkannten  Körper  aus  den  mineralogischen 
Lehrbüchern  ein  für  allemal  ausmerzen  zu  können.  Vielleicht  würde  diese 
Massregel  dann  auch  etwas  abschreckend  —  denn  sie  könnte  sich  ja  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholen  I  —  auf  Diejenigen  wirken,  welche  bei  pelluciden 
und  nicht  krystallisirten  Substanzen  es  immer  noch  nicht  für  nöthig  er- 
achten, die  Homogenitcit  einer  als  neue  Species  aufzustellenden  Substanz 
durch  einen  Dünnschliff  zu  garantiren.  — 

Seit  ich  in  den  glücklichen  Besitz  von  bucharischen  (wenn  auch  nicht 
scharf  ausgebildeten)  Lasursteinkrystallen  gekommen  bin,  versäumte  ich  es 
natürlich  nicht,  einen  solchen  für  einen  Dünnschliff  zu  opfern,  um  zu  er- 
mitteln, ob  derselbe  ein  einheitlicheres  Bild  zeigte,  als  die  früher  von  mir 
untersuchten  derben  Stücke  (vergl.  Krit.  Studien  1869,  S.  40  ff.). 

Ich  fand  nun  aber  auch  den  Krystall  leider  nicht  homogen.  Schon 
der  Anblick  des  Dünnschliffs  mit  freiem  Auge  zeigt  die  Peripherie  an  etwa 
^3  des  Ganzen  tief  dunkelblau,  wahrend  das  Innere  nur  gleichsam  eine 
kleine  dunkler  blaue  Insel  aufweist  und  der  Rest  hellblau  und  weiss  ge- 
sprenkelt erscheint. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  —  zunächst  ohne  Polarisation  —  in 
der  dunkelblauen  Peripherie  erstlich  einzelne  ganz  schwarzblaue  Flecken, 
femer  verläuft  aber  das  Dunkelblau  an  grösseren  morphologisch  vollkom- 
men homogenen  Stellen  ganz  allmülig  in  ein  sehr  verwaschenes  blasses 
Blau  und  ausserdem  treten  ganz  farblose  morphologisch  verschiedene  Par- 
tien zwischen  den  blauen  auf. 

Polarisirt  man,  so  ergeben  sich  tiefblaue  Stellen,  welche  man  für  ganz 
homogen  gehalten  hätte,  insofern  different,  als  einzelne  inselartige  Theile 
derselben  bei  Drehung  des  Präparats  zwischen  gekreuzten  Nicols  schwarz, 
isotrop  erscheinen,  während  die  zwischen  liegenden  kleinen  Partikeln  ent- 

0  r  0 1  k ,  ZtitMkrift  f.  Kr jitallogr.  IV.  %K 
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weder  bei  der  Drehung  hellblau  und  schwarz  werden  oder  hellblau  bleiben 
(letztere  demnach  wohl  Aggregate?).  Aber  jene  wechselnden  Stellen  zeigen 
den  Wechsel  nicht  gleichzeitige  sondern  die  nächst  nebeneinanderliegenden 
haben  verkehrte  Phasen ;  audi  sind  an  denselben  keine  so  deutlichen  Um- 
risse wahrzunehmen,  um  sagen  zu  können,  wie  sie  ausltischen. 

Die  farblosen  Partien  weisen  sowohl  vermöge  ihrer  theilweise  er- 
kennbaren Spaltbarkeit  und  Individualisirung ,  theils  auch  vermöge  der 
Polarisationserscheinung  auf  verschiedene  Körper.  Einzelne  farblose  Kör- 
nerdurchschnitte werden  blos  weiss  und  schwarz ,  andere  farbig  bei  der 
Drehung;  wieder  andere  weisse  Stellen  zeigea  Aggregatpolarisation.  Der 
Krystall,  detöen  Dünnschliff  ich  untersuchte,  hatte  9  mm  Durchmesser;  ob 
kleinere  sich  homogener  herausstellen  würden,  weiss  ich  nicht.  Jedenfalls 
sind  wir  durch  diese  meine  Untersuchung  eines  Krystalls  nicht  weiter 
gefi^rdert,  als  es  durch  meine  früheren  Studien,  sowie  diejenigen  von 
F.  Zirkel  (die  mikrosk.  Bosch,  d.  Mineralien  etc.  4873]  und  H.  Vogel- 
sang (Ueber  die  natürlichen  Ultramarinverbindungen,  Amsterdam  1873 
mit  Taf.)  an  derben  Stücken  der  Fall  war. 

Einen  —  soweit  ich  weiss  —  neuen  Fundort  von  Sodalith  und  zwar 
der  blauen  Varietät  lernte  ich  neulich  durch  Herrn  Alfred  Stube  1  in 
Dresden  kennen,  welcher  viele  Jahre  in  Südamerika  reiste  und  dorther 
unter  Anderem  auch  prähistorische  Schmuckgegenstände  aus  Stein  mit- 
brachte, zum  Theil  nebst  dem  zugehörigen  Rohmaterial.  So  fanden  sich 
unter  einer  Reihe  Scheibchen  (zum  Anfassen  an  Colliers)  solche  aus  Kiesel- 
kupfer (auch  ein  schönes  Beil  aus  dem  ebengenannten  Mineral),  femer 
Scheibchen  aus  Flussspath,  Quarz  und  eines  aus  blauem  Sodalith,  wozu  das 
Rohmaterial  in  kleineren  Bröckeln  auch  zur  Prüfung  vorlag  und  nach  spec. 
Gewicht,  optischem  Verhalten  und  Löslichkeit  in  Salzsäure  mit  Gallert- 
bildung die  Diagnose  auf  Sodalith  ergab.  Das  Blau  ist  ganz  das  des  Glau- 
koliths. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  gleich  darauf  hinweisen,  dass  unter 
den  Silicaten  vollends  wenn  wir  die  Kupfersilicate  dabei  ausser  Betracht 
lassen,  ebenso  bei  den  Phosphaten  die  blaue  oder  violette  Farbe 
(z.  B.  im  Vergleich  mit  der  grünen,  braunen,  rothen  oder  schwarzen]  ver- 
hältnissmässig  recht  selten  ist*).  Bei  einigen  blassblau  gefärbten  Substan- 
zen, z.  B.  beim  Glaukolith,  dann  beim  oben  erwähnten  Sodalith  mag  die 
Färbung  organisch  sein,  wenigstens  verschwindet  sie  rasch  beim  Erhitzen 
der  betreffenden  Körper,  ohne  wiederzukehren. 

Sehen  wir  uns  bei  den  übrigen  Verbindungen  um,  so  finden  wir,  dass 
unter  den  blauen  Silicaten  einige  wasserhaltig  sind  wie  der  Krokydolith, 
die  Mehrzahl  wasserfrei,  wie  der  Glaukophan,  Cordierit,  Gastaldit,  Violan, 


*)  So  kommt  der  Granat  doch  in  allen  Farben  vor,  nur  nicht  blau. 
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der  blaue  Turmalin;  bei  allen  ist,  wie  zu  erwarten  war,  das  Eisen  als 
Oxydul  allein  oder  fast  ausschliesslich  in  den  Analysen  angegeben. 

Unter  den  blauen  Phosphaten  sind  der  Vivianit,  Symplesit,  Lazu- 
lith,  Gallait  und  Callainit  wasserhaltig,  der  Triphylin  wasserfrei  und  auch 
in  diesen  ist  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden. 

In  wie  weit  bei  einem  dieser  Körper  auch  nebenher  noch  organischer 
Farbstoff  im  Spiel  sei,  wäre  erst  zu  ermitteln. 

Bezüglich  der  violblauen  Farbe  des  Amethyst  gehen,  so  viel  ich  weiss, 
die  Meinungen  noch  auseinander. 

Den  Jadeit,  welcher  bekanntlieh  bis  jetzt  nicht  als  in  Europa  heimisch 
betrachtet  werden  kann,  kennt  man  daselbst  (wie  auch  in  Mexico)  nur  in 
Form  von  Steinbeilen,  die  in  Frankreich  reichlich,  in  Deutschland  und 
der  Schweiz  massig  verbreitet  sind  und  eine  Länge  bis  zu  36  cm  erreichen ; 
in  Mexico  tritt  er  auch  in  geschnittenen  Idolen  auf. 

Durch  die  Güte  deutscher  Diplomaten  in  China,  sowie  aus  anderen 
Quellen  erhielt  ich  im  Laufe  der  lelzten  Jahre  nun  auch  rohe  oder  nur 
theilweise  bearbeitete  Exemplare  und  kenne  deren  wohl  jetzt  schon  über 
zehnerlei  Sorten,  was  die  mehr  fein-  oder  grobfaserige  Textur  und  auch 
was  die  Farben  betrifft,  so  z.  B.  farblose,  grünlichweisse,  gelblichweisse, 
blaugrttne,  smaragdgrüne,  violette  Stücke.  —  Krystalle  von  Jadeit  sind 
noch  nicht  bekannt,  doch  erlaubten  mir  Dünnschliffe  gröberfaseriger  Varie- 
tttten  eine  optische  Bestimmung,  wornach  das  Mineral  schief  auslöscht  (bei 
zehn  Messungen  ergab  sich  eine  Schwankung  zwischen  SO — 34^]  wornach 
das  Mineral  wahrscheinlich  monoklin  ist. 

Das  Sauerstoff verhültniss  beim  Jadeit,  worüber  ich  auch  mit  Damour, 
dem  Begründer  der  Species  und  Autor  einer  Reihe  Analysen  dieses  Körpers 
oorrespondirle,  stellt  sich  meist  für  RO  .  R^O^  -  SiO^  =  i  :  i  :  ^  heraus, 
doch  audi  wie  1  :  S  :  5^  4  :  2  :  7  und  1:3:8,  was  erstaunlich  ist,  wenn 
ich  die  durch  eine  ganze  Menge  von  Dünnschliffen  constatirte  Reinheit  der 
Substanz  erwäge,  die  nur  zuweilen  durch  winzige  honiggelbe  eingesprengte 
Kömchen  einer  vorerst  noch  nicht  nUher  bestimmten  Substanz  gestört  er- 
sebeint. 

Das  spec.  Gewicht,  welches  zwischen  3,2  und  3,i  schwankt,  ferner 
die  grosse  Hürte  (7  oder  darüber),  endlich  die  noch  grössere  Zähigkeit, 
unterscheiden  den  Jadeit  vom  Nephrit,  welchem  derselbe  wegen  seiner 
arohttologischen  Analogie  so  gern  immer  noch  zur  Seite  gestellt  wird,  eben- 
so gut,  wie  die  zehn  Analysen,  welche  vom  Jadeit  schon  publicirt  sind 
(vergl.  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit  u.  s.  w.,  S.  375)  und  woran  sich 
noch  weitere  ebenfalls  von  Damour  ausgeführte  und  mir  privatim  von 
ihm  mitgetheilte  Analysen  anschliessen. 

Es  wUre  demnach  zu  wünschen ,  dass  dieser  nach  allen  Richtungen 
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wohlbegrUndeten  Species  in  den  Lehrbüchern  und  Systemen  die  gebührende 
Slelle  unter  den  Bisilicaten  eingeräumt  würde. 

Es  dürfte  sich  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  auf  dies 
Mineral  etwas  mehr  als  bisher  richten  und  dadurch  dereinst  das  archäo- 
logische Räthsel  gelöst  werden,  woher  das  Material  für  die  in  Europa  zu 
prähistorischer  (?)  Zeit  ausgestreuten  Beile  stamme.  Von  all'  den  im  rohen 
Zustande  aus  Asien  bezogenen  Jadeitsorten  scheinen  mir  verschiedene 
blaugrüne  und  grasgrüne  auf  die  zu  Hunderten  durch  meine  Hände  ge- 
gangenen Beiljadeite,  welche  gleichfalls  unter  sich  verschieden  sind,  eini- 
germassen  zu  passen. 

Von  dem  der  Jadeitspecies  so  nahestehenden  und  archäologisch  —  was 
seine  Heimat  betrifil  —  noch  rälhselhafteren  Chloromelanit  habe  ich 
gleichfalls  viele  Schliffe  gefertigt;  es  ist  aber  dessen  Textur  so  fein  und 
verworren  faserig,  dass  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelang,  seine  optischen 
Eigenschaften,  die  sich  zunächst  als  Aggregatpolarisation  manifestiren, 
näher  zu  prüfen. 

Was  das  Sauerstoffverhältniss  beim  Chloromelanit  betrifil,  so  gestaltet 
es  sich  hier  oft  wie  4:1:5,  aber  Damour  beobachtete  auch  andere  Pro- 
portionen, ähnlich  wie  dies  beim  Jadeit  der  Fall  ist. 

Fayalit.  Vergeblich  hatte  ich  mich  im  Mineralienhande) ,  selbst  im 
englischen ,  nach  dem  Fayalit  aus  dem  Pegmatit  der  Moume  mountains 
(Irland)  umgesehen.  Endlich  wandte  ich  mich  an  die  sicherste  Quelle, 
Herrn  Professor  Del  esse  in  Paris,  der  noch  nach  Thomson  die  Sub- 

0 

stanz  analysirt  halte.  Derselbe  war  sofort  so  gefällig,  mir  ein  Fragment  zu 
schenken,  wovon  ich  alsbald  einen  Dünnschliff  fertigte.  Dieser  blieb  aber, 
obwohl  er  bis  zum  Zergehen  dünn  hergestellt  war^  der  Hauptsache  nach 
opak,  bekam  jedoch  deutlichen  Metallglanz,  während  der  frische  Bruch  des 
Minerals  eher  pechglänzend  bis  glanzlos  erscheint.  Nur  wenige,  jedenfalls 
fremder  Substanz  angehörige  Stellen  wurden  durchsichtig  mit  gelber  Farbe. 
Dass  der  Schliff  im  Ganzen  opak  blieb,  überraschte  mich  nicht,  da  ja  das 
Mineral  nach  der  Analyse  von  Delesse  68,73  Fe 0  enthält  und  da  mir 
schon  beim  Lievrit  (mit  circa  56%  FeO  und  Fe^^O^  zusamjnen]  gleichfalls 
nie  gelingen  wollte,  einen  durchscheinenden  Dünnschliff  zu  erhalten. 

Da  ich  in  dem  Fayalit  von  Fayal,  dessen  Natur  als  Mineral  meines  Er- 
innems  (weil  noch  nicht  im  Muttergestein  gefunden)  immer  noch  nicht  fest- 
gestellt ist,  seiner  Zeit  soviel  Magneteisen  mit  dem  Magnetstab  ausziehen 
konnte,  so  machte  ich  natürlich  in  erster  Linie  hier  an  dem  irischen  Vor- 
kommen denselben  Versuch,  erhielt  auch  das  gleiche  Resultat.  Nach  mehr- 
maligem Hereintauchen  des  zuvor  sorgfältigst  gereinigten  Magnetstabs  er- 
hielt ich  auch  hier  jeweils  einen  starken  Bart  anhängend,  es  muss  also 
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auch  die  Analyse  dieses  Minerals  unter  Ausziehen  des  Magneteisens  wieder- 
holt werden. 

Da  der  Fayalit  nach  kUnsUichen  Krystalien  zum  rhombischen  Syslcm 
gerechnet  wird,  so  nahm  ich  nochmals  meinen  Dünnschliff  von  dem  Fayalit 
aus  Fayal  vor,  um  die  optische  Prüfung  der  grösstentheils  honiggelben 
durchsichtigen  Substanz,  worin  die  reichen  Magneteisenfederchen  einge* 
bettet  sind,  zu  realisiren.  Da  die  Substanz  spaltbar  ist  (sie  wird  von  Dana 
als  in  zwei  rechtwinkligen  Richtungen  spaltend  angegeben],  so  glaubte  ich 
die  im  Dünnschliff  der  gelben  Grundsubstanz  w^ahrnehmbaren  gruppen- 
weise unter  sich  parallelen  Richtungslinien  für  die  optischen  Zwecke^  d.  h. 
die  Auslöschung  verwerthen  zu  dürfen,  ßnde  aber  dabei  nicht  recht- 
winklige, sondern  schiefe  Auslöschung  unter  einem  kleinen  Winkel  von 
etwa  1^. 

Da  nun  nach  meinen  Begriffen  der  Fayalit  beider  Fundorte  nur  unter 
xAnnabme  der  Richtigkeit  der  früheren  Analysen  der  Olivingruppe  zu- 
gezählt werden  konnte,  die  grosse  Menge  des  interponirten  Magneteisens*) 
jedodi  für  eine  neue  correcte  Analyse  zuvor  entfernt  werden  müsste,  da 
ferner  der  Fayalit  zuvor  nie  optisch  geprüft  war,  so  könnte  es  leicht  sein, 
dass  sich  eine  Aenderung  der  Formel  bei  einer  neuen  Untersuchung  als 
Resultat  ergäbe.  Für  die  Analyse  des  Azorenfayalits  wäre  ich  erbötig,  das 
Döthige  Material  zu  liefern. 

Phosphate« 

Unter  diesen  wurden  gleichfalls  einige  früher  noch  nicht  näher  mikro- 
skopisch untersuchte  Substanzen  geprüft. 

Der  Monasit  von  Ilitteröe  (Norwegen)  zeigt  im  Dünnschliff  eiud^  licht- 
gelbe ganz  durchsichtige  Grundmasse,  worin  dünnere  gelbrothe  und  gelbe, 
dann  dickere  bräunliche  Partiecn  (Eisenoxyd)  reichlich  eingelagert  sind. 

Der  Monazit  von  Narestöe  (Norwegen),  dessen  Pulver  am  Magnct- 
stab  einen  schwachen  Bart  bildet,  ergiebt  dieselbe  lichtgelbe  durchsich- 
tige Grundmasse  mit  ihren  Spaltungsrichtungen ,  ist  aber  so  sehr  voll- 
gepfropft mit  gelbbrauner,  flockiger,  oft  unregelmässig  streifenartig  einge- 
lagerter fremder  Substanz,  dass  streckenweise  die  Grundsubstanz  dadurch 
ganz  unsichtbar  wird;  man  kann  annehmen,  dass  diese  ziemlich  undurch- 
sichtige Masse  da  und  dort  gut  ein  Dritttheil  des  Ganzen  ausmacht. 

Der  Monazit  var.  Edwardsit  von  Norwich  (N.  Am.)  Ittsst  in  der  licht- 
gelben durchsichtigen  Grundmasse  ein  ganzes  Gewirre  langer  feiner  ein- 
gelagerter Nadeln  von  ungefähr  gleicher  Farbe  erkennen,  deren  Umriss 
ich  aber  kr^stallographisch  auch  bei  stärkster  Vergrösscrung  und  gekreuz- 
ten Nicols  nicht  zu  bestimmen  vermochte.    Jedenfalls  wUre  nach  diesem 


*)  Ich  zog  aas  dorn  Fayalit  von  Fayal  wenigsteos  4  4  Proceot  aus. 
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mikroskopischen  Resultat  der  Versuch  nothwendig^  den  Edwardsil  chemisch 
so  zu  behandeln,  dass  die  Nadeln,  wenn  sie  etwa  ein  anderes  Verhalten  zu 
Säuren  als  ihre  Matrix  zeigen  sollten,  gesondert  (und  dann  auch  optisch) 
geprüft  werden  könnten,  wie  dies  bei  den  Kryptolith*haltigen  Apatiten  ge- 
lingt. Vielleicht  sind  die  Nadeln  selbst  Kryptolith.  —  Zur  Untersuchung 
des  Monazits  von  Slatoust  stand  mir  zu  wenig  Material  zu  Gebot. 

Der  Svanbergit  von  Horrsjöberg  (Wermland,  Schweden)  ist  makro- 
skopisch lebhaft  gelbroth.  Im  Dünnschliff  giebt  er  sich  aber  als  eine  ganz 
farblose  Substanz  zu  erkennen,  in  welcher  das  Eisenoxyd  als  substantiell 
erkennbares  Pigment  streifenweise  eingebettet  ist,  ahnlich  wie  ich  dies 
(Krit.  Studien  2.  Fortsetzung  S.  93,  Taf.  I  Fig.  2)  vom  Heulandit  beschrieben 
und  abgebildet  habe. 

Den  Kryptolith  im  röthlichen*)  derben  Apatit  von  Arendal  (Norwegen) 
lernte  ich  erst  durch  die  Gefälligkeit  meines  verehrten  Collegen  G.  Klein 
in  Göttingen  kennen^  welcher  mir  das  richtige  Vorkommen  von  Apatit  zu* 
sandte.  Ein  Dünnschliff  Hess  mich  in  der  an  sich  farblosen,  nur  da  und 
dort  von  überaus  dünnen  röthlichen  (Eisenoxyd  =?)  Fetzen  durchzogenen 
Grundmasse  des  Apatits  die  —  wie  schon  Wohl  er  richtig  angab  — 
meist  unter  sich  parallel  und  zugleich  der  prismatischen  Hauptspaltungs- 
richtung des  Apatits  parallel  eingelagerten  (im  Dünnschliff)  meist  farblosen 
Nadeln  erkennen;  welche  bald  kürzer  bald  langer,  bald  dicker  bald  dünner, 
aber  immer  höchst  winzig  erscheinen  und  etwa  die  Lange  von  0,045  bis 
0,224  mm,  die  Dicke  von  0,004 — 0,016  mm  erreichen.  Die  Auslöschung, 
welche  rechtwinklig  ist,  konnte  bei  den  im  Apatit  eingelagerten  Nadeln 
nicht  so  bequem  ermittelt  werden,  als  bei  den  durch  Auflösen  des  Apatits 
in  Salpetersaure  gewonnenen  losen  Krystallchen,  was  schon  nach  wenigen 
Stunden  in  kalter  Säure  erzielt  ist.  Es  bleiben  dann  auf  dem  Boden  des 
Uhrglases  die  rothen  Eisenoxydfetzen,  schwarze  Flecken  :  »quid,  vielleicht 
ebenfalls  Eisen?«  und  die  Krystallchen  liegen,  welche  theils  lichtgelb,  theils 
farblos  erscheinen.  Die  Nadelchen  sind  aber  so  winzig,  dass  die  Eisenoxyd- 
schüppchcn  das  Pulver  roth  erscheinen  lassen.  Ich  konnte  weder  Quer- 
schnitte der  Nadeln,  noch  Zuspitzungsflachen  an  den  Enden  der  Saulchen 
erkennen ,  wohl  aber  mehrfache  durch  deren  Lange  hin  wahrnehmbare 
Querabsonderungen  parallel  oP. 

Von  Kakoxen  aus  St.  Benigna  in  Böhmen  ist  es  gar  nicht  schwer, 
durch  Abkratzen  der  sternförmigen  Partieen  auf  ein  Objectglas  eine  ganze 
Reihe  schöner  lichtgelber  Nadeln  zu  gewinnen.   Dichroismus  konnte  ich  an 


*)  In  lauchgrUnen,  angeblich  Kryptolith-haltigen  Apatiten  von  Arendal  konnte  ich 
nichts  davon  wahrnehmen,  es  sind  auch  von  Wohl  er  und  Hausmann  besonders  die 
röthlichen  als  Kryptolilh*haltig  bezeichnet. 
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denselben  keinen  wahrnehmen,  wohl  aber  bei  gekreuzten  Nicols  die 
schiefe  Auslöschung  constatiren,  welche  unter  einem  kleinen  Winkel 
(5 — S^)  stattfindet. 

Arsenlate. 

Vom  Arseniosiderit  sollte  man  vermöge  seiner  faserigen  Textur  den- 
ken, dass  es  möglich  wäre,  unter  dem  Mikroskop  wenigstens  zu  bestimmen, 
ob  er  optisch  ein-  oder  zweiaxig  sei.  Seine  Fasern  lassen  aber  nur  bei 
allergrösster  Dünne  genügend  Licht  nebst  honigbrauner  Farbe  durch  und 
bis  sie  zu  dieser  Dünne  gebracht  sind,  ist  ihre  Zertrümmerung  so  weit  ge- 
diehen, dass  von  geraden  Rändern  für  die  Orientirung  kaum  mehr  die  Rede 
ist  und  eigentlich  vorherrschend  Aggregatpolarisation  auftritt.  Ich  suchte 
übrigens  unter  den  Trümmern  noch  die  deutlichsten  heraus  und  wollte  es 
mir  bei  mehreren  solcher  Nadeln  scheinen,  dass  sie  rechtwinklig  aus- 
löschen. Da  keine  Querschnitte  vorhanden  sind,  so  lässt  sich  Weiteres 
nicht  ermitteln.  Von  Absorption  oder  Dichroismus  konnte  ich  nichts  wahr- 
nehmen. 

Sulphate. 

Der  Aluminit  von  Halle  wurde  schon  von  Oschatz  (Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Ges.  VI,  1854,  263]  als  ein  Aggregat  von  Nadeln  erkannt, 
welche  er  als  rechtwinklig  vierseitige  Prismen  zu  erkennen  glaubte. 
Zirkel  (die  mikroskop.  Besch.  d.  Min.  und  Gest.  4873,  S.  227]  bemerkt 
schon  richtig,  dieselben  seien  nicht  recht-,  sondern  schiefwinklig;  diese  Be- 
obachtung bestätigte  sich  n)ir  nun  auch  durch  das  optische  Verhalten ;  ich  sah 
länglich  rhomboidale  Nadeln,  an  welchen  ich  die  Winkel  407 — 108<^  abzu- 
lesen glaubte.  Die  Auslöschung  zwischen  gekreuzten  Nicols  ist  auch  schief 
und  zwar  bis  zu  48<>;  die  Nadeln  gehören  daher  wahrscheinlich  dem  mono- 
klino^drischen  Systeme  an  und  sind  etwa  0,04  mm  lang  und  0,004  dick*). 

Bei  Bernon  unweit  Epernay  (Dep.  de  la  Marne,  Frankreich)  kommt 
ein  ähnliches  Mineral  im  Braunkohlenthon  vor,  welches  von  Kenngott 
(Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  15,  254,  Uebers.  f.  4855,  S.  49)  dem  Felsö- 
banyt  angereiht  wird.  Letzterer  erscheint  nach  W.  Haidinger  (Sitzungs- 
ber. d.  Wien.  Akad.  12,  183,  Kenngott,  Uebers.  f.  1854,  S.28]in  Kugeln, 
die  aus  orthorhombischen  Blättch  en  zusammengesetzt  sind. 

Als  ich  nun  das  Minoral  von  Bernon  unter  dem  Mikroskop  untersuchte, 
fand  ich  dasselbe  aus  winzigen,  etwas  durchsichtigen  Nadeln  bestehend, 
welche  seltsamerweise  auf  polarisirtes  Licht  gar  nicht  wirken.  Da  nun 
aus  den  oben  gegebenen  Citaten  hervorgeht^  dass  auch  die  Formel  beider 
Substanzen  in  den  Zahlenverhältnisscn  nicht  ganz  übereinstimmt  und  da 


*)  Da  meine  Augen  gegenwärtig  vom  Mikroskopiren  etwas  angegriflen  sind,  hatte 
Herr  Kreisschulrath  Rapp  dahier  die  Gefälligkeit,  meine  Messungen  zu  wiederholen 
und  IQ  coolroliren. 
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das  oplische  Verhalten  sich  gleichfalls  different  herausslelii,  indem  ortho- 
rhombische  BläUchen  nicht  isotrop  sein  könnten,  so  scheint  hier  wirklich 
eine  specifische  Verschiedenheit  vorzuliegen. 

Der  Aluminit  von  Auteuil  bei  Paris  zeigt  wieder  ein  anderes  Ver- 
halten, nämlich  er  besteht  nicht  aus  Nadeln,  sondern  erscheint  bei  starker 
Vergrösserung  zertrümmerter  Partieen  mehr  von  körniger  Zusammensetzung, 
mit  Aggregatpolarisation. 

Es  bedurften  demnach  auch  noch  die  verwandten  Substanzen  von 
Lunel  Vieil  und  Newhaven  (Sussex)  (von  Webster  entdeckt),  die  mir 
nicht  zu  Gebote  stehen,  einer  optischen  Prüfung;  je  nach  Bedarf  müssten 
dann  bei  optischen  Differenzen  ältere  Namen  (wie  z.  B.  Websterit)  ftir  die 
Vorkommnisse  einzelner  Fundorte  wohl  wieder  aufgenommen  werden. 

Ich  hoffe,  im  Laufe  der  Zeit  diese  Studien  fortzusetzen,  wodurch  es 
vielleicht  möglich  wird,  in  der  mir  für  die  Vorlesungen  sowie  für  den 
Privatgebrauch  so  werth  gewordenen  »Tabellarischen  Uebersicht  der  ein- 
fachen Mineralien  vonP.  Groth«  (Braunschweig  1874)  bei  der  Rubrik  des 
Krystallsystems  mikrokrystallinischer  Substanzen  das  Fragezeichen  da  und 
dort  durch  eine  positive  Beobachtung  zu  ersetzen. 
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1«  A«  Ton  Lasanlx  (in  Breslau] :  Krystalltr&ger  zum  Messen  des  optlseheii 
Axenwlnkels  in  Oel  bei  horizontaler  Stellang  der  Goniometeraxe«  Bekanntlich 
sind  die  Goniometer  mit  verticalem  Theilkreise,  wie  sie  nach  den  Zeichnungen 
des  Herrn  Prof.  V.  v.  Lang  in  ganz  vorlredlicher  Ausführung  von  dem  mecha- 
nischen Atelier  des  Herrn  Prof.  E.  Jünger  (C.  Jürgensen)  in  Kopenhagen 
geliefert  werden,  auch  mit  einem  Axenwinkelapparat  versehen.  An  Stelle  des 
Trägers  der  beiden  zu  goniometrischen  Messungen  dienenden  Fernrohre  wird  auf 
den  Dreifuss  des  Instrumentes  ein  anderer  gabelförmiger  Träger  aufgesetzt,  der 
die  beiden  horizontalen  mit  Nicols  versehenen  Fernrohre  trägt.  Der  Krystall- 
li^ger  und  die  zu  untersuchende  Mineralplatte  auf  ihm  ragen  nun  in  horizontaler 
Stellung  wie  die  Axe  des  Instrumentes  zwischen  die  beiden  Nicols  hinein.  Bei 
einer  Messung  erfolgt  das  Ablesen  unmittelbar  an  dem  grossen  verticalen  Theil- 
kreise.  Das  gewährt  natürlich  den  Vorzug  einer  grösseren  Genauigkeit  den  In- 
strumenten gegenüber,  die  nur  über  kleinere,  weniger  sorgfältig  ausgeführte 
Theilkreise  verfügen.  Aber  die  horizontale  Stellung  des  Krystallträgers  und  der 
Axe  des  Instrumentes  hat  für  die  allgemeine  Brauchbarkeit  doch  den  einen  sehr 
fühlbaren  Mangel,  dass  bei  dieser  Stellung  Messungen  der  optischen  Axenwinkel 
in  Gel  nicht  wohl  auszuführen  schienen,  da  ein  seitliches  Einführen  des  Krystall- 
trägers in  das  Oelbad  nicht  thunlich  erschien.  So  gab  man  denn  auch  allgemein 
den  Axenwinkelapparaten  eine  solche  Stellung,  dass  über  den  beiden  horizon- 
talen mit  Nicols  versehenen  Rohren  ein  horizontaler  Theilkreis  angebracht  wird, 
so  dass  die  Axe  desselben  mit  dem  Krystallträger  vertical  niedergehend  in  das 
zwischen  die  beiden  Rohre  einzuschiebende  Oelbad  direct  eintauchen  kann. 
Auch  V.  v.  Lang  beschrieb  später  einen  in  dieser  Weise  modificirten  Axenwin- 
kelapparat*], der  im  Wesentlichen  mit  den  von  DesCIoizeaux  und  Groth 
beschriebenen  Apparaten  übereinstimmt.  An  allen  diesen  sind  natürlich  die  Theil- 
kreise nicht  von  der  Grösse  wie  der  des  Goniometers.  Um  die  Vorzüge  dieses 
grossen  Theilkreises  und  des  Ccntrir-  und  Justirapparates  des  Instrumentes  auch 
für  den  Axenwinkelapparat  unverändert  zu  behalten,  und  doch  mit  horizontaler 
Einführung  des  auf  dem  Krystallträger  befindlichen  Mineralplättchens  in  das  Oel- 
bad Messungen  des  optischen  Axenwinkels  möglich  zu  machen,  kurz  um  die  er- 
neuerte Anschaffung  eines  eigenen  Axcnwinkelapparates  ausser  dem  Jünger- 
schen  Goniometer  zu  vermeiden,  habe  ich  einen  eigenen  Krystallträger  construirt, 
mit  dem  dieser  Zweck  vollkommen  erreicht  wird.  Seine  Beschreibung  dürfte 
vielleicht  manchen  Fachgenossen  erwünscht  sein. 


*)  GarTsRepert.  8,  S04. 
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In  die  runde  OefTnung  in  der  SpiUe  des  äusseren  Sclillilens  der  Cenirir-  und 
Justir Vorrichtung  am  Goniometer,  welche  dazu  bestimmt  ist,  den  kleinen,  den 
Kryslall  tragenden  Slifl  aufzunehmen,  wird  ein  Kryslalllrüger  von  der  Form  ein- 
gesetzt, wie  er  in  der  Fig.  I  und  i  dargestellt  ist.  Derselbe  hat  die  Gestalt  einer 
Doppelschlinge,  so  dass  die  beiden  Biegungen  dieser  Schlinge  b  und  c  rechtwinklig 


zu  einander  sieben.  Eine  gerade  Verlängerung  der  Axe  a  des  KryslaUtiügecs 
würde  die  Wand  des  Oelbades  nicht  passiren  können.  Ein  einfacher  Bogen 
würde  hierzu  allerdings  ausreichen,  der  über  den  Geßssrand  hinubei^riffe  und 
am  anderen  Ende  genau  in  der  geradh'uigen  Verlüngeruag  der  Axe  a  den  Stifl  zur 
Aufnahme  des  KryslallblUlIchens  trüge.  Dann  würde  aber  natürlich  bei  einer 
Drehung  der  Axe  dieser  Bügel  sehr  bald  rechts  und  links  auf  den  Geßssrand  euf- 
slossen  und  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  der  Bewegung  nur  ein  kleiner 
Drehungswinkel  übrig  bleiben.  Dadurch  dass  nun  die  Schlinge  b  eingeführt  ist, 
wird  bei  einer  Drehung  nach  rechts  der  Hand  des  Oelbades  in  diese  eintreten 
und  dadurch  der  Drehungswinkel  bedeutend  vergrössert.  Bei  einer  Rück- 
wärlsdrehung  nach  links  würde  aber  der  Band  der  linken,  längeren  Seite  des 
Oelbades  wieder  sehr  bald  der  Drehung  ein  Ziel  setzen,  wenn  nur  die  Schlinge  b 
angebracht  würe.  Hier  ist  daher  rechtwinklig  zur  ersleren  eine  zweite  Schlinge  c 
eingefugt,  die  bei  der  Drehung  nach  links  über  den  Rand  der  längeren  Gefäss- 
wand  hinübergreift.  In  den  Figg.  i  und  i  sind  die  beiden  äussersten  Stellungen 
rechts  und  links  dargestellt ;  in  Fig.  I  die  Schlinge  6  über  den  v«rderen  Geßse- 
raud,  in  Fig.  i  die  Schlinge  c  über  den  seitlichen  Rand  greifend.  Schon  aus  den 
beiden  Zeichnungen  ist  ersichtlich,  dass  hierdurch  eine  Umdrehung  von  über 
ISO"  möglich  wird;  an  der  nach  meinen  Angaben  zuerst  hergestellten  Doppel- 
schlinge sind  die  beiden  äussersten  Stellungen  um  SOO"  verschieden.  Das  reicht 
sonach  für  alle  Messungen  aus  und  gewährt  noch  vollkommen  Spielraum.  Man 
hat  das  Mineral  blätteben  auf  dem  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten  Stifte  e,  der 
sehr  zweckmässig  auch  durch  eine  kleine  Pincette  wie  bei  den  andern  Axenwin- 
kelapparaten  ersetzt  wird ,  nur  annähernd  so  anzubringen ,  dass  in  der  einen 
Stellung  (l  oder  3]  der  Doppel  schlinge  der  eine  Axenpol  sichtbar  ist.  Diese  Ein- 
stellung wird  dadurch  erleichtert,  dass  der  den  Kryslall  tragende  Stift  oder  die 
Pincelte  selbslstUndig  gedreht  werden  kann. 

Damit  die  beiden  äusseren  Theile  der  DoppeLschlinge  rechts  und  links  von  d 
[Fig.  i  und  i)  genau  in  eine  Gerade  fallen,  wurde  bei  der  Herstellung  die  Schlinge 
an  einen  Hessingslab  in  der  richtigen  Lage  angebracht  und  erst  nach  vollständiger 
Vollendung  der  Theil  bei  d  herausgescbnilten.  Auch  dient  zur  Controlle,  dass  die 
beiden  Theile  nicht  gegen  einander  verbogen  sind,  eine  Dtirchbobrung  derselben, 
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durch  welche  man  die  aus  Stahl  angefcrtigto  Axe  a  hindurchführen  kann.  Die 
geringste  Yerbiegung  macht  dieses  unmögiieh. 

Selbstverständlich  ist  man  dann  auch  vermittelst  der  Centrir-  und  Justirvor- 
richtung^  welche  die  Doppelschlinge  trägt,  in  der  Lage,  die  möglichst  genaue 
Stellung  des  Mineralplättchens  zur  Axe  des  Instrumentes  herbeizuführen.  Das 
Oeibad  besteht  ganz  wie  die  Gefösse  zur  Beobachtung  von  Absorptionsspectren 
in  seinen  kurzen  Wanden  und  dem  Boden  ^  g  aus  Alesslng ;  die  beiden  langen 
Seiten  h  sind  durch  eingeschobene  Glasplatten  (ObjecttrUger)  gebildet.  Auf  einem 
kleinen  verstellbaren  Stativ  wird  das  Oeibad  von  unten  in  die  Schliuge  hinein- 
geschoben, so  dass  die  Krystallplatte  genügend  in  das  Oel  eintaucht. 

Durch  Anwendung  dieser  DoppelschÜnge  als  Krystallträger  kann  man  in 
einfachster  Weise  aus  einem  Woi  las  tonischen  Goniometer  und  einem  in  der 
Höhe  der  Aie  dieses  horizontal  gestellten,  mitNicols  versehenen  Mikroskope  (etwa 
nach  Art  des  von  mir  angegebenen  Demonstrationspolariskop*),  das  durch  Ent- 
fernung des  Oculars  convergente  Strahlen  giebt,  einen  Axenwinkelapparat  com- 
biniren**) . 

8.  F«  J«  P«  van  Calker  (in  Groningen) :  Als  ein  zweckmässiges  Httlfsmittel 
beim  demonstratiTen  Unterricht  in  der  Krystallographie ,  wodurch  dem 
Docenten  viel  Zeit  und  Mühe  erspart  und  dem  Zuhörer  Vorstellung  und  Vcrständ- 
niss  sehr  erleichtert  wird,  verdient  die  folgende  Vorrichtung  empfohlen  zu  wer- 
den, wie  sie  in  ähnlicher  Weise  schon  seit  längerer  Zeit  bei  anatomischen  Vor- 
trägen angewandt  wird.  Dieselbe  besteht  aus  einer  mattgeschliffenen  Gltistafcl, 
welche  in  einen  Holzrahmen  eingesetzt  ist ,  an  welchem  mit  Charnieren  ein 
Rückenbrett  befestigt  ist,  dessen  innere^  dem  Glase  zugekehrte  Seite  mit  einem 
dünnen  schwarz  überzogenen  Kissen  bedeckt  ist,  wodurch  eingelegte  Zeichnungen 
gegen  das  Glas  angedrückt  und  dann  von  der  Vorderseite  vollkommen  deutlich 
und  scharf  gesehen  werden.  Die  Anwendung  dieses  Apparates,  der  wie  eine  ge- 
wöhnliche Schrcibtafel  auf  ein  Gestell  gesetzt  wird,,  ist  ohne  Weiterem  deutlich. 
Die  einzulegenden  Zeichnungen  werden  mit  weisser  oder  bunter  Kreide  auf 
schwarzem  Papier  gefertigt.  Hat  man  nun  z.  B.  die  perspectivische  Zeichnung 
eines  Axenkreuzes  mit  richtig  markirten  Axenlängen  eingelegt,  so  kann  man  nun 
auf  der  matten  Glasfläche  rasch  und  richtig  die  Krystall formen  aufzeichnen  ;  an 
eingelegten  Bildern  von  holoedrischen  Formen  werden  durch  Schrafürung  auf  der 
Glasfläche  rasch  die  verschiedenen  Ableitungsweisen  von  Hemi^dern  und  Tetar- 
toSdem  angezeigt ;  eingelegte  Abbildungen  von  einfachen  Krystallformen  werden 
rasch  durch  Zeichnung  auf  der  matten  Glasfläche  in  Combinationen  mit  anderen 
Formen  verändert,  einfache  Combinationen  werden  ebenso  zu  complicirteren  und 
umgekehrt  umgeschaflen,  so  dass  also  die  Lage  verschiedener  Flächen  zu  einan- 
der, ihr  Zonenverband  u.  s.  w.  einem  grösseren  Auditorium  leicht  deutlich  ge- 
macht werden  kann. 

Schon  seit  längerer  Zeit  benutze  ich  in  meinen  Vorlesungen  einen  solchen 
Apparat  mit  einer  Glasfläche  von  HO  :  4  05  cm  und  mit  starkem  geschwärztem 
Einlegepapicre,  das  selbst  abgewaschen  werden  kann,  und  linde  denselben  so 
zweckmässig,  dass  ich  meinte  auch  Andere  darauf  aufmerksam  machen  zu 
dürfen. 


•)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  «878,  S.  509. 

*)  Doppelscfalingen  der  beschriebenen  Form  und  dazu  passendes  Oeibad  sind  von 
Heim  Mechaniker  Vetter  (Breslau)  zu  beziehen. 
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8«  J«  M«  StillmaDB  (in  Berkeley,  Californien) :  Bemardlnit,  ein  neues 
Harz  TOn  San  Bemardino  Connty,  Californien  (Amer.  Journ.  Sc.  III,  18,  57, 
Juli  1879).  Die  a.  a.  0.  in  bedeutender  Menge  gefundene  Substanz  erscheint  in 
fast  weissen,  zerreiblichen^  leichten  und  porösen  Massen,  welche  so  viel  Luft 
einschliessen,  dass  sie  wie  Kork  auf  Wasser  schwimmen.  Dieselben  haben  auf 
dem  Bruche  ein  schwach  faseriges  Ansehen ;  unter  dem  Mikroskop  findet  man  sie 
zusammengesetzt  aus  feinen  unregelmSssigen  Fasern  in  einer  amorphen  structur- 
losen  Grundmasse.  Das  luftfreie  Mineral  hat  das  spec.  Gewicht  1,166  (bei  1 8<^  C.) . 
Es  schmilzt  unvollkommen  bei  iiO^  C,  wird  aber  bereits  unter  100®  G.  weich. 
Unlöslich  in  Wasser^  löslich  in  siedendem  absoluten  Alkohol  (unter  Hinterlassung 
von  13,i%  eines  weissen  amorphen  Rückstandes);  die  Lösung  hat  eine  blass- 
gelbe Farbe,  bittem  Geschmack  und  saure  Reaction.  Der  durch  heissen  Alkohol 
ausgezogene  Antheil  wird  zwischen  H5®  und  4  25®  flüssig,  ohne  constanten 
Schmelzpunkt.  Das  Mineral,  einige  Tage  über  SchwefelsUure  getrocknet,  verliert 
3,87®/oy  wahrscheinlich  Wasser.  Unter  I  ist  die  Zusammensetzung  des  getrock- 
neten Minerals,  unter  II  die  des  nicht  getrockneten,  unter  der  Annahme^  dass  der 
Verlust  in  IPO  bestehe,  angeführt: 


I 

II 

c 

64,53 

64,46 

H 

9,20 

8,75 

0 

(«6,t7) 

22,80 

100,00 

IPO     3,87 
Asche  0,12 

100,00 

Die  Substanz  löst  sich  leicht  und  fast  vollständig  in  kaustischem  Kali  zu  einer 
leichten,  klaren,  bräunlichgelben  Lösung,  welche  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
keinen  Niederschlag  giebt,  während  verdünnte  Salzsäure  eine  flockige  Fällung 
verursacht.    Die  letztere  wurde  getrocknet  und  analysirt ;  es  ergab  sich : 

C  69,71 
H  9,59 
0      [20,70] 

100,00 

Das  gereinigte  Harz  zeigte  vollkommene  Schmelzung  bei  127 — 129^  C.,  während 
schon  bei  niedrigerer  Temperatur  Erweichung  eintrat. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 

4«  B.  Sllllman  (in  New  Haven) :  Neues  Torkommen  von  Jaroslt  (Amer. 
Journ.  Sc.  III,  18,  73,  Juli  1879).  Dieses  seltene  Mineral  wurde  auf  der  »Vulture 
Gold  Mine«  in  Arizona  nachgewiesen.  Es  findet  sich  hier  in  grosser  Menge  im 
Gangquarz  als  Ausfüllung  von  Hohlräumen,  welche  durch  Oxydation  von  Pyrit 
entstanden  sind.  Theils  erscheint  es  in  schönen  durchsichtigen,  gelben  und  dun- 
kelbraunen Krystallen,  theils  in  kryptokrystalliuischen  Massen. 

Ref.:  £.  S.  Dana. 


5«  S*  L.  Penfleld  (in  New  Haven) :  Ueber  die  chemische  Znsammensetznng 
des  Amblysronlt  (Am.  Journ.  Sc.  III,  18,  295,  October  1879).  Der  Verf.  hat 
eine  Reihe  von  Analysen  des  Amblygonit  von  verschiedenen  Fundorten  ausge* 
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führt,  in  der  Absicht,  die  Formel  dieses  Minerals  festzustellen.  Er  gelangt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  alle  Vorkommen  desselben  wesentlich  die  gleiche  Zusammen- 
setzung haben  und  nur  in  dem  Grade  variiren,  in  welchem  das  Fluor  durch 
Hydroxyl,  HO,  ersetzt  ist.  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden^  dass  Brnsh 
und  Dana  (diese  Zeitschr.  2,  538)  gezeigt  haben,  dass  der  von  ihnen  entdeckte 
Triploidit  isomorph  mit  Wagnerit  sei  und  in  sehr  naher  chemischer  Beziehung  zum 
Triplit  stehe ;  die  Formeln  dieser  Mineralien  sind  folgende : 

[Mn,  Fe) 3 p2 0»  +  {Mn,  Fe)(OIt)^ 

%3/äo8+         Mg  FP 
[Fe,  if«)3/«  08  +  {Fe,  Mn)  FP 

Aus  der  Vergleichung  dieser  Formeln  wurde  a.  a.  0.  S.  542  geschlossen^ 
dass  das  Hydroxyl  im  Triploidit  dieselbe  Rolle  spiele,  wie  das  Fluor  in  den  beiden 
anderen  Mineralien. 

Die  vom  Verf.  angestellten  Amblygonitanalysen  lieferten  die  folgenden  Resul- 
tate, deren  jedes,  mit  Ausnahme  von  IV,  das  Mittel  zweier  sehr  gut  übereinstim- 
mender Versuche  ist. 


I. 

II. 

HI. 

IV. 

Pen  ig 

Montebras,  Var.  A. 

Auburn,  Maine     Hebron,  Maine  Var.  A, 

sp.  Gew.  =  3,088 

sp.  Gew.  =  3,059 

P^Os 

48,24 

47,09 

48,48 

48,53] 

AkO^ 

33,55 

33,22 

33,78 

34,42 

LiiO 

8,97 

7,92 

9,46 

9,54 

Na^O 

2,04 

3,48 

0,99 

0,34 

CaO 

— 

0,24 

— 

H2O 

4,75 

2,27 

3,57 

4,44 

Fl 

44,26 

9,93 

6,20 

5,24 

405,81 

404,45 

402,48 

DemFl.  äquiv. 

Sauerstoff 

4,74 

4,02 

2,64 

404,07*)           400,43 

99,87 

V. 

VI. 

Vir. 

vni. 

Paris,  Maine        Hebron,  Maine  Var.  B, 

Branchvillc,  Conn. 

Montebras,  Var.  B. 

sp.  Gew.  =  3,035 

sp.  Gcw.  =  3,082 

sp.  Gew.  =  8,032 

sp.  Gew.  =  8,007 

/»2O5        48,34 

47,44 

48,80 

48,34 

AkO^       33,68 

33,90 

34,26 

33,55 

Li^O          9,82 

9,24 

9,80 

9,52 

NoiO         0,34 

0,66 

0,49 

0,33 

K^O           0,03 

Fe^ÜA      0,29 
MtUiO^      0,4  0 

CaO     0,35 

H^O           4,89 

5,05 

5,94 

6,64 

Fl               4,82 

5,45 

4,75 

4,75 

404,89 

404,74 

404,40 

400,45 

0(äq.  Fi)    2,03 

2,29 

0,74 

0,74 

99~  86 

99,45 

400,36 

99,74 

«}  Hierzu  0,4  8  Mn^O^. 


p 

AI 

I 
R 

(OB,  Fl) 

^00 

0,96 

0,98 

4,46 

^00 

0,97 

0,98 

^n 

4,00 

0.,96 

0,97 

4,06 

4,00 

0,97 

0,95 

4,43 

4,00 

0,96 

0,97 

<,n 

1,00 

0,98 

0,95 

«,27 

4,00 

0,97 

0,96 

4,09 

4,00 

0,96 

0,96 

«,«« 
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Diese  Analysen  führen  auf  folgende  AtomveriiSitnisse : 


I.  Penig,  Sachsen 

II.  Montebras^  Var.  A 

III.  Auburn,  M. 

IV.  Hebron,  M.  Var.  A 
V.  Paris,  M. 

VI.  Hebron,  M.  Var.  B 

VII.  Branchville,  Conn. 

VIII.  Montebras,  Var.  B 

Diese  Zahlen  liegen  sämmtlich  sehr  nahe  dem  Verhältniss:  P:Al:R:{OH,Fl) 

=3  4  :  4  :  4  :  4 ,  und  die  Formel  des  Minerals  kann  dementsprechend  geschrieben 

werden  r 

I  ZAflP^O^)       {AfllOH,Fl)^ 

APP^O^  +  %H(OH,  Fl)  oder:      i  +  |    i 

tR^PO^    )        {tR{OH,Fl) 

Der  kleine  Ueberschuss,  welchen  in  der  obigen  Tabelle  die  Werthe  für 
(OH,  Fl)  zeigen ,  ist  wahrscheinlich  dadurch  veranlasst,  dass  das  Mineral  eine 
'geringe  Menge  von  zufälligem  und  unwesentlichem  Wasser  enthält.  Die  ange- 
führte Formel  genügt  so  gut  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Ambiygonit- 
Varietäten,  dass  die  von  Des  Cloizeaux  auf  Grund  optischer  Verschiedenheiten 
vorgeschlagene  Theilung  ganz  unnöthig  zu  sein  scheint. 

Das  Vorkommen  von  Amblygonit  zu  Branchville  wurde  von  Brush  und 
Dana  a.  a.  0.  S.  53  4  erwähnt. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


6«  B«  J.  Harringrton  (in  Montreal,  Canada) :  üeber  die  MtneraUen  einiger 
der  Apatit  fahrenden  Gänge  von  Ottawa  Connty,  Qnebeck.  (Geol.  Survey  of 
Canada) :  Die  Apatitablagerungen  von  Ottawa  Gounty  finden  sich  meistens  in  Ge- 
steinen, welche  aus  Pyroxen  mit  wenig  Quarz  und  Orthoklas  bestehen  und  zu- 
weilen Glimmer  und  kleine  Granaten  «enthalten.  Der  Apatit  wird  vom  Verf.  als 
Bestandtheil  von  Spaltenausfüllungen^  also  von  eigentlichen  Gängen  betrachtet, 
welche  zuweilen  eine  lagenweise  Anordnung  der  Bestandtheile,  gewöhnlich  aber 
keine  Regelmässigkeit  in  deren  Vertheilung  zeigen.  Oft  lassen  die  Krystalle  deut- 
lich erkennen,  dass  sie  zerbrochen  und  später  wieder  verkittet  worden  sind; 
recht  gewöhnlich  sind  die  Kanten  der  Krystalle  abgerundet.  An  einigen  Grien 
erscheint  der  Apatit  vorwiegend  in  ausgebildeten  Krystallen,  oft  von  einem  Fuss 
und  mehr  im  Durchmesser  und  mehrere  Fuss  lang  und  demnach  hunderte  von 
Pfunden  schwer.  An  anderen  Orten  ist  er  dagegen  ganz  derb,  von  dichtem  und 
.  kryplQkrystallinischem  Gefüge  bis  zu  grobkörniger  Structur;  sehr  gewöhnlich  ist 
eine  zerreibliche  zuckerkörnige  Varietät.  Erwähnt  wird  das  Vorkommen  einer, 
bis  auf  einige  Krystalle  von  Pyroxen  und  Glimmer  von  fremden  Beimengungen 
freien  meergrünen  Apatitmasse  von  fast  to'  Durchmesser.  Die  Farbe  des  Minerals 
wechselt  von  den  verschiedensten  Nuancen  des  Grün  bis  Himmelblau,  Roth,  Gelb, 
Braun  und  Weiss.  Das  specifische  Gewicht  eines  glasglänzenden,  schwarzgrünen 
Krystalls  von  der  »Grant  mineu  in  Buckingham  wurde  zu  3,24  4  5  gefunden. 

Der  Verf.  giebt  eine  Liste  von  30,  auf  den  Apatitgängen  vorkommenden 
Mineralien,  deren  wichtigste  die  folgenden  sind :    Caicit,  Quarz,  Pyroxen,  Hom- 
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blende,  Phlogopit,  Granat,  schwarzer  Turmalin,  Titanit^  Zirkon,  Orthoklas,  Skapo- 
lith.  Das  wesentlichste  darunter  ist  der  Pyroxen,  dessen  gewöhnlich  vorkom- 
mende YarietSt  ein  thonerdehaitiger  Sahlit  ist ;  die  Analyse  eines  schwarzgrünen 
Krystallsvom  spec.  Gewicht  3,385  lieferte:  SiO'^  61,t8,  AfiO^  2,8t,  Fe^O^  1,3t, 
Fc0  9,46,  ifnO  0,33,  CaO  23,34,  %0  H,64,  Glühveriust  0,17  =  100,03. 
Auch  der  Pyroxen  kommt  zuweilen  in  sehr  grossen  Krystallen  vor.  Oft  ist  er 
theilweise  oder  ganz  in  Uralit  umgewandelt  und  zwar  hat  dieser  Process  an  der 
Oberfläche  begonnen  und  ist  mehr  oder  weniger  weit  nach  innen  vorgeschritten. 
An  jener  sind  die  Hornblendekrystalle  meist  der  Yerticalaxe  des  Augits  parallel, 
während  sie  im  Innern  ganz  verschieden  und  manchmal  in  radialer  Anordnung 
gelagert  sind.  Die  folgenden  Analysen  beziehen  sich :  A]  auf  das  aus  glasigem 
Pyroxen  bestehende  Innere  eines  Krystalls,  B)  auf  die  umgebende  matte  hellge- 
färbte  Schicht,  C)  auf  die,  die  Oberfläche  bildenden  Homblendeprismen  : 


A 

B 

C 

StOs 

60,87 

50,90 

52,82 

Ak(h 

4,57 

4,82 

3,21 

FeiO.^ 

0,97 

1,74 

2,07 

FeO 

1,96 

1,36 

2,71 

MnO 

0,15 

0,15 

0,28 

CaO 

24,44 

24,39 

15,39 

MgO 

15,37 

15,27 

19,04 

K2O 

0,50 

0,15 

0,69 

Na^O 

0,22 

0,08 

0,90 

GlühverK 

.     1,44 

1,20 

2,40 

100,49  100,06  99,51 

Das  spec.  Gewicht  von  A)  war  3,181,  von  B)  =  3,205,  von  C)  =  3,003. 
Wie  man  sieht,  besteht  die  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  von  A)  nach  C) 
hauptsächlich  in  einem  Verlust  an  Ca  0  und  einer  Zunahme  der  Mg  0 ;  ausserdem 
hat  eine  Abnahme  der  APO^  und  ein  geringer  Zuwachs  an  Alkalien  stattgefunden. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


7«  Chr«  Hofftaiann  (in  Montreal ,  Canadaj :  Analjgen  easAdlgeher  Apatite 
(Geol.  Survey  of  Ganada  1879].  Nr.  1 :  Aus  dem  District  von  Storrington;  derb, 
matt ;  graulich-  bis  röthlichweiss  mit  rothbraunen  Streifen ;  spec.  Gewicht  3, 1 393. 
—  Nr.  2:  Von  der  »Grant  Minea,  District  von  Buckingham;  derb,  glasglänzend, 
blass  grünlich  grau,  in  dünnen  Splittern  durchsichtig  ;  spec.  Gewicht  3,1 493.  — 
Nr.  3 :  Aus  dem  District  von  North  Burgess ;  derb ,  verworren  krystallinisch ; 
Farbe  roth;  spec.  Gewicht  3,1603.  —  Nr.  4:  Von  der  »Ritchie  Minea,  District 
von  Portland ;  derb,  blättrig,  hell  meergrün,  in  dünnen  Splittern  durchsichtig ; 
spec.  Gewicht  3,1884.  —  Nr.  5:  Aus  der  Umgegend  von  Longhborough ;  derb, 
dunkelroth;  spec.  Gewicht  3,1641.  —  Nr.  6 :  Von  »Watts  Mine«,  District  von 
Portland ;  derb,  kömig  krystaUinisch  und  bröckelig,  grünlich  weiss ;  spec.  Ge- 
wicht 3,1676.  —  Nr.  7:  »Grant  Mine«,  District  von  Buckingham ;  derb,  fein- 
kömig  krystallinisch;  graulich  grün;  spec.  Gewicht  3,2441.  —  Nr.  8:  Von 
»Doctor  Pit«,  District  von  Templeton;  derb,  blass  grünlich  weiss;  spec.  Gewicht 
3,1750. 
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i 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

S 

PiOs 

iO,37 

44,08 

39,05 

44,44 

40,87 

40,52 

34,03 

40,81 

Fl 

3,3« 

3,47 

3,79 

3,86 

3,73 

3,38 

2,85 

3,55 

Cl 

0,44 

0,26 

0,47 

0,23 

0,43 

0,09 

0,40 

0,04 

CO2 

0,03 

0,37 

0,09 

0,22 

0,40 

0,85 

2,85 

0,52 

CaO 

47,83 

46,46 

46,33 

49,34 

48,47 

49,04 

44,20 

49,4  0 

Ca 

3,73 

3,80 

4,26 

4,49 

4,47 

3,60 

3,06 

3,76 

M9O 

0,15 

0,46 

0,55 

0,48 

0,46 

0,20 

0,42 

0,62 

AkO-^ 

0,64 

0,70 

4,49 

0,57 

0,84 

0,«7 

4,98 

0,57 

Fe^O^ 

0J5 

0,4  3 

4,29 

0,09 

0,90 

0,08 

0,4  2 

0,4  3 

Unlüsl. 

3,89 

0,37 

3,49 

0,06 

4,45 

4,63 

2,05 

0,63 

400,54      99,54      400,54      99,88      400,82      99,66      94, 66"^]      99,73 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

8«  D«  Honcymann  (in  Halifax) :  Lontsit,  ein  nenes  Mineral  Ton  Blomidony 
Nora  Scotia  (Proceedings  a.  Transactions  of  tbe  Nova  Scotian  Institute  of  Natural 
Science,  5,  4  5,  Dec.  9,  4  878).  Die  Substanz  ist  glasig,  durchsichtig,  laucbgrün 
und  besitzt  weissen  Strich  und  splittrigen  Bruch.  Hurte  6^,  spec.  Gewicht  2,44 . 
Gelatinirt  in  Salzsäure.  Eine  von  H.  Louis  (Royal  School  of  Mines,  London) 
ausgeführte  Analyse  ergab: 


Si02 

63,74 

AkO^ 

0,57 

FeO 

4,25 

MnO 

Spur 

CaO 

47,27 

MgO 

0,38 

K2O 

3,38 

Na^O 

0,08 

H2O 

42,96 

99,63 

[Dieses  Mineral  bedarf  noch  weiterer  Untersuchung. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 

9.  F.  A.  Genth  (in  Philadelphia) :  Pyrophjllit  Ton  Schnylkill  Conntj, 
PennsjlTanien  (Amor.  Phil.  Soc.  Juli  4  8,  4  879).  Der  Pyrophyllit  findet  sich  in 
dem  genannten  District,  nahe  bei  Mahanoy  City,  auf  dünnen  Spalten  in  den  Koh- 
lenflötzen ;  er  besitzt  eine  feinfasrlge,  der  des  Chrysotils  ähnliche  Structur.  Die 
von  demselben  gebildeten  Gänge  sind  stels  sehr  schmal ;  der  dickste  war  9  mm 
mächtig  und  in  der  Mitte  durch  eine  Pyritschicht  gethcilt.  Farbe  weiss  bis  grün- 
lich weiss;  Seiden-  bis  Perlmutterglanz;  spec.  Gewicht  2,804.  Die  Analyse  des 
reinen  Minerals  ergab : 


Berechnet : 

SiO^ 

66,64 

66,52 

AfiO^ 

27,63 

28,49 

Fe^O^ 

0,46 

— 

MgO 

0,40 

— 

mo 

5,43 

4,99 

99,93 

400,00 

*)  Dazu  8,88  PyrrhoUt. 

Correspondenzen,  Notizen  und  Aasztkge.  385 

Die  berechDeten  Zahlen  entsprechen  der  Formel : 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  in  Steinkohle  und  die  That- 
sacbe,  dass  der  Pyrophyllit  hierselbst  auch  als  Petrificationsmaterial  von  Kohlen- 
pflanzen auftritt.  PyrophyliitUhnliche  Substanzen  sind  allerdings  schon  in  analoger 
Art  des  Vorkommens  beobachtet  worden,  haben  sich  jedoch  als  glimmerartige 
Mineralien  erwiesen. 

Ref.:  £.  S.  Dana. 


10.  Derselbe,  üranmineralien  ron  Nordcarollna  (Amer.  Chem.  Journ.  1, 
87 — 93).  Durch  W.  C.  Kerr  (Amer.  Journ.  Sc.  [3],  14,  496)  wurde  das  Zu- 
sammenvorkommen folgender  Mineralien  auf  der  Fiat  Rock  mine,  Mitchell  County 
in  Nordcarollna,  nachgewiesen  :  Uraninit,  Gummit,  Uranocker  und  als  Ueberzug 
der  letzteren  oder  des  Nebengesteins  Torbemit  und  Autunit.  Diese  Mineralien 
finden  sich  an  einer  Stelle  des  glimmerführenden  Theiles  eines  mächtigen  Granit- 
ganges in  unregelmässigen  Nestern,  deren  Kern,  von  */2 — Vi  ^^11  Durchmesser, 
zuweilen  von  Uranpecherz  gebildet  ist,  das  seinerseits  von  Gummierz  und  Uran- 
ocker umhüllt  wird;  meist  ist  jedoch  alles  Uranpecherz  in  Gummit,  selten  in 
Uranocker  umgewandelt. 

Die  beiden  letzteren  Mineralien  unterwarf  der  Verf.  der  Analyse  und  stellte 
hierdurch  fest,  dass  die  von  Kern  als  Uranocker  bezeichnete  Substanz  mit  dem 
Uranotil  Borickys  identisch  sei.  Das  amerikanische  Vorkommen  bildet  an- 
scheinend amorphe  Massen,  meist  Krusten  um  den  Gummit,  aus  welchem  das 
Mineral  entstanden  ist;  Härte  2^2^  spec.  Gewicht  3,834;  Wachsglanz,  Farbe 
blags  strohgelb  bis  citrongelb,  Strich  heil  strohgelb,  undurchsichtig;  Bruch  un- 
eben. Der  folgenden  Analyse  ist  zum  Vergleich  die  des  bairischen  Uranotil  von 
B  o  r  i  c  k  y  beigesetzt : 


Mittel : 

Berechnet : 

B  0  r  i  c  k  y  : 

St  02 

13, Ö5 

13,88 

13,72 

13,95 

13,78* 

AP  03  u. 

Fc^O^   Spur 

Spur 

Spur 

0,51 

ro3 

66,7r> 

66,00 

66,67 

66,98 

66,75 

PbO 

0,74 

0,45 

0.60 

BaO 

0,i8l 

0,48 

0,28 

SrO 

0,13/ 

0,13 

— 

CaO 

G,23 

7,11 

6,67 

6,öl 

5,27 

piOh 

nicht  best. 

0,29 

0,29 

0,45 

mo 

-        - 

12,02 

12,02 

12,56 

12,67 

100,82        100,38        100,00  99,43 

Die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel : 

Ca^  [ U  0^)  ö  6'i«  021  +  I  8  //2  0. 

Der  Gummit  bildet  röthlich  gelbe  bis  tief  orangerothe,  amorphe,  nierfor- 
mige  Massen  von  harzgränzendem  oder  mattem,  unebenem  Bruch;  opak  ;  Härte  3  : 
spec.  Gewicht  4,840.  Die  einzige,  bisher  vorhandene  Analyse  des  Gummit,  von 
Johanngeorgenstadt  [von  K ersten'  ist  denen  des  Verfassers  beigesetzt; 
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Mittel : 

Kersteo 

SiO^ 

4,49 

4,83 

4,58 

4,63 

4,26 

Al^O^ 

0,67 

0,40 

0,53 

Mn^O^  0,05 

BaO 
SrO 

0,98     \ 
0,0B     / 

4J2 

■   (4,59) 

} 

4,08 

As 
F 

Spur 

CaO 

1,96 

2,U     . 

1 

2,05 

6,00 

PbO 

5,48 

5,58 

5,64 

6,57 

— 

UO^ 

(75,74) 

75,50 

74,39 

75,50 

72,00 

/>2  05 

0,\% 

0,07 

0,4  6 

0,42 

2,30 

IPO 

nicht  best. 

40,43 

40,64 

40,54 

44,75 

400,07    400,00    99,72        99,36 

Die  untersuchte  Substanz  enthielt  durchweg  fein  vertheiiten  Uranotil  beige- 
mengt, dessen  Gehalt  sich  aus  der  SiO'^  der  obigen  Analyse  zu  33%  «rgiebt ;  der 
Rest  entspricht  einem  Gemenge  von  23%  eines  Bleiuranates  von  der  Formel 
Pb[UO^)^0^  +  6^0,  4%  eines  analogen Baryumuranales  Ba(UO^]^0^  +  6IP0 
und  40%  B^{UO^)0^  +  IPO. 

Der  Pittinit  und  JEliasit,  nach  dem  Verf.  wahrscheinlich  Zwischenproduete 
der  Umwandlung  von  Uranpecherz  in  Gummit,  gestatten  keine  analoge  Berech- 
nung, weil  sie  noch  mit  fremden  Substanzen  allzusehr  gemengt  sind.  Dagegen 
kann  man  das  Material  der  oben  angeführten  Rer naschen  Analyse  deuten  als  ein 
Gemenge  von  53%  Calciumuranat  Ca[U0^)^0^  +  6H^0,  30^2%  Uranolü. 
6^2%  H^(U0^]0^  •]-  H^O  und  9%  des  im  Folgenden  beschriebenen  neuen 
Minerals  Pbosphuranylit. 

Der  Pbosphuranylit  bildet  tief  citrongelbe  pulverförmigo  Krusten  auf 
Quarz,  Feldspath  und  Glimmer;  unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  sehr  kleine  rectan- 
guläre  BlUttchen  mit  Perlmutterglanz.  Leicht  löslich  in  Salpetersäure.  Im  Rohre 
giebt  das  Mineral  Wasser,  wird  rothbraun,  nach  dem  Erkalten  bräunlich  gelb. 
Es  ist  so  selten,  dass  nur  eine  dünne  Kruste  auf  Quarz  mit  letzterem  zusammen 
zur  Analyse  verwendet  werden  konnte.  Nach  Abzug  des  Quarzes  ergab  sich 
0,4  088  g  Substanz,  in  welcher  unter  dem  Mikroskop  noch  kleine  farblose  Par- 
tikel, wahrscheinlich  Cerussil,  erkannt  wurden.  Zieht  man  mit  Rücksicht  hierauf 
den  Blcigchalt  ab,  so  ergeben  sich  die  unter  II  aufgeführten  Zahlen,  während  I 
die  directen  Resultate  der  Analyse  giebt: 


I. 

11. 

Berechnet : 

10'^ 

74,73 

76,74 

77,56 

PbO 

4,40 

plQh 

44,30 

42,08 

42,75 

mo 

40,48 

44,24 

9,69 

97,94  400,00  400,00 

Die  Formel,  nach  welcher  die  Zahlen  der  letzten  Columne  berechnet  sind,  ist : 

Das  von  Kerr  als  Torbemit  bezeichnete  Mineral  von  der  Fiat  Rock  Mine 
zeigte  sich  trotz  seiner  dunkelgrünen  Farbe  frei  von  Kupfer  und  nur  CaO  ent- 
haltend, ist  also  Autunit. 

Ref.:  P.  Groth. 

11«   D.  LoTisato  (in  Sassari,  Sardinien):    MineralTorkommen  TOn  Tlriolo 

(Aus  der  Cronaca  Liceale  di  Catanzaro,  4  878,  4^).    Im  körnigen  Kalkstein  von 
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Tlriolo  bei  Gatanzaro  in  Galabrien,  welcher  auf  Diorit  ruht  und  vom  Verf.  zum 
Laurentiaa  gestellt  wird ,  findet  sich  eine  Reihe  interessanter  Mineralien  einge- 
wachsen. 

Idokras  von  grauer,  olivengriiner  und  Ölgrüner  Farbe,  welcher  die  Com- 
binationen  (00!)(H  0  (<00)  und  (000(H  0  (^  ^^)(^00)(*<0)  zeigt[t]. 

Granat,  röthlich,  hellgrau,  gelblich,  weiss  in  den  Formen  (t\i)  und 
(2H)(ttO)[J]. 

Spinell,  grünlichblau  (IH)  und  (Hl)  (HO). 

Epidot,  pistaciengrün^  stänglig-slrahlig. 

Braune  blättrige  Zinkblende,  Eisenkies  7t{t\0)  und  7v(%\0){\00), 
derber  Kupferkies. 

Ref.:  J.  Strüver. 

[1]  An  vom  Verf.  dem  min.  Museum  der  Universität  in  Rom  eingesandten  grünen 
Idokrasen  findet  sich  noch  (101)  (11 3).  Ein  .grosser  brauner  Krystall  zeigt  vorherrschend 
(m)  und  ganz  untergeordnet  (110)(100)(101)(113)(311).  Strüver. 

[2]  Unter  den  vom  Verf.  eingesandten  Stücken  finden  sich  auch  solche,  welche  ganz 
^vasserhellen  Granat  zeigen.  Strüver. 


12«  Derselbe,  Calabrische  Mineralien  (SuUe  Chinzigiti  della  Calabria.  — 
Atti  R.  Acc.  dei  Lincei.  Ser.  HI*.  Memorie  della  Gl.  di  sc.  fisiche  etc.  Vol.  III. 
4  879.  S.  221).  Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung,  welche  hauptsächlich  den 
Nachweis  zahlreicher  und  mächtiger  Kinzigitvorkommen  in  Galabrien  zum  Zweck 
hat,  giebt  Verfasser  eine  üebersicht  der  von  ihm  bis  jetzt  in  Galabrien  aufjgefun- 
denen  Mineralien,  unter  denen  mehrere  früher  dort  nicht  bekannte.  Wir  heben 
hervor,  ausser  den  in  vorstehender  Arbeit  erwähnten  Mineralien : 

Analcim  (2tl)  im  Diorit  zwischen  Serra  di  S.  Bruno  und  Angitola  bei 
MoDteleone. 

Schwerspath,  blättrig  und  derb  im  Dioritporphyr  und  im  Granit  der 
Fiumarella  di  Gatanzaro.  Im  Schwerspath  finden  sich  hier  noch  Kupferlasur, 
Malachit^  hellgrüner  P r e h n i t ,  braune  blättrige  Zinkblende,  Bleiglanz. 

Derber  Mispickel,  welcher  einen  50  cm  mächtigen  Gang  im  Granit 
bildet,  am  rechten  Ufer  des  Fiumarella  di  S.  Agostino  bei  Gatanzaro. 

Bleiglanz,  silberhaltig,  bei  Longobucco.  Die  Gänge  setzen  im  Kalkstein 
und  in  Schiefermassen  auf,  welche  dem  Gneiss  und  Granit  eingelagert  sind.  Die 
Gangmasse  ist  hauptsächlich  Flussspat h.  Noch  im  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts abgebaut. 

Zinnober  in  den  Quarziten  von  Acquaformosa,  S.  Donato  di  Ninea  und 
S.  Agata  d^Esaro.    In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  abgebaut. 

Epidot,  mit  Quarz  gemengt  im  Gneiss  zwischen  Luzzi  und  Acri,  im  Kinzi- 
git  zwischen  S.  Sofia  d'Epiro  und  S.  Demetrio  Gorone,  krystallisirt  mit  Quarz  in 
den  Schiefem,  welche  die  Juramasse  zwischen  Scalea  und  S.  Domenica  unter- 
brechen, etc.  etc. 

Granat.  Sehr  verbreitet  in  Galabrien,  hell  almandinroth  in  allen  Kinzigiten, 
von  Gatanzaro  bis  S.  Demetrio  Gorone,  aber  auch  rothbraun  in  schönen  Krystallen 
(2  H )  und  (2 1 1)  (1 1 0) ,  namentlich  von  Poro  di  Mileto  bei  Prestinaci  (Monteleone) . 
Hellgelbrother  Granat  (110) (2 II)  findet  sich  dann  auch  im  metamorph ischen 
Kalkstein  von  Gatanzaro. 
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Idolcras.  In  rothbraunea Krystallen  mit  Granat  im  metamorphiscbea Kalk- 
stein von  Catanzaro[<]. 

Ref.:  J.  Strüver. 

[1]  Ein  Toro  Verf.  dem  min.  UuMum  in  Rom  gesandles  Stück  zeigt  den  Idokras  in 
priamatlschen  KriBtellea  mit  (MO)(100)  (001)  vorherrschend,  nisammen  mit  hellgelb- 
rotbero  Granat  (ho)(2m),  Ripidolltb  und  Diopsid.  Dasselbe  erinnert  sehr  an  die  ühn- 
liehen  alpinen  Vorkommen.  Ref.:  J.  StrUver. 


in.  F.  Hanro  (io  Rom):    AnaljBe  des  Spinells  Ten  Tliiolo  In  Calibrien. 

(Analisi  chimica  dello  spinelio  di  Tiriolo  in  Calabria,  —  Atti  R.  Acc.  dei  Lincei, 
Ser.  HP,  Transunti,  Vol.  TU,  fasc.  S",  Gennaio  i879,  p,  65.  —  Gazz.  chim. 
italiana  9,  (819,  fasc.  %",  p.  70,  —  Boll.  Com.  geol.  1879,  80.)  Der  von 
Lovisato  bei  Tiriolo  m  Calabrien  aufgefundene  grünblaue  Spinell  (s.  vor.  S.) 
ergab  folgende  Resullale.  Spec.  Gewicht  3,70  (12°  C.j: 
S6j03  0,35 


A1203 

63, 6i 

ZnO 

21. S8 

MgO 

11, .11 

FeO 

*,33 

"V02, 1  i 

Vom  Antimonoiyd  abgesehen,  ist  das  Uineral  ein  zinkreicber  Spinell  von 
der  Formel ; 

[Zn,itg,Fe)AliOi 


a  welcber  Zn  :  Mg  :  Fe  =  i  :  i  : 


Ref.:  i.  Strüv 


14.  e.  Lft  Talle  (in  Rom) :  KrystallogTaphlBche  rntorHUchiuK  einiger  aro* 
natlBcher  Terblndangen  [Studio  crislallograiico  di  alcuni  corpl  della  Serie  aro- 
malica  preparali  dal  Prof.  Körner.  —  Atti  della  R.  Acc,  dei  Lincei,  Serie  111", 
Vol.  HI,  Rom  (879.    Gazz.  chim.  itnl.  1880,  i). 


1.    Nilrolribrombenzol. 
C^m.NOKBr.Br.BT.    Stellung  (.3.t. 


Asymmetrisch. 

a:  b:  c=  l,0OEi5l  :  )  :  0,48230 

A  =  78«  25'                a  =     98»  30'  i3" 
ß  =  80    38                  /f=     9".      i    18 
C=  65    I*                  7=  113    33    li 

eobaclitete  Combinalioncn : 

ooPeo    ooPoo      oP      <x>',P    coP',l     Pca 
<D0            0<0        001       ITO        120         101 

1^1 

Die  Kristalle  waren  durch  langsames  Verdunsten 
einer  Losung  in  Aelbcralkoliol  erhallen. 
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ab  =()00][OIO) 

6e  ==(000(010)      . 

ea  =  (00))  (100) 

aq  =(I00)(10I) 

bm  =  (OlOjiHo) 

an  =  (100  (llo; 

fin  ^  (101   (110] 

qn  =  H0\    ()10)      : 

cm'  =  (OO     ;T   0)     • 

gp  =  (to     ()Sj)     ■ 

n'p  =  [Uö  [isi)     ' 

ep  =  (00    (tis)    : 

h'p  =  (oTo  (tia)     S  78    tl  78 

a'p  =(100  (IZS)      9  (00    35  100    4 

Spaltbar  schwierig  nach  100. 

Die  weingelben  Krystalle  zeigen  schwachen  Polychroismus. 




•65»  1  4 

— 

•78    S6 

— 

•80    38 

— 

•55    25 

— 

•56    49 

44»  5(' 

44    51 

78    35 

78    38 

60    44 

60    50 

87    51 

87    69 

34      6 

33    S9 

84    45 

85      0 

86    47 

S6    SO 

ä.    Nilrobijodbenzol. 
CfJP.NO^J.J.    Steliung  l.S.4. 


Rhombisch. 


=  0,64734  :  (  :  0,46819. 


Beobachtete  Combinallonen : 


Krystallisation  gleich  voriger,  aber  mit  sehr  wenig 
Aether. 


„ 

Berechnet: 

Gemessen 

=  (0ll]raTi] 

5 

— 

■49»  14' 

=  {MOlJlTO) 

8 

•65    50 

=  (om;(ho) 

II 

76"  55' 

76    56 

Spaltbar  leicht  nach  (HO). 

Die  schwefelgelben  Kryställcben  zeigen  constant  die  Ausbildung  Fig.  9. 


3.    Mononitrochlorphonol. 
a>m.OH.NO\Cl.    Stellung  1.9.4. 
Honosymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  9,8993  :  1  :  1,50993 
ß=  67»  31'. 
Dieser  Körper  wurde  bereits  von  C.  Bodewig 
(diese  Zeitschr.  8,  395],  dessen  Figur  hier  reproducirt 
ist,  untersucht.  La  Valle  fand  genau  dieselben  FISchen, 
nur  waren  seine  Krystalle  etwas  mehr  nach  der  Symmo- 
Irieaxe  verlängert. 


Fig.« 
4 

7\ 

\ ) 

•)« 


3  Zahl  der  gemessenen  Kanten winicel. 
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Beobachtete  Formen : 


a 
400 


c 

001 

oP 


m  d  es 

HO  101  40T  H5 

C»P       — :PÖO       +-Pcxi       +^P 


Beobachtete  Gombinationen :  a cm  de  (Fig.  3)^  dies,  mit  s  (letztere  Rr\'stallc 
dick  tafelförmig  nach  c] . 


=  (100)  (001 
=  (100)(I01 
=  (10T)(100 

=  (ooO(Toi 

=  (001)  (101 
mm'  =  (110)(1  10 

m's  =  (I10)(115 
ms  =(110)  (11 2 
es       =  (1 OT)  (i  1  f 


ac 

ad 

ea 

ce 

cd 


n 
6 
6 
6 
6 
3 
6 

2 

2 


Berechnet : 

HO^  i3' 
31     46 
22     16 


53 
58 
39 


27 
23 
50 


Gemessen : 
*67«  30'  40" 
*45    15 

80    51 

31     40 

22    15   40 
*41    52 

53    19 

58    15 

39    49 


Die  optische  Axenebene  liegt  in  der  Symmetrieebene ;  die  erste  Mittellinie 
bildet  einen  Winkel  von  14^  mit  der  Normale  auf  (lOO)  gegen  Axe  a.  Platten 
parallel  (00 1)  zeigen  eine  der  Hyperbeln  im  Polarisationsapparat.  Die  citrongelben 
Krystalle  zeigen  nur  schwachen  Polychroismus.  Dieselben  zersetzen  sich  in  der 
Luft  und  verlieren  Glanz  und  Durchsichtigkeit. 


4.    Binitrojodbenzol. 
C^m.NO^.NO'^J,   Stellung  1.3.4  oder  1.5.4. 

Prof.  Körner  erhielt  Krystalle  dieser  Substanz  auf  zweifachem  Wege,  in- 
dem er  Salpetersäure  einmal  (A)  auf  Ortlionitrojodbenzol,  ein  anderes  Mal  (B)  auf 
Paranitrojodbenzol  einwirken  liess.  Derselbe  fand  die  beiden  Productc  chemisch 
identisch ;  was  auch  krystallographisch  vom  Verf.  nachgewiesen  wurde,  wie  aus 
den  folgenden  Daten  hervorgeht. 

A.    Asymmetrisch. 


a 


Fig.  4. 


b  :  c=  1,63461  :  I 

^  =  910,11'  8" 
B  =  10    32 
C=  88      3 

Beobachtete  Formen : 

b 


0,939687 

tt  =     88»     3'  37" 
ß  =  109    31    32 
y  =     92    29    17 


a 
100 

s 

190 

OOP[9 


01^0 

c»Poo 

P 
101 


c 

001 

oP 


m 
110 

OOP^. 


Q 

loT 
.P.oo 


hp 


r 
20T 


n 
HO 

t 
011 

.P'oo 


Durch  sehr  langsame  Verdunstung  der  Lösung  in  Alkohol  mit  wenig  Aether 
erhaltene  Gombination :  cbamnpqr  mit  t  iFig.  4)  oder  statt  dessen  mit  der  Ab- 
stumpfung der  Kante  mb  durch  s. 
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ca 

cm 

am 

mb 

ap 

cb 

bn 

as 

cq 

9^ 

CS 


=  (004)(400 
=  (004;  (4  40 

=   (lOOj;HO 

=  (440j(040 
=  (400i(IOI 
=  (00l)(040 
=  040'^nO 
=  (400J(j90 
=  (00I)(4^0I 

=  iToi);«o4 

=  !00l)i190 


;    \ 


4 
2 
2 
2 


Berechnet : 

Gemessen : 

— 

"^70®  32' 

— 

'^SO    40 

*55    39 

— 

*32    24 

*46    — 

9\^  ir  8" 

91       8 

33    32    37 

33    55 

83    31     18 

83    52 

33    53    31 

33    48 

26    31    47 

26    40 

89    42    55 

89    54 

Spaltbarkeit 
Richtung  [001]. 
Hyperbeln.     Die 
Polvchroismus. 


vollkommen  nach  (HO).  (190)  und  (OIO)  gestreift  in  der 
Platten  parallel  (010)  zeigen  im  Polarisationsapparat  eine  der 
Kr^'stalle  sind  schwefelgelb  imd  zeigen  nur  sehr  schwachen 


B.    Asymmetrisch. 


a  : 

b  :  c  — 

:  1,642475  :  1  :  0,940627 

A  — 
B  — 

c  — 

90®  44' 
70    36 
88    21 

36" 

a  —    88^  37'  49" 
ß  —  409    25    58 
y—     92      0    41 

Beobachtete  Formen : 

a 
4  00 

ooPoo 

b 
01[0 

c»Poo 

c 

004 

oP 

m 
440 

n 
440 

oo;p 

s 

4  90 
0O/>;9 

p 

404 

'P'oo 

Q 
40T 

r 

toT 
i.P.oo 

tt 
350 

Fig.  5. 


Beobachtete  Combinationcn  :  bqrnsu  (Fig.  5)  und  c6  am n/)7r  (vgl.  Fig.  4, 
iodess  herrschte  hier  m  mehr  vor).  Die  Kr^'stalle  wurden  wie  die  vorigen  er- 
halten (mit  sehr  wenig  Aether) . 


n 

Berechnet : 

Gemessen : 

ca 

—  :oo4)(ioo) 

4 

♦70»  36' 

cm 

—  (001)  (140) 

4 

*80    23 

am 

=  (Ioo;:moi 

4 

•56      0 

mb 

—  (140)(040) 

4 

— 

*32    21 

ap 

—  '400';i04) 

4 

_ 

*46    4  4 

bn' 

=  (010)  (4  40) 

5 

330  4  9'  4  2" 

33    34 

cq 

=    004)  (Toi) 

2 

33    43 

33    34 

q  b 

—  ;Tor;(oToi 

2 

88    45    54 

88    45 

er 

—    004)iiOlj 

2 

-     60    40    48 

60      3 

u'n' 

—  ■350/(1 4  0) 

1 

13    48 

13    49 

bs 

=  [oioifioo; 

4 

4       5    30 

4      0 

mq' 

—  '1401  (Toi) 

2 

80    56    24 

80    55 

Spaltbarkcit  vollkommen  parallel  (IIO);      190)  (0  4  0)  (350)   gestreift  in  der 
Richtung  [00 1].    Optische  Eigenschaften  wie  in  A. 

Ref.:  J.  Strüver. 
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15.  B«  PaDebiaDco  (in  Rom):  Krjstalloiri'aphigehe  UnterBUchaiiir  einiger 
aromatischer  KSrper  (Sulla  forma  crislallina  di  alcunc  soslanze  della  serie  aro- 
niatica.  —  Atli  R.  Acc.  dei  Lincei.  Mem.  Ser.  IH*,  Vol.  IH,  S.  292,  e  Gazz. 
Chim.  ilal.  <879,  S.  3:>4). 

SUmmtliche  gemessene  Substanzen  wurden  von  Prof.  Körner  dem  Verf. 
zum  Studium  übergeben. 

1.  Symmetrisches  Mononitrotribrombenzoi. 
C^H^.NO^.Br.Br.Br.    Stellung  4 .  2.  4.  6. 

Die  Kristalle  wurden  durch  langsame  Verdampfung  einer  Lösung  in  Aether- 
Alkohol  erhalten. 


Monosymmetrisch. 
Fig.  4. 


a  :  b  :  c=^  0,654845  :  I 
Reobachtcte  Formen  : 


0,369545 


b       , 
010 

oo*oo 


c 
001 

oP 


f/l 
HO 


r 
101 


011 


s 

121 

—  2*2 


Fig.  2. 


59^  45'  20" 
44    52 


Gemessen : 
♦65»  12' 
*40      1    20" 
*7I    23    40 

59    43    30 

44    50 


Beobachtete  Combinationen :    crmq  und  id.  mit  jt 
oder  mit  sb  (s.  Fig.  1]. 

n  Berechnet : 

mm=  (110)(1T0)    12  — 

qq     =  (OH)(OTi;      4  — 

mq  =  (110)  (011)  6 
mr  =  (110;  (101;  9 
ms    =  (110)(121)      4 

Spaltbarkeit  vollkommen  parallel  (101). 

Zwillinge  mit  Axc  xf^O^  s*  ^iS*  ^• 

n  Berechnet:  Gemessen: 

m:w/=(l10)(T70;    2  60«  29'  30"  60^  34'  10" 

Ebene  der  optischen  Axen  normal  auf  der  Symmetrieebene,  erste  Mittellinie 
negativ,  in  der  Symmetrieebene  und  wenig  von  der  Normale  auf  (101)  ab- 
weichend.   Dispersion  horizontal  (q  <^  v). 

An  einer  Spaltungslamellc  parallel  (101)  wurde  der  Winkel  der  optischen 
Axen  in  Oel  =  60^  circa  gefunden. 

Farbe  hell  strohgelb  mit  merklichem  Dichroismus  (strohgelb  und  farblos 
senkrecht  auf  (110). 


2.  Binitrotribrombcnzol. 

C^H.Br.Br.Br.NO'^.NO'^.    Stellung:    1.  2.  4.  3.  5  oder  1 .  2.  4.  5.  6. 

Schmelzpunkt  135°5.   Krystalle  durch  langsame  Verdampfung  einer  alkoholischen 

Lösung. 

Asvmmetriscli. 

a:  h  \  c=  0,i5560  :  1  :  0,45717 


CorrMpondeoien,  NoUmq  and  Antsttg«. 


A  =  81»  49'  iO" 
ß  =  6-J    31 
C  =  ik    36    15 
Beobachtete  Formen: 


a  =■  90»  1' 
ß=\{'i  81  ! 
y=    9i    56    ; 


Beobachtete    Combi nationeQ  i 
und  id.  mit  m  (Fig.  3). 

mn  =  (l(0)(nO)  3 

mc  =  (UOjioOt)  1 

cp'   =(00))(tili  S 

nc    =(|TO)(00))  5 

qn'=  (Hl)(nO)  3 

nb    =  (Il0)(0l0}  9 

6c    =  (OtO}(00))  7 

er'    =  [00l).;04l)  I 

q'j,'={\\\){\\\]  \ 

•n'=(ni}r   ■ 


i'^.o 


71»  49' 
87    49    40" 


Gemeasen : 
•45*  34' 
•69  12 
•60  S6 
•69  33 
•58    59    50" 

7t    60 

87    5t 

61      9 


41    37  4)    51 

68    41  68    43 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (OOI). 

An  einer  Spaltungstameile  parallel  (001)  bildet  eine  Ilauptaiislöschuagshch- 
tung  einen  Winkel  von  S"  15'  mit  der  Kante  [00 1,  iTO]  gegen  die  Kante  [00 1,  1 10]; 
auf  der  Flache  010  macht  eine  HauptauRlÖschungsrichtung  einen  Winkel  von  4* 
circa  mit  der  Kante  [001,  OTo]  gegen  Kante  [OiO,  lioj;  auf  der  Fläche  iTO 
endlich  macht  eine  Ilauplauslöschungsricbtung  einen  Winkel  von  7"  circa  mit  der 
Kante  [iTO,  \\Q~\  gegen  Kante  [iTo,  001].  Die  Ebene  der  optischen  A\en  ist 
fast  der  Kante  [iTO,  001]  parallel  und  macht  mit  ihr  einen  Winkel  von  etwa  S" 
gegen  die  Kante  [1(0,  001].  Die  erste  Mittellinie  Ist  negativ  und  fast  normal  auf 
(OOIj .  Dispersion  sehr  deutUch  gekreuzt.  An  einer  Spaltungslamelle  wurde  der 
Winkel  der  optischen  Axen  in  Oel  =  74''  circa  gefunden. 

Die  schwefelgelben  Krystalle  zeigen  auf  010  sehr  deutlichen  Dichroismus, 
dunkele! tronen gelb  und  fast  farblos,  auf  (OOl)  weniger  deutlich,  blasscilronen- 
getb  und  grünlichgelb,  auf  {110}  und  (iTO]  wie  auf  (OIO). 


lilid 


fo  »x.Br.  XHCOCIIj.     Stellung  1 .  4. 
Farblos.  Aus  alkoholischer  Lüsung  bei  langsamer  Verdampfung. 
Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c  =  1.53838  :  I  :  0,71770") 
ß  =  ea"  48'. 
Beübnchletc  Formen : 


100 


010 


oo^oo     oo^oo 


001 


•;  Der  Vort.  hat  die  Vcrticala\c  dnppcll  «n  uroi»  genommen.  Die  Subslsoz  ist  aber 
bereits  von  Hrn.  MiiR^u  (a.  diese  Zuitschr.  1,  »Si'  untersucht  und  daher  dessen  Gnind- 
form  hier  licibeballen  worden.  Die  Red. 
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r 


20? 
2#c» 


1 

lOT 


Q 
OH 


Beobachtete  Combinationen :   abcmnq,  id.  mit  r,  abcmst,  id.  mit  rnq. 


Berechnet: 
32^  37' 
62    48 


30 


n 

ar    =  [\00){\Q\)   3 
ac    =  (<00)(001)    4 

mm=  {HO)(HO)    6  107  41 

an    =  (100)(210)    2  34  23 

qq    =  (OHJjoTl)    8  65  6 

mq  =  (HO)(OH)    3  48  34 

nq    =  (2I0)(0H)    \  51  33 

aq    =  (100)  (011)    4  67  20 

rs    =  (201)(101)    1  57  59 

Spailbarkeit  vollkommen  nach  (201),  unterbrochen  nach  (100).  Die  Ebene 
der  optischen  Axen  ist  der  Symmetrieebene  parallel.  Eine  Mittellinie  macht  einen 
Winkel  von  52^  circa  mit  Axe  c  gegen  Axe  a;  eine  Hyperbel  sichtbar  auf  (100), 
die  andere  auf  (001). 


Gemessen : 
32<»  44'  30" 
62    49 

41 

30 
o 

32 

18 

24 

44 


107 
34 
65 
48 
51 
67 
57 


4.    Nitrotoluidin. 
C^JP.NIf^.NO^.ClP.    Stellung  1.3.4. 
Krystallo  durch  langsames  Verdunsten  einer  Lösung  in  Aether-Alkohol. 


Fig.  5. 


Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  1,35781 
ß  =  540  50'. 

Beobachtete  Formen  : 


1  :  1,75472 


c 

001 

oP 


m 
110 


011 


p 
T12 


X 

772 


Beobachtete  Combinationen :    cmp,  id.  mit  9  oder 
mit  qx, 

n  Berechnet : 

1 1 0^  14'  1 0" 
82    19 


Gemessen : 
H0<>  14' 
82    15 


qq     =  (011)(0T1)  3 

pp     =  (T12)(TT2)  2 

mm  =  (110)  (IIO)  8  95  58  95  58 

m'7  ==  (TlO)(01l)  3  67  6    30  67  6 

qp     =  (011)(T12;  2  29  36  29  31 

m!p  =  (110)(T12)  2  57  51  57  48 

mq    =  (110)(0H)  2  33  54  33  51 

m'x  =  (110)  (772)  1  8  15  8  22 

Spaltet  vollkommen  nach  (001)  in  biegsame  Blätlchen.  Zwillinge  —  Axe 
normal  auf  (001).    (Fig.  6,  auf  die  Symmetrieebene  projicirt.) 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  der  Symmetricebene  parallel.  Die  erste 
Mittellinie  ist  negativ  und  fast  normal  auf  (OOI).  An  einem  Spaltungsblättchen 
wurde  gefunden : 

2^^  =  770  (roth)  circa. 


Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 
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Dispersion  geneigt,  schwach. 

Die  Kn'stalle  sind  lebhaft  gelbroth  gefärbt  und  durch- 
sichtig. Schwingungen  parallel  c  Chromgelb^  parallel  a  und  6 
weinroth,  wenig  verschieden. 

5.  Nitrojodbenzol. 
C^H^NO'^J.    Stellung  1.3. 

Mono  symmetrisch*). 

a  :  b  :  c=  i,2961  :  1  :   1,1297 

Die  durch  langsames  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  erhaltenen  farb- 
losen Kristalle  zeigen  folgende  Combination  'Fig.  7): 


a 
100 


c 
001 
oP 


n 


m 

110 
OOP 

Berechnet : 


r 

101 

— ^oo 


Fig.  7. 


Beobachtet : 
*48<>  28' 
*52    25 
22 


*75 


mm  =  (110)  (T 10)    14  — 

ar      =  (100)(10lj      5  — 

ac      =  (100)(001)      i  — 

Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (100). 

Zwillinge  nach  (100).  Dieselben  erscheinen,  wie  ein- 
fache rhombische  Krystalle,  an  deren  einem  ausgebildeten 
Ende  r  und  r  zu  einem  Doma  zusammenstossen. 

Im  Polarisationsapparat  zeigt  eine  Spaltungslamelle  eine  der  Hyperbeln. 


6.    Nitrophenolsulf onsaures  Kalium. 
0H\NO^.SO^K.OH.    Stellung  1.3.4. 


Fig.  8. 


Monosymmetrisch. 

^ 

a  :  b  :  c        1,70451 : 

1  :  1,52466 

\        r 

\  Jy 

ß  —  620  i'  15' 

• 

\       .■ 

/  \ 

Beobachtete  Combination  (Fig. 

8): 

\ 

«    ' 

a                   m                   r 
100              110              101 

d 
10? 

0 

11? 

'  a 
d 

^<^' 

cx>#c»         ooP         — #c» 

+  ^C» 

+  P 

n 

Berechnet: 

Beobachtet: 

am  =  flOO  (110)    8 

*560 

24' 

10" 

ad    —  M00)(10T)    3 

— 

*64 

17 

rd    —  (101)(T01)    7 

"82 

47 

20 

mr   —  '110)(101)    5 

6i^  19'  30" 

62 

18 

10 

md  —  f110)(10T)   5 

76      6    25 

76 

1 

45 

mo   —  (110)(T11)    3 

57    51    10 

50 

40 

m'o=::  (TlOl(Tll)    3 

35    26    25 

35 

28 

1< 

) 

*j  Dieser  Körper  ist  somit  nicht,  ^'xq  zu  erwarten  wäre,  isomorph  mit  den  ent- 
HprcGhendon  Cl-  und  Br- Verbindungen  :s.  diese  Zeitschr.  1,  587  .  Jedenfalls  liegt  hier 
eine  Dimorphie  vor,  da  in  Spaltbarkeit  und  Prismenwinkel  zwischen  der  monosymme- 
trischen Jodverbindung  und  den  beiden  rhombischen  (unter  einander  isomorphen) 
Chlor-  und  Bromverbindungen  eine  auffallende  Aebnlichkeit  existirt.         P.  Groth. 
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Spaltbarkeit  vollkommen  nach  (TOI). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  normal  auf  (OIO)  und  bildet  einen  Winkel 
von  etwa  i^  mit  Axe  c  gegen  Axe  a.  Erste  Mittellinie  negativ,  normal  auf  (04  0). 
Dispersion  gekreuzt ;   q  <^v. 

tHf^=  66»  10'  (rothes  Licht:. 

Die  Krystaile  sind  strohgelb  und  durchsichtig.  Deutlicher  Dichroismus ; 
Schwingungen  parallel  a  hellschwcfelgelb,  parallel  c  und  i  schwach  gelblich,  fast 
farblos. 

7.  Methvlumbellsäure. 
(ÖC//3 
CQH^iCH2,CH2.COOH 
[OH 
Aus  Lösung  in  Aether- Alkohol  durch  langsames  Verdunsten. 

Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  \,1\3\  :  i  :  3,50n 
[j=  860  2'. 

Fig-  9.  Beobachtete  Formen  (Fig.  9) : 

a  b  c  m 

100  010  001  110 

oo*c»       ooißoo  oP  ooP 


p 

115 


00  iß  00 

0 
115 


015 


s 
507 


i*00       +^*oo 


foi Ol  sehr  schmal.  (507)  nur  als  vollkommene  Spal- 
tungsebene beobachtet. 


»t 


Berechnet 


ac  =  (100)  (001)  6 

mm  =  (110:  (HO)  2 

CS  =  (000(507)  1 

cm  =  (001)   110  5 

CO  =  (001)(I15J  i 

qs  =  (015)  (ü07;  1 


SS^     3' 
39    47 
04    29 


Beobachtet: 

*860     2' 

*60    40 

*58    19 

88     10 

39    47 

64    25 


Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  normal  auf  (01 0);  erste  Mittellinie  negativ, 
fast  normal  auf  (507).  An  einer  Spaltungslamelle  parallel  (507)  wurde  der 
Winkel  der  optischen  Axen  in  Luft  =  106^  20'  für  Roth,  =  107^  für  Violett 
gefunden. 

8.  Acet  paratol  uidid. 

^o"*{n"u.CO.CH,.      Stellung  1.4. 

«-Modification*;. 
Krystaile  durch  langsame  Verdampfung  einer  Aether-AlkohollÖsung  erhalten. 

M  0 n 0  s  V m  m  e  t  r  i  s  c  h. 


a 


b  :  c  =  1,21654  :  1  :  0,78880 
ljz=:  73'>  52'  40". 


';■  üeber  die  Dimorphie  dieses  Körpers  s.  diese  Zeilschr.  8,  435. 


CorrespoDdenteD,  Notiien  und  AugzUge. 


Beobachtete  CombinalioD : 


=  i)  00]  (001)      i  — 

,    =  ^100)  ilH)    II  — 

=  [oo))[m)    8         — 

n  =  fllO)(TlO;      3         81»    6' 
=  (OOj)(on)       l  37       9 

=  ;00);;0S()      )  m    36 

S|>nltbarkeit  vollkommen  nacli  (001 
Zwillinge  nach  (001). 

aa      =  |l00)(T00i 
mm'  =  ;H0)[TT0) 


56    37 
weniger  vollkommen  nach  ( 1 00} . 


Berechnet: 
31"  14'  40" 
iO    48 


Beobachtet : 
3S0  16'  30 
iO    56 


Die  Ebene  der  optii-cben  Axen  ist  der  Symmetricobene  parallel.  Eine  Mittel- 
linie (positiv)  fast  normal  auf  (OOl) .  Sehr  schwache  geneigte  Di:^pc^sion  ^<Cv. 
Xn  einer  Spallungslamellc  wurde  der  Winkel  der  opi.  A\eu  in  Oel  ^  lOe"  lo' 
für  Roth  gefunden : 

^'ModlDcatlon. 

Die  Kryslalle  wurden  durch  Erkaltung  einer  siedenden  alkoholischen  Lösung 
des  monoklincn  Aceloluids  oder  auch  durch  plötzlictic  Krystalti^nlion  einer  übcr- 
sUltigten  alkoholischen  Losunf;  des  monoklinen  Aceloluids  erhalten. 

Rhombisch.  Fig.  H. 

o  :  6  r  c  =  0,65147  :   I  :  0.3ä885 

Beobachtete  Formen  (Fig.  II,: 


oofoo    oqPco      oP  rxiT 

fieobachtelo    Combinntionen :     abt 


P<x>        t  Pi 
r.    id.   mit  o.  id. 


BcrccIiEiet:  Benbaclitcl : 

ar   =  '100'  [tOi;  —  ■63"  13' 

nm  =  .IOO)(HOj  —  '3.1      .'i 

ao  =  .I00)[11l)  (il"  8'  67     *0 

Die  Ebene  der  optischen  Alten  ist  parallel   OIO.  die  erxle  Mittellinie 
negativ  und  nonnal  auf  (100). 
Optische  Formel  abc. 

*  /;„  =  8  i"    Uolh; .    e  <  c. 

Uef.:  J.  Slriiver. 


16.  (i.  (<lr*ttu-oIa  nDtl  F.  SmoodI  in  Flon-iiit; :  HenUndit  nnd  SHIMf 
TOD  Hma  Plero  Sludii  rhimici  sulla  lleulnmlile  o  la  Slilbile  di  S.  I'ieru,  Elba.  — 
Uli  Soc.  Tose,  di  Seiend  Nnl.  I'isa  4,  fasc.  t,  l«79  .  Die  von  drn  heidun  Mine- 
rnlien  durch  Bech  i's  Schüler  gemaehlen  und  in  IV  Achiardi's  Min.  dclIaTusi'. 
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angeführten  Analysen  entsprechen  nicht  genau  der  normalen  Zusammensetzung 
derselben.  Die  Verfasser  unterzogen  sie  daher  einer  Revision.  Der  Stilbit  ^ird 
in  rundUchen,  strahlig- faserigen  Krystall-A^regaten  angetrofTen.  Die  erste 
GoLumne  giebt  das  Mittel  aus  drei  Analysen  : 

Elba  Gustafsborg  Island 

Gr.  u.  S.: 
S1O2 

CaO 
MyO 
K2O 
NüiO 
H2O     _ 

99,94  101,00  100,96  100,03 

Der  lleulandit  ist  von  hellgelber  Farbe,  in  schönen  Krystallen  mit  glänzen- 
den Flächen. 


Gr.  U.S.: 

Bechi: 

Sjögren: 

Fuchs  u.  Geh 

52,34 

56,00 

57,00 

55,07 

16,94 

9,00 

16,14 

16,58 

9,ii 

8,00 

8,97 

7,58 

0,41 

3,00 

Spur 

— 

•  1,80 

7,00 

1,04 
1,21 

}<,50 

19,23 

18,00 

16,60 

19,30 

Elba 

Island 
Rammclsb.: 

Farör 

/ 

Gr.  u.  S.: 

Bechi: 

Stagl: 

Thoms.: 

Si02 

57, 15 

60,00 

57,0 

58,2 

59,15 

.4/2  O3 

17,72 

7,27 

14,0 

17,6 

17,92 

CaO 

9,53 

8,54 

9,0 

7,2 

7,65 

MgO 

Spur 

•iJ2 

K2O 

Spur 

Na2  0 

Spur 

7,21 

9,8 

H2O 

16,80 

1  1,70 

10,0 

16,0 

15,40 

101, iO  98,84  99,8  99,0  100,12 

Ref.:  A.  Arzr uni. 

17.  G.  Grattarola  (in  Florenz):  Beccarit,  eine  ZirkonTarietät  Ton  Ceylon 

Beccarite,  varieta  di  Zircone  di  Ceylon  —  Ebenda).  Unter  den  von  Dr.  0.  Bcc- 
cari  von  Point  de  Galles  mitgebrachten  Mineralien,  welche  als  Geröll  am  Hügel- 
zuge Salfragam  vorkonunen,  fanden  sich  farblose  Topase  mit  sehr  grossem  Axen- 
Winkel  und  ein  olivengrünes  bald  an  Epidot,  bald  an  Olivin  erinnerndes  Mineral, 
dessen  Merkmale  folgende  sind:  Härte  =  8,  unschmelzbar,  unlöslich  in  Säuren, 
glasig-harziger  Glanz.  Bis  auf  die  Farbe  deuten  sie  alle  auf  Zirkon  hin.  Approxi- 
mative Messungen  ergaben  Zahlen,  welche  mit  einander  nicht  übereinstimmen, 
wiewohl  sie  den  Zirkonfonnen  110,  331,  111  nahekommen.  Eine  senkrecht  zur 
optischen  Axe  geschlitFene,  recht  durchsichtige  Platte  erschien  im  parallel  polari- 
sirten  Lichte  als  aus  nicht  scharf  begränzten,  keine  einheitliche  Auslöschung  be- 
sitzenden, unsymmetrischen  Theilen  bestehend,  welche,  im  convergenten  Lichte 
betrachtet,  als  zweiaxig  sich  herausstellten  mit  gegen  die  äusseren  Kanten  ver- 
schieden orientirten  Axenebenen.    Die  Analyse  gab  : 

Glüh  Verlust  0,32 


SI02 

30,30 

Zr02 

62,16 

AI2  0;i 

2,52 

CaO 

3,62 

98,92 
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Die  Abweichung  vom  Zirkon  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  die  Zwei- 
axigkeit  und  die  Zwillings  Verwachsung  des  Minerals  veranlassen  den  Verfasser  es 
unter  dem  oben  angeführten  Namen  vom  Zirkon  zu  trennen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


18.  Derselbe:  üeber  Lithofellinsänre,  dessen  Baryumsalze  und  das 
Barjumsalz  einer  neuen  Säure,  der  Lithobllinsftiire  (Studio  cristallografico  ed 
ottico  deir  acido  litofellico,  litofellalo  baritico  e  del  lilobilaio  baritico  —  Ebenda) . 
Präparate  von  Prof.  G.  Röster,  in  Florenz,  dargestellt  und  in  dessen  zwei 
separat  erschienenen  Arbeiten  (Su  Tacido  iitofellico  etc.,  und  Sopra  Tacjdo  lito- 
bitico,  etc.  Firenze,  ^879)  beschrieben.  1]  Lithofellinsäure^  ^20^^3604- 
Approximative,  zum  Theil  Schimmormessungen  [welche  nicht  genügen^  um  über 
das  Krystallsystem  zu  entscheiden.  D.  Ref.],  hexagonaler  Habitus ;  Platte  nach 
der  Basis  im  polarisirten  Lichte  in  sechs  zweiaxige ,  nach  der  Mitte  zusammen- 
laufende Dreiecke  gctheilt.  —  2)  Lit ho  fei  lins.  Baryum  —  {(^20 ^hb  ^1)2^^' 
Hexagonal.  <OTo,  \0'\\.  Der  Rhomboederwinkel  55^  approximativ  [wahrer  oder 
Supplementwinkel?  d.  Ref.].  Die  Prismenzone  sehr  flachenreich  [die  angeführten 
Zahlen  jedoch  kaum  zu  verwerlhen.  d.  Ref.].  Auf  den  Prismenflächen  fallen  die 
Auslüschungsrichtungcn  mit  der  Axe  und  der  Normalen  zu  derselben  zusammen. 
3 "  L  i  t  h  0  b  i  l  i  n  s  a  u  r  e  s  B  a  r  y  u m  (Cjq  7/57  0^) 2  Ba.  Monosymmetrisch  mit  hexa- 
gonalem  Habitus ;  zum  scheinbar-hexagonalcn  Prisma  treten  noch  zwei  Pyramiden 
hinzu.  Die  Krystalle  wegen  ihrer  Kleinheit  goniometrisch  nicht  zu  untersuchen. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  die  correspondirenden  Kanten  ziemlich  gleich 
geneigt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


19.   £•  Beehi  (in  Florenz):     Frehnit   and   Lanmontit   von   Monteoatliii 

(Sulla  Prenite  e  suUa  Laumonite  della  miniera  di  Montecatini.  — Accad.  d.  Lincei 
(3).  Tansunti  89  115).  Arnaldo  Corsi  ;in  Florenz):  Toscanische  Prehnite  (An- 
cora  sulle  prehnite  della  Toscana  —  Boll.  Com.  geol.  1879,  155;*).  Die  erste 
Arbeit  ist  ein  Nachtrag  zu  einer  im  Jahre  1870  vom  Verf.  verölfentlichten.  Das 
von  ihm  »Prehnitoid«  bezeichnete  Gestein  [verunreinigter  derber  Prehnit.  d.  Ref.], 
welches  Gänge  im  Gabbro  bildet,  ist  zum  Theil  in  verdünnter  //C7-Säure  löslich. 
—  a.  milchig-trübe,  b.  krystallinisch : 

a.  1). 


lüsl.  Theil 

un 

lösl.  Theil 

S1O2      0,90 

34,70                           42,30 

CO2       6,!2i 

—                                2,85 

BoiO-^   2,00 

—                                0,33 

Al^O-^   Spur 

24,1.5                           22,06 

Fe^Oi  ^P"^ 

1,45                             0,70 

€aO      8, 16 

16,95                            28,86 

M(lO     0,10 

+  A  j  0. 

A'o^ 

0  0,73     auch  Mn^O^  Spur 

7/2  0      1,30 

2,42                             2,98 

.V            — 

—                               0,19 

19,30 

8Ö,70"""                       1()0',27 

*)  Yorgl.  diese  Zeitschr.  2,  512.  Darin  gleich  in  der  ersten  Zeile  zu  lesen  »Arnaldc 
statt  »Arnoido«,  >Su«  statt  »inff.  Der  Ref. 
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In  b.  ist  Calciumcarbonat  in  der  ganzen  Masse  zerstreut  und  lässt  sich  im 
Dünnschliffe  unter  dem  Mikroskop  erkennen.  Auch  in  allen  Prehniten  von  Monte* 
catini  ist  CaCO-^  enthalten;  der  Maximalgehalt  an  CO2  ist  0,7955%.  Die  folgen- 
den Analysen  beziehen  sich  auf  Prehnit:    c.  dunkelgrün,  d.  hellgrün,  e.  farblos: 


c. 

d. 

c. 

Si02 

43,41 

44,00 

43,63 

AhO., 

23,64 

24,79 

23,39 

CaO 

24,54 

23,98 

26,08 

Fe^Oz 

1,03 

4,53 

2,40 

Mn^O^ 

1,87 

1,03 

N 

0,22 

0,20 

H2O 

5,09 

5,06 

4,30 

99,80  100,59  99,80 

Die  grüne  Färbung  schreibt  der  Verf.  dem  Mn2  O3,  nicht  dem  Eisen  zu,  da 
sie  um  so  stärker  je  mehr  Mn.  —  Mitten  im  Kupferglanz  des  Ganges  findet  sich 
krystallisirter  in  Kügelchen  vertheilter  Laumonlil^  welcher  mit  dem  Kupferglanz 
offenbar  gleichzeitiger  Entstehung  ist. 


Si02 

53,78 

AkO^i 

19,28 

Fe^On, 

3,13 

CaO 

8,34 

MgO 

0,52 

H2O 

15,00 

100,05 

Der  zweite  Aufsatz  enthält  Polemisches  gegen  Herrn  Bcchi^  um  zum  Theil 
persönliche  Angriffe  desselben  abzuwehren,  und  setzt  auseinander^  dass  die  Bor- 
säure des  »Prehnitoidesu  dem  stetigen  Begleiter  des  Prehnites,  dem  Datolith  an- 
gehören möge,  dass  aber  der  in  Säuren  unlösliche  Theil  nicht  ohne  Weiteres  als 
Prehnit,  sondern  als  ein  Gemenge  verschiedener  Mineralien  aufzufassen,  und 
schliesslich,  dass  der  Prehnitoid  wohl  nichts  Anderes,  als  eine  Spaltenausfülluug 
des  Gabbro  sei. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


20.  Qnintlno  Sella  [in  Rom} :  Anglesit  Ton  Sardinien  (Delle  forme  cristal- 
line  deir  Anglesiie  de  Sardignn  —  Sunto  della  prima  parte  di  una  memoria. 
Accad.  d.  Lincci  (3}.  Transunti  8^  150,  aprile  1879).  Aus  dem  vorliegenden 
Auszuge  des  ersten  Theiles  einer  3fonograpliie  erfahren  wir,  dass  der  Verf.  seine 
im  Jahre  1853  begonnenen  Beobachtungen  an  Sardinischen  Anglesiten  wieder 
aufgenommen  hat  und  dass,  wiewohl  eine  Anzahl  von  ihm  zuerst  beobachteter 
Flächen  inzwischen  auch  von  anderen  ForsÖhern  gefunden  und  bekannt  gemacht 
worden  sind,  doch  noch  38  unbeschriebene,  neue  Formen  übrig  bleiben, 
welche  demnach  zu  den  44  bekannten  hinzuzufügen  wären.  Die  Bezeichnung 
der  Flächen  bezieht  sich  auf  Krenner's  Aufstellung,  indem  das  Spallungsprisma 
als  primäres  (MO)  und  das  Spaltungspinakoid  als  Basis  (001)  angenommen  wird. 
Die  Aufeinanderfolge  der  Axen  ist  (wie  bei  K  renn  er):  Brachydiagonale,  3iakro- 
diagonale,  Verlicale.  In  dem  folgenden  Yerzeichniss  giebt  die  hinter  dem 
Symbol  eingeklammert  aufgeführte  Zahl  die  Anzahl  der  Krystalle  an,   an  denen 
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die  betreffende  Flftefae  constatirt  worden  ist;  die  Abwesenheit  einer  solchen  Zahl 
bedeutet,  dass  die  Fläche  blos  an  einem  Kry stall  vorkam. 


520, 

1 

740(2), 

430(4), 

40.9.0, 

9. 

40.0, 

780, 

790, 

} 

580(4  , 

4  06(4J, 

407(4),    2. 

0.45, 

4  80, 

4.0. 

<5, 

4.0.22, 

029, 

0.4.46,     44 

.42.2, 

40.44.2 

9.4C 

I.S 

892(2), 

782, 

562,       426, 

784(2), 

674 

} 

564(3), 

792, 

143,       434, 

295, 

4.fi 

.43, 

468, 

446, 

8.40.4(2)   7. 

40.4(2) 

236, 

334 

(3), 

4.40.20. 

• 

Winkelt; 

ibelle*). 

Beob.: 

Bcr.: 

Beob.: 

Bcr,: 

520 

:  400 

4  6»  30' 

470  26' 

784 

:  440 

5<>27' 

5<>47' 

740 

:  ^— 

24  28 

24  10 

:  400 

44  53 

42   2 

430 

:  440 

8  28 

7  38 

— 

:  010 

48  7 

48  42 

40.9.0  : 

.  400 

35  49 

35  44 

— 

004 

86  43 

86  48 

9.40.0 

:  — 

44   8 

44  26 

674 

:  440 

6  43 

6   6 

780 

42   5 

41  54 

— 

:  100 

42  35 

42  40 

790 

:  — - 

45  29 

45  4  6 

— 

:  040 

47  42 

47  39 

580 

:  040 

38  24 

38  34 

— 

:  004 

85  37 

85  43 

406 

:  004 

4  5  27 

4  5  4  8 

564  . 

:  440 

6  52 

7  43 

407 

43   3 

43  42 

— 

:  400 

43  43 

43  32 

S.O. 45 

:  — 

42  47 

42  24 

— 

;  040 

47  44 

46  55 

•^ 

440 

80  24 

SO  4  9 

« 

:  004 

85  42 

84  56 

— *- 

TT4 

74  22 

74  49 

792  . 

:  440 

40  49 

9  58 

408 

;  004 

4  4  39 

44  36 

— 

040 

45  19 

45  40 

4.0.45 

:  — 

6  48 

6  45 

443 

:  004 

60  58 

64   0 

— 

:  444 

59  44 

59  34 

— 

:  044 

47  59 

47   8 

4.0.22  . 

:  004 

4  48 

4  46 

434 

:  040 

26  30- 

27^0'  26  26 

029  . 

:  — 

45  40 

4  5  59 

295 

:  044 

20  43 

20  26 

0.4.46 

;  

4  43 

4  36 

4.44.43 

:  040 

42  36 

42  44 

44.42.2  : 

440 

5  20 

5  23 

— 

:  400 

85  44 

85  7 

— 

:  224 

8  50 

8  59 

:  004 

47  56 

47  44 

40.44.2  : 

;  440 

5  50 

5  54 

— 

440 

58  39 

58  38 

— ^ 

;  040 

49  24 

49  24 

— 

:  044 

6  45 

6  47 

^_ 

400 

40  58 

44   6 

4  68 

:  040 

46  27 

46  33 

— 

:  004 

84  58 

84  44 

— 

:  4  00 

84  38 

84  36 

9.40.2 

:  440 

6  28 

6  32 

4  46  : 

78  20 

78  45 

_ 

:  224 

7  58 

8  44 

— 

:  004 

42  24 

42   4 

892 

;  440 

7  46 

7  48 

— 

:  410 

56  4  4 

56  21 

.^— 

400 

44  43 

44  52 

8.40.1  . 

:  001 

86  56 

86  54 

.— - 

:  040 

48  57 

48  52 

— 

440 

7  28 

7   3 

— 

;  004 

83  56 

83  29 

— 

8.10. 

4  89  20  . 

sppr.  90  54 

782  : 

440 

8  36 

8  47 

400 

45   5 

44  33 

— 

:  004 

82  28 

82  37 

7.40.4 

:  — 

48  57 

48  22 

562 

:  440 

44  20 

44  47 

:  040 

44  15 

41  4^ 

— 

;  004 

26  54 

27   0 

— 

:  440 

40  54 

40  44 

*)  Es  sind  hier  blos  die  wichtigsten  Winkel  wiedergegeben. 

Orotk.  ZciUckrifif.  KryitaUogr.  lY. 
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Ber.: 

Beob.: 

Ber.: 

6  37' 

4.10.20 

:  001 

33  10' 

330  1' 

iO  13 

— 

:  010 

57  10 

57  17 

34   « 

:  011 

19  50 

19  49 

80  56 

— 

:  110 

67  8 

67  H 

86  3 

Beob.: 

7.10.1  :7.10.T  5^16' 

S36  :  001   40  9 

—  :  011   30  46 

331  :  001   81  35 

1.10.20  :  100  86  0 

Bei  allen  Flächea  sind  auch  die  Zonen,  in  denen  sie  beobachtet  wurden,  an- 
geführt. —  Manche  der  Symbole  hält  Verf.  nicht  für  deGnitiv  festgestellt  und  be- 
hält sich  es  vor  bei  einer  späteren  Gelegenheit  dieselben  einer  Kritik  und  Revision 
zu  unterziehen,  um  sie  dann  entweder  zu  acceptiren  oder  zu  verwerfen.  Eine 
Anzahl  der  neuen  Flächen  stehen  einander  ausserordentlich  nahe  und  bedingen 
eine  Rundung  der  Kanten,  während  sie  nach  anderen  Richtungen  scharf  begrenzt 
sind,  was  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  die  attrac torischen  Kräfte  in  manchen 
Zonen  viel  constanter  als  in  anderen  gewirkt  haben.  —  Im  zweiten  Theil  seiner 
Arbeit  beabsichtigt  Verf.,  auf  die  Beziehungen  zwischen  Grösse  und  Häufigkeit 
im  Auftreten  der  Flächen  zu  sprechen  zu  kommen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

21.  Leeoq  de  BoisbAvdran  (in  Cognac):    Hemiedrie  der  Alaiue  (Sor  les 

formes  h^miedriques  des  aluns.  Gomptes  rendus  acad.  Paris  88,  360,  Fevr.  1879 
—  auch  Bull.  soc.  min.  d.  France,  2,  41,  1879).  Durch  Eintauchen  eines  okta- 
edrischen  Chromkaliumalaunkry Stalls  in  eine  schwach  übersättigte  Ammoniak- 
alaunlösung erhielt  Verf.  ein  Oktaeder  mit  vier  glatten  und  vier  rauhen  Flächen 
in  tetraedrischer  Yertheüung.  [Demnach  wären  die  Alaune  tetarto^drisch?  Herr 
Klocke  [N.  J.  1879,  889)  fand  in  denselben  aber  keine  Spur  von  Gircularpola- 
risation  d.  Ref.]. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


22.  L.  Bourgeois  (in  Paris] :  Krystollisirte  Chromate  (Sur  la  production 
du  Chromate  de  baryte  cristallis^.  Ebenda  88,  3  82,  Fevr.  1879  und  Bull.  soc. 
min.  d.  France  2,  83,  Mars  1879.  —  Sur  la  production  de  Chromates  cristallls^s. 
Bull.  soc.  min.  d.  France  2,  123^  Mai  1879).  —  Es  wird  ein  Alkalichrpmat  mit 
dem  Ghlorür  desjenigen  Metalls  geschmolzen^  dessen  Verbindung  mit  Chromsäure 
bezweckt  wird.  Nach  einem  Y2  Stunde  langen  Schmelzen  bei  Rothgluth  von 
2  Aequivalent  Ba  Cl^  mit  1  Aequivalent  K^  Cr  O4  —  die  ganze  Menge  im  Ge- 
wichte von  etwa  500  Gramm  —  und  Erkallenlassen,  entstehen  im  Inneren  der 
Masse  pistaciengrüne ,  in  Wasser  unlösliche ,  in  Säuren  lösliche  Krystalle ,  von 
spec.  Gewicht  =  4,60  und  der  Zusammensetzung  BaCrO^  (die  Analyse  liefert 
fast  genau  die  theoretischen  Werlhe).  Manchmal  ist  die  Farbe  mehr  gelblich. 
Die  Krystalle  sind  rhombisch ,  wie  es  sich  im  polarisirten  Lichte  erweist.  Die 
Messungen  bewiesen  ihre  Isomorphie  mit  BaSO^, 

BaCrOi  BaSO^ 

110  .  ITO     770  49'  78^  18' 

102  .  102     76  30  77  42 

012  .  012     66    approx.  66  34 

Auf  dieselbe  Weise  wurde  SrCrO^  in  Lamellen  mit  einem  ebenen  Winkel 
=  78^  20'^  welcher  auch  durch  Spaltbarkcil  hervorgebracht  wird,  erhalten. 
Es  ist  etwas  löslich  in  Wasser.    Ebenso  das  Kalkchroma t^  weiches,  entsprechend 
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dem  Anhydrit,  vorherrschend  die  Formen  (OOl)  und  (lOO)  zu  zeigen  scheint. 
Durch  paarweises  Zusammenkrystalllsiren  der  drei  Salze  erhielt  Verf.  auch  iso- 
morphe Mischungen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

28.  F.  Pisani  (in  Paris) :  Blei-  nnd  Knpfer-Selenide  aus  den  Anden  (Sur 
divers  seL^niures  de  plomb  et  de  cuivre  de  la  cordilü^re  des  Andes.  Ebenda  88, 
394,  F^vr.  4  879).  Diese  Selenverbindungen  scheinen  einen  schmalen  Gang  mit 
Azurit,  Malachit,  Ghrysocoll  zu  bilden  und  treten  zum  Theil  fast  rein  und  mit 
einer  mikrokrystallinen  Structur  auf.  Die  Farbe  der  einen  ist  die  des  Kupfer- 
glanzes, die  der  anderen  erinnert  an  diejenige  des  Buntkupfererzes.  Das  kupfer- 
glanzgraue Mineral  besteht  aus  mehreren  durch  ihr  spec.  Gewicht  sich  unter- 
scheidenden Varietäten.  Die  Analysen  —  Aufschliessung  durch  Chlor  —  gaben 
a,  6,  e  —  graues  Mineral,  d  —  Buntkupfererzähnliches : 


a 

h 

c 

d 

Se 

48, i 

37,3 

29,7 

42,5 

Fb 

30,6 

40,0 

62,4 

43,9 

Cu 

20,6 

46,7 

6,7 

42,8 

Co 

0,8 

0,2 

0,3 

Fe 

0.8 

0,3 

0,4 

Ag 

— 

4,2 

— 

Gang 

:art  4,2 
400,8 

<,7 
98,5 

— 

— 

99,0 

99,9 

Spec.  Gewicht    5,5 

6.38 

7,55 

6,26 

Die  drei  ersten  Analysen  entsprechen  den  unter  dem  Namen  Zorgit  bekannten 
isomorphen  Mischungen  [Ph,  Cu]Sey  während  die  letztere  zur  Formel  (Cu,  Wj^Se^ 
führt  und  ist  diese  Verbindung  neu. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


24«  £•  Camenge  and  Edmond  Fachs  (in  Paris):  üeber  den  Zustand 
der  edlen  Metalle  in  einigen  Uirer  Yerbindangen  (Sur  Tetat,  dans  lequel 
se  trouvent  les  m^taux  precieux  dans  quelques  unes  de  leurs  combinaisons. 
Elienda  88,  587,  Mars  4  879).  Die  Eisenkiese,  welche  in  goldführenden  Quarzen 
vorkommen,  sind  selbst  goldhaltig,  und  ist  ihr  Goldgehalt  bald  vollständig  durch 
Amalgamation  zu  gewinnen,  bald  bleibt  derselbe  in  den  Rückständen  vom  Amal- 
gamationsprocesse  (tailings)  zurück.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Eisenkiese 
von  Berjösowsk  (Ural)  zur  ersten,  diejenigen  von  Callao  (Venezuela)  und  Grass- 
Walley  (Califomien)  zur  zweiten  Kategorie  gehören  *) .    In  letzterem  Falle  ist  das 

*;  Nach  don  dem  Ref.  zu  Theil  gewordenen  freundlichen  Angaben  seitens  des  Herrn 
Bergingenieur  A.  A.  Auerbach,  Verwalter  in  Berjösowsk  (richtiger  als  die  übliche 
Schreibweise  Beresowsk)  soll  Gold  gerade  in  den  Schwefelverbindungen  —  Fahlerz, 
Kupferkies,  Bleiglanz,  Eisenkies  —  nicht  nur  als  mechanische  Beimengung  in  feiner 
Vertheilung,  sondern  auch  chemisch  gebunden  vorkommen,  was  schon  durch  dessen 
Abwesenheit  als  gediegenes  Metall  an  »llen  denjonif^en  Stellen,  wo  die  Mineralien  noch 
nicht  oxydirt  sind,  zu  vermuthen  war.  Die  Zersetzung  (Oxydation]  der  Mineralien  be- 
dingt die  Ausscheidung  des  nicht  oxydirbaren  Goldes,  so  dass  der  Oxydationsprocess  auf 
das  Gold  reducirend  wirlct.  Allein  auch  directe  Versuche  haben  Herrn  Auerbach  in 
der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  bestürkt,  indem  es  ihm  gelang  nicht  nur  aus  den  frischen 
zerstossencn  Hrzen,  sondern  auch  aus  den  RückstUnden  des  Amalgamationsprocesses 
(Schlich)  auf  nassem  Wege  Gold  zu  gewinnen.  Der  Ref. 

26» 
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Gold  chemisch  gebunden  and  swar  wie  es  sich  herausstellte  an  Antimon,  welches 
m  einer  dem  Gdde  entsprechenden  Menge  durch  die  Analyse  nachgewiesen 
wurde.  Diese  Ansicht  unterstützen  die  Verfasser  durch  das  Beispiel  der  gold- 
haltigen llispickel  von  Guejar  (am  Fusse  des  Muleyhacenj ,  in  welchem  das  Arsen 
gUn  zlich  durch  Antimon  ersetzt  ist.  Zwar  findet  sich  Gold  auch  an  Tellur  ge- 
bunden [Ungarn^  Colorado) ,  aber  auch  in  diesen  Verbindungen  ist  neben  Tellur 
fast  ausnahmslos  Antimon  nachgewiesen  worden.  —  Auch  solche  Mineralien, 
welche  in  dlrecter  Beziehung  zu  den  goldführenden  Gängen  stehen,  sind  von  den 
Verfassern  auf  ihren  Gehalt  an  gebundenem  Golde  untersucht  worden.  So  wurde 
der  Chlprophyllit  von  Alleghanys  [3 (Ca,  Fe,  Mg]0,AliO^.  3S1O2]  zuerst  der 
Amalgamation  unterworfen  und  gab  an  mechanisch  beigemengtem  Golde  50  Grm. 
pro  Tonne  ab ;  darauf  wurden  sowohl  mit  dem  Minerale  selbst,  wie  auch  mit  den 
AmalgamationsruckstSnden  Schmelz  versuche  (mit  Kupfer  und  Antimon)  angestellt 
und  wurde  im  ersteren  Falle  immer  wieder  dieselbe  Menge  Gold  erhalten,  welche 
auch  die  Amalgamation  lieferte^  während  im  Schlich  blos  Spuren  von  Gold  sich 
nachweisen  liessen.  Dagegen  ist  im  Chlorophyllit  gebundenes  Silber —  100  Grm. 
auf  die  Tonne  —  vorhanden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


25«  Leeoq  de  Bolshandran  (in  Cognac] :  Krystallogenettscheg  (Remarques 
sur  quelques  points  de  cristallögenie.  Ebenda  88,  629,  Mars  1 879) .  D^  die  Träg- 
heit der  verschiedenen  Flächen  eines  Krystalls  eine  verschiedene  ist,  so  wird  bei 
gleichbleibender  Temperatur  es  auch  die  Goncentration  einer  vorher  übersättigt 
gewesenen  Alaunlösung  sein,  welche  einen  Theil  ihres  Materials  an  in  ihr  befind- 
liche Krystalle  abgegeben  hat,  je  nachdem  diese  letzteren  eine  hexacdrische  oder 
oktai^drische  Gestalt  besitzen.  Im  ersten  Falle  wird  die  Goncentration  eine  grössere 
als  im  zweiten  sein^  so  dass,  wenn  eine  solche  Lösung  auf  die  Hcxac^derflächen 
keine  Substanz  mehr  ablagert,  eine  Ablagerung  auf  den  Oktaederfläclien  dennoch 
möglich  ist.  —  Uebrigens  ist,  selbst  bei  der  Existenz  einer  einzigen  Form  am 
Rrystall,  die  Schlussconcentration  eine  verschiedene,  je  nachdem  die  anrängliche 
Lösung  eine  übersättigte  oder  ungesättigte  gewesen  ist.  Sind  an  den  Krystallen 
verschiedenen  Formen  angehörende  Flächen  vorhanden^  so  wird  bei  verhältniss- 
mässig  grosser  Menge  Lösung  der  Krystall  diejenige  Form  annehmen,  welche  die 
stabilere  ist  (also  auf  die  stabilere  Fläche  am  wenigsten  Substanz  ablagern)  und 
die  Schlussconcentration  dieser  Form  entsprechen ;  ist  dagegen  die  Lösungsmenge 
eine  verhfiltnissmässig  geringe,  so  bleiben  alle  Formen  neben  einander  bestehen 
und  die  Goncentration  wird  alsdann  derjenigen  von  ihnen  entsprechen,  welche 
beim  Fortwachsen  des  Krystalls  zuerst  verschwunden  sein  würde.  —  Sind  die 
Kr)*stalle  von  offenen  Formen  begrenzt,  so  drückt  sich  das  Bestreben  der  stabi- 
leren Form  näher  zu  kommen  dadurch  aus,  dass  tafelförmige  oder  langgezogene 
prismatische  Gestalten  entstehen.  —  Das  Ausheilen  verletzter  Krystalle  soll  auch 
dann  stattlinden,  wenn  die  Lösung  ihren  Sättigungsgrad  in  Bezug  auf  die  stabile 
Form  erreicht  hat  und  also  auf  den  fertigen  Krystall  sonst  kein  Absatz  von  Sub- 
stanz erfolgt  sein  würde.  —  Der  Verf.  erklärt  die  verschiedenartige  geometrische 
Entwicklung  der  Krystalle  (auch  bei  Mineralien)  durch  den  Umstand,  dass,  sobald 
die  Goncentration  die  TrägbeÜsgrenze  für  die  stabilste  Form  überschritten  hat, 
nicht  mehr  die  weniger  stabilen,  sondern  die  stabilsten  Flächen  eine  grössere  An- 
ziehung auf  die  in  Lösung  befindlichen  Theilchen  ausüben  werden.  So  kommt  es 
vor^    dass  bald  hexa^drische ,   bald  oktaedrische  Alaunkrystalle  aus  derselben 
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Lösung  eotsteheiif  je  nachdem  die  KrysUlIisatiofi  langsamer  oder  rascher  vor  sich 
^ht,  und  im  zweiten  Falle  gerade  eine  Umkehrung  des  Factums,  dass  die  Schluss- 
form die  stabilste  (nach  dem  Yerf.  in  diesem  Falle  das  Hexaeder)  sein  muss,  sich 
constatiren  lässt.  [In  diesem  Sinne  ist  wohl  auch  der  vom  Yerf.  ausgesprochene 
Satz:  »Les  cristaux  se  seront  developp^  en  sens  oppos^  relativement  k  la  face 
la  plos  Stahle«,  zu  Terstehen  und  nicht  wie  Herr  K locke  (Neues  Jahrb.  1879, 
891}  denselben  interpretirt,  dass  nllmlich:  Der  Krystall  »in  den  Richtungen 
senkrecht  zur  stabilsten  Form  langsamer  wächst,  als  in  den  Richtungen  senkrecht 
SU  den  anderen  Formen. a  Auch  dieser  Satz  geht  aus  der  Arbeit  der  Hrn.  Lecoq 
hervor,  hat  aber  mit  dem  citirien  nichts  zu  thun,  wenn  nicht,  dass  er  schein- 
bar gerade  das  Entgegengesetzte  ausdrückt.  Beide  SUtze  können  aber  dennoch 
neben  einander  bestehen  bleiben,  da  der  eine  sich  auf  einen  speoteiien  Fall 
(gleichbleibende  Temperatur)  bezieht,  während  dem  anderen  (dem  angeführten) 
vom  Verf.  eine  allgemeine  Gültigkeit  beigelegt  wird.  Sollte  man  den  dtirten  Satz 
wie  Herr  RIocke  auffassen,  so  würde  derselbe  keine  Erklärung  für  das  ver- 
schiedene Aussehen,  welches  ein  und  dasselbe  Mineral  unter  den  ver- 
schiedenen Bildungsbedingungen  annimmt ,  liefern ,  was  aber  der  Verf.  gerade 
bezweckt  und  ausdrücklich  betont.  Der  Ref.].  Am  Schlüsse  werden  Beispiele 
aus  der  Krystallisation  des  Galliums,  welches  je  nach  der  Temperatur,  resp.  je 
nach  der  Schnelligkeit  des  Auskrystallisirens,  einen  verschiedenen  Krystallhahitus 
zeigt,  angeführt :  bei  der  Schmelztemperatur  entstehen  nach  der  Basis  tafelförmig 
entwickelte  Krystalle,  bis  zu  einer  Temperatur  von  t5 — 20^  erkaltet  liefert  da- 
gegen die  geschmolzene  Masse  Pyramiden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

26«  Ad.  Carnot  (in  Paris) :  Mallardlt  und  Lnckit  (Sur  un  nouveau  sulfate 
de  mangant^se  naturel  (mallarditc)  et  une  nouvelle  variete  de  sulfate  de  fer 
(luckite).  Ebenda  88,  1268,  Juin  1879  auch  Bull.  soc.  min.  d.  France  2,  117 
et  168,  Avril  et  Juin  1879). 

E«  Mallard  (in  Paris] :  üeher  den  Mallardlt  (Snr  le  min6ral  Studio  par 
Mr.  Carnot  —  Bull.  soc.  min.  de  France  2,  119,  Avril  1879).  Beide  Mineralien 
stammen  aus  der  Silbergrube  Lucky-Boy,  südlich  vom  Salzsee ,  beim  Butterfield 
Caüon,  6^2  Stunden  von  den  Gruben  Old  Telegraph^  im  Staate  Utah  und  sind 
von  Herrn  Chaper  mitgebracht  worden.  Sie  wurden  von  den  Arbeitern  als  un- 
brauchbares Natriumsulfat  weggeworfen  und  sind  die  zur  Untersuchung  erhalte- 
nen Exemplare  abgerieben,  verwittert  und  überhaupt  mangelhaft  erhalten. 
Nühere  geognostische  Angaben  über  das  Vorkommen  fehlen  vorläufig.  —  Der 
Mallardlt  findet  sich  nebst  Quarzsand  und  Baryt  in  kristallinischen,  parallel- 
ftiserigen  Massen ,  welche  an  der  Luft  verwittern ,  undurchsichtig  und  mehlig 
werden.  Leicht  löslich  in  Wasser,  zeigt  alle  Reactionen  auf  Mangan  und  Schwefel- 
^ure.    Die  Analysen  von  Herrn  Riout  (a)  und  dem  Verfasser  selbst  [h]  gaben : 


a 

h 

Sauerstoff: 

ünlösl.  Subst. 

14,0 

1,6 

SO3 

«6,0 

29,0 

17,40    —  5,80  X  3 

MnO 

20,9 

23,6 

5,31\ 

FeO 

0,3 

1 

4   \^  Xi^ 

MyO 

*,« 

0,6 

O.M    =  ^''''  X  ' 

CaO 

0,8 

0,7 

0,20/ 

n^o 

36,8 

44,5 

33,55    —  5,65  X  7 

100,0  100,0 
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und  führen  zur  Formel  MnSO^  +  IH2O.  —  Herr  Mallard  fand  dass  die  Form 
auf  ein  Prisma  mit  rhombischem  Querschnitt  und  einer  Abstumpfung  (04  0), 
welche  vorherrscht,  sich  zurückführen  lässt.  Auf  letztgenannter  Fläche  bildet  die 
Ausiöschungsrichtung  mit  der  Prismenzonenaxe  einen  Winkel  von  43^.  Das  Mineral 
ist  also  wahrscheinlich  monosymmetrisch  und  offenbar  ident  mit  dem  künstlich 
bei  niederer  Temperatur  entstehenden  Mangansulfat  mit  der  gleichen  Menge 
Wasser.  Die  Bildung  hat  also  in  der  Natur  wahrscheinlich  unter  analogen  Um- 
ständen stattgefunden.  An  der  Luft  verliert  das  Mineral  einen  TheU  seines  Wassers 
und  wird  zu  J/hS04  +  SB^O.  -—  ^^^  Luckit  findet  sich  in  einer  ähnlichen 
Blasse  wie  der  Mallardit^  welche  aber  durch  bituminöse  Stoffe  etwas  gefärbt  ist. 
Die  durchsichtigen,  etwas  bläulichen  Krystalle  sind  unregelmässig  prismatisch, 
verwittern  nicht  an  der  Luft  und  haben  eine  der  Formel  (Fe,  Mn)  S  O4  4~  7  J72  O 
entsprechende  Zusammensetzung,  in  welcher  die  Mengen  Fe  und  Mn  sich  wie 

\0  :  \  verhalten : 

Sauerstoff: 
ünlösl.  Subst.  1,% 

SOj  26,3  <5,78    =  5,26  X  3 


=  5,48  X  \ 


FeO  %\yl  4,80' 

MnO  \,9  0,43l 

MgO  0,2  0,081 

CaO  0,5  0,U. 

H2O  (Diff.)  42,2  37,55    =  5,36  X  7 


100,0 

Die  Auslöschungsrichtung  ist  gegen  die  Prismenzonenaxe  annähernd  26^  ge- 
neigt und  deutet  auf  das  monosymmetriscbe  Rrystallsyslem  hin. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


27.    A.  Issel  (in  Genua):    Datolith  und  Skolezit  ans  dem  Casarza-GeMet 

(Datolite  e  Scolecitc  del  territorio  die  Gasarza  [Liguria]  —  Bell.  Com.  geol.  1  879, 
530).  Die  beiden  Mineralien,  welche  aus  Ligurien  noch  nicht  bekannt  waren, 
finden  sich  neben  Kalkspath  in  einem  breccienartigen  Gange  der  Schlucht  Valle- 
grande  unweit  des  Yal  di  Spine.  Der  Gang  setzt  zwischen  Serpentin  und  Diallag- 
gabbro  auf.  Der  Datolith ,  zum  TheU  körnig-mikrokrystalünisch  und  auch  in 
kleinen  wohlausgebildeten  Kryslallen,  scheint  der  älteste  Absatz  zu  sein.  In 
Hohlräumen  der  dichten  Varietät  und  auf  den  Krystallen  sitzen  Kalkspathkr^stalle 
von  rhomboedrischem  Habitus  und  abgerundeten  Flächen  auf.  Als  jüngste  Bildung 
endlich  ist  der  Skolezit,  welcher  in  rundlichen^  radialfaserigen  Aggregaten  auf 
Kalkspath  wie  auch  auf  dem  Datolith  aufsitzt,  zu  betrachten.  Die  Datolithkry- 
stalle ,  deren  genaue  krystallographische  Beschreibung  Verf.  bei  einer  späteren 
Gelegenheit  zu  veröffentlichen  gedenkt,  erreichen  zuweilen  die  Grösse  von  1 0  mm, 
sind  aber  meistens  viel  kleiner.  Sie  sind  durchsichtig,  wasserhell  mit  einem  Stich 
ins  Grünliche,  Meergrüne  und  Hellblaue.  Ihr  Glanz  ist  ein  recht  starker  und 
demjenigen  des  Diamanten  nahe  kommender.  Der  Habitus  der  Krystalle  wechselt 
sehr  beträchtlich,  gleicht  jedoch  am  meisten  denjenigen  des  Datoliths  von  Bergen 
Hill.  Beim  Ablösen  der  Krystalle  von  ihrer  Unterlage  zerspringen  und  zer- 
bröckeln sie  leicht.  F"  '  " .  Speeifisches  Gewicht  =2,805  (nach  Bechi 
=  8,898).  BaS  «^t  4^8  Mineral  einen  Geruch  nach  ge- 
brannter 0  '''^Tfaandensein  ammoniakalischer 
Salze,  wd  nachgewiesen  wurde^  zu- 
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geschrieben  werden  dürfte.  Das  Mittel  dreier  von  Prof.  Bechi  ausgeführten 
Analysen  giebt,  ziemlich  übereinstimmend  mit  der  Zusammensetzung  yon  Dato- 
lithen  anderer  Fundorte : 

Si02    =37,6i 

^03    =80,84 

CaO     =  35,52 

MgO    =    0,08 

^/jOa  =    0,07 
Giühverlust  (H2 Ö)  =    5,88 

100,00 

Der  Skolezit ,  dessen  Rügelchen  aus  mikroskopischen  Krystallen  bestehen, 
besitzt  das  spec.  Gewicht  =  S,23 — 2,33  und  die  Zusammensetzung  (ebenfalls 
Dach  Bechi): 


StOa 

46, 

65 

AkO^ 

25, 

82 

CaO 

— 

14, 

44 

MgO 

0, 

n 

H2O 

U, 

00 

Bo^O'i 

Sp 

ur 

100,02 

Auch  diese  Zahlen  stimmen  mit  den  sonst  für  den  Skolezit  gefundenen  über- 
ein. Der  Magnesiagehalt  der  beiden  Mineralien  rührt  unzweifelhaft  vom  Ser- 
pentin her. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

28.  A.  Cossa  (in  Turin) :  Kornndfabrender  Feldspath  vom  Biellese  (Sul 
feldispato  corindonifero  del  Biellese.  —  Acc.  Lincei  (3).  Transunti  8,  229, 
Giugno  1879).  Vom  französischen  Ingenieur  Muthuon  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts entdeckt,  wurden  die  mit  einander  vergesellschafteten  Minerahon  zuerst 
von  \^auquelin  analysirt.  Das  vom  Verf.  untersuchte  Material  stammt  von 
Foggia  im  Triverogebiete  her  und  tritt  in  Form  schmaler  Gänge  im  Diorit  auf;  es 
ist  weiss  und  besitzt  das  spec.  Gewicht  2,628  bei  +  17^  G.  Die  vom  Verf.  aus- 
geführte Analyse  weicht  wenig  von  derjenigen  von  Rocholl  (inRammels- 
berg's  Mineralchemie  2.  Aufl.  576)  ab,  liefert  aber  Spuren  von  Titan-  und 
Pbosphorsäure  und  Eisenoxyd.  Die  Masse  ist  mikrokristallinisch  und  enthält 
unregelmässig  zerstreute  Plagioklasbruchstücke ,  sowie  Apatitkr^-stUlIchen  und 
Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglichen  Libellen.  Der  Konind  von  spec.  Gewicht 
sss  3,842  bei  -|-  47^  C.  besitzt  folgende  Zusammensetzung: 


AhO, 

93,725 

^>2Ö3 

1,091 

SiOi 

3,141 

Ti02 

Spur 

CaO 

Spur 

7/2  0 

0,867 

Ref.:  A.  Arzruni. 

M«    Hleeolo  Pellegrlni  (in  Pisa]:     Chemische  Znsanunensetnug  eines 
ChrififktllB  avB  Chili  (Analisi  chimica  di  una  crisocolla  del  Chili.     Gazz.  chini. 
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ital.  9 9  298,  1879,  Palertno).  Das  Tom  Verf.  analysirte  Mineral  würde  vmi 
Dr.  G.  Regnoli  vom  Gerro  Kanco  her  mitgebracht.  Es  zeigt  ebensowenig  eine 
constante  Zusammensetzung ,  wie  eine  einlieitliche  Farbe ,  welche  aussen  heß- 
grün  (1)  ist,  gegen  die  Mitte  hin  intensivgrün  (2)  und  im  Inneren  tief  grünblau, 
manchmal  ins  Braune  übergehend  (3).  Die  verschiedenfarbigen  Theüe  sind  leicht 
von  einander  zu  trennen,  indem  das  Mineral  eine  schaalige  Structur  besitzt. 


1. 

2. 

8. 

^jO        7,30 

24,00 

26, i5 

StOs     i6,62 

26,69 

25,94 

CuO      65,30 

39,89 

3i,9i 

'tt  }'•" 

4,50 
0,42 

}9,23 

CaO        3,08 

2,3i 

3,99 

FeO         — 

1,82 

— 

Nicht  bestimmte  Be-1 
standtheiie  und  Verlust/     ' 

0,37 

2,78 

100,00 

97,00*) 

i  00,00 

Die  Analyse  (2)  ergiebt  Zahlen,  welche  sehr  nahe  zu  denjenigen  von  Field 
für  dasselbe  Mineral  von  Goquimbo  gefundenen  stehen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


30.  €•  Frledel  und  E.  Sarasin  [in  Paris] :  Kttnstlicber  Qnarz  (Reproduo- 
tion  artißcielle  du  Quarz  cristallisc.  Bull.  soc.  min.  de  France  2,  1  f  3,  Avril  1 879). 
Abweichend  von  den  von  de  Senarmont,  Daubree  und  Hautefeuille 
angewandten  Methoden,  erhielten  die  Verfasser  krystallisirten  Quarz  durch  Er- 
hitzen eines  Gemenges  von  Kali,  gefällter  Thonerde  und  gallertartiger  Kieselsäure 
(wo  letztere  in  vorherrschender  Menge)  in  Gegenwart  von  Wasser  bis  zu  einer 
nahe  der  Rothgluth  kommenden  Temperatur,  einmal  während  i  4  Stunden,  ein 
ander  Mal  38  Stunden  lang.  Fast  die  gesammte  Kieselsäure  verwandelt  sich  in 
Quarz,  an  dem  die  Formen  (iOTo),  x(IOTi),  x(OiTl)  und  die  das  natürliche 
Mineral  charakterisirenden  Eigenschaften,  wie  Ausbildung,  Streifung  u.  s.  w. 
beobachtet  werden  konnten.  Die  Krystalle  erreichten  0,5  mm  Länge  auf  0,4  mm 
Dicke.  Manche  von  ihnen  zeigten  auch  spitzere  Rhombogder,  sowie  dreieckige 
tetartoödrische  Flächen.  —  Der  zu  den  Versnchen  verwendete  Apparat  ist  ein 
Stahlcylindcr  mit  i  cm  dicken  Wänden  und  einer  Weite  von  i  6  mm  im  Lichten. 
Im  Inneren  ist  er  mit  emem  Kupferrohre  ausgefüttert,  welches  durch  einen 
Stöpsel  aus  demselben  Metall  verschliessbar,  während  über  denselben  noch  ein 
vermittelst  dreier  Schrauben  zu  befestigender  Stahldeckel  angebracht  ist.  Das 
Kupferrohr  wird  durch  das  Experiment  corrodirt  und  es  finden  sich  neben  Quarz 
auch  Kupferkrystalle  an  den  inneren  Wandungen  vor.  Die  Versuche  wurden  in 
der  Wiesnegg*schen  Erhitzungsvorrichtung  ausgeführt. 

Ref.:   A.  Arzruni, 

81.  Alex*  Gorgen  (in  Paris) :  Kfinstlicber  Polianit  (Sur  la  production  arti- 
ficielle  du  bioxyde  de  mangan^sc.    Ebenda  2,  122,  Mai  1879).    Wird  krystaUi- 

*)  Im  Original  Lst  die  Summe.  «=  400  angegeben.  Es  bat  sich  also  irgendwo  ein 
Druckfehler  eingeschlichen.  Welche  aber  von  den  Zahlen  die  falsche  ist  —  ist  nicht  er- 
sichtlich. Der  Refw 
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sirtes  Mangannitrat  geschmolzen  und  übersteigt  die  Temperatur  t55^,  so  zerfällt 
es  in  Salpetersäure,  Untersaipetersäure  und  Blanganbioxyd,  welches  sich  absetzt 
und  krystallisirt  erhalten  werden  kann,  wenn  die  Zersetzung  langsam  in  einem 
Oel-  oder  Paraffinbade  bei  155 — 162*^  stattfindet.  Nach  DesCloizeaux  ent- 
sprechen diese  Krystalle  denjenigen  des  natürlichen  Polianit,  dessen  sämmtlichen 
fiigeaschaften  sie  auch  besitzen ;  so  Härte  33  6,5 ;  spec.  Gewicht  =  5,08. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


82«  Ed.  Jannettaz  [in  Paris):  Farben  des  Diamanten  im  ^'iHarislrten 
Liebte  (Sur  les  colorations  du  dian)ant  duns  la  lumi^re  polarisee.  Ebenda  2,  l!2i. 
Mai  t879).  An  mehreren  Diamanten  beobachtete  Verf.  im  parallelen  polarisirten 
Lichte  farbige  Streifen,  welche  an  die  Ersclieinungen  in  gekühlten  Gläsern  er- 
innern und  welche  vom  Verf.  als  durch  verschiedene  Ursachen  her\'orgerufen 
betrachtet  werden :  Einschlüsse  fremder  fester  Substanzen  und  Gaseinschlüsse, 
welche  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Ausdehnbarkeit  Spannungen  bewirken 
(und  es  treten  auch  in  der  That  Farbenerscheinungen  nach  dem  Erwärmen  auf  . 
Durch  die  Gaseinschlüsse  und  ihre  Ausdehimng  können  ferner  die  einzelnen  Rr>'- 
stalllamellen  eine  gegen  einander  nicht  absolut  parallele  Lage  erlangen,  wodurch 
farbige  Interferenzerscheinungen  eintreten.  Verf.  weist  die  Erklärung  des  Herrn 
Mallard,  dass  der  Diamant  nicht  regulär  sei,  zurück,  indem  er  die  voi^eführten 
Erklärungen  für  ausreichend  erachtet,  besonders  da  ganz  reine  und  eiaschluss- 
freie  Diamantsplitter  das  Licht  nicht  polarisiron. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


88.  A.  Damoar  nnd  A.  Des  Cloizeanx  (in  Paris] :  üeber  den  Hopeit  (Nou- 
vaux  essais  sur  la  Hoprite.    Ebenda  2,  131,  Mai  1879). 

€•  Friedel  nnd  E.  Sarasin  in  Paris  :  Znsammensetznng  des  Hopeit  ^Sur 
la  composition  de  la  llopeitc.    Ebenda  2,  153,  Juin  1879'. 

Die  Zusammensetzung  des  Hopeit  war  bisher  nicht  genau  bekannt:  man 
vennuthete,  dass  er  eine  wasserhaltige  Zink-  [und  Gadinium*)  Vorbindung  mit 
Phosphor-  oder  Borsäure  sei.  Herr  D  a  m o  u  r ,  dem  2  mg  des  Minerals  zu  Grehote 
standen,  konnte  auf  nassem  Woge  die  Gegenw^art  von  Zink  und  Phosphorsäure 
bestätigen,  ohne  jedoch  in  der  Lage  zu  sein  die  genaue  Zusammensetzung  anzu- 
geben. Die  Herren  Friedel  und  Sarasin  ennittelten  dieselbe  nun  auf  syn- 
thetisobem  Wege.  Es  wurden  Zinkoxyd  und  Phosphorsäure  in  wässeriger  Lösung 
in  verschiedenen  Proportionen  in  zugeschmolzeneu  Röhren  Temperaturen  von 
450 — 180^  etwa  16  Stunden  lang  ausgesetzt.  In  allen  Röhren  bildeten  sich 
mikroskopische,  anscheinend  rhombische  Krystalle  neben  anderen  von  dreieckiger 
Gestalt.  Letztere  traten  in  geringerer  Menge  in  denjenigen  Röhren  auf,  welche 
mehr  Phosphorsäure  enthielten,  bis  endlich  durch  einen  noch  grösseren  Zusatz 
▼on  Säure  ausschliesslich  rhombische  Prismen  erhalten  wurden,  welche  auch  ge- 
messen werden  konnten  und  Werthe  ergaben,  welche  denjenigen  des  Hopeit  nahe 
kommen.  Ebenso  zeigten  sich  die  optischen  Eigenschaften  der  künstlichen  Kri- 
stalle mit  denjenigen  der  natürlichen  übereinstimmend.  Die  Analyse  ergab  die 
Zusammensetzung  Zn-iP20^  ■+-  iHiO,  welche  auch  von  Herrn  Debray  für 
Krystalle  ermittelt  wurde,  welche  er  durch  Kochen  einer  Phosphorsäurelösung, 
die  über  Zinkcarbonat  gestanden  hatte,  erhielt. 
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Versuch : 

Theorie 

P20, 

S^Jt 

3<,07 

ZnO 

53,55 

53,18 

H2O 

U,4& 

«5,75 

99,09 

Beim  Trocknen  verliert  die  Verbindung  einen  Theil  ihres  Wassers,  weiciies 
sich  aus  anderen  Bestimmungen  =  16%  herausstellte.  Dieselbe  Verbindung 
wird  auch  durch  einfaches  Kochen  von  gleichen  Mengen  Phosphorsäure  und  Zink- 
oxyd erhalten.  Nach  Skey  soll  der  Hopeit  ZW3P2ÖS  +  SJSTjO  sein,  allein  diese 
Formel  v^kmgt  19,07%  H2O,  —  In  krystallographischer  Hinsicht  ist  der  Hopeit 
von  Hai dinger  untersucht  worden,  welcher  die  Flächen:  (100),  (120),  (010), 
(001),  (101)  und  (111)  angab.  Levy  fügte  zu  diesen  noch  (320),  (HO)  und 
(103)  hinzu.  Herrn  DesGloizeaux  gelang  es,  einen  aus  der  Hauy'schen 
Sanunlung  stammenden,  5  mm  langen,  2  mm  dicken  und  3  mm  breiten  Krystall 
zu  messen: 


Berechnet: 

Gemessen : 

L6 

vy 

Des  Cloizeaux 

Haiding. 

Fr.  u.  Sar, 

HO. HO 

59«  34' 

— 

— 

60«  circa 

—  .010 

60 

13 

60       - 

120.100 

48 

51 

48« 

10'— 49« 

0' 

—      - 

—  .120 

97 

42 

— 

98«  26' 

—       - 

101.001 

39 

30 

41 

50 

— 

♦—.100 

50 

30 

50 

4a— 50 

0 

— 

—  .Toi 

79 

0 

79 

0—79 

40 

78    36 

— 

—  .103 

24 

8 

24 

20—24 

0 

— 

103.103 

34 

44 

30       - 

*1H.H1 

40 

0 

40 

2 

—       - 

—  .111 

73 

24 

73 

40—73 

53 

—       - 

—  .100 

53 

18 

52 

4 

— 

—  .101 

20 

0 

20 

2 

a  :  b  :  c  =  0,5723  :  1  :  0,4718 

Wie  schon  Brewster  angiebt,  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen  =  (00 1) 
und  ist  diese  Angabe  von  den  Herren  Friedel  und  Sara  sin  an  künstlichen 
Krystallen  bestätigt  worden.  Die  erste  Mittellinie  ist  negativ  und  normal  zu  (010); 
^  <^  v  schwach.  Der  Axenwinkel  blos  annähernd  wegen  der  Streifung  von  (010) 
und  der  Zwillingslamellen : 

(rothes  Glas);  =    78«  35'  fiVa-Flamme} 

-  ==     54    52 

-  =     85      7 

-  =  125    47 

-  ==     54    44 

-  =      1,471 

In  der  Sammlung  der  Universität  Lüttich  befindet  sich  ein  schöner  Hopeit- 
krystall  in  einer  Höhlung  einer  Kieselzinkerzstufe  von  Moresnel,  welcher  die 
Co'mbination  (100  ,  JOIO),  (101),  ^111)  darzubieten  scheint. 

Ref.:   A.  Arzru  ni. 

84.  Leopold  Michel  (in  Paris) :  Krygtalligirte  Wolfiramate  ;Sur  quelques 
tungstatcs  cristallisös.    Ebenda  2,  142,  iMai  1879).     Nach  Geuther's  Methode 


IE 

— 

78« 

3' 

%H 

54 

47 

2£ 

aus 

tH  berechnet 

: 

84 

49| 

IH^ 

125 

52 

2F 

aus 

2  ^  und  2  Hq 

54 

39 

ß 

berechnet 

: 

1, 

469 
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werden  \  Theil  Natriumwolframat,  1 V2  l'^^i^  Metallcfalorid  und  S  Theile  Chlor- 
natrium in  einem  Porzellantiegei,  welcher  in  einem  hessischen  Tiegel  steckt  (wo- 
bei der  Zwischenraum  zwischen  beiden  mit  geglühter  Magnesia  ausgefüllt  ist) , 
zusammengeschmolzen.  Ein  Ueberschuss  an  Na  Cl  begünstigt  die  Bildung  von 
grösseren  und  besser  ausgebildeten  Krystallen.  Es  wurden  erhalten  die  Salze  von 
Baryum,  Strontium,  Calcium  (Scheelit),  Magnesium,  Mangan  (Hübnerit),  Eisen 
(Ferberit),  Mangan  und  Eisen  (Wolfram),  Cobalt,  Nickel^  Zink,  Cadmium, 
Kupfer,  Blei  (Stolzit)  und  Wismuth.  Das  Krystallographische  wird  Verf.  später 
mittheilen. 

Ref.:  A.  Arzruni.       ^ 


85.  k.  Richard  (in  Paris) :  Mineralien  Ton  den  Gruben  Sarrabns  aaf  der 
Insel  Sardinien  (Ebenda  2,  \  48,  Juin  1879).  Zu  den  in  dieser  Zeitschr.  2,  50$, 
befindlichen  Angaben  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass  in  denselben  Gängen  noch 
Wulfenit,  Harmotom,  Gyps,  Dolomit,  Aragonit,  Breithauptit 
vorkommen.  Der  Harmotom  ist  sowohl  in  einfachen  (Gang  Giovanni  Bonu)  wie 
in  Doppelzwillingen  (Gang  Baccu  Arrodas)  angetroffen  worden.  Im  letzteren 
Gange  sitzen  die  Krystalle  des  Harmotoms  auf  Fahlerz  und  sind,  wie  die  daneben 
auftretenden  Kalkspathkrystalle,  mit  einer  aus  Dolomitrhomboi^dern  bestehenden 
Kruste  bedeckt.  Diese  Rhombot^der  sind  sowohl  in  Bezug  auf  die  Kalkspathkry- 
stalle wie  auch  unter  sich  genau  parallel  orientirt.  Am  Kalkspath  beobachtete 
Herr  Richard  die  Form  x(0775)  =  — ^Ä,  welche  an  prismalischen  Krystallen 
auftritt,  und  auch  das  primäre  Rhomboeder.  Der  Wulfenit  wurde  blos  einmal 
und  zwar  neben  Cerussit  in  einem  erdigen  Gemenge  von  Silberglanz  und  Braun- 
eisenstein angetroffen. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


86.  €•  Friedel  nnd  E.  Sarasin  (in  Paris) :  Kttnstlicher  Libethenit  (Sur  la 
Lib^tbönite  artificielle.  Ebenda  2,  157^  Juin  1879).  Dcbray  erhielt  diese  Ver- 
bindung durch  Erhitzen  von  Cu^P^O^  -h  3//2O  mit  Wasser  in  zugeschmolzenen 
Röhren.  Sie  entsteht  aber  schon  bei  100^  bei  der  Berührung  desselben  Phos- 
phates mit  dem  Nitrat  oder  Sulfat,  sowie  bei  höherer  Temperatur  mit  dem  Chlorid 
des  Kupfers  und  scheint  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  sich  zu  bilden. 
Während  die  Arsensäure  unter  analogen  Umständen  mannigfaltige  Arseniate  des 
Rupfers  und  Doppelverbindungen  mit  Natrium  liefert,  erzeugt  die  Phosphorsäure 
nur  Libethenit  bei  Einwirkung  von  Natriumphosphat  auf  Kuprersulfat  oder  der 
Säure  selbst  auf  Kupferoxyd  oder  -Carbonat.  Die  Siedetemperatur  des  Wassers 
reicht  aus  um  den  Libethenit  zu  bilden,  während  bei  Anwendung  eines  Ueber- 
schusses  der  Säure  bei  1 80^  in  zugcschmolzenen  Röhren  schöne  Krystalle  er- 
halten werden.  An  solchen  wurde  gemessen  :  (1 10)  (lTo)=87'^  30',  (lOl)(ToO 
=  70 — 71^.  Die  entsprechenden  Werthe  der  natürlichen  Kr^'stalle  sind  87®  40' 
resp.  70®  8'.  —  Eine  charakteristische  Rcaction  und  zugleich  ein  Mittel  ihn  vom 
Olivenit  zu  unterscheiden ,  liefert  der  Libethenit,  wenn  er ,  von  reducirenden 
Gasen  geschützt,  geglüht  wird.  Zwar  verwandeln  sich  dabei  beide  Mineralien  in 
ein  in  der  Wärme  braun  gefärbtes  Pulver,  welches  jedoch  blos  beim  Olivenit 
seine  Farbe  auch  in  der  Kalte  behält,  während  es  beim  Libethenit  eine  schön- 
grüne Farbe  annimmt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


/ 


;• 


/ 
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87.  IHe8el1>eD:  DarstdliuK  ron  Fe1d8M*k§iil»fitMii  [Sur  Is  produotion 
arlificielle  d'uae  tnalidre  feldspalhique.  Ebenda  8,  <98,  Juio  1879).  Schon  bei 
der  Darstdtung  des  Qaanea*}  wurden  kleine  Tafeln  beobachtet,  welohe  bei  An- 
wendung grosserer  Mengen  Tbooerde  nnd  Kalj  in  grösserer  Zahl  aultraten.  Noch 
lequcmcr  erbSlt  man  sie,  wenn  Al<i  Clf  mit  Kalium^licat  gefätlt  und  nach  dem 
AuG^nschen  des  Niederschlages  demselben  wiederum  Kaliumsilicat  mit  AetzLali 
hiuugerügt  wird.  Nach  einem  36  Stunden  langen  Erhitaeo  (auf  die  beim  Qnarz 
igegebene  Weise)  entstehen  unsymmetrisch  secbsseitige  Tafeln,  die  ihrer 
Kleinheil  wegen  zwar  nicht  genau  messbar  (der  ebene  Winiiel  zw.  (1  Ot)  (l  00) 
auf  0)0  beträgfl  fiO"),  jedoch  das  spec.  Gewicht  des  Orthoklases  besitzen.  (Es 
wvrde  die  T  fa  0  u  1  e  t'ache  Flüssigkeit :  Auflösung  von  Jodquecksilber  in  Jodkaliiim 
verwendet.] '  DT.:  Analyse  lieferte  Zahlen,  welche  sowohl  durch  Beimengung  von 
«twas  Quan,  wie  durch  eine  dein  Petalit  analoge  ZnaammeuBeliuag  des  Feld' 
Späths  mit  weniger  Quarz  eritlSrt  werden  können. 


Versuch: 

Orthoklas ; 

fKall|=:  Petalit: 

SiOj 

7S,0 

6i,63 

70,90 

AljOa 

14,9 

(S,49 

1S,!1 

K^O 

13,» 

16,87 

13,88 

99,1 

fiemerkenswerlh  ist ,  dass  in  zwei  Versuchen  neben  Quarz  auch  Tridymit 
Deooachtet  wurde.  Es  ist  das  erste  Alal,  dass  dieses  Mineral  auf  wiissrigem  Wege 
erzeugt  wird. 

Kef.:  A.  Arzruni, 


8S.  A.  Des  Clolzeanz  (in  Paris) :    Monosymmetrlsche  Form  des  EpUtlllilt 

(Suria  forme  clinorhombique  ä  laquellc  doit  i^tre  rapportöe  l'Epislilbite.  Eben- 
da S,  161,  Juin  1879).  Die  Untersuchung  an  SS  Schliffen  und  Spallungsplatten 
nach  (OIO)  von  Epistilbitcn  von  Ü^ord  und  Benifjord  zeigte,  dass  die  scheinbar 
einfachen  Krystalle  Zwillinge  nach  der  Flüche  [l  00)  sind.  Die  Zwillingsgrenzen 
and  nicht  immer  geradlinig,  sondern  es  ragen  Fetzen  des  einen'  Kr>'stalls  in  den 
andern  hinein.  Die  Auslösch ungsrichlungen  nach  rechts  wie  nach  links  von  der 
Verticaten  geben  8*  S7'  (Im  Mittel  von  über  90  Beobachtungen).  Die  optische 
Axenebene  ist  (OtO)  und  es  bildet  also  die  erste  Mitlellinie  einen  Winkel  von 
8"  57'  mit  der  Normale  zur  Fläche  (1 00) .  Diroctc  Messungen  dieses  Winkels  er- 
gaben BuccessSve  4"  60',  fl"  10',  7*  *!'.  Die  Dispersion  der  Axen  ist  p  <  u;  die 
geneigte  Dispersion  der  Mitlellinie  war  dagegen  nicht  zu  conslatiren.  Die  rhom- 
bischen Zeichen  (HO),  (OIO),  (101),  (OH),  (dl)  verwandeln  sich  demnach  in 
(MO),  (010),  (Toi)  und  (001),  [Tit),  (011)  und  (Tm).  Bei  der  Zwillingsvei^ 
wBchsung  nach  (100)  müssten  dann  die  früher  als  (Oll)  aufgcfasslen  Flächen  aus 
je  zwei  Theilen  bestehen  und  einen  ein-  resp.  ausspringenden  Winkel  von  O"  84' 
mit  einander  bilden,  wenn  die  von  G.  Rose  und  Sartorius  von  Walters- 
hausen rar  [101)(T01)  angegebenen  Werthe:  70O  14'  resp.  70«  iTnichl  auf 
dieselben  Flüchen,  sondern  die  eine  auf  (001  (OOT),  die  andere  auf  (10()(10T) 
sich  beziehen.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlicher  anzunehmen,  dass  die  angeführten 
Messungen  an  einer  und  derselben  Art  orlhodiagonaler  EnddSchen  angestellt  woi^ 
den  sind. 
Ref.:  A.  Arzruni. 


•)  Vergl.  oben  das  Referat  Nr 
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M.  A»  BMDOiir  (in  Paris] :  CSur^Bgmut  Tom  Pie  Pogets  ¥el  Maladetta  in 
dea  Pjrenien  [Note  sur  un  grenat  cfaroraif^re  trouvö  au  Pic  Posets  pres  ia  Mala- 
deila — •  Pyren^es.  Ebenda  8,  165,  Juin  1879).  Dieses  Mineral  ist  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  eines  hellgrünen  krystalliniscben  Gesteins  neben  Kalk,  Quarz, 
und  einer  weissen  leicht  schmelzbaren  Substanz.  Nach  Weglösen  des  Kalkes  mit 
verdünnter  Salpetersaure  treten  dodekaedrische  Granaten  herror.  Härte  =  6 — 7 ; 
spec.  Gewicht  =  3,43;  Zusammensetzung  (6j,  sehr  ähnlich  derjenigen  des 
Granates  von  Oxford  (Ganada),  welche  SterryHunt  anführt  [a): 


(fl) 

\b) 

Sauerstoff: 

Verhttltniss: 

SiOi 

36,65 

36,20 

19,30 

2 

AkOz 

n,50 

10,20 

4,75 

Cr^Oz 

6,20 

6,50 

2,04 

•    9,67 

'    1 

Fe^O^ 

9,60 

2,88 

' 

FeO 

4,97 

8,16 

1,81 

1 

MfiO 

— 

0,50 

0,13^    9,79 
7,80) 

4 

CaO 

33,20 

27,50 

MgO 

0,81 

— 

ige  Subst 

.   0,30 

— 

99,63  98,66 


Ref.:  A.  Arzruni. 


40.  Derselbe:  .Ueber  den  Tenasqnit  ,Note  sur  la  Venasquite.  Ebenda  tf 
167,  Juin  1879).  Zuerst  von  Ncree  Boubee  im  Jahre  1857  erwähnt  und  mit 
Ottrelit  vereinigt,  kommt  dieses  Mineral  bei  der  Stadt  Yenasciuc  in  krystaliinen 
Massen  vor.  Farbe  grauschwarz,  undurchsichtig  (daher  optisch  nicht  untersucht) . 
Härte  =  5,5;  spcc.  Gewicht  =  3,26.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  an  den  Rän- 
derUy  jedoch  schwer ;  giebt  auf  Kohle  ein  schwarzes,  etwas  magnetisches  Glas ; 
ist  unlöslich  in  Säuren. 


Sauerstoff : 

Verhältniss : 

SiOi       44,79 

23,89 

6 

AliOz     29,71 

13,84 

3 

FeO       20,75 

\'\\\  '•- 

j 

MgO         0,62 

1 

//jO          4,93 

4,38 

1 

100,80 

Es  folgt  daraus  die  tonucl: 

(Fe,  Mg] 0,  Al^  O3,  3  SiO^  +  Ih  0, 

während  die  des  Ottrelits  nach  Analysen  desselben  Verfassers 

3(Fe,  JfnjO,  2^^2  03,  6i>i02  +  S/Z^O 
sein  würde. 

Ref.:   A.  Arzruni. 

41«  G*  Wyronboff  in  Paris; :  Optische  Eigenschaften  isomorpher  Miscbnn» 

gen   [Sur  les  proprietes  opliqucs  des  melanges  isomorphes.     Bull.  soc.  min  d. 
France  8,  91,  Avril  1879). 

Derselbe  I  Chemische  9  greometrisehe  nnd  optische  Isomorphie  Contri- 
butions  a  Tetude  de  Tisomorphisnie  chimique,  gconuHrique  et  optique.  —  Ebenda 
8,  170,  Juin  1879). 
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Henrj  Dofet  (in  Paris) :  üeber  He  iMnorphle  (Sar  l'isomorphisme  —  ob- 
servations  sur  ia  communication  de  Mr.  Wyrouboff.  £benda  2^  1 40,  Mai  4  879)  • 

Leooq  de  Boisbamdraiiy  A.  Cvnin,  Ed.  Jannettas  (in  Paris):  üeber  den- 
selben Gegenstand  (Observations  faites  k  ia  suite  de  la  communication  de  Mr. 
Wyrouboff.  — Ebenda  2,  «03— «OB,  Avrtl  «879). 

Herr  Wyrouboff,  welcher  seine  erstcitirte  Abhandlung  mit  einer  Discus- 
sion  des  Begriffes  Isomorphie  einleitet  und  die  Allgemeingüitigkeit  der  bisherigen 
Definition  verwirft  (indem  er  die  Thatsache  anführt,  dass  manche  Körper  bei  ent- 
sprechender Constitution  verschiedene  Formen  zeigen  und  sich  dennoch  in  variablen 
Mengen  mischen  können  —  z.  B.  K2S0^  und  Nc^SO^  —  während  »wir«  (t) 
dagegen  als  isomorph  auch  Substanzen  bezeichnen,  die  chemisch  Nichts  mit  ein- 
ander gemein  haben  und  blos  geometrische  Aehnlichkeiten  aufweisen  —  z.  B. 
Aragonit  und  Salpeter ''^],  etc.)^  ist  der  Meinung,  dass  man  dreierlei  Factoren  bei 
den  isomorphen  Körpern  in  Betracht  zu  ziehen  habe :  die  chemische  Zusam- 
mensetzung, die  geometrischen  und  die  optischen  Eigenschaften 
(von  den  übrigen  physikalischen  Eigenschaften,  als  von  solchen,  die  weniger 
studirt  worden  sind ,  wird  vorläufig  abstrahirt) ,  wobei  sie  entweder  alle  drei 
coincidiren,  analoge  sind,  oder  je  zwei  derselben  gleichzeitig  übereinstimmen,  oder 
endlich  die  Aehnlichkeit  blos  in  einer  Hinsicht  vorhanden  sein  kann.  Hauptsäch- 
lich den  Zweck  verfolgend,  zu  ergründen,  in  welcher  Weise  die  optischen 
Eigenschaften  (Lage  der  optischen  Axenebene  und  Grösse  des  Axenwinkels)  in 
Mischungen  von  Körpern  mit  analoger  Zusammensetzung  und  verschiedener  Form 
oder  mit  verschiedener  Zusammensetzung  bei  ähnlicher  Form  (!)  sich  modlßciren, 
theilt  Verf.  sein  Material  in  drei  Gruppen  ein :  in  solche  Körper  « )  bei  denen 
alle  drei  Arten  von  Eigenschaften  einander  entsprechende  sind '*'*) ,  f)  die  bei 
gleicher  Form  und  chemischen  Constitution  optisch  von  einander  abweichen  und 
3)  bei  denen  blos  die  Zusammensetzung  eine  analoge  ist. 

«.  Gruppe.  Die  Verbindungen  K^SO^  und  K^CrO:^,  welche  in  homo- 
genen rhombischen  Krystallen  durch  Abkülilen  der  Lösungen  erhalten  werden 
können,  besitzen  folgende  optischen  Eigenschaften : 

opt.  Axenebene :  Erste  Mittellinie : 

A2SO4         (lOO)  positiv,  normal  zu  (00 i) 

KiCrO^        (i 00)  negativ,  normal  zu  (0 1 0) 

*)  Diejenigen,  welche  auch  solche  Körper  für  isomorph  ansehen,  stehen  wohl  ziem- 
lich vereinzelt  da,  denn  Aehnlichkeiten,  wie  die  bei  den  erwähnten  Substanzen  vorkom- 
menden, sind  kaum  geeignet  als  Beweis  für  eine  Verwandtschaft  von  zwei  Köri)ern  in 
irgend  welcher  Beziehung  zu  dienen.  Was  die  erste  Klasse  von  Köq)ern,  mit  analoger 
chemischer  Zusammensetzung  und  verschiedener  Form,  denen  aber  trotzdem  die  Fähig- 
keit zukommt  isomorphe  Mischungen  zu  bilden,  betrifft,  so  ist  bei  denselben  vielfach 
die  Erscheinung  der  Polymorphie  conslatirt  worden,  wobei  die  gewöhnliche  Form  eines 
Körpers  für  ihn  die  stabilere  Molekulargruppirung  darbietet.  Allein  auch  die  labilere 
kann  unter  gewissen  Umständen  (bei  einer  anderen  Temperatur  oder,  nach  Herrn  Lecoq 
de  Boisbaudran,  aus  übersättigten  Lösungen)  erhalten  werden.  —  Dabei  ist  noch  zu 
bedenken,  dass  zwei  chemisch  verschiedene  Körper  bei  einer  und  derselben  Temperatur 
—  sei  es  diejenige,  welche  während  der  Bildung  der  Kr\stalle  geherrscht  hat,  oder  die- 
jenige, welcher  später  der  Kr\  stall  ausgesetzt  worden  ist  -^  durchaus  nicht  als  in  gleichen 
Bedingungen  befindlich  angesehen  werden  dürfen.  Der  Hef. 

**)  Der  Verfasser  versteht  unter  optischer  Isomorphie  eine  gleiche  Orienlirung  der 
optischen  Axenebene,  indem  er  für  diese  eine  grössere  Const^inz  als  für  die  Grösse  der 
Brechungsexponenten,  also  auch  des  optischen  Axenwinkels  und  für  den  Charaklcr  der 
Doppelbrechung  annimmt  —  eine  ziemlich  willkürliche  Annahme,  gegen  welche  mit 
Recht  der  Einwand  des  Herrn  Ed.  Jannett az  gemacht  werden  darf,  dass  die  Lage  der 
optischen  Axenebene  eine  von  der  Temperatur  abhängige  ist.  Der  Ref. 
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Ein  Zusatz  von  6%  des  Chromats  reicht  schon  aus,  um  eine  deutliche  Ab- 
nahme des  stumpfen  optischen  Axenwinkels  des  Sulfates  hervorzurufen.  Bei  44% 
des  Chromats  hat  der  Axenwinkel  der  Mischung  bereits  die  Grösse  desjenigen  des 
reinen  chromsauren  Salzes  erreicht.  Dabei  ist  aber  der  Habitus  der  Mischkry- 
stalle  noch  derjenige  des  Sulfates  (d.  h.  (HO),  (OH),  (OIO),  —  letztere  Fläche 
meist  stark  vorherrschend) ,  während  das  Hinzufügen  noch  einiger  weniger  Pro- 
cente  vom  Chromat  der  Mischung  endlich  auch  diese  Krystallausbiidung  raubt : 
die  Flächen  (01 0)  verschwinden,  (OH  j  waltet  vor  und  die  Krystalle  werden  trübe, 
was  sich  bei  allen  chromreicheren  Mischungen  wiederfindet,  selbst  wenn  die 
Menge  des  Sulfates  auf  % — 3%  herabsinkt.  Eine  Reihe  von  Mischungen,  welche 
auf  die  Grösse  ihres  optischen  Axenwinkels  untersucht  wurden,  zeigten,  dass  die 
Abnahme  des  stumpfen  Axenwinkels  nicht  proportional  der  procentischen  Zu-  j 
nähme  des  Chromates  geschieht,  indem  je  einem  Procent  dieser  Zunahme  zuerst  'j 
eine  Winkelabnahme  von  5<),  dann  allmälig  von  2^  i^  30',  0^  40',  0^  30'  enhd 
spricht.  Demnach  wird  die  optische  Wirkung  des  Kaliumchromates,  mitMfoirvm 
steigenden  Gehalt  in  der  Mischung  eine  schwächere. 

2.  Gruppe.  Hierher  gehören  die  Sulfate  des  Kaliums  und  Ammoniums, 
welche  in  geometrischer  Beziehung  einander  sehr  nahe  stehen. 

opt.  Axenebene :  1 .  Mittellinie : 

Ufa  S  O4  ( 1 0  0)  positiv ,  normal  zu  (.001) 

(N  11^)28 0^    (010)  positiv,  normal  zu  (100. 

Eine  Menge  von  2%  des  Ammoniumsalzes  bewirkt  bei  dem  stumpfen  Axen- 
winkel der  Kaliumverbindung  eine  merkliche  Abnahme,  welche  mit  einer  Con- 
stanz  von  4^  40'  für  je  ein  Procent  Ammoniunisulfat  stattfindet ,  bis  dessen 
Menge  in  der  Mischung  1 8%  erreicht  hat  und  die  Krystalle  fast  einaxig  (für  Roth) 
werden.  Bei  Ammonium-reicheren  Mischungen  wird  dann  die  Ebene  der  optischen 
Axen  parallel  der  Fläche  (OOI),  die  Axen  gehen  rasch  auseinander,  indem  deren 
Winkel  für  je  ein  Procent  Zunahme  an  Ammoniumsalz  um  6^  30'  wächst.  Bei 
einem  Gehalt  von  30%  ist  deren  Winkel  in  Oel  für  Roth  circa  90^.  Damit  nun 
endlich  diese  optischen  VcrhUltnisse  in  diejenigen  des  Ammoniumsulfates  über- 
gehen, müssen  die  Axen  sich  noch  einmal  und  zwar  in  der  Richtung  normal  zu 
(lOOj  vereinigen,  um  wieder  in  der  Ebene  iOlO)  auseinander  zu  gehen.  Diese 
letzte  Aenderung  der  Axenebene  ist  jedoch  nicht  beobachtet  worden,  da  die  über 
30%  ISH^)2S0^  enthallenden  Krystalle  wegen  der  Zusammenhäufungen  in  wel- 
chen sie  auftreten  sich  zur  optischen  Untersuchung  nicht  eignen.  Hier  nimmt 
also,  im  Gegensätze  zur  Wirkung  des  Kaliumchromates,  der  Einfluss  des  Ammo- 
niumsalzes  auf  die  optischen  Eigenschaften  mit  seinem  steigenden  procentischen 
Gehalte  in  der  Mischung  zu. 

3.  Gruppe.  Hierher  gehören  die  chemisch  analog  zusammengesetzten  (Hr. 
W.  sagt:  »chemisch  identischen« I)  Sulfate  des  Kaliums  und  Natriums  und  die 
entsprechenden  Chromate,  welche  aber  sowohl  in  ihren  Formen,  wie  in  ihren 
optischen  Eigenschaften  verschieden  sind.  —  ya2CrO^  für  sich  als  reine  Verbin- 
dung ist  übrigens  nicht  bekannt. 

Winkel  ^Ho;(lTO):  opt.  Axenebene :  \,  Mittellinie: 

KiSOi  590  30'  (100)  positiv,  normal  zu  (001 

Sa^SO^        50     iO  (010)  positiv,  normal  zu  (001 

Das  Zustandekommen  von  isomorphen  Mischungen  lässl  sich  hier  nach  Ver- 
fassers Ansicht  nicht  durch  Dimorphie  erklären,  denn  eine  dem  Kaliumsalze  ent- 
sprechende Form  der  Natrium  Verbindung'  sei  nicht  bekannt.     Nach  seinen  Eriah- 
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ruDgen  sollen  bei  dimorphea  Körpern  ebensowenig  in  geometrischer,  wie  in 
physikalischer  Beziehung  UebergUnge  von  einer  Form  zur  andern  in  Mischungen 
zu  beobachten  sein ;  es  tritt  vielmehr  entweder  die  eine  oder  die  andere  Gestalt, 
mit  unveränderten  optischen  Eigenschaften  auf,  je  nach  der  die  Körper  auszeich- 
nenden Stärke  der  morphogenetischen  Kraft*) .  Bei  den  hier  angeführten  Sulfaten 
und  Chromaten  dagegen  sind  Uebergünge  unzweifelhaft  und  wenn  sie  geometrisch 
\  wenig  von  einander  sich  unterscheiden,  so  sind  sie  in  optischer  Hinsicht  zur  Ge* 

nüge  charakterisirt.  — -  Wegen  der  ungünstigen  Ausbildung  und  Inhomogenität 
der  Krvstalle  der  Sulfate  wurden  die  leicht  in  schönen  Krvstailen  zu  erhaltoiden 
Chromate  untersucht,  welche  ebenso  wie  die  Sulfate  einaxige  und  zweiaxige  Ge- 
\  stalten  liefern,  wobei  die  optische  Axe  der  einaxigen  Modiücationen  in  beiden 
^.  V  Fällen  positiv  ist  und  normal  zur  Basis  steht,  indem  bei  den  zweiaxigen  Sulfaten 
^4der  spitze,  bei  den  Chromaten  der  stumpfe  Axenwinkel  gleich  Null  wird.  Die 
"^Qfkaxigen  Krystalle  sind  dicke  hexagonale  Säulen,  welche  sich  aus  einer  Anzahl 
nad^^9>*  S^sis  aneinandergewachsener  Krystallen  zusammensetzen,  einspringende 
Winker  (auf^welche  Weise?  der  Ref.)  oder  horizontale  Streifung  zeigen,  welche 
auch  auf  der  Basis  parallel  ihren  Kanten  mit  dem  Prisma  auftritt.  Im  polarisirten 
Lichte  erweisen  sich  diese  Gebilde  als  aus  sechs  mit  den  Flächen  (HO)  aneinander 
verwachsenen,  die  Flächen  (04  0}  nach  Aussen  zu  kehrenden  Krystallen  bestehend. 
Aeusserst  selten  erscheinen  in  derselben  Form  auch  einfache  Kristalle.  In  an- 
deren Fällen,  besonders  bei  Zusatz  von  etwas  Sulfat  entstehen  würfelähnliche 
RhomboSder  mit  einem  Winkel  von  88^**).  In  allen  diesen  Fällen  sind  die  Kry- 
stalle zweiaxig  mit  umso  kleinerem  Axenwinkel  je  mehr  iVa2Cr04  in  der  Mischung 
und  werden  erst  einaxig,  wenn  die  Menge  dieses  Salzes  20%  überschritten 


*)  Diese  Behauptung,  welche  an  und  für  sich  nicht  annehmbar  erscheint,  da  kein 
Grund  vorliegt,  wesshalb  zwei  Körper,  weiche  chemisch  nicht  ident  sind  —  eine  iso- 
morphe Mischung  und  eine  reine  Verbindung  —  es  in  geometrischer  oder  optischer  sein 
sollten,  erweist  sich  auch  im  Widerspruche  mit  den  Thatsachen,  indem  die  Winkel- 
werthe  der  Mischkrystaiie  von  denjenigen  der  Krystalle  der  reinen  Salze  abweichen,  wie 
es,  um  bei  dem  von  Herrn  Wyrouboff  gewählten  Beispiele  zu  bleiben,  beim  Eisen- 
vitriole und  dessen  monosymmetrischen  Mischungen  mit  Magnesiumsulfat  der  Fall  ist 
(Vergl.  Rammeisberg,  kr\'stallogr.  Chemie  92 — 98,  und  die  neueren  Angaben  von 
V.  V.  Zcpharovich,  Sitzungsber.  Wien.  Ak.  79,  Sitzung  vom  10.  Mttrz  4879;  auch 
diese  Zeitschr.  4,  405,  welche  allerdiogs  von  Herrn  Wyrouboff  wegen  ihres  gleich- 
zeitigen Erscheinens  mit  seiner  Arbeit  nicht  haben  berücksichtigt  werden  können).  An- 
dere Uebergttnge  zwischen  zwei  Körpern,  deren  stabile  Formen  zwei  Krystallsystemen 
angehören,  können  wohl  nicht  gut  verlangt  werden!  Im  Uebrigen  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Winkelwerthe  der  entsprechenden  Modiflcatiooen  z\^'eier 
isomorpher  Körper  (der  für  sich  nicht  bekannten  labilen  des  einen  und  der  stabilen 
des  anderen)  einander  so  nahe  kommen,  wie  es  der  Fall  ist,  z.  B.  bei  den  stabilen 
rhombischen  Formen  der  Sulfate  des  Zinks  und  Magnesiums.  —  Was  die  optischen  Eigen- 
schaften der  Mischungen  isodimorpher  Körper  betrifft,  so  sind  sie  zu  wenig  studirt,  als 
dass  über  dieselben  etwas  Entschiedenes  behauptet  werden  dürfte.  —  Herr  Wyrou- 
boff, welcher  die  auf  Analogie  basircnden  Schlüsse  in  Bezug  auf  Dimorphie  des 
Natriumsulfats  verwirft,  indem  er  einwendet,  dass  die  zweite  Form  dieses  Salzes  nicht 
bekannt  sei,  findet  es  nicht  unzweckmässig,  dieselbe  Art  von  Beweisführung  anzuwen- 
den, wo  es  ihm  darauf  ankommt,  seine,  allerdings  nicht  ganz  im  Einklänge  mit  den  bis- 
herigen Beobachtungen  stehende  Idee  durchzuführen,  dass  nämlich  bei  den  isomorphen 
Körpern,  »z.  B.  beim  Eisen-  und  Zinkvitriol,  in  welchen  Verhältnissen  Mischungen  aus 
denselben  auch  dargestellt  werden  möchten,  es  ebensowenig  in  geometrischer,  wie  in 
optischer  Beziehung  Zwischenstufen  giebt,  sondern  dabei  die  eine  oder  die  andere  Ge- 
stalt entsteht.«  (S.  99.  Der  Ref. 

**)  »Oder,  sagt  Verf.  in  der  Anmerkung  auf  S.  101,  Körper,  welche  aus  der  Hälfte 
der  Flächen  einer  aus  den  rhombischen  Formen  i024)  und  (111)  gebildeten  hexagonalen 
Pyramide  bestehen.«  Der  Ref. 
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hat*} .  Die  einaxigen  Platten  zeigen  bei  der  I>rehung  bei  gekreuzten  Nicols  ein 
SicbaaflÖsen  des  schwarzen  Kreuzes  oder  eine  Theilung  in  sechs  zweiaxige 
Felder,  von  denen  die  abwechselnden  gleich  aber  von  denjenigen  der  anderen 
abweichend  grosse  Axenwinkel  besitzen,  welche  durch  Zusatz  von  Na^CrO^  blos 
io  drei  alternirenden  Feldern  eine  gleichzeitige  Abnahme  erleiden.  Trotz  der  eine 
genauere  Beobachtung  nicht  zulassenden  Trübung  und  Zwillingsbildung  der  Kry- 
stalle,  glaubt  Verf.  bemerkt  zu  haben,  dass  ein  Gehalt  an  Na2CrO^  unter  10% 
die  optischen  YerhUltnisse  des  Kaliumsalzes  nicht  beeinflusst  und  dass  das 
Natriumsalz  blos  in  .beschrUnkter  Menge  mit  dem  Kaliumsalze  Mischungen  ein- 
gehen kann,  indem  es  keine  solche  giebt,  welche  mehr  als  25%  Na2CrO^ 
enthielten.  Seine  optische  Wirkung  ist  eine  sehr  energische:  mit  12,5% 
NooCrO^**)  besitzt  die  Mischung  2//=34ö— «o»,  während  bei  etwas  über 
tO%  desselben  Salzes  iH  =  31 — 3^,  die  Krystalle  also  nahezu  einaxig  sind**'). 
Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  djc  der  dritten  Gruppe  des  Verf. 's  angehörenden 
Salze  sich  nicht  in  beliebigen  Verhältnissen  zu  Mischungen  vereinigen, 
sondern  ungeachtet  der  Veränderung  ihrer  Proportionen  in  der  Lösung  und  un- 
abhängig von  der  Entstehungstemperatur  Verbindungen  eingehen,  welche  auf 
5  Moleküle  des  Kaliumsalzes  2,3;  t,6;  1,5;  1,4;  1  Molekül  des  Natriumsalzes 
enthalten. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  will  Herr  Wyrouboff  den  Beweis  führen,  dass 
das  Mitscherlich'sche  Gesetz  auf  Grund  neuer  Erfahrungen  zu  modiüciren 
sei,  indem  die  isomorphen  Körper,  d.  h.  solche,  welche  Mischkrystalle  liefern, 
in  drei  Beziehungen,  der  chemischen,  geometrischen  und  physikalischen,  Aehn- 
lichkeiten  zeigen  können.  Ferner  wirft  Verf.  die  Frage  auf,  ob  die  sogenannten 
isomorphen  Körper  in  unbeschränktem  Maasse  zusammen  krystallisiren  können, 
oder  ob  diese  Eigenschaft  für  jeden  speciellen  Fall  blos  in  ganz  bestimmten 
Grenzen  ihre  Gültigkeit  bewahrt  i).  Zu  dieser  letzteren  Ansicht  sich  neigend, 
meint  Verfasser,  dass  die  isomorj)hen  Körper  vorläufig  zu  deünircn  wären  als 
solche,  die  bei  ähnlichen  Formen  nach  nicht  den  Atomgewichtszahlen  entsprechen- 
den Proportionen  Mischungen  einzugehen  vermögen.  Ausser  den  Mischungen  der 
Kali-  und  Natronfeldspathe  erwähnt  Verf.  als  Körper ,  welche ,  trotz  der  ver- 
schiedenen Gnide  der  Symmetrie,  denen  sie  angehören,  fiihig  sind  Mischungen 
zu  liefern,  das  Kaliumbichromal  ^asymmetrisch)  und  das  Ammoniumbichromat 
(monosynimetrisch) .  Mit  18,7%  des  zweiten  Salzes  gemischt,  bewahrt  das 
Kaliumsalz  die  ihm  auch  im  reinen  Zustande  zukonmiende  Form :  bei  höherem 
Gehalte  an  Ammoniumbichromat  wird  die  Kristallisation  der  Mischung  eine  ver- 
worrene, bis  endlich  durch  das  Vorherrschen  des  Annnoniumsalzos  die  mono- 
symroetrische  Form  zum  Vorschein  kommt.  —  Die  in  vorliegender  Arbeit  ange- 
führten  neuen    Beobachtungen    beziehen    sich    auf   folgende    Salze:      A'jfrOi, 


*)  Also  hexagonale  resp.  rhoinboedrischc,aherzwcia\if!e  Kornien  —  oder  einaxiKC 
Gestalten,  welche  deutlich  aus  rhombischen  Zwillingen  bestehen  ! !  .  .  Sollen  es  Lebor- 
gllnge  zwiüchcn  zwei  KrNStallsystemen  sein?  Oder  bezieht  sich  die  Einaxigkeit  blos  auf 
rothes  Licht,  welches  Verf.  hei  allen  diesen  Beobachtungen  anwandte  »um  die  Disper- 
sion, welche  das  Problem  compliciren  könnte,  zu  eliminiren«   Anm.  S.  95;? 

••)  Im  Original  wohl  irrthümlich  nls  Sth^S 04  nufgefiihrl.  Der  Ref. 

•••)  Ob  Mischkrystalle  mit  30—230/o  SaiCrO^  in  der  That  einnxlg  werden,  oder 
ob  sie  auch  dann  »sensiblement  uniaxes«  bleiben,  wird  nicht  erwähnt.         Der  Ref. 

•«•)  Derartige  Grenzen  erblickt  Verf.  in  der  Substitution  von  A'  durch  \a  und  umge- 
kehrt im  Orthoklas»  resp.  Albit.  die  inonosymmcirische  Form  in  die  asymmetrische  um- 
wandelnd und  umgekehrt.  —  Diese  drenzen  scheinen  jedoch  überschritten  werden  zu 
können,  z.  B.  beim  .Mikroklin.  Der  Ref. 
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(xV ^4)2^^4,  Na(NH^)Cr04^  +  «aq,  Na^CrO^  +  2  aq.  Das  Kaliumchromat  kry- 
stallistrt  nur  schwer  in  Bfischungen  mit  dem  entsprechenden  Ammoniumsalze  und 
die  Veränderung,  welche  4  \ — 1 3%  dieses  letzteren  auf  die  Form  des  ersteren  aus- 
üben, ist  gleich  Null.  Dagegen  um  so  bedeutender  ist  sie  auf  dessen  optische  Eigen- 
schaften. Beim  Raliumsalze  beträgt  nUmlich  %Hf^  für  Roth  60^,  während  es  bei 
der  Mischung  71^  erreicht.  Die  beiden  Salze,  für  sich  krystallisirt,  zeigen  auf 
einander  nicht  zurückführbare  Formen,  denn  {NH^)2CrO^  ist  nicht  mit  (N [[4)280^, 
sondern  mit  Na2S0^  isomorph.  Es  kann  durch  Zusatz  von  Ammoniak  im  lieber- 
schuss  zu  einer  conc.  Lösung  von  (^^^4)20207  in  yJemlich  grossen  KrystaUen 
erhalten  werden,  welche  sich  auf  das  Axen verhält niss  des  Natriumsulfates  zurück- 
führen lassen,  wiewohl  sie  ihrer  Ausbildung  nach  von  diesem  abweichen.  Es  ist : 

für  (iVÄ4)2Cr04  a  :  b  :  c  =  0,4694  :  i  :  0,7405 
-     Na2S0^  =  0,4734  :  \  :  0,8005 

{NHi]2Cr04  NüiSO^ 

Berechnet:  Gemessen:     (Mitscherlich): 

440.no              —  *50ö45'  50040' 

—  .4  43              —  ♦eo    40  58       4 
443.443  440     0'  J4    40  «6    40 

—  .443  52    40  53    20  57       8 

Häufig  Zwillinge  nach  (4  4  0).  Optische  Axenebene  =  (00  i ) ,  erste  Mittellinie 
negativ,  normal  zu  (4  00).  %E  roth  =  4  22«  sg';  der  stumpfe  Winkel,  selbst 
in  Oel,  nicht  sichtbar.  Die  Mischungen  mit  dem  Raliumsalze  (meist  Zwillinge] 
liefern  ungenaue  Messungen.  Eine  einfache  Platte  des  Salzes  von  der  Zusammen- 
setzung K[NH^)CrO^  gab  2  £  roth  =  62^  42'.  —  Alle  Versuche  Mischungen  des 
Ammonium-  und  Natriumchroma tes  zu  erhalten,  scheiterten^  und  es  entstand  das 
Doppclsalz  mit  2  H2  0,  welches  dem  entsprechenden  Sulfat  isomorph  ist.  Es  zeigt 
aber  auch  eine  grosse  Analogie  der  Form  mit  dem  wasserfreien  Natriumsulfat 
und  Ammoniumchromat,  indem  a  :  b  :  c  =  0,4780  :  4  :  0,8046,  während  das 
Doppelsulfat  das  Axenverhältniss  0,4859  :  4  ;  0,794  5  erhalten  würde,  wenn  die 
von  Mitscherlich  zur  primären  Pyramide  gewählte,  beim  Doppelchromat  nie 
beobachtete  Form  das  Zeichen  (225)  erhält: 

SaiNHi)  CrOi  +  i  aq  Na^  S  O4 

Berechnet :         Gemessen : 


(4l0l.(4T0) 

*51ö  6' 

50«  40' 

445  .  445 

42»  0' 

42  46 

44  40 

—  .  445 

97   6 

97  26 

045  .  045 

65  32 

65  42 

65  46 

405  .  001 

♦53  24 

53  32 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (4  4  0),  wie  beim  Doppelsulfat;  optische 
Axenebene  =  (4  00)  —  beim  Doppelsulfat  =  (001);  erste  Mittellinie  negativ  und 
normal  zu  (O  4  O) . 

%Ha  roth  =  93«  4  5'        Sff^  roth  =  4  08»     o'        tV  roth  =  83«  52' 
grün  =  80    45  grün  =429    30  grün  =  70    56 

In  diese  Reihe  gehört  endlich  noch  die  Verbindung  Na^CrO^  -}-  2  aq  (das 
wasserfreie  Salz  ist  bisher  nicht  erhallen  worden) ,  welche  durch  Verdunstung 
der  Lösung  bei  35^ — 40«  in  rhombischen  Pyramiden  krystallisirt.  Die  Winkel 
sind  : 

beim  iVa2Cr04  -h  2aq      444.141=42«     O'  4  4  4.4  4?=  55«  30' 

Na^SO^  =  44     19  =  56    4  7 
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SpaJlbarkeit  in  beiden  Füllen  vollkommen  nach  (010);  optische  Axenebene 
ebenfalls  =  (00t);  erste  Mittellinie  negativ  und  normal  zu  (OtO).  ^H^  roth 
==  39^  tO';   ^Hq  unsichtbar.  — 

Der  Verfasser  zieht  nun  aus  seinen  Beobachtungen  folgende  Schlüsse :  V  Die 
analoge  chemische  Zusammensetzung  bedingt  nicht  nothwcndig  eine  geometrische 
Isomorphie,  welche  2)  bestehen  kann  zwischen  Körpern,  die  chemisch  nicht 
analog  zusammengesetzt  sind^  wie  z.  B.  einfache  und  Doppelsalze,  wasserfreie 
und  wasserhaltige  Verbindungen.  3J  Die  Lage  der  optischen  Axenebene  kann  bei 
einer  und  derselben  Reihe  angehörenden  Körpern  eine  gleiche  oder  verschiedene 
sein*). 

Von  den  Fällen  absehend,  bei  denen  Substanzen  mit  auf  einander  nicht  zu- 
rückführbaren Krystallformen  in  einem  Mischkrystalle  sich  vereinigen,  führt  Herr 
H.  Dufet  aus^  dass  bei  analoger  Form  zwischen  einer  Isomorphie,  welche  gleich- 
zeitig geometrisch  und  optisch  und  einer  solchen^  die  blos  geometrisch  ist,  kein 
Unterschied  gemacht  werden  darf:  zwei  Körper  sind  eben  isomorph,  wenn  sie 
nahezu  gleiche  Formen  besitzen  und  in  variablen  Mengen  sich  mischen  können.  Auf 
diese  Eigenschaft  hin  wurde  ja  auch  häufig  die  Analogie  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung festgestellt.  Der  Fall  einer  Vereinigung  von  zwei  chemisch  nicht 
analogen  Verbindungen  in  einem  Krystall  würde  zu  den  unbeständigen  Associa- 
tionen (oder  zu  den  molekularen  Verbindungen  mit  constanter  Zusammensetzung 
—  der  Ref.)  gehören,  also  hier  niciit  in  Betracht  kommen.  Eine  optische  Iso- 
morphie ist  ohne  geometrische  Uebereinstimmung  nicht  annehmbar  —  ähnliche 
Brechungsexponenten  bei  einem  tctragonalen  und  einem  iiexagonalen  Krystalle 
'bürden  als  eine  zufällige  Erscheinung  betrachtet  werden  müssen ,  um  so  mehr, 
da  bei  isomorphen  Körpern  die  Brechungsexponenten  nicht  gleich  sind,  son- 
dern Differenzen  zeigen,  wie  diejenigen,  welche  zwischen  den  drei  Brechungs- 
exponenten eines  und  desselben  zweiaxigen  Krystalls  bestehen.  Daher  ist  eine 
Aenderung  der  Lage  der  Axenebene  (sogar  eine  zweimalige,  wie  Herr  W  y  r  o  u  - 
boff  es  für  die  Mischungen  von  K2^^i  ""^  (-^^^'^^2^04  zeigte)  denkbar,  ohne 
dass  die  Differenzen  der  Brechungsindices  grösser  als  bei  Kry^tallen,  die  ihre 
Axenebene  unverändert  behalten,  zu  sein  brauchen.  Da  an  einem  concreten  FciUe 
(vergl.  diese  Zeitschr.  8,  ißt  und  662)  gezeigt  wurde,  dass  die  Differenzen 
zwischen  den  Brechungsexponenten  einer  Mischung  und  denjenigen  der  com- 
ponirenden  Substanzen  umgekehrt  proportional  sind  der  Anzahl  Aequivalente  der 
die  Mischung  zusammensetzenden  reinen  Substanzen,  so  kann  diese  Aenderung 
durch  eine  Gerade  ausgedrückt  werden.  Zwei  Geraden  können  nun  einander 
parallel  verlaufen  ( —  keine  Veränderung  der  Lage  der  Axenebene  z.  B.  ZnSOx 
7aq  und  MgSO\  4-  7aq)  oder  sich  einmal  schneiden  (die  beiden  Seignette- 


*]  Die  unter  1)  formulirtc  Thatsachc  ist  nicht  neu,  sondern  vielfach,  besonders  hei 
organischen  Verbindungen  beobachtet  und  auf  Polymorphie  zurückzuführen.  Wollte 
man  ferner  die  unter  2)  ongcführten  Beziehungen  als  isomorphe  bezeichnen,  so  würde 
auch  die  letzte  derartige  Körper  charakterisirendo  Eigenschaft,  welche  auch  von  Herrn 
Wyrouboff  selbst,  wenn  auch  nur  »vorlUufign  angenommen  wird,  d.  h.  die  Fähigkeit 
Mischkrystalle  zu  liefern,  wegfallen  (indem  Mischuui^en  von  wasserfreien  und  wasser- 
haltigen Verbindungen  wohl  nicht  gut  denkbar,  vor  Allem  aber  noch  nicht  constatirt 
wonlen  sind),  und  die  Isomorphie  überhaupt  aufhören  ein  HegrilT  zu  sein.  Diese  Be- 
ziehungen passen  vielmehr  in  die  Kategorie  der  morphotropischon  Erscheinungen.  End- 
lich ist  die  im  letzten  Punkte  ausgedrückte  Thatsache  ebenfalls  bekannt  gewesen.  .Vber 
ebensowenig  wie  zwischen  der  Lage  der  optischen  Axenebene  und  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung,  ist,  wie  Herr  Cornu  richtig  bemerkt,  kaum  zu  erwarten,  eine  Be- 
ziehung zwischen  dem  Axenwinkel  in  Luft  und  den  Pro{K)rtionen  der  Salze  in  Mischungen 
zu  finden.  Der  Ref. 

i7* 
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salze  z.  B.),  und  es  entsteht  bei  einem  bestimmten  Mischungsverhältnisse  der  Fall 
einer  einaxigen  Substanz  (successive  für  je  eine  Farbe.  Der  Ref.)^  oder  es  wird 
eine  Gerade  zwei  andere  schneiden  (K2SQ4  und  (N  1(4)2804),  oder  endlich 
könnten  sich  drei  Geraden  in  drei  Punkten  schneiden  (noch  nicht  beobachtet) . 
Sei  allen  diesen  Fällen  bleiben  aber  die  Differenzen  zwischen  den  Brechungs- 
exponenten in  denselben  Grenzen  —  höchstens  die  zweite  Decimale  beeinflussend 
—  ob  die  Axenebene  constant  dieselbe  Lage  bewahrt  oder  sie  verändert. 

Herr  J annett az  erinnert  an  die  von  ihm  erhaltenen  Resultate,  dass  geo- 
metrisch isomorphe  Körper,  welche  sich  durch  gleiche  Spaltbarkeit  auszeichnen, 
wi^  z.  B.  die  Pyroxene  oder  die  Amphibolc,  eine  Analogie  in  ihrem  thermischen 
Verhalten  zeigen,  dass  aber  bei  verschiedener  Spaltbarkeit  keine  Analogie  sich 
zeigt.  So  ist  beim  Baryt  und  CÖlestin  das  Wärmeleitungsminimum  zwar  normal 
zur  Hauptspaltungsebene  (00 1)^  die  beiden  anderen  thermischen  Axen  dagegen 
sind  mit  einander  vertauscht  (das  Maximum  ist  beim  Baryt  die  Brachydiagonale, 
beim  CÖlestin  die  Makrodiagonale].  In  den  rhomboedrischen  Carbonaten  ferner, 
von  denen  beim  Kalkspath  das  Maximum  der  Wärmeleitung  mit  der  Hauptaxe  zu- 
sammenfällt, während  es  bei  den  anderen  in  der  zu  dieser  Richtung  normalen 
Ebene  liegt,  sind  die  Mischungen  des  Calciumcarbonates  mit  den  übrigen  keine 
ZwischengHeder  in  thermischer  Beziehung.  So  ist  beim  Dolomit  das  thermische 
Leitungsmaximum  normal  zur  Hauptaxe,  wie  beim  reinen  Magnesiumcarbonat,  und 
bezüglich  seines  Werthes  nicht  wesentlich  von  demjenigen  dieses  Salzes  ver- 
schieden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


42.  A.  Des  Cloizeanx  (in  Paris) :  Kttnstllcher  Lanrit  (Laurite  artiücielle. 
Ebenda  2,  <85,  Novembre  <879).  Die  Herren  H.  Sainte-Clairc  Deville 
und  H.  Debray  (Compl.  rend.  89,  587,  Octobre  1879)  stellten  diese  Verbin- 
dung dar,  indem  sie  ein  Gemenge  von  i  Theil  Ruthenium,  \  0  Theilen  Schwefel- 
eisen (Eisenkies)  und  \  Theil  Borax  bis  zur  Rothgluth  erhitzten  und  das  Schwefel- 
eisen, in  welchem  der  Laurit  eingeschlossen  ist,  vermittelst  Salzsäure  entfernten - 
Es  wurden  Oktaeder,  rechteckige  Platten  und  glänzende  Würfel  von  \ — 2  mm 
Länge  erhalten.  Die  Farbe  des  Kunstproductes  ist  ident  mit  derjenigen  des  natür- 
lichen Minerals  (bläulich) ;  wie  dieses,  ist  es  in  sämnitlichen  Säuren  und  Königs- 
wasser unlöslich.    Die  Analyse  stimmt  mit  der  Formel  BuS2  : 

Gefunden :  Theorie : 

7?t*=  63,0  64,9  61,9 

S    =  37,0  38,1  38,1 

Bei  noch  höherer  Temperatur  entstehen  kleine  Würfel  von  Ruthenium, 
welche  als  Verunreinigung  bis  4%  Eisen  enthalten.  Wird  Platin  auf  dieselbe 
Weise  behandelt,  so  liefert  es  nadelförmige  Kryställchen  einer  in  Königswasser 
vollkommen  unlöslichen  Verbindung  PtS,  welche  in  der  Natur  bisher  noch  nicht 
angetroffen  worden  ist.  —  Ausserdem  stellten' die  beiden  Herren  eine  krystallisirte 
Legirung  von  Platin  und  Eisen  dar,  welche  H%  des  letzteren  Metalls  enthält 
und  nicht  magnetisch  ist,  so  dass  sie  den  in  Niinij-Tagil  vorkommenden  Platin- 
erzen  nahe  kommt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


43.    F.  Gonnard  (in  Lyon):    Künstlicher  Bleiglanz  (Gal^ne  artificielle. 
Ebenda  2^  186,  Novembre  1879).    In  einem  zurückgesetzten  Topfe  der  Krystall- 
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^asfabrik  zu  Lyon  wurden  an  den  Wänden  Krystalie  Ton  Bleiglanz  aufgefunden, 
welche  durch  die  Schärfe  ihrer  Kanten,  Glätte  ihrer  Flächen  (Hexaeder)  und  die 
dem  natürlichen  Minerale  entsprechende  Spaltbarkeit  sich  auszeichnen.  Sie  er- 
reichen in  ihren  Kanten  die  Grösse  von  6 — 7  mm  und  sind  die  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  mit  Kupferkies  ausgefüllt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

44.  A.  de  Lapparent  [in  Paris] :  Apatit  und  Tnrmalin  Tom  N4thon  (Echan- 
lillon  d'apatite  ayec  tourmaline  du  Nethou.  Ebenda  2,  187,  Novembre  1879  . 
Das  Zusammenvorkommen  der  beiden  Mineralien,  welches  bereits  aus  Cornwall 
bekannt  und  auch  in  den  Pyrenäen  bei  Yicdessos  constatirt.  worden  ist  und  end- 
lich auch  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  wurde  (in  den  turmalinführenden 
Crranuliten  nach  Michel  L^vy],  hat  Verf.  in  einem  angeblich  vom  Nethou  beim 
Pic  Fourcanade  herstammenden  Stücke  gefunden.  In  einem  stängeligen  Turmalin 
sind  6 — 7  mm  grosse  grünlichweisse  schon  ausgebildete  Apatitkrystalle  einge- 
bettet, was  auf  eine  gleichzeitige  Entstehung  der  beiden  Mineralien  schliessen  lässt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 

45.  J.  Thonlet  (in  Paris] :  Bestimmung  des  speeiflscben  Gewichts  kleiner 
Uneralfragrinente  (Note  sur  un  nouveau  procäde  pour  prendre  la  densite  de 
mineraux  en  fragments  tr^s-pelits.  Ebenda  2,  189,  Novembre  4  879).  Aus 
Wachs  wird  ein  korngrosser  Schwimmer  von  spec.  Gewicht  \ — 8  hergestellt, 
indem  in  das  Wachs  irgend  ein  fester  Körper  hineinvertieft  wird.  Auf  diesen 
Schwimmer  werden  nun  Bruchstücke  von  Mineralien,  wie  sie  aus  den  Felsarten 
herauspräparirt  werden,  aufgeklebt.  Der  Schwimmer  wird  in  eine  Auflösung  von 
Jodquecksilber  in  Jodkalium  gebracht ,  deren  spec.  Gewicht  durch  Zusatz  von 
Wasser  gleich  demjenigen  des  Schwimmers  mit  der  Substanz  (d.  h.  bis  derselbe 
in  allen  Niveaus  im  Gleichgewichte  bleibt) ,  darauf  gleich  dem  Schwimmer  allein 
^macht  wird.  Wenn  P,  Vy  D  das  Gewicht,  das  Volumen  und  die  Dichte  des 
leeren  Schwimmers,  p,  v,  d  die  entsprechenden  Werthe  für  die  Substanz  allein 
sind,  endlich  J  das  spec.  Gewicht  der  Flüssigkeit,  in  welcher  Schwimmer  mit 
Substanz  im  Gleichgewicht  ist,  so  hat  man : 

J  =  ^  +  ^       oderrf  = ^-^—-j- 

Ref.:  A.  Arzruni. 

46.  Ed.  Jannettaz  (in  Paris] :  Optische  Erscheinungen  in  comprimirten 
Alannen  (Note  sur  Ics  phenom^ncs  opliques  de  Talun  comprime.  Ebenda  2, 
191,  Novembre  18*9).  Der  Kaliumalaun  bildet  häutiger  als  andere  Alaune  voll- 
kommen isotrope  Krystalie ,  während  der  Ammouiumalaun  fast  stets  doppel- 
brechend ist.  Um  die  Wirkung  des  Druckes  zu  prüfen,  brachte  Verf.  in  ein  leeres 
Selterswasser-Syphon  feingepulvertcn  Kaliumalaun  und  Hess  darauf  die  Flasche 
mit  Kohlensäure-haltigem  Wasser  füllen.  Nach  Auflösen  des  Salzes  an  der  Sonne 
wurde  die  Flasche  an  einen  kühlen  Ort  gebracht,  wo  sich  bald  Kryställchen  aus- 
schieden, welche  unter  dem  Drucke  der  Kohlensäure  eine  Doppelbrechung  er- 
langt hatten,  ohne  jedoch  Kohlensäure  eingeschlossen  zu  enthalten  oder  sich  von 
dem  gewöhnlichen  Alaun  sei  es  chemisch  oder  geometrisch  zu  unterscheiden. 

Ref.:  A.  Arzruni. 
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47.  Maurice  Chaper  (in  Paris) :  Ueber  die  Diamantgruben  TOn  Süd-Afiriea 

(Sur  ies  mines  de  diamant  de  TAfrique  austräte.  Ebenda  2,  \  95,  Novembre  i  879] . 

€•  Friedel  (in  Paris] :  Heber  die  in  Sttd-Afirica  mit  den  Diamanten  xn- 
sammen  rorkommenden  Mineralien  (Sur  ies  mineraux  associ^s  au  diamant  dans 
i'Afrique  australe.  —  Ebenda  2,  197,  Novembre  1879). 

Ed.  Jannettaa  (in  Paris) :  Bemerkungen  ttber  die  Mittheilung  des  Herrn 
Chaper  (Observations  sur  ia  communication  de  M.  Chaper.  —  Ebenda  2,  200, 
Novembre  1879). 

F.  Fouqu^  und  A.  Michel  Urj  (in  Paris) :  Torkommen  Ton  Diamanten  in 
einem  ophitischen  Gestein  TOn  Sttd-Afirica  [Sur  la  presence  du  diamant  dans  une 
röche  ophitique  de  i'Afrique  australe.  —  Ebenda  2^  21 6.  Compt.  rend.  89,  1 125, 
Decembre  1879). 

Die  Diamanten,  weiche  fast  stets  von  einer  kohligen  Substanz  umhüllt  sind, 
finden  sich  in  einem  serpentinähnlichen  fettig  anzufühlenden  Gestein  eingelagert, 
in  welchem  manchmal  das  serpentinähnliche  Bindemittel  durch  ein  zeolithisches 
ersetzt  ist.  Das  ursprüngliche  von  den  Herren  Fouque  und  Michel  Levy  für 
eruptiv  angesehene.  »Ironstonea  genannte  grüne  Gestein  besteht  aus  asymmetri- 
schem Feldspath  (bald  Labrador,  bald  Oligoklas,  bald  Anorthit)  und  Augit  (auch 
Diallag).  Als  secundäre  Bestandtlieile ,  spätere  Bildungen,  treten  auf:  Quarz, 
Chlorit,  Serpentin^  Opal,  Gbaicedon,  Strahlstein,  Epidot,  Galcit  und  in  einem 
Falle  ist  auch  ein  Diamant  gefunden  worden,  welcher  im  Opal  eingeschlossen  war 
und  gekrümmte  OktaSderflächen  mit  kleinen  HexaSderabstumpfungen  zeigte.  Die 
Kryställchen  sind  wie  Spinelle  polysynthetisch  gruppirt.  Das  Gestein  steht  den 
Ophiten  der  Pyrenäen  sehr  nahe.  Sowohl  die  sedimentären  wie  die  krystallinen 
Gesteinsbruchstücke  des  Conglomerates  besitzen  oft  einen  Ueberzug  von  bläu- 
lieber,  violetter  oder  rosenrother  Farbe  (nach.Friedel  vielleicht  Vivianit).  Die 
klastischen  Massen  sollen  von  Schlammvulcanen  ausgeworfen  worden  sein ,  und 
zwar  zu  verschiedenen  Zeiten,  was  deutliche  Schichtengrenzen,  welche  sowohl 
Rutsch-  wie  Stromflächen  sind,  verrathen. 

Die  durch  die  Zersetzung  des  Conglomerats  entstandenen  Sande  enthalten 
folgende  Mineralien:  Titan  eisen  (sowohl  magnetisches  —  Iserin,  wie  nicht 
magnetisches  —  Ilmenit),  rothen,  vollkommen  isotropen  Granat,  grünen  kalk- 
reichen Pyroxen,  mit  den  Winkeln  (HO)(lTo)=  93^  ;ho)(001)=  79^  12'; 
einen  eisenreichen  E  n  s  t  a  t  i  t  von  flaschengrüner  Farbe,  mit  deutlicher  Spaltbarkeit 
von  92 — 93^,  sowie  merklichen  Spaltbarkeitsrichtungen  nach  (100)  und  (010). 
Seine  Zusammensetzung  ist: 

Si02  =57,34 
FeO  =  7,1" 
Al20^  =  3,91 
MgO  =30,19 
CaO  =  0,49 
Glüh  vertust  =    0,44 

99,54 

Ferner  kommen  noch  vor:  ein  brauner  Glimmer  mit  sehr  kleinem 
Axenwinkel ,  Eisenkies  in  kleinen  Hexaedern,  Quarz,  Calcit,  Zirkon, 
welcher  gelblichgrau  ist  und  nach  (110)  und  (112)  mit  den  Winkelwerthen 
(H0;(1l2i=  il^  44'  und  (112)2ll2)=  84<>  \i'  spaltet.  In  geringer  Menge 
trill  ein  Amphibol  (mit  (l  10)  (1 10)  =  56^  10')  auf  und  Vaalit ,  welcher  sehr 
trübe  ist  und  daher  für  eine  optische  Untersuchung  nicht  geeignet.     Vor  dem 
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LÖthrohre  wird  er  braun  und  blUtterl  sich  wie  der  Jefferisit  auf.  —  Die  Spalten 
des  Ck>nglomerates,  sowie  die  Mineralien  sind  manchmal  mit  einer  dünnen  Schicht 
Hyalit  überzogen.  —  Herr  Jannettaz  untersuchte  den  schön  grün  gefärbten 
Chrompyroxen  in  thermischer  Beziehung  und  erhielt  dieselbe  Leitungscurve, 
wie  für  andere  Pyroxene:  das  Maximum  ist  normal  zu  (001),  nach  welcher 
Fläche  auch  eine  leichte  Spaltbarkeit,  wahrscheinlich  eine  von  dem  Bau  des  Kry- 
Stalles  abhängige  Absonderung  bemerkbar  ist.  Einen  Diamanten  sah  Verf.  in  der 
Pariser  Ausstellung,  in  Gyps  eingebettet,  welcher  sich  durch  die  Einwirkung  von 
Eisenkies  auf  Kalkspath  gebildet  haben  mag. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


48.  E.  Cvmenge  (in  Paris) :  Ein  nenes  Mineral  yom  IHstricte  Gnejar, 
Sierra  Heyada  (Note  sur  une  nouvelle  espece  minerale.  decouverte  dans  le  district 
de  Guejar,  Sierra-Nevada ,  Andalousie.  Bull.  soc.  min.  de  France  2^  201,  No- 
Vembre  1879). 

€•  Frledel  (in  Paris):  Krystallform  des  Gnejarlt  (Sur  la  forme  cr^'stallinc 
de  la  Guejaritc.  —  Ebenda  2^  203,  Novembre  1879). 

Der  Hauptkupfererzgang  des  Schachtes  Solana  de  Martin,  am  Fusse  des 
Muley-Hacen,  der  schönes,  2%  Silber  enthaltendes  Fahlerz  führt,  wird  von 
einem  Eisenspat hgange  durchkreuzt,  in  welchem  ein  neues  Mineral  angetrotfen 
worden  ist.  Es  sind  20  mm  lange  und  7  mm  breite  rhombische  Krystalle  von 
stahlgrauer  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche.  Das  spec.  Gewicht  ist  5,03,  die 
Härte  =  3,5.  Die  an  den  Krystallen  beobachteten  Formen  sind  (010)  vorherr- 
schend; in  der  Zone  [001]:  (1 10),  (210),  (230)  und  (320),  von  denen  die  beiden 
letzteren  nicht  mit  so  glänzenden  Flächen  wie  die  übrigen ;  ferner  als  zweifelhaft 
noch  (410)  und  (310);  in  der  Zone  [I00]:(00l),  (011),  (013)  und  vielleicht 
noch  (032);  endlich  zwei  Pyramiden  mit  grösseren  Makroaxcn.  Die  Winkel- 
werthe  sind  folgende : 

110.110  =  780  61' 
010.210  =  67  39 

—  .320  =  62    50 

—  .230  =  39    58 

—  .011  =  51     54 

—  .013  =  76    23 

Das  Axenverhältniss  wäre  a  :  b  :  c  =  0,8220  :  1  :  0,7841.  Spaltbarkcit 
nach  (010)  ziemlich  vollkommen.  Der  Prismenwinkel  stimmt  nahe  mit  demjenigen 
des  Wolfsbergit  (=  79^  O')  überein.  Die  chemische  Zu.^ammcnsetzung  des 
Guejarit  ist : 

S    =  25,0 

Sb  =  58,5 

Cu  =    15,5 

Fe  =     0,5 

Pb  =  Spuren 

99^5" 

und  führt  zu  der  Formel  2S&2S3  -|-  CU2S,  da  die  kleine  Menge  Eisen  eingemeng- 
ten Kupferkieskrystä liehen  zugeschrieben  werden  muss.  —  Der  Guejarit  steht 
auch  in  chcmL<(cher  Beziehung  am  nächsten  dem  Wolfsbergit  (Kupferantimonglanz) , 
dessen  Formel  S62S3  -|-  Cip^S  ist,  der  aber  nie  so  schöne  Krystalle  zeigt,  so  dass 
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auf  den  ersten  Blick   eine  Verwechselung  des  Guejarit  blos  mit  AntimongLanz 
möglich  wäre. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


49.  Arcangelo  Scacchi  (in  Neapel) :  Heber  die  grelben  Krnsten  der  Tesny« 
laya  Tom  Jahre  1681  (Ricerche  chimicbe  sulle  incrostazioni  gialle  della  lava 
vesuviana  del  1631.  Memoria  prima.  Atti  della  R.  Accad.  delle  Sc.  Fis.  e  Mat. 
Adunanza  del  13.  Dicembre  1879,  Napoli).  Auf  Grund  zahlreicher  chemischer 
Reactionen,  welche  Verf.  an  den  äusserst  dünnen  gelben  Krusten  der  Vesuvlava 
von  1631  angestellt  hat,  vermuthet  er  in  denselben  ein  neues  Element,  welchem, 
falls  die  Beobachtungen  sich  bestätigen  sollten,  er  den  Namen  Vesbium  [alte^ 
von  Galen  erwähnte  Bezeichnung  des  Vesuvs]  und  für  die  Krusten  selbst  den 
Namen  Vesbin  in  Vorschlag  bringt.  Das  Vesbium  soll  eine  Säure  bilden,  welche 
lösliche  Alkalisalze  und  unlösliche  Salze  mit  den  übrigen  Metalloxyden  liefert. 
Das  Atomgewicht  des  Vesbiums  würde  aus  dem  SUbersalz,  welches  v4^2^==  52,42% 
enthält,  entweder  162,58,  oder  130,58  sein,  je  nachdem  ob  das  Salz  der  Formel 
Ag2ybO^  (wie  ein  Molybdat]  entspricht  oder  (wie  ein  Metavanadinat]  mit  der  Formel 
AgVbO^  ausgedrückt  werden  soll. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


50.  L.  Foncanlt  i  (in  Paris] :  Neuer  Kalkspaihpolarlsator  (Nouveau  pola- 
riseur  en  spath  d'Islande.  Ann.  chim.  phys.  5.  Ser.  1%^  .i29,  1879.  Extr.  du 
recueil  des  trav.  scient.  de  L.  F.]. 

Die  vorHegendo  Reproduction  der  zuerst  in  den  Compt.  rend.  1857,  45) 
238,  verÖfTentlichten  Beschreibung  des  Foucault'schen  Kalkspathprismas*) 
berichtigt  einen  Irrthum  in  den  Winkelangabcn,  nach  einem  Manuscript  aus  dem 
Nachlasse  Foucault*s.  Das  Prisma  wird  hergestellt  aus  einem  Kalkspatlispalt- 
ungsrhomboeder,  bei  dem  die  Kanten,  welche  Längskanlen  des  Prismas  werden 
sollen,  ^4  ^^^  ^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  ^^^  Basiskanten.  Senkrecht  zum  Hauptschnitt  der 
Basisflächen  wird  ein  Schnitt  geführt,  der  durch  die  stumpfen  Winkel  des  Haupt- 
schnittes geht  und  unter  54°5**)  zu  den  Basisflächen  geneigt  ist.  Nachdem  die 
Schnittflächen  polirt  worden  sind,  werden  die  beiden  Stücke  in  ihre  ursprüngliche 
gegenseitige  Lage  gebracht,  so  jedoch,  dass  ein  kleiner  von  Luft  erfüllter  Raum 
zwischen  ihnen  bleibt.  An  der  Luftschicht  wird  bei  gehörigem  Einfallswinkel  der 
ordentliche  Strahl  total  rcflcctirt.  Da  der  Brechungsindex  der  Luft  bedeutend 
kleiner  ist  als  die  Brechungsindices  der  beiden  Strahlen  im  Kalkspath,  so  fmdet 
vollständige  Polarisation  nur  in  einem  Gesichtsfelde  von  circa  8®  statt.  Das  Prisma 
kann  daher  nicht  immer  als  Analysator,  wohl  aber  an  Stelle  des  Nicoischen  Pris- 
mas als  Polarisator  mit  Vortheil  benutzt  werden.  Dasselbe  ist  in  einer  Beziehung 
sogar  dem  Nicoischen  Prisma  vorzuziehen:  da  der  ordentliche  Strahl  an  der 
Luftschicht  in  einer  zur  Schnittlinie  der  Seitenflächen  des  Prismas  normalen 
Richtung  total  reflectirt  wird,  so  wird  derselbe  nicht  von  Neuem  an  den  Seiten- 
flächen gespiegelt  und  kann  daher  auch  nicht  zur  Basis  heraustreten  um  sich, 
wie  beim  Nicol,  mit  dem  ausserordentlichen  Strahle  zu  vermengen.  Ist  das  Kalk- 
spathmaterial  eines  Foucault'schen  Polarisators  sehr  rein  und  frei  von  Zwil- 


•)  Vergl.  Instit.  1837,  263;  Procfes-verbaux  de  la  Soc.  phil.  1857,  104;  Pogg.  Ann. 
102,  642;  Phil.  Mag.  4.  Ser.  14,  552. 

*♦)  Slatt  590,  wie  an  den  angeführten  Stellen  gedruckt  ist. 
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lingslamellen ,  so  findet  eine  vollständige  Auslöschung  aller  Lichtstrahlen  des 
ganzen  Gesichtsfeldes  durch  einen  Analysator  statt.  Ein  Foucau  It'sches  Prisma 
liefert  also  Licht,  welches  vollständiger  polarisirt  ist  als  das  durch  einen  Nicol 
gegangene,  und  doch  bedarf  man  zu  seiner  Herstellung  nur  ^j^  der  Kalkspath- 
masse^  die  zur  Construction  eines  Nicols  erforderlich  ist  *) . 

Ref.:  Th.  Liebisch. 


51.  G.  rem  Bath  [in  Bonn):  Mineralogische  Notizeii  (Sitzungsber.  der 
Niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilk.^  Bonn  1878  und  1879). 

\]  (Sitz.  V.  7.  Jan.  1878)  Von  dem  Numeait  (=  Gamierit)  der  Boa  Kaine 
Grube  auf  Neu-Caledonien  theill  Herr  Ulrich  folgende,  in  Melbourne  ausge- 
führte Analyse  eines  besonders  reinen  und  frischen  Materials  mit : 


SiO'^ 

35,45 

^PO^undFe^o^ 

0,50 

NiO 

45,15 

MgO 

Ä,47 

mo  (Verlust  bei  SIS^j 

4,05 

IPO  (Verlust  bei  Rothglulh) 

H,50 

iVtO, 
Nach 


Fig.  \ . 


99Ji 

Der  Formel  tNiSiO^  -f  3^0  würde  entsprechen  37,27  SiO\  45,96 
«6,77  B^ö  (vergl.  übrigens  diese  Zeitschr.  8,  636). 

i]  (Ebenda)  Struvit  aus  den  Skiptonhöhlen  bei  Ballarat  [Victoria). 
Herrn  Ulrich^s  Mittheilung  befinden  sich  diese 
Höhlen  im  Basalt  und  sind  an  ihrem  Boden  mit 
einer  «5 — 20'  mächtigen  Guanoschicht  bedeckt, 
in  welcher  sich  sehr  zahlreich  die  Krvstalle  des 
Struvit  und  solche  von  Gyps  vorfinden.  Die  erste- 
ren  sind  lichtgelb,  glänzend,  4 — 8  mm  gross,  theils 
nach  der  Brachydiagonale,  theils  nach  der  Verlical- 
a\e  vorherrschend  ausgedehnt ,  und  zeigen  fol- 
gende Formen  (siehe  Fig.  \]:  p  ^  (I20)cx)i^2,  t 
=  ;iOl)Poo,  m  =  (OH)i^oo,  h  =  fit\]tPoo, 
6  =  (0<0)oo)^OO,  c  =  (000o^.  Dii?  Basis  c  ist 
oben  klein  und  sehr  glänzend,  unten  gross,  zu- 
weilen allein  ausgebildet  und  ziemlich  matt.  Im 
Uebrigen  sind  oben  und  unten  dieselben  Formen, 

nur  in  verschiedener  Ausdehnung,  vorhanden.     Die  Flächen  sind  zuweilen 
glänzend  und  eben.    Der  Verf.  fand  : 

p  :  p  =  (l20)(il0)  =  970  15' 
h  :  c  =(020(001)        61     20 
iOiiJlOOl;         61     «9 

a  :  6  :  c  =  0,5670  :  \  :  0,9145 

d.  i.  nahe  übereinstimmend  mit  den  aus  Messungen  der  Hamburger  Krvstalle  ab- 
geleiteten Werthcn  Sadebcck's  (s.  diese  Zeitschr.  2^  319). 

Die  Analyse  der  Krystalle  führte  llr.  Mac  I  vor  aus  und  fand  :   /^O*  28,43, 


recht 


*}  Auch  diese  Reproduction  der  Fo  u  ca  u  1 1  sehen  Besebreibung  enthält  einen  Druck- 
fehler.    S.  480,  Z.  5  von  oben  lies  68  an  Stelle  von  88.  Der  Ref. 
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MgO  16  37     {NH^^O  10  7t      IfiO  ti  38  (5    99  7i),   d.  i.  Dahe  iibereioslint- 
tnend  mit  den  der  Formel  enIsprecbeadeD  Mischung  [s.  Sitz.  v.  13.  Jan.  (879). 
3)  Enargil  und  Famatinit    Sitz    v    4    Nov.  1878].     Der  Verf.  erhielt 
von  tlerni  Stelzner  die  genannten     au^  der  Sierra  Famatina,  Prov.  la  Rioja, 
argeolinische  Republik   stainm enden  Minerahen      Eine  Stufe  stellte  ein  Gemenge 
\on  Eisenkies  und  Enargit  dar    letzteren  in  zierlichen  Zwillingen  und  Drillingen 
\on   i  mm  Durchmesser     Combi nationen  mehrerer  gestreifter  Prismen  mit  der 
glänzenden  Basis    welche  eine  sehr  Teine  makrodngonale  Slreifung  zeigt.     Die 
DurchLreuzungsdrillinge  (Figur  S)   gleichen 
vollkommen  denen  des  Chrysoberyll.     Be- 
trachtet  mm  die  VerwachsungsdSche  der 
Krvslalle   zugleich  als  ihre  Zwillingsebene, 
io  entspricht  dieselbe  dem  nicht  auftreten- 
den Pnsma    SlOJcoi*^.   dessen  WinLel  aus 
m     m  =  (HO    [ITO]  =  Si"  7'    sich    zu 
60"  t7    ergeben  würde.    Ausser  m^(l  10) 
ooP  w  urden  noch  beobachtet :     n  ^  [  (  äo] 
ooPi     i=   no)cx)?3,    r  =  ,3iO}oof'3. 
Die  \erwachsung  kann  jedoch  auch  als  eine 
wiche    nach    n  ^  (liOjooPi    betrachtet 
werden   welches  Prisma  seitlich  den  WinLel 
39**  4^     beailzl,    alsdann   würde   die  Yer- 
wachsungs deiche   senkrecht   zur  Zwillings- 
ebene stehen       Beiderlei  Auflassungen  des 
Zwillingsgesetzes  ergeben  so  wenig  verschiedene  Werthe  für  den  einspringen- 
den Wmkel  der  Flächen  m   dass  bei  der  Streifung  der  prismatiEchen  Formen  eine 
Entscheidung  durch  Messung  nicht  möglich  ist 

Der  kupferrothe  mit  dem  Enar^it  gemengte  Famatinit  zeigte  eine  Druse  sehr 
kleiner  Kry»l<illchen  deren  Messung  eine  \ullst<indige  Uebereinslimmung  der 
^^lnkel  mit  denen  des  Enargit  ergab  Combinalion  :  (IIO!ooP,  (l30)C!oi^3, 
lOOlooPoo    [001  oP 

4j  Lmarit  aus  der  argentinischen  Republik  (ebenda).    Die  Krystalle  dieses 
Minerals  wurden    ebenfalls  durch  Herrn  Stelzner     von  der  Grube  Ortiz  in  der 
Sierra   de  las  Capillilas,    Provinz 
^^'  Catamarca,  mitgebracht.     Sie  sind 

verlUngert  nach  der  Symmetrieaxe, 
zum  Theil  tafelförmig  nach  s  oder 
c,  und  zeigen  folgende  Formen 
;s.  Fig.  3):     .W  =  ())_0)ooP,    y 

=;ioi] — Poo,  i={30i;-j#oo, 

u={io\}iPca,  i  =  [?oi)*oo, 
c  =  iOOlloP,     g  =  (ill)S-Pl, 
r=(0Mj*OO.  a=;)00)oo#oo; 
ausserdem  unsicher  (wegen  Krüm- 
mung der  Flächen)  ;  H  essonbe  rgs  =  ;8I7  f  #8.     Nicht  seilen  sind  Zwil- 
linge nach  a,    der  Fläche  vollkommenster  Spaltbarkejl .    oft  mit  sehr   ungleich 
grosser  Entwicklung  der  beiden  Krystalle. 

5)  Hannayit,  ein  neues  Mineral  ;Sitz.  v.  13.  Jan.  (879).  Dasselbe  wurde 
von  Herrn  Mac  Ivor  (Melbourne^  in  dem  Guano  der  Skiptonhülileii,  in  Gemein- 
schaft des  oben  s.  vor.  S.'j  bei^ch  riebe  neu  Slnivit,  aufgefunden.  Die  [bereits  in  der 
Sitz.  v.  1.  Jan,  (878  beschriebenen)  Krystalle  sind  10— I!  mm  lang,  ) — i  mm 


^\ 


'\ 
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dick,  licht  gelblich  uad  zeigen  die  in  Fig.  4  dargestellte  Form,  an  der  jedoch  die 
Endflächen  selten  gut,  und  dann  meist  nur  o  oder 
Kr)'stallsysl«m  »symmetrisch. 

a:  b  :  c  =  0,6990  :  1  :  0,9743 
a  =  ISJO  31'  (:?=  tä6»  i6'  ■/ = 

A  =  106    iSj         B=  lU 
Beobachtete  Formen :   o^  (lOOooPoo,  b=(HO)ooP', 
m  =  ;*T0)oo'P,   c  =  {00i)oP.   o  =  ;T33)P,3. 


ausgebildet  sind. 
Fig. ' 


;/  =  51«  1 0|' 
C=  67     a 


X! 


BenbHchtet : 

=  '390  3!' 

*6ö    S6 

•63    SS 


,  =  [100)[HO) 

.  =  (iTo)(no) 

;    =  (I00)(00l} 

;  =  (ijo);ooi) 

1  =  (T33)(I00)  --Q    ii 

;  =  (T33)(00l)  — 

o    ;«!=(( 33]  [HO)  59^  approx. 

0   :  n  z=  (T53HH0;  — 

Spaltbarkeit  nach  (OOI)oP,    (HOJCoP', 
nach  (l30)coP'3.  '--" 

Spec.  Gewicht  1,893. 

Nach  der  Untersuchung  des  Herrn  Hac  Ivor  zeigten  die  Krystalle,  36 
Stunden  einer  Temperatur  von  tOO*'  ausgesetzt,  lieine  Ver'anderung  ;  bei  1 1  0  bis 
( I S"  worden  sie  undurchsichtig  und  verloren  durch  t  Istündiges  Erhitzen  2 1 , 0  B . 
Beim  Glühen  im  Platintiegel  entweichl  schnell  der  Hest  des  Wassers  und  das 
Amnion  ;  Gesammtverlust  36,18.    Die  Analysen  ergaben: 


55"  19' 
60    35^ 


lOloo'P  und 


/«O»  45,63 

MgO  IS, 7t 

[Nn*)^0     8,19 
mO  88, H 

100,66 
Die  Magnesia  enthielt  ein  wenig  ^V. 
Di« Formel:  Mg^P^O'>+i[\H*]lPP0* 
+  8Ä*0  erfordert:  44,38  J«OS, 
18,76  JTffO,  8,75(A7/*jlO,  5,61  Gon- 
itttutions- und  11,51  Krystallwasser. 

gJ  Newberyit,  ein  neues  Mine- 
ral (ebenda).  Ebenfalls  im  Guano  der 
Skiplonhohien  wurde  von  C.  Newbery 
ein  weiteres,  ammoniak freies  Phosphat 
aufgefunden,  welches  bis  1  Quadmlzoll 
grosse  lafeirörmigc  Krystalle  von  der 
Form  beistehender  Fig.  5  bildet. 
Rrystallsystem  rhombisch. 


45,77 
19,08 


u:  b: 


=  0,9433  :   t  :  0,9i99 


Beobachtete  Formen:    n^.lOO) 
OOPoo,   6  = 'Ol  0)00^*00.    c  =  {0(H]oP,   o  =  (l1tii',    e  =  [lOi)^Poo,    f 
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SS  (Q^i)^Poo.    b  erschien  stets  als  Spaitungsfläche ;  Herr  Ulrich  giebt  auch 

ein  verticales  Prisma  an. 

Beobachtet :  Berechnet : 

e  =  (000(^02)  =*26ö  U'  — 


c 
b 

0 
0 

e 
f 


f  =  (o<o)(o«0 

c  =  (H<)(000 

0  =  (to2)(nO 

0  =  (0«<)(<H) 


'28 
7« 
53 
37 
39 


16 

16—34' 

circa 

16 

34 


710  38f 
53    34 


37 
39 


41 
52 


Die  Fläche  a  ist  matt,  o  nicht  so  eben^  wie  e^  c  und  f.  Spaltbarkeit  voll- 
kommen nach  6(010),  undeutlich  nach  c[001j. 

Herr  Mac  I  v  o  r  ermittelte  die  Zusammensetzung  I ,  während  die  Werthe 
unter  11  der  Formel : 

entsprechen : 

I.  II. 

P'^0^  41,25  40,80 

MgO  und  Spur  MnO  (23,02)  22,99 

IßO  35,73  36,21 

400,00  100,00 

Leicht  löslich  in  kalter  Salz-  und  Salpetersäure. 

Anm.  Ueber  die  optischen  Eigenschaften  des  Newberyit  theilt  Des  Cloizeaux  im 
Bull.  d.  1.  soc;  min.  dl  France,  2,  82  Folgendes  mit:  Axenebene  6(010},  Doppel- 
brechung +)  erste  Mittellinie  Axe  c.  Wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  nach  6  gelang  nur 
eine  zur  ersten  Mittellinie  schiefe  Platte,  welche  ergab : 

2  JE  «  680  circa,     2Ä«  «  450  circa  (Roth). 

Dispersion  stark,  ^  <  v.   Eine  natürliche  Platte  |nach  a(100)  gab  2//^  =  UiO  %'  (Roth). 

7)  Topas  (Pyknit)  aus  dem  Zinnerzg^ng  der  Waratah  -  Mine  am  Mount 
BischolT,  Australien  (Sitz,  vom  7.  Jan.  1878  und  13.  Jan.  1879).  Weisse  zellige 
Massen,  aus  strahlig-feinfasrigen  Aggregaten  bestehend;  spec.  Gewicht  3,4J9. 
Einzelne  sehr  kleine  Kryställchen  lassen  die  Formen  (HO)cx^P,  (120)ooP2, 
(111)P,  (056)fi^oo  und  eine  weitere  Pyramide,  wahrscheinlich  (124)^1^2, 
erkennen. 

8)  Bleiglanz  von  der  Grube  Morgenstern  bei  Hesselbach,  Kreis  Laasphe 
in  Westphalen  (Sitz.  v.   10.  Febr.  1879).     Hier  wurde  die  in  Fig.  6  möglichst 

naturgetreu  (nur  auf  der  Rückseite  ergänzte)  ab- 
gebildete Gruppe  gefunden,  welche  ein  ungewöhn- 
liches Zwillingsgesetz  zeigt.  An  der  Zwlllirtgs- 
grenze  wechseln  ausspringende  Kanten,  von  o(1 1 1) 
gebildet ,  mit  einspringenden ,  durch  Hexaöder- 
flächen  gebildet,  ab.  Der  Winkel  der  ersteren 
wurde  wegen  der  Flüchenbeschatrenheit  und 
Grösse  der  Kryslalle  (30 — 35  mm  Durchmesser) 
mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen;  es  ergab 
sich,  dass  die  Zwillingsebene,  mit  welcher  die 
Krystalle  auch  verwachsen  sind,  (113)  303  ist: 
0  :  o  berechnet  20^  t^ ,  beobachtet  1  8|<^.  Nach 
diesem  Gesetz  sind  bisher  nur  die  Zwillingslamellen 
im  Blciglanz  von  Ilabach  (s.  von  Zepharovich,  diese  Zeitschr.  1,  155)  be- 
obachtet worden. 


Fig.  6. 
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9)  Jamesonit  (Zundererz]  von  Portugalete  bei  Tazna,  Bolivien.  Von  den 
feinfasrigen  gewebeäbnlichcn  Massen  wird  folgende,  von  Hrn.  L.  Kiepenheuer 
ausgeführte.  Analyse  mitgetheilt : 


s 

21,72 

Pb 

39,04 

Fe 

6,58 

Sb 

m 

32,98 

100,32 

tOj  Mineralien  vom  Arany er  Berge  (Sitz,  vom  3.  M'arz  1879).  Der 
Verf.  giebt  eine  nähere  Beschreibung  des  durch  die  Arbeit  von  A.  Koch  (siehe 
diese  Zeitschr.  8,  306)  bekannt  gewordenen  Vorkommens  und  weist  besonders 
auf  den  hohen  Gehalt  des  Gesteines  an  Tridymit  und  die  Aehnlichkeit  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  mit  derjenigen  des  ebenfalls  so  tridymitreichen  Augitan- 
desit  von  S.  Cristobal  in  Mexiko  hin.  Der  Tridymit  —  welcher  in  manchen 
Stücken  deutlich  die  Entstehung  aus  Quarzeinschlüssen  erkennen  lässt,  indem 
deren  Rinde  aus  einem  Aggregat  von  TridymittUfelchen  besteht,  welches  nach 
innen  allmälig  erst  in  eine  mattscidengränzendc,  aufgelockerte  Masse,  endlich  in 
ganz  unveränderten  Quarz  übergeht  —  erfüllt  übrigens  die  zahlreichen  Hohl- 
räume des  Gesteines  mit  zierlichen  Kryställchen  und  kugeligen  Zusammenhäufun- 
gen und  durchschwärmt  die  ganze  Felsart  in  feinen  Flittem. 

Ebenfalls  als  Neubildung,  in  dieser  Weise  noch  nicht  beobachtet,  fand  der 
Verf.  Plagioklas,  und  zwar  in  der  drusig-kÖrnigen  Masse  zweier  sehr  veränderter 
Einschlüsse,  welche  wesentlich  aus  röthlichbraunem  Augit  und  Quarz,  letzterer 
zum  Theil  in  Tridymit  umgewandelt,  bestanden.  Ueber  die  Krystallform  dieses 
Feldspaths  wird  Derselbe  demnächst  selbst  in  dieser  Zeitschrift  ausführlicher  be- 
richten. 

Von  dem  Pseudobrookit  w^erden  zwei  neue,  an  gut  spiegelnden  Flächen  er- 
haltene Messungea  mitgetheilt : 

a  •  m  =  (I00)(2i0)  =   25'>  50' 
a  :  d    =  (iOO)(«OI)  11      15 

(Vergl.  diese  Zeitschr.  8,  307).  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  den  a.  a.  0.  vom 
Ref.  gemachten  Vorschlag,  die  Krystnile  denen  des  Brookit  entsprechend  aufzu- 
stellen, weil  alsdann  die  durch  die  vertikale  Streifung  auf  dem  Makropinakoid 
bedingte  Analogie  wieder  verloren  gehe,  und  weil  man  bisher  keines  der  drei 
TitansUuremineralien  in  vulkanischen  Gesteinen  nachgewiesen  habe. 

Das  von  Koch  noch  fraglich  gelassene  Vorkommen  von  Titanit  wurde  durch 
Auffindung  messbarer  Krystalle  dieses  Minerals,  welches  sich  unter  den  vesuvi- 
schen Sublimationsprodukten  nur  sehr  selten  findet,  sichergestellt. 

H)  Mineralien  von  Rodna  (Sitz,  vom  7.  Juli  1879).  Von  dieser,  durch 
ihre  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  tektonischen  Verhältnisse  interessanten  Erz- 
lagerstätte wurden  beschrieben : 

Bleiglanz  in  einfachen  und  Zwillingskrystallen,  letztere  nach  der  Zwillings- 
ebone  (1 1 1)0  tafelförmige  von  denen  anderer  Fundorte  dadurch  verschieden, 
dass  sie  aus  zahllosen  Krystallelementen  bestehen,  welche  nicht  zu  einer  einheit- 
lichen Tafel  verbunden  sind. 

Zinkblende  in  den  bekannten  schönen  Krystallen  der  Combination:    x(H1) 

0                         0  303 

+  -,    /(Hl) ,    (lOO)ooOoo,    (nOJOOO,    x-M3)-t- '  ,j-  •      x(lHl  hat 
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starken  Glanz,  ist  aber  unterbrochen  durch  zahlreiche  kleine  dreiseitige  Vertie- 
fungen, deren  Kante  ||  [1H,  001].  x(H4}  zeigte  niedrige,  concentrisch  geord- 
nete, terasscnförmige  Erhöhungen,  denselben  Kanten  parallel^  eine  sanfte  Wölbung 
der  Flächen  hervorbringend ;  die  Randflächen  dieser  aufgesetzten  Platten  werden 

gebildet  von   {tt3) —  - — -,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  sie  fast coincidiren  mit 

den  Flächen  (H 3)3  0  3  der  durchsetzenden  Zwitlingslainetlen ;  berechnet  ist  der 

Winkel  beider  Flächen  t®  59'.    An  anderen  Kryslallen  ist  x{H  t ) matt  und 

rauh  und  (lOO)ooOoo  aus  zahllosen  kleinen  oktaedrischen  Spitzen,  mit  deutlich 
erkennbarer  Verschiedenheit  des  Glanzes  der  Tetraederflächen,  zusammengesetzt. 

Auf  Bleiglanz  und  Blende  flnjden  sich  Cerussitkrystalle  mit  den  Flächen: 
(nO)ooP,  (U0)oo/^3,  («02)|POO,  {OM)\Poo,  {\M)Pj  (OkO)ooP(X), 
(lOO)ooPoo,  {00\)oP,  sämmtlich  Zwillinge  des  gewöhnlichen  Gesetzes.  Seltener 
kommen  vor :  Federerz,  Arsenkies,  Kupferkies^  Malachit  und  Zinkspath. 

H]  Analyse  des  Garnierit  (Sitz,  vom  \i.  Juli  1879).  Von  diesem, 
dem  Serpentin  untergeordneten  und  wahrscheinlich  aus  demselben  entstandenen 
Mineral  wird  die  folgende,  von  Herrn  Kiepenheucr  ausgeführte  Analyse  mit- 
getheilt  (die  berechneten  Zahlen  entsprechen  der  Formel  MgNi^Si^O^  +  iH^O): 


Berechnet 

SiO^                37,78 

40,77 

Fe'^0\APO^     t,57 

NiO                  33,9t 

33,86 

MgO                 10,66 

9,06 

H^O                 tu, 83 

16,31 

99,75  100,00 

Ein  Vergleich  dieser  mit  den  früheren  Analysen  (vergl.  oben  S.  425  und 
diese  Zeitschr.  8^  106  und  636)  zeigt  den  Wechsel  im  Verhältniss  Ni  :  Mg, 

13)  Skapolith  vom  Monzoni  (Sitz,  vom  4.  Aug.  1879).  Das  in  kr^- 
stallinisch-stängligen  Prismen  und  fasrigen  Partien  mit  br'aunlich-grünem  Granat 
bei  le  Seile  am  Monzoni  vorkommende  Mineral  war  von  Liebe  ner  und  Vor- 
haus er   als    Skapolith    bestimmt,    aber   noch    nicht    analysirt  worden.     Herr 

Kiepenheuer  fand : 

SauerslofT: 

SiO'^  52,19  27,83 

AfiO^{m.\\en\gFe'^0^)  23,54  10,99 

CaO  9,61  2,75 

K^O  2,11  0,36 

Na^O  12,65  3,26 

T(M)~10 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  nahezu  der  des  vesuvischen  Mizzonit. 

14)  Thenardit  vom  Balchaschsee  in  Centralasien  (Ebenda). 
An  den  flachen  Ufern  dieses  Sees  findet  sich  das  genannte  Salz  massenhaft  in 
grobkörnig-krystallinischen  Aggregaten,  in  deren  Hohlräumen  deutliche  Krystalle 
(111  mit  schmalen  110)  auftreten;  Farbe  weiss  mit  zart  röthlichem  Ton.  Die 
Analysen  des  Herrn  Kamenski  ergaben  reines  Natriumsulfat. 

15;  Glimmer  von  Striegau  (Ebenda).  Lichtgelbliche,  perlmutter- 
glänzende  Schüppchen,    kuglig   zusammengehäuft,    auf  Quarz,    ergaben  Herrn 
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Riepe:  49, «7  St 0^,  28,69.4^2  03,  2,89  AV^qs,  o,42  Af<?0,  U,9I  Ä^O, 
4,77  IPO  (S.  99,95).  Diese  Analyse  stimmt  sehr  nahe  überein  mit  derjenigen 
des  in  Pseudomorpbosen  nach  Feldspath  auftretenden  Glimmers  von  Hirschberg 
in  Schlesien. 

4  6)  Mineralien  von  Boden mais  in  Bayern  (Correspondenzbl.  Nr.  2 
d.  Yerh.  d.  naturh.  Ver.  d.  pr.  Rheinl.  und  Westf.  1879).  Aus  der  bekannten 
Magnetkieslagcrstätte  des  Silberberges  bei  Bodenmais  werden  u.  a.  beschrieben: 

Orthoklas  von  gelblicher  oder  helllauchgrüner  Farbe,  bis  faustgrosse 
Kryslalle  mit  den  FlUchen  P  =  {00i)oP,  if  =  (0<0)oo*oo,  r  =  (HO)ooP, 
5  =  (130)00*3,  07  =  (40r!:Poo,  i/  =  (20r)2ioo,  o  =  (M\)Py  n=(02l) 
2*00. 

Mit  letzterem  früher  häufig  verwechselt  0 1  i  g  o  k  1  a  s ,  dessen  Krystalle  selten 
grösser  als  3  cm^  stets  dunkler  lauchgrün,  als  der  Orthoklas  und  mit  einer 
dünnen,  grünlich  schwarzen  oder  schwarzen  Hülle  bedeckt;   folgende  Fluchen 


trachtung  sieht  man,  besser  auf  den  SpaltungsHächen,  als  auf  den  meist  matten 
Kr\'stallflächen ,  zwei  Streifensysteme,  hervorgebracht  durch  Zwillingslamellen 
einerseits  nach  dem  sogenannten  Albilgesetz,  andererseits  nach  dem  Gesetz  der 
Makrodiagönale.  Die  letzteren  bedingen  auf  M  eine  Streifung,  welche  fast  parallel 
der  Kante  PAf,  jedoch  etwas  weniger  steU  geneigt  ist.    Fig.  7  zeigt  einen  schein- 


Fig.  8. 


Fig.  7. 


bar  einfachen  Krystall,  welcher  jedoch  ganz  von  Zwillingslamellen  beider  Gesetze 
durchzogen  ist,  Fig.  8  einen  anderen,  in  welchen  ein  Zwiltingsstück  (II,  nach 
dem  Gesetze  der  Makrodiagonale  eingeschaltet  ist .  während  I  und  la  einem 
Krystall  angehören.  Letzterer  Zwilling  gleicht  vollkommen  den  früher  (Jahrb.  f. 
Min.  u.  s.  w.  1876,  S.  708)  beschriebenen  von  Arendal.  Die  Beobachtung  der 
annähernden  Parallelität  der  Zwillingskante  mit  if :  P  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Ergebniss  der  Analyse  Rammmelberg's  (Cfl 0  5,52,  .Yti^O  9.70, 
K^O  2,3;.  Das  äussere  Ansehen  des  Oligoklas  von  Bodenmais  ist  in  hohem  Grade 
ähnlich  dem  des  Oligoklas  von  Bamlc,  des  Anorthit  von  Tunaberg,  des  Amphodelit 
und  Lepolith  von  Lojo  und  Orijärwi  und  des  Lindsayit  von  letzterem  Fundort. 

n)  Mineralien  des  Hühnerkogel  zwischen  Zwiesel  und 
Boden  mais.  Der  vorherrschende  Bestandtheil  dieses  sehr  grobkörnigen  Peg- 
matilstockes  ist  Quarz,  theils  rosenroth  (der  bekannte  Rosen(iuarz,  dessen  Gehalt 
an  Ti  Fuchs  nachwies),  theils  graulichweiss,  die  untergeordneteren  Gemcngtheile 
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licbtgrauer  Orthoklas,  Plagioklas  und  Glimmer.     Ausser  diesen  lieferte  der  jetzt 
verlassene  Steinbruch: 

a.  Tri p h y  li n  derb  und  in  Krystallen^  welch'  letztere  meist  zu  sogenanntem 
Pseudotriplit  zersetzt  sind;  jedoch  wurden  auch  frische  Exemplare  gefunden; 
ein  solches  (in  der  früher  Krantz 'sehen  Sammlung)  von_7  cm  Durchmesser  ist 
gebildet  von  (HO) ooP,  (\iO]ooPt,  (0«0)ooi^oo,  (\0\)PoOy  (Of\)iPoo.  Aus 
der  Zersetzung  des  Triphylin  entsteht  zunächst  der  blaue  Heterosit  und  der 
schwärzlichgrüne  Melanchlor,  der  nicht  selten  in  faustgrossen  Stücken  vorkommt, 
endlich  das  Gemenge  von  Kraurit  mit  Eisen-  und  Manganoxydhydrat  und  Wad. 
welches  die  als  Pseudotriplit  bezeichneten  Pseudomorphosen  zusammensetzt. 

b.  Niobit  in  ausgezeichneten  Krystallen.  Einen^  der  früher  Krantz'schen 
Sammlung  angehörigen  Zwilling  stellt  Fig.  9  nur  wenig  vergrössert  dar;  derselbe^ 

mit  Beryll  verwachsen,  ist  am  unteren 
Fig«  ö*  Ende  verbrochen,  so  dass  hier  die  Figur 

ergänzt  wurde.  Er  zeigt  folgende  Com- 
bination  (Buchstabenbezeichnung  nach 
Schraub  Wien.  Akad.  \%6\]:  a  = 
(«OOjooPoo,  6  =  fO«0)ool5co,  c  = 
[00\)oP,  u  =  {\\i)P,  e  =  (20<)2Poo, 
wi  =  (H0)_OOP,  g  ={\30)oop3,  n 
=  (2  H )  2  jP  2 .  Unter  diesen  scheint  n  an 
diesem  Fundort  noch  nicht  beobachtet 
worden  zu  sein.  Da  6  an  den  Niobitkrv- 
stallen  vom  Hühnerkogel  stets  eine  starke 
vertikale  Streif ung  besitzt,  so  ist  diejenige 
des  Zwillings  eine  fcderförmige. 

Als  in  demselben  Bruch  vorgekom-» 
men  werden  noch  erwähnt  Arseneisen,  Uranglimmer  und  Vivianil. 

18)  Turmalin  vomHÖrlberg  bei  Lam.  Dieser  stammt  ebenfalls  aus 
den  in  jener  Gegend  mehrfach  auftretenden  Pegmatitcn  und  ist  ausgezeichnet 
dadurch,  dass  an  den  Kr^st^dlen  ooÄjloTo)  vollflächig  erscheint;  am  antilogen 
Pol  tritt  Ä(IOll)  und  — 2/?(02llj,  am  analogen  niOiU],  — ^R{\oti), 
o/?'000ll  auf. 

19)  Aus  den  gleichen  Gesteinen  rühren  endlich  auch  die  grossen  weissen, 
meist  mit  Turmalin  verwachsenen  Orthoklase  von  Frath  her.  Es  sind  Zwil- 
linge des  Karlsbader  Gesetzes,  bemerkenswerth  durch  die  geradflächige  Verwach- 
sungsebene;  die  vorherrschenden  Endflächen  sind  PIOOl)  und  x  TOI),  erslere 
eben,  letztere  etwas  gewölbt. 

Ref.:   P.  Groth. 


XXVI.  Mineralogische  Bemerkungen. 

(VII.  Theil.) 

Von 

H.  Laspeyres  in  Aachen. 

(Mit  Tafel  X,  X|  und  XII.) 


12.  AragonitkrystaUe  Yon  Oberstein  a.  d.  Nahe. 

(Fig.  4,  Taf.  X.) 

Als  ich  unter  Nr.  S  dieser  Bemerkungen  *)  den  schönen  und  grossen 
Aragonitkrystall  aus  dem  Melaphyrmandelstein  zwischen  Oberstein  und 
Idar  beschrieb,  sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  der  Aragonit  In  dor- 
tigen Gesteinen  mehrfach  sich  finden  durfte. 

Herr  E.  Schmitt,  ein  aus  Idar  gebürtiger  Zuhörer  von  mir,  unterzog 
sich  der  Mühe,  in  der  dortigen  Gegend  nach  Aragonit  zu  suchen;  ihm  ver- 
danke ich  zehn  Achatdrusen  mit  Aragonitkrystallen  oder  Pseudomorphosen 
von  Quarz  und  Chalcedon  nach  denselben.  Er  hat  sie  an  drei  verschiede- 
nen Stellen  :  1)  am  linken  GehUnge  des  Idarthales  zwischen  Idar  und  Hett- 
stein,  2)  im  Steinbruch  an  der  Felsecke  bei  der  Mündung  des  Voll mers- 
thales  in  das  Idarthal  *"*)  zwischen  Oberstein  und  Idar,  3]  am  Galgen-  oder 
Steinkaulenberg  bei  Idar,  in  welchem  die  alten  Achatgruben  liegen,  eigen- 
händig dem  Melaphyr  entnommen. 

Nach  diesen  Stufen  scheint  der  Aragonit  das  Ulteste  Drusenmineral  zu 
sein.  Von  den  bald  isolirten,  bald  büschelförmig  aggregirten,  immer  nach 
der  Verticalaxe  prismatischen  Kryslallen  erreicht  keiner  die  Grösse  und 
Schönheit  des  früher  beschriebenen  Krystalls,  und  keiner  zeigt  terminale 
Flächen. 

Die  manchmal  noch  angenähert  messbaren  Winkel  und  deren  Folge, 
die  Nichtspaltbarkeit  und  das  Zerfallen  beiu)  Erhitzen  lassen  sie  leicht  von 

*)  Diese  Zeitschrift  1877,  1,  209. 
**)  Nicht  weit  davon  hatte  ich  den  ersten  Aragonitkrystall  gefunden. 

0  r  •  t  h .  ZoitMhrift  f.  Kryitallofr.  IV.  ig 
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dem  manchmal  zugleich  vorkommenden ,  aber  stets  jüngeren ,  Kalkspath 
unterscheiden. 

Die  Krystalle  sind  immer  mit  einer  dickeren  oder  dünneren  Rinde  von 
Achat  bedeckt,  welcher  den  Rest  der  Druse  bald  ganz  ausfüllt,  bald  aber 
auch  noch  dem  jüngeren  Quarz  und  gelblichen  Kalkspath,  sowie  der  Luft 
Raum  gelassen  hat  und  welcher  oft  zu  weissem  Cacholong  verwittert  ist. 

Dadurch  sind  die  Aragonitkrystalle  zu  sogenannten  Umhüllungspseudo- 
morphosen  von  Quarz  mit  mehr  oder  minder  deutlich  erhaltener  Aragonit- 
form  geworden.  In  manchen  Füllen  sitzt  der  Aragonit  ganz  oder  theilweise 
noch  unter  dem  Achat,  in  anderen  Fällen  ist  er  unter  Zurücklassung 
scharfer  Abdrücke  ganz  forige  waschen,  und  in  noch  anderen  Fallen  ist  der 
so  durch  Auswaschung  entstandene  Hohlraum  zuerst  wieder  mit  einer 
Achalrinde,  zuletzt  mit  Quarzkrystallen  und  einzelnen  zierlichen  Eisen- 
glanztafeln bewandet  worden,  so  dass  die  Stufen  ein  sehr  lehrreiches  Bild 
von  einer  sogenannten  Ausfüllung$pseudomorphose  nach  aufgewachsenen 
Krystallen  gewähren. 

Figur  1,  Tafel  X  stellt  den  Querschnitt  einer  solchen,  in  eine  Druse 
frei  hineinragenden  Pseudomorphose  in  doppelter  Grösse  dar.  Die  Glas- 
kopfstructur  der  Achalrinde  ist  sowohl  nach  innen  wie  nach  aussen  von 
den  früheren,  ebenen  Flüchen  des  Aragonitkry Stalles  aus  gerichtet. 

13.  Quarzkrystalle  TOn  Sfiderholz  bei  Slptenfelde  im  Harze. 

(Fig.  «  und  3,  Taf.  X.) 

Seit  dem  wieder  allgemeiner  gewordenen  Studium  der  Bauweise  der 
Krystalle  ist  wiederholt,  namentlich  am  Quarz,  das  regelmässige  Zurück- 
bleiben der  Krystallkanten,  die  sogenannten  einspringenden  oder  gekerbten 
Kanten,  besprochen,  und  als  deren  Ursache  der  nicht  über  die  schon  vor- 
handenen Kanten  hinausgreifende  Aufbau  der  Krystalle  aus  parallelen 
n Schalen a  erkannt  worden. 

Deshalb  wird  auch  der  entgegengesetzte  Fall,  das  regelmässige  Zu- 
rückbleiben von  Flächen  beim  lagenweisen  Weiteraufbau  der  Krystalle 
oder  die  Erscheinung  von  rippenartig  vorspringenden  Krystall- 
kanten, von  um  so  grösserem  Interesse  sein,  je  regelmässiger  er  sich  zeigt. 

Wohl  einzig  regelmässig,  schön  und  gross  findet  er  sich  an  Quarzkry- 
stallen des  genannten  Fundortes,  auf  welche  schon  1869  Zerrenner  in 
seiner  wenig  bekannt  gewordenen  »mineralogischen  Excursion  nach  Halle 
an  der  Saalea  in  die  jetzt  hier  befindliche  Sack^sche  Sammlung  mit  einem 
nicht  übel  ausgefallenen  Holzschnitte  aufmerksam  gemacht  hat. 

Figur  2*,  Tafel  X  zeigt  die  nur  wenig  idealisirte  Ausbildungsweise 
(lieser  Krystalle  in  natürlicher  Grösse,  Figur  3  die  wirkliche  Ausbildungs- 
wcise  in  doppeltem  Massstabe. 

Jede  der  zwei  noch  nicht  handgrossen  Stufen  besitzt,  mit  Fluss-  und 


Mineralogische  Bemerkungen.  435 

Eisenspath  durchwachsen,  einige  zwanzig  grössere  und  kleinere  Krystalle 
von  gemeinem  Quarz,  welche  ±R(iOl\  resp.  4 OTT)  meist  im  Gleichge- 
wicht, oo  /{(lOTO)  nur  sehr  untergeordnet,  meist  gar  nicht  zeigen. 

Andere  Flächen  (±:  mR,  stumpfe  Trapezo($der  aus  der  Zone  der  Rhom- 
boMerendkante)  sind  nur  durch  oscillatorische  Streifung  der  RhomboMer- 
flachen  angedeutet. 

Modellartig  regelmässig  ausgebildet  sind  die,  als  2 — 3  mm  hohe  und 
^Vi — ^  ™°^  breite  Rippen,  vorspringenden  Kanten^  welche  an  der  Pyra- 
midenspitze zu  einem  sechsstrahligen  Sterne  zusammenkommen.  Niemals 
setzen  die  Rippen  auf  die  Prismenkanten  fort.  Die  zwischen  den  Rippen 
liegenden;  zurückgebliebenen  Flächen  sind  sehr  grobdrusig  ausgebildet, 
d.  h.  sie  sind  mit  parallelgestelllen ,  4 — 3  mm  grossen  Partialindividuen 
dicht  bedeckt,  welche  nur  selten  die  Höhe  der  Rippen  erreichen. 

In  Figur  3  sind  die  Rhombo^der  der  Partialindividuen  der  leichteren 
Darstellung  wegen  im  Gleichgewichte  gezeichnet,  was  meist  nicht  der  Fall 
ist^denn  die  Individuen  auf  -f-  /{(lOTl)  sind  Gombinationen  von  +  /{[40Tl), 
—  Ä(10TT),  ooß(IOTO),  die  auf— /?(1  OTT)  von  — «(iöTT),  +Ä(40T1), 
ooäJ^OTO). 

Ganz  besonders  schön  tritt  an  einer  der  zwei  Stufen  diese  Ausbildungs- 
weise der  Krystalle  dadurch  hervor,  dass  die  Slufe  ganz  und  gar  mit  einer 
dünnen  Haut  von  mattem  Eisenocker  gleichmässig  überzogen  ist,  welche 
ein  früherer  Resitzer  der  Stufe  von  den  spiegelnden,  aus  fast  klarem  Quarz 
bestehenden  Rippen  abgeschabt  hat,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als 
ob  jeder  braune  Quarzkrystall  mit  einem  sechsstrahligen  Rergtkry stallnetze 
überspannt  sei. 

Ein  Schliff  oder  Rruch  normal  zur  Ilauptaxe  durch  die  Endkanten  zeigt 
(Taf.  X,  Fig.  2^)  den  regelmässig  schaligen  Aufbau  der  Krystalle  dti- 
durch  sehr  schön,  dass  die  einzelnen  Lagen  bald  trübe  und  weiss,  bald 
klar  und  dunkeler  sind.  Hier  sieht  man  auch,  dass  die  geschilderte  Ausbil- 
dungsweise nur  eine  Oberfläehenerscheinung  ist,  keiner  inneren  Structur 
entspricht,  denn  die  Rippenbildunfj  findet  sich  nur  an  der  obersten  Quarz- 
lage, aus  welcher  nicht  nur  die  Rippen,  sondern  auch  die  noch  jetzt  mit 
Ocker  überzogenen  Partialindividuen  auf  den  dazwischen  liegenden  Böden 
bestehen. 

14.  Die  krystallographlschen  und  optischen  Eigenschaften  des 

Manganepldot  (Plemontit). 

(Taf.  X,  Flg.  4—8,  Taf.  XI,  Fig.  1—48.  Taf.  XII,  Fig.  1  u.  a.) 

Die  unter  Nr.  iO  dieser  Bemerkungen*)  von  mir  niitgetheilten  chemi- 
schen Untersuchungen  des  Maii};anepi(lol  ;Pieinonlil)  von  St.  Marcel  voran- 

i)  Diese  Zeitschrift  1879,  8,  5i5  fT. 

«8* 
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lassten  mich ,  die  krystallographischen  und  optischen  Verhallnisse  dieses 
nur  von  genanntem  Fundorte  bekannton  Minerals  naher  zu  untersuchen. 

Einerseits  lag  mir  daran,  auf  diese  Weise  festzustellen,  ob  dieses 
Mineral,  wie  Des  Cloizeaux^)  und  nach  ihm  die  meisten  Mineralogen 
angeben,  zum  monoklinen  Epidot  oder,  wie  Breithaupt ^j  behauptet, zum 
rhombischen  Zoisit  gehöre. 

Andererseits  schien  es  mir  ein  allgemeineres  Interesse  zu  haben,  zu 
ermitteln,  welchen  physikalischen  und  morphologischen  Einfluss  der  Ein- 
tritt von  grösseren  Mengen  Mangan  an  die  Stelle  von  Eisen  und  Aluminium 
in  das  Silicat  ausübt. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  haben  nun  ergeben : 

i]  dass,  wie  zu  erwarten  stand,  der  Piemontit  ein  echter 
Epidot  ist,  und 

2)  dass  die  krystallographischen  und  optischen  Eigen- 
schaften desselben  sehr  wenig  von  denen  des  Pistazit  ab- 
weichen mit  Ausnahme  der  Art  der  Lichtabsorption,  welche  im  ganzen 
die  complementHre  ist. 

§4.  Die  krystallographischen  Eigenschaften  des  Piemontit. 

Ueber  die  Krystallform  und  die  krystallographischen  Elemente  des 
Pistazit  liegen  zahlreiche  Arbeiten  vor,  welche  in  der  umfangreichsten  Mit- 
theilung über  diesen  Gegenstand  von  Seilen  BUcking's^)  eine  erschöpfende 
Zusammenstellung  und  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Ich  beziehe  mich 
deshalb  auf  dieselbe  bei  Vergleichen. 

Das  durch  von  Kokscharow^)  für  die  Epidote  ermiltelte  kryslallo- 
graphische  Axeqverhältniss: 

a:b  :c=  4,5807  :  \:  1,8057 
/:?  =  64«36'; 
stimmt  nach  Klein^)  vollkommen  mit  demjenigen  der  Krystalle  aus  dem 
Sulzbachthale  überein ') . 

2}  Manuel  de  min^ralogie,  1862,  1,  25«. 

3)  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung  1865,  24,  841.  Vergl.  Quensledt,  Mine- 
ralogie 1877,  346. 

4)  Diese  Zeilschr.  1878,  2,  821. 

r»)  Materialien  z.  Mineral.  Russlands  1858,  8,  268. 
6)  Jahrbuch  f.  Min.  u.  s.  w.  1872,  113. 

7}  Die  neuesten  Messungen  dieser  Krystalle  von  N.  von  Kokscharowjr.  (Genaue 
Messungen  der  Epidolkryslalle  von  der  Knappenwand  im  oberen  Sulzbachlhale.  Peters- 
bürg  1879)  führen  zu  dem  Axonverhältnisse : 

1,5787  :  1  :  1,8036;  ß^  640  36'  50" 
aus  den  Fundamentnlwinkeln : 

P(T11)  :  OO*C»(010)  c=  850  44'  40" 
P(T11):  oP{001)  =  75    11      0 

oP(OOI):  00^00(100)  e=  64    86   50 
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Das  Vorkommen  des  Piemontit  habe  ich  schon  bei  den  genannten 
chemischen  Untersuchungen  näher  mitgelheilt(4).  Die  Krystalle  finden  sich 
stets  eingewachsen  in  einem  grobkörnigen,  zum  Theil  auch  strahligen  Ge- 
menge hauptsächlich  von  farblosem  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Tremolit, 
Kalkspath,  Braunit;  so  dass  das  Vorkommen  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem 
des  Zoisit  als  mit  demjenigen  des  Pistazit  hat. 

Die  bis  3  cm  langen  und  5  mm  dicken  Krystalle  sind  immer  nach  der 
Orthoaxe  prismatisch  bis  strahlig  und  auch  wohl  faserig  ausgebildet.  Ter- 
minale Flächen  habe  ich  » makroskopisch a  niemals  beobachten  können. 
Manche  Krystalle ^  welche  ich  als  solche  erhielt,  waren  nicht  Piemontit, 
sondern  ein  röthlichbrauner  Vesuvian  aus  der  Gegend  von  St.  Marcel. 

Die.  einzelnen  Prismen  kann  man ,  sobald  sie  nur  mindestens  i  mm 
Durchmesser  haben,  auf  mehrere  Millimeter  Länge  aus  dem  genannten  Ge- 
menge, namentlich  aus  dem  Quarz  durch  vorsichtiges  Schlagen  heraus- 
schälen. 

Die  blos  in  der  Zone  der  Orthoaxe  liegenden  Flächen  lassen  ihre 
gegenseitigen  Neigungen,  trotz  ihres  manchmal  noch  ziemlich  guten  Glanzes, 
wegen  ihrer  oscillatorischen  Krümmung  und  Streifung  meist  nur  in  so  weit 
bestimmen,  als  zur  sicheren  Orientirung  nöthig  ist. 

Allein  zwei  Winkel  Hessen  sich  an  einigen  Krystaiien  im  Hcflexions- 
goniometer  mit  3  cm  breitem  Lichtspalt  im  entfernten  Fenster  als  Signal 
annähernd  messen  und  ergaben  folgende  Werthc : 

oP(OOI) :  oo^oo(IOO)  =  64»  39'  (Mittel  aus  6  Messungen  zwischen 

640  50'  und  64»  2') 
oP(00i)  :     4^C5o(T02)  =  340  ^3'. 

Des  Gloizoaux(2)  und  Dana^)  geben  diese  Winkel  nach  »ungc- 
rahrer  Messunga  zu  64^  40'  und  34»  23'  an,  während  sie  am  Pistazit  64»  36' 
und  340  21'  betragen. 

Des  Cloizeaux  (2}  führt  die  Beobachtung  terminaler  Flächen  auf, 
nämlich  6^^  =  P(TH)  mit  der  annähernden  Winkelangabe  P(T11) :  oP(OOI) 
=  750  und  berechnet  daraus  die  Länge  der  Orthoaxe. 

Terminale  Flächen  habe  ich  manchmal,  aber  stets  selten  und  nur  in 
Dünnschliffen  mikroskopisch,  beobachten  und  an  dem  besten  Schliflfe  mittelst 
mikroskopischer  W^inkelmessungen  durch  Zufall,  aber  mit  Sicherheit  be- 
stimmen können,  während  in  den  meisten  Fällen  solche  Winkelmessungen 
gar  keinen  W^erth  haben,  weil  man  sich  nicht  über  die  Lage  der  Krystalle 
zur  Schlifltläche  versichern  kann. 


Nach  den  Messungen  von  Websky  (Monat^ber.  d.  Berl.  Acad.  1878,  18i,  501  und  diese 
ZeiUchr.  1879,  8,  241): 

1,5778  :  1  :  1,8035;  fl  =  640  34'  «0,6". 
8)  Dana ,  System  of  mineralogy  1872,  5,  285. 
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Ein  vielfach  quorgesprungcner  und  mil  Kalkspülh  (C)  wieder  gekitte- 
ter, in  oinein  Quarzindividuum  (Q)  cingobeileler  Zwillingskrystali  (Taf.  X, 
Fig.  7),  zeigt  nämlich  immer  da,  wo  derselbe  an  Quarz  anstOsst,  aus-  und 
einspringende,  vielfach  gezackte  und  gekerbte  Krystallendigungen,  welche 
in  der  SchlifTfläche  mit  der  zweiten  Spaltflüche  oo-Poo  ==(400)  den  mikro- 
skopisch gut  messbaren  Winkel  theils  von  409^  43'  (im  Mittel  von  40  Mes- 
sungen) theils  von  90^  bilden.  Erstere  Flüchen  gehören  der  Krystallform 
P  =  (TU),  letztere  (»ißoo  =(010)  an.  Einige  andere  aber  seltene  Endi- 
gungen sind  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Optisch  liess  sich  nun  die  krystallographische  I^ige  dieser  SchliflQäche 
ermitteln,  denn  sie  erwies  sich  nach  dem  Inlerferenzbildc  zufällig  normal 
zur  zweiten  Mittellinie  (§  3)  des  einen ,  in  der  Zeichnung  (Taf.  ^,  Fig.  7) 
schraffirten  Individuum. 

Das  andere  nicht  schrafHrte  Individuum  dieses  Zwillings  wii*d  von  der 
Schlitniüche  so  geschnitten,  dass  dieselbe  mit  der  zweiten  Mittellinie  für 
Natrium-Licht  760  38',  für  Lithium-Licht  75«  8'  bildet.  Dieser  Theil  der 
Lamelle  zeigt  also  in  convcrgentem  polarisirten  Lichte  (§  2)  nur  das  Inter- 
ferenzbild derjenigen  optischen  Axe,  welche  mit  der  Normalen  zur  Schliff- 
fläche den  kleineren  Winkel  bildet,  wie  es  Figur  8,  Tafel  X  zeigt,  welche 
einen  Querschnitt  der  in  Figur  7  dargestellten  KrystalUamelle  durch  die 
Ebene  der  optischen  Axen  vorstellt  mit  den  eingezeichneten  optischen 
Linien. 

Nach  den  optischen  Lntrrsuchungen  (§  2  u.  Taf.  XI,  Fig.  7)  bildet  die 

in  der  Zone  der  Orlhoaxe  liegende  Scliliflllache  des  schraftirten  Individuum 

mit  der  Basis  für : 

Nalrium-Lichl   32'»    2' 

Lilhium-Lichl    32    47 
also  im  Mittel  32   25 

Hieraus,  aus  den»  nach  den  obigen  Winkelangaben  bekannten  Ver- 
hältnisse und  der  Schiefe  der  Kr\slalla\en  a  und  <\  sowie  aus  dem  mikro- 
skopisch  gemessenen  ebenen  Winkel  2  X  70<^  17' =  140^  34' ,  den  die 
Hemipyramide  P=[i\i)  auf  der  Schliflllüehe  abschneidet,  berechnet  sich 
(las  A  \ e n  v e r h ü'  1 1 n  i  s s  des  P i e (n o u  t i  l  zu  : 

a 
1,6100 
Nach  Des  Cloizeaux  (2)  ist  es  1,5484 

der  Pistazil  hat  nach  v.  Kokscharow  (5)     1,5807 


b 
1 

c 
1,8326 

64«  39' 

1 

1,7708 

64  40*) 

1 

1,8057 

64  36 

♦)  Dos  Cloizeaux  (2)  giebt  für  den  Picinonlit  slall  drei  Winkel  deren  vier  an, 
>velche  einander  zum  Ttieil  nicht  genau  entsprechen.  Aus  diesen  vier  Winkeln  berechnen 
sich  also  noch  zwei  andere  Axenverhältnisse  nUinlich : 

4,5751  :  <  :  1.7904;  /?  =  640  ^o' 
aus  J+»00  :  OO-POO  =  81«  40';  oP  :  00#00  =  64«  40';  oP  :  P  =z  75« 
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In  einem  Dttnnschlifle  normal  zur  Symmetrieaxe  betrug  der  Spaltungs- 
winkel oP(004):  cx>^oo(400)  im  Mittel  von  42  mikroskopischen  Messun- 
gen 64^  46'  statt  der  im  Reflexionsgoniometer  erhaltenen  64®  39'. 

Nach  diesen  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  ausgeführten  Messungen 
durfte  keine  Veranlassung  vorliegen  zu  der  Annahme  eines  wesentlich  an- 
deren Axenverhaltnisses  für  den  Piemontit  wie  für  den  Pistazit. 

Grössere  Winkeldifferenzen  werden  mithin  keines- 
falls durch  den  Eintritt  von  Mangan  an  die  Stelle  von 
Eisen  und  Aluminium  hervorgerufen. 

Auf  dier  Schwierigkeit,  die  Verhältnisse  des  in  Figur  7  und  8,  Tafel  X 
dargestellten,  so  eben  schon  zum  Theil  besprochenen  Zwillings  genetisch 
zu  erklären,  habe  ich  schon  früher  (1)  aufmerksam  gemacht. 

Es  setzen  nämlich  die  vielen,  unregelmässig  begrenzten,  sehr  schmalen, 
häu6g  mit  einem  Verwürfe  verbundenen,  mit  Kalkspath  (C)  erfüllten  Quer- 
sprUnge  niemals  aus  dem  Piemontit  in  den  umgebenden  Quarz  (Q)  hinein, 
der  nach  seinem  optischen  Verhalten  ein  einziges  Individuum  bildet.  Da- 
gegen dringt  der  umgebende  Quarzkrystall  öfters  etwas,  aber  niemals  tief 
in  die  Sprünge  ein,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  ein  zertrümmerter 
und  mit  Kalkspath  wieder  verkitteter  Epidotkrystall  von  einem  Quarzkry- 
stall umhüllt  worden  wäre. 

Unverständlich  bleibt  dabei  aber  die  vermöge  des  optischen  Verhaltens 
beobachtete,  krystallographisch  parallele  Lage  von  zwei  einander  gegen- 
überstehenden, gleichbreiten  und  gleichgebauten,  vielfach  zerbrochenen, 
polysynthetischen  Zwillingskrystallen,  deren  terminale  Krystallendigungen 
ganz  unabhängig  von  einander  sind.    Zufall  kann  das  kaum  sein. 

Die  prismatischen  Krystalle  werden  vorherrschend  von  ^J^oo  =  (T02) 
und  ooJ^oo  =  (iOO),  untergeordnet  in  den  meisten  Fällen  von  oP=  (004) 
begrenzt.  Alle  Flächen  zeigen  sich  durch  oscillatorische  Combination  — 
die  Flächen  oP  =  (001)  und  ^-J^oo  =  (T02)  auch  durch  polysynthetische 
Zwillingsbildung  (§  3)  —  geknickt  oder  gestreift  und  dadurch  mehr  oder 
woniger  gerundet.  Am  ebensten  und  besten  spiegelnd  erweist  sich  immer 
üp=(001). 

Durch  einseitiges  Vorwalten  einer  dieser  Ebenen  —  am  seltensten 
von  oP  =  (004)  —  werden  viele  Krystalle  flachsäulig. 

Andere  in  derselben  Zone  oscillatoriscli  auftretende  Flächen  sind  am 
Reflexionsgoniometer  wegen  ihrer  matten  Ausbildung  nicht  zu  bestimmen. 
Dagegen  zeigte  ein  fast  senkrecht  zur  Orthoaxe  durchschnittener  Krystall 
im  Dünnschliffe  eine  unter  dem  Mikroskope  gut  messbare  Abstumpfungs- 


und  4,538*  :  i  :  1,7584  ;  ^  c=  64»  47' 

aus  oP  :  i-Pc»=  34«  23';  00J»00  :  J*00  =  81«  40';  oP  :  P  ^  75« 
das  Mittel  aus  allen  drei  Verhülliiisscn  ist: 

1,5539  ;  I  :  1,7734;  /S  =  640  36' 
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(lache  der  Kante  oP==  (001) :  ooJ?oo(100),  welche  mit  oP(OOI)  33«  bildet, 
mithin  die  auch  am  Pistazit  bekannte  — -^00(1 01)  [berechnet  34<>  40']  ist. 
Die  am  Pistazit  so  häufige  •Poo(TOI)  ist  am  Piemontit  nicht  zu  beobachten 
gewesen. 

Figur  4  und  5^  Tafel  X  zeigen  die  bis  jetzt  am  Piemontit  beobachtete 
Krystallform,  erstere  die  Symmetrieebene,  letztere  das  Orthopinakoid  nach 
dem  Beschauer  gewendet.  Figur  6,  Tafel  X  stellt  in  letzterer  Weise  einen 
polysynthetischen  Zwilling  (§  3)  dar. 

Die  Basis  oP  =  (001)  zeigt  eine  vollkommene,  das  Orthopinakoid 
oo-Poo(IOO)  eine  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit  unter  64®  39'. 
Der  Bruch  ist  uneben. 

In  DUnnschlifTen ,  welche  der  Symmetrieebene  parallel  sind  (Fig.  8, 
Taf.  XI),  unterscheidet  man  unter  dem  Mikroskope  leicht  auch  ohne  Zu- 
httlfenahme  optischer  Eigenschaften,  beide  Spaltungsrichtungen.  Die  erste 
verläuft  nämlich  sehr  gerade  und  auf  lange  Erstreckung,  tritt  sehr  häufig 
auf  und  lässt  sich  deshalb  sehr  gut  mit  dem  Fadenkreuze  des  Mikroskopes 
zur  Deckung  bringen.  Nicht  so  die  zweite,  welche  sich  seltener  zeigt,  sich 
nie  weit,  sondern  oft  unterbrochen  verfolgen  lässt  und  selten  ganz  gerade 
verläuft. 

Liegt  die  SchlifTOäche  dagegen  in  der  Zone  der  Orthoaxe,  so  lassen  sich 
beide,  nun  parallel  verlaufende  Spalten  nicht  mit  Gewissheit  an  ihrer  Be- 
schaffenheit unterscheiden. 

§2.    Die  optischen  Eigenschaften  des  Piemontit. 

Die  optischen  Eigenschaften  des  Pistazit  kennen  wir  namentlich  durch 
die  eingehenden  Untersuchungen  von  Klein^)  an  den  Kristallen  vom  Sulz- 
bach thalc. 

In  dieser  Arbeit  finden  wir  auch  die  früheren  optischen  Untersuchun- 
gen an  diesem  Minerale  kritisch  zusammengestellt.  Ich  beziehe  mich  des- 
halb in  der  Folge  besonders  auf  diese  Arbeit. 

Die  von  Klein  gewonnenen  Bosultate  habe  ich  wegen  des  besseren 
Vergleichs  mit  dem  Folgenden  in  Figur  6,  Tafel  XI  graphisch  zusammen- 
gestellt. Die  Winkel  der  optischen  Axen  sind  die  Mittel  aus  allen  (11  resp. 
12)  Beobachtungen  oder  Berechnungen*)  von  Klein. 

Bei  den  bis  jetzt  noch  nie  versuchten  optischen  Untersuchungen  des 
Piemontit  lässt  uns  die  gewöhnliche  Untersuchungsmethode  im  Stauroskop 
imd  Polarisationsinstrument  im  Stiche  wegen  der  ungewöhnlich  starken 
Absorption  des  Lichts  im  Piemontit.  Für  unpolarisirtes  Licht  erweisen  sich 
nämlich  alle  Krystallplatten  von  0,25  mm  Dicke  noch  opak. 


9)  Jahrbuch  für  Min.  1874,  1. 

*)  2F(j  =  73044'  — 2l>c  =  730  83'  —  2»>(»=  780  27'. 
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Man  ist  also  auf  DUnnschlifTc,  ja  sogar  auf  die  allcrdUnnsteD,  mitbin 
auf  mikroskopisch-optische  Untersuchungen  angewiesen. 

Aber  auch  diese  bieten,  wie  ich  erfahren  habe,  bei  guten  Instrumenten, 
bei  gehörig  orientirten  und  dünnen  Schliflfen,  bei  einiger  Erfahrung  und 
exacter  Beobachtung  gut  unter  einander  stimmende  Resultate,  so  bald  man 
alle  Messungen  vielfach  wiederholt  und  ihr  Mittel  nimmt,  wodurch  sich  die 
allerdings  nicht  unbedeutenden,  unvermeidlichen  Schwankungen  zwischen 
den  einzelnen  Beobachtungen  eliminiren  lassen. 

Das  von  mir  gebrauchte,  nach  den  Angaben  von  Rosen busch,  mit 
den  Verbesserungen  von  v.  Lasaulx  und  Bertrand,  durch  Hartnack 
in  Potsdam  ausgeführte  Mikroskop  hat  sich  gut  bewahrt  *^) . 

Alle  folgenden  Untersuchungen  wurden,  —  das  will  ich,  um  jedem 
Missverständnisse  vorzubeugen,  bemerken  —  bei  feststehendem  Polarisator 
ausgeführt,  dessen  Hauptschnitt  mit  dem  (rechts  —  linken)  Querarme  des 
Fadenkreuzes  zusammenfällt,  so  dass  die  Polarisationsebenc  des  benutzten 
ausserordentlichen  Lichtstrahles  durch  den  (vorn  —  hinteren]  Längsarm  des 
Fadenkreuzes  geht.  Die  Schwingungen  des  auf  den  Schliff  einfallenden 
polarisirten  Lichtstrahls,  welche  auf  der  Polarisationsebene  senkrecht  ge- 
dacht werden,  finden  also  parallel  dem  Querarme  des  Fadenkreuzes  statt. 
Des  kürzeren  Ausdinickes  wegen  werde  ich  im  Folgenden  die  optische  Orien- 
tirung  auf  diese  zur  Polarisationsebene  normale  Schwingungsrichtung  be- 
ziehen. 

Die  benutzten  Dünnschliffe  sind,  soweit  sie  krystallographisch  oder 
optisch  orientirt  sein  mussten,  von  mir  geschlifTen  worden,  denn  nur  dann 
hatte  ich  Gewähr,  dass  kein  Irrthum  sich  einschliche.  Die  Anfertigung  der- 
selben bietet  wegen  der  nöthigen  ausserordentlichen  Dünnheit  der  Schliffe, 
sowie  bei  der  Sprödigkeit  und  grossen  Spaltbarkeit  des  Piemontit  nach 
zwei  Richtungen  einige  Schwierigkeit. 

Namentlich  die  Platten  zur  Beobachtung  der  Interferenzbilder  müssen 
wegen  der  starken  Lichtabsorption  hauchdünn  sein.  Schliffe,  welche  schön 
durchsichtig  und  für  die  Untersuchung  der  Absorption  und  Aufsuchung  der 
Hauptschwingungsrichlungen  schon  gut  geeignet  sind,  geben  noch  gar  kein 
oder  nur  ein  undeutliches  Interferenzbild,  das  mit  zunehmender  Dünnheit 
immer  schöner  sieh  entwickelt. 

Die  in  §  3  besprochene,  polysynthetische  Zwillingsbildung  würde  bei 
der  optischen  Untersuchung  störend  sein,  wenn  man  sie  nicht  so  leicht  er- 
kennen, wegschleifen  oder  umgehen  könnte,  (l:i  das  eine  Individuum  stets 
vorherrscht,  so  dass  Präparate  zur  optischen  Beobachtung  gut  rein  nach  allen 
Richtungen  zu  beschaffen  sind. 


4  0)  Jahrbuch  für  MincrHlogie  4  876,  504  ;  4  878,877.    Bull.  d.  I.  soc.  min.  de  France 
4878,  37. 
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Auch  aus  diesem  Grunde  ist  man  zur  Selbstanferliguog  der  Präparate 
gezwungen. 

Die  kryslallographisch  orieniirle  Schlifffläche  wurde  dabei  an  den 
Krystall  angeschlifien,  elwas  polirt,  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  ihrer  Lage 
im  (xoniomeler  geprüft,  falls  befriedigend  gefunden  mit  Canadabalsam  auf 
Glas  gekittet  und  nun  der  Krystall  dUnngeschliffen. 

Zuvor  wurde  aber  noch  die  krystallographische  Lage  der  Schlififläche 
zu  den  KrystallflHchen  genau  notirt,  um  die  gewonnenen  optischen  Beob- 
achtungen richtig  auf  die  krystallographischen  zu  beziehen. 

Hierbei  darf  man  nicht  übersehen,  dass  bei  Betrachtung  der  Schliflc 
unter  dem  Mikroskope  und  im  Polarisationsinstrumente  nur  der  Gegenstand, 
nicht  das  Interferenzbild,  von  rechts  nach  links  sowie  von  oben  nach  unten 
umgekehrt  erscheint. 

Die  Planparallelitüt  der  Schliflfe  erkennt  man  zwar  sofort  beim  Schleifen 
und  vermöge  der  starken  Lichtabsorption,  trotzdem  wurde  sie  immer  noch 
mit  der  Quarzplatte  im  polarisirten  Lichte  geprüft.  Nur  fehlerfreie  Platten 
wurden  zu  den  Untersuchungen  genommen. 

Die  optischen  Untersuchungen  erfolgten  im  homogenen  Lichte  der 
Lithium-  und  Natriumflamme.  Die  Thalliumflamme  konnte  wegen  der  bald 
sehr  Starkon,  bald  gilnzlichen  Absorption  der  Lichtstrahlen  mit  geringerer 
Wellcnlüngc  im  Piemontit  nicht  angewendet  werden. 

Auch  für  die  meisten  mikroskopischen  Untersuchungen  lüsst  sich  diese 
Beleuchtungsart  gut  verwenden ,  so  bald  man  nur  eine  recht  grosse  und 
kräftige  Gasflamme  mit  den  Mctallsalzen  färbt  *i),  und  die  Beobachtung  in 
einem  ganz  verdunkelten  Zimmer  so  vornimmt,  dass  das  Licht  der  Flamme 
nur  den  Beleuchtungsspiegel  oder  noch  besser  den  Polarisator  direcl  trifft  ^^ , 
um  das  Auge  für  schwache  Lichtstrahlen  empfänglicher  zu  machen. 

Die  noch  so  vielfach,  auch  von  Klein  (9)  bei  seinen  Epidotuntcr- 
suchungen,  gebrauchten  bunten  Gläser  schwächen  sehr  stark  das  Licht  und 
erfüllen  gar  nicht  ihren  Zweck.  Ebenso  wenig  ist  die  von  Rosenbusch  (10) 
vorgeschlagene  Färbung  des  Lichtes  durch  eine  Quarzplatte  zweckentspre- 
chend, weil  man  in  beiden  Fällen,  namentlich  in  letzterem,  kein  homogenes 
Licht  erhält. 

Am  besten  eignet  sich  die,  auch  zum  Theil  bei  den  folgenden  Unter- 
suchungen versuchte,  Beobachtung  im  Sonnenspcctrum. 


H )  D  e  sa  ga  in  Heidelberg  construirt  solche  Lampen  nach  meinen  Angaben  für  A'a-, 
Li-  und  n-Licht  be(iuem  und  zweckmässig. 

42)  Zu  diesem  Zwecke  befindet  sich  die  Lichtquelle  innerhalb,  das  Instrument  und 
der  Beobachter  ausserhalb  einer  Dunkelkammer,  vor  deren  OefTnung  das  Instrument  be- 
festigt wird. 
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a.   Aufsuchung  der  krystallographischcn  Lage   der 

Ilauptscbwingungsrichtungen. 

Eine  senkrecht  zur  Symmelrieaxe  geschliffene  Platte  von  Piemonlit,  in 
welcher  sich  die  zwei  Spallrichtuugen  unter  64^  46'  (s.  o.  §  1)  schneiden, 
zeigt  beim  Drehen  um  dieSymmetrieaxe  zwischen  den  gekreuzten  Nicols  das 
Maximum  der  Verdunkelung,  wenn  die  Schwingungsrichlung  des  einfallen- 
den Lichtstrahls  im  stumpfen  Winkel  zwischen  den  Krystallaxen  a  und  c 
liegt  und  mit  der  Richtung  der  ersten  Spaitbarkeit  (oder  der  Krystallaxe  a) 
den  Winkel: 

für  Lithiumlicht  von  320  42'  (Mitlei  aus  12  Messungen) 

-    Natriumlicht  -    32     6        -        -     - 
bildet. 

Die  Einstellung  der  Hauptschwingungsrichtung  des  Piemontit  auf  die 
der  Nicols  stauroskopisch  mittelst  der  («alcitplatte  ergieht  im  Mittel  kaum 
abw^eichende  Winkclwerthe,  niimlich : 

für  Lithiumlicht  32«  50'  (12  Mess.)  —  32«  49'  (12  Mcss.) 
-  Natriumlicht  31    57   (10  Mess.) 

Das  Mittel  aus  allen  Versuchsreihen  - 

für  Lithiumlichl   32«  47' 
-   Natriumlicht  32     2 

ist  also  der  Winkel,  welchen  die  eine  der  in  der  Symmetrieebene  liegen- 
den Elasticitätsaxen  mit  der  Klinoaxe  a  bildet  (Fig.  7,  Taf.  XI] . 
Die  zweite  schliesst  deshalb  mit  der  Verticalaxc  c : 

für  Lithiumlicht  den  Winkel  7«  26' 
-   Natriumlicht    -  -       6    41 

ein  und  liegt  im  spitzen  Winkel  der  Krystallaxen  a'  und  c,  wenigstens  für 
alle  schwiicher  brechbaren  Lichtstrahlen. 

Für  die  verschiedenen  Lichtarten  findet  demnach  eine  ungewöhnlich 
starke  Dispersion  der  ElasticitHtsaxen  stritt,  denn  diesell)e  be- 
tragt schon  für  Lithium-  und  Natriumlicht  0«  45'  i»). 

Ein  zweiter  Dünnschliff,  dessen  Neigung  zur  Symmetrieaxe  sich  nicht 
90,  sondern  nur  78«  erweist  und  bei  dem  sich  deshalb  beide  Spaltrichtun- 
gen nicht  unter  64®  39',  sondern  unter  65«  39'  (12  Messungen)  schneiden, 
ergiebt  die  Neigung  der  ersten  Elasticitiilsaxe  zur  Klinoaxe  u : 

für  Lithiumlicht   =  29«  50' 
-    Natriumlicht  =  29    29 
mithin  eine  gleichsinnige  Dispersion  von  0«  31'. 


ft)  Am  Pistazit  hebt  Des  Cloizeaux  (Manuel  d.  min.   4  86t,  1,  i«g)  schon  die 
starke  geneigt«  Dispersion  hervor. 
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Ich  führe  diese  nichl  ganz  richtige  Messung  nur  an,  um  die  grosse 
Dispersion  in  dem  genannten  Sinne  zu  bestätigen. 

Es  wird  weiter  unten  gezeigt  werden,  dass  die  an  der  Klinoaxe  a  lie- 
gende llauptsehwingungsrichtung  die  Axe  der  kleinsten  Elasticitfit  =  c, 
diejenige  an  der  Verticalaxe  c  die  der  grössten  Elasticität  =  a,  also  die 
Symmetrie-  oder  Orthoaxe  b  diejenige  der  mittleren  Elasticitdt  =  6  istj 
dass  also  die  Dispersion  der  Mittellinien  eine  geneigte  ist. 

Beim  Vergleich  der  Figuren  6  und  7  auf  Tafel  XI  sieht  man,  dass  nur 
ein  geringer  optischer  Unterschied  zwischen  Piemontit  und  Pistazit  besieht. 
Beim  Piemontit  bilden  die  Elasticitätsaxen  etwas  grössere  Winkel  mit  den 
Krystallaxen,  und  die  geneigte  Dispersion  ist  etwas  grösser. 

Beim  Aufsuchen  der  Lage  der  Elasticitätsaxen  in  der  Symmetrieebene 
namentlich  mit  Hülfe  der  Calcitplatte  treten  in  Folge  des  starken  Pleochrois- 
mus  des  Piemontit  Erscheinungen  hervor,  welche  man  an  schwach  pleo- 
chromatischen  Krystalien  nicht  wahrnehmen  kann.  Ich  werde  sie  gegen 
Ende  des  folgenden  Abschnittes  erwähnen. 

b.    Die  Absorption  des  Lichtes  (Pleochroismus). 

Wohl  wenige  Krystalle  zeigen  die  Abhängigkeit  der  qualitativen  und 
quantitativen  Absorption  des  Lichtes  von  der  Richtung  schöner  und  farben- 
prächtiger als  der  Piemontit.  Deshalb  lohnt  es  sich  wohl,  dieselbe  näher 
zu  untersuchen,  als  es  bei  Krystalien  gewöhnlich  geschieht. 

Die  Absorption  des  Lichtes  ist  bekanntlich  bei  demselben  krystallisirten 
Medium  ausser  von  der  Richtung  und  Wellenlänge  auch  von  der  Dicke  der 
Platte,  von  der  Temperatur  und  von  der  Intensität  des  auffallenden  Licht- 
strahles abhängig.  Man  mUsste  also  eigentlich  ausser  den  beiden  ersteren 
auch  die  drei  letzteren  genau  bestimmen. 

Allein  für  die  folgenden  Zwecke  genügt  in  den  meisten  Fällen  die  An- 
gabe, dass,  wenn  nicht  ausdrücklich  anderes  mitgetheilt  wird,  entweder 
das  von  Wolken  reflectirtc  Sonnenlicht  in  hälbverdunkeltem  Zimmer  oder 
das  Licht  eines  Schwalbenschwanzgasbrenners  in  einer  Dunkelkammer  (49) 
angewendet  wurde.  Beide  Lichtquellen  gegen  einander  an  derselben  Kry- 
stallplatte  verglichen  zeigten  nämlich  genau  dieselben  Erscheinungen. 

Die  strahlende  Wärme  der  Beleuchtungsquelle  wurde  von  der  Krystail- 
platte  und  dem  brechenden  Prisma,  sobald  es  darauf  ankam,  so  gut  als  mög- 
lich abgehalten.  Für  die  auf  diese  Weise  nicht  zu  vermeidenden  kleinen 
Temperaturschwankungen  gegenüber  der  Zimmertemperatur  bei  Fixirun^ 
der  Fraunhofer'schen  Linien  ohne  dabei  in  der  Nähe  befindliche  Gas- 
flamme dürfte  der  Einfluss  der  Temperatur  unmerklich  sein. 

Die  Krystallplatten  waren  möglich  dünnste  Schliffe,  also  nur  nahezu 
von  gleicher  Dicke.  Platten  von  gleicher  Orientirung  zeigten  trotzdem  stets 
dasselbe  Absorptionsspectrum. 
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Wesentliche  Unterschiede  im  Ahsorptionsspectrum  konnten  bei  der- 
selben Platte  und  Richtung  nur  erkannt  werden,  wenn  die  Intensität  des 
Lichtes  sehr  bedeutend  gesteigert  wurde,  was  dadurch  möglich  wird,  dass 
man  statt  des  Reflexiichles  heller  Wolken  directes  Sonnenlicht  auf  den  Be- 
leuchtungsspiegel  des  Apparates  einfallen  lässt.  Die  durch  die  Krystallplatte 
gehenden  Sonnenstrahlen  geben  ein  continuirliches  Spectrum,  welches  sich 
nur  wenig  in  der  Intensität  vom  Sonnenspectrum  unterscheidet  und  welches 
in  dem  von  den  diffusen  Lichtstrahlen  gleichzeitig  erzeugten  Absorptions- 
spectrum als  schmaler  Streifen  in  der  Mitte  liegt,  so  dass  man  bequem 
beide  Spectren  mit  einandlsr  zu  vergleichen  vermag. 

Die  Absorptionsuntersuchungen  in  homogenem  Lichte  wurden  bei  der 
oben  genannten  Lampe  (11)  mit  Lithium-,  Natrium-  und  Thalliumlicht  oder 
im  stark  ausgedehnten  Sonnenspectrum,  natürlich  stets  im  ganz  verdunkel- 
ten Zimmer,  vorgenommen. 

Zuerst  wurden  zur  Untersuchung  der  pleochromatischen  Erscheinungen 
drei  —  zwei  hätten  bekanntlich  schon  gentigt  —  möglich  dünnste  Schliffe 
normal  zu  den  drei  Elasticitätsaxen  angefertigt. 

Der  Schliff  normal  zur  Axe  der  grössten£lasticitUta  er- 
scheint im  weissen  gewöhnlichen  Lichte  dunkel  granatroth  (bläu  1  ich roth) 
und  zeigt  die  stärkste  Lichtabsorption.  Im  polarisirten  Lichte  zerlegt  sich 
diese  »Flächenfarbe«  in  eine  dunkele  amethyst  (röthlichgrauviolette)  »Axen- 
farl>e«,  wenn  die  Schwingungen  parallel  der  mittleren  Elasticitätsaxe  h  er- 
folgen, und  in  eine  dunkel  pyro|)-(blul-)  rothe,  wenn  das  Lieht  parallel  der 
kleinsten  Elasticitätsaxe  c  schwingt.  Im  ersteren  Falle  erleidet  das  Licht 
die  stärkste,  im  letzteren  Falle  die  mittlere  Absorption  (s.  u.  die  Absor- 
ptionsspectren) . 

Der  Schliff  normal  zur  mittleren  Elasticitätsaxe  6  er- 
scheint im  weissen  gewöhnlichen  Lichte  lebhaft  gelbroth  zwischen  orange 
und  blütroth  und  zeigt  schwächste  Absorption.  Schwingt  das  polarisirte 
Licht  parallel  c,  so  zeigt  der  Schliff  die  oben  genannte  dunkel  pyroprothe 
Farbe  und  mittlere  Absorption,  schwingt  er  parallel  a,  so  ist  der  Schliff  hell 
orange  bei  minimaler  Absorption  (vergl.  Fig.  8,  Taf.  XI). 

Der  Schliff  senkrecht  zur  kleinsten  Elasticitätsaxe  eist 
im  gewöhnlichen  Lichte  dunkel  gelbroth,  zwischen  orange  und  blütroth, 
ähnlich  wie  der  Schliff  normal  zu  b  nur  etwas  gelber  und  matter,  weil  der 
Schliff  mittlere  Absorption  zeigt.  Das  parallel  a  schwingende  polarisirte 
Licht  ist  wieder  hell  orange  und  wird  minimal  absorbirt,  das  parallel  b 
schwingende  Licht  erleidet  die  maximale  Absorption  und  ist  wie  im  Schliff 
normal  zu  a  dunkelamelhystfarben. 

Für  den  Pistazit  vom  Sulzbachthale  fand  Klein  (9)  ganz  entspre- 
chend : 
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i.  Schliff  normal  zu  a:  » Flachenfarbe a  grün*)  maximale  Absorption 

»Axenfarbe«  c  grün**)  miUlere 
»Axenfarbe«  b  braun***)  maximale 

2.  Schliff  normal  zu  b:  »Flachenfarbe«  gelbgrün  f)  minimale  Absorption 

»Axenfarbe«  c  grün**)  mittlere 
»Axenfarbe«  a  gelb  ff)  minimale 

3.  Schliff  normal  zu  c:  »Flachenfarbe«  braun *f)  mittlere 

»Axenfarbe«  b  braun***)  maximale 
»Axenfarbe«  a  gelb  ff)  minimale 

Bei  seinen  zahlreichen  pleochromatischen  Untersuchungen  hat  Hai- 
dinger auch  schon  versucht,  den  Pleochroismus  des  Piemontit  unter  dem 
Mikroskope  bei  GOfacher  Vergrösserung  an  dessen  Pulver  zu  ermitteln**). 
Dass  er  sich  bei  dieser  Beobachtungsmethode  geirrt  hat,  wenn  er  glaubte, 
aus  Spuren  von  Krystall-  und  Spaltungsformen  an  einzelnen  Splittern  die 
krystallographische  Orientirung  der  verschiedenen  Flachen-  und  Axen- 
farbcn  mit  genügender  Sicherheit  gewonnen  zu  haben ,  geht  aus  den 
Widersprüchen  zwischen  seinen  und  meinen  Angaben  hervor.  Ich  wieder- 
hole erstere  deshalb  an  dieser  Stelle  nicht. 

Die  bisher  ganz  allgemein  gebrauchte  Farbenbezeichnung  bei  pleochro- 
matischen Substanzen  ist  ganz  subjectiv  und  kann  nur  ganz  ungefähr  an- 
geben, welche  Lichtstrahlen  am  wenigsten  absorbirt  werden. 

Um  die  Absorption  scharfer,  als  bis  jetzt  üblich  gewesen  ist,  zu 
charaklerisiren,  wurden  die  durch  die  planparallele  Piemontitplatte  gegan- 
genen polarisirten  Lichtstrahlen,  w^elche  bekanntlich  niemals  Licht  von  nur 
einer  Wellenlänge  zeigen,  sondern  aus  Lichtstrahlen  verschiedener  Wellen- 
langen resultirende  Mischfarben  geben,  im  Spectroskope  analysirt  und 
gaben  die  in  Figur  3,  4,  5  auf  Tafel  XI  dargestellten  Absorptions- 
spectren  f  f  f ) . 

"^jNach  Haidinger,  Pogg.  Ann.  1845,65, 4:  »Farbe  d.  Basis  ^4«  =  pistazgrün 
**)     -  -  -        -  »Farbe  der  Normale  6«  =  dunkelgrasgrün 

***J     -  -  -        -  »Farbe  der  Queraxe  c«  =  sehr  dunkclleher- 

braun 
f )     -  -  -        -  »Farbe  der  LttngsflSche  C«  =  leberbraun 

++)     -  -  -        -  »Farbe  der  Hauptaxe  am  =  helUeberbraun 

*+)     -  -  -        -  »Farbe  der  Quernüche  ß«f  =  bräunlicholi ven- 

grün. 
Die  von  Haidinger  gemachte  Gemerkung,  dass  die  »Farbe  der  Axe  a  zurückbleibt 
und  zugleich  vorzugsweise  absorbirt  wird«  steht  mit  diesen  Angaben  in  Widerspruch 
und  beruht  deshalb  wohl  auf  einem  Druckfehler:  a  statt  c,  vorgl.  Klein,  Jahrb.  f.  Min. 
4874,  3,  vcrgl.  vom  Rath  (Beer)  Pogg.  Ann.  4862,  116,  480  und  GraiUch  krysl.  opl. 
l-ntersuch.  4  858,  58. 

4  4)  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  (malh.  nalurw.  Cl.)  4  854,  18,  325. 
ffv)  So  vielseitig  schon  die  Absorplionsspcctrcn  von  Gasen  und  Flüssigkeilen  unter- 
sucht worden  sind,  namentlich  im  letzten  Jahrzehnt,  so  wenig  die  der  festen  Körper,  am 
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Diese  Untersuchungen  wurden  bei  den  oben  genannten  Lichtquellen 
in  folgender  Weise  ausgeführt. 

Die  Dünnschliffe  normal  zu  einer  der  drei  Elasticitätsaxen  wurden  mit 
Stanniol  bezogen,  und  in  dieses  an  einer  am  besten  geeigneten  Stelle  des 
Schliffes  parallel  einer  der  zwei  in  der  SchliffOäche  liegenden  RlasticitUts- 
axen  ein  0,5  mm  breiter  Spalt  geschnitten.  Das  Präparat  wurde  dann  un- 
mittelbar mit  der  von  Stanniol  bedeckten  Seite  vor  den  Spalt  eines  grösseren 
Spectroskopes  mit  Wachs  gekittet,  so  dass  die  der  Spalte  parallele  Elasti- 
citfltsaxe  der  brechenden  Kante  des  Prisma  parallel  war,  und  nur  Licht, 
welches  durch  die  Krystalllamelle  gegangen  war,  auf  das  brechende  Prisma 
einfallen  konnte. 

Zwischen  Präparat  und  Lichtquelle,  möglichst  dicht  an  ersterom,  wurde 
ein  um  seine  Längsaxe  um  90^  drehbarer  Nicol  so  eingestellt,  dass  sein 
Hauptschnitt  bei  der  einen  Stellung  parallel,  bei  der  anderen  normal  zum 
Spalt  des  Spectroskopes,  also  auch  zu  einer  der  ElasticitUtsaxen  der  Kry- 
stallplatte  stand,  und  dass  seine  Drehungsaxe  die  Fortsetzung  der  Axe  des 
Collimatorrohres  des  Spectroskopes  war. 

Zur  Fixirung  der  Absorptionsspectra  wurde  die  von  seitwärts  ganz 
schwach  beleuchtbare,  vom  fixirten  Prisma  reflectirle,  photographirte 
Scale*]  benutzt.  Auf  dieselbe  waren  zuvor  die  hauptsächlichsten  Spectral- 
linien  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  (Fig.  1 ,  Taf.  XI)  und  das  Sonnen- 
spectrum  mit  den  deutlichsten  Fraunhofer'schen  Linien  (Fig.  2,  Taf.  XI) 
fixirt  worden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Absorptionsspectra  ist  es  ausserdem  er- 
wünscht, dieselben  mit  dem  continuiriichen  Spectrum  in  unmittelbarem 
(üontrast  zu  vergleichen,  besonders  um  zu  sehen,  in  welchem  Grade  die 
durch  den  Krystall  gehenden  Lichtstrahlen  verschiedener  Wellenlängen 
geschwächt  werden. 

Den  halben  Spalt  mit  weissem  Lichte  zu  bestrahlen,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  ist  bei  der  grossen  Schwächung  fast  aller  durch  den  Kr^'stall 
gehenden  Lichtstrahlen  nicht  zweckmässig,  weil  das  hellleuchtende  breite 
continuirliche  Spectrum  das  Auge  stark  blendet  und  für  das  lichtschwache 
Absorptionsspectrum  wenig  empfindlich  macht. 

Sehr  gut  erreicht  man  aber  diesen  Vergleich,  wenn  man  entweder 

a.    in  die  Mitte  des  Spaltes  einen  solchen  Theil  des  Schliffes  bringt,  in 


wenigsten  die  der  Kr>'stallc ,  namentlich  nach  bestimmten  Richtungen  im  polarisirten 
Llohle.  Photometrischo  Messungen  des  Grades  der  Absorption  des  parallel  den  Elasti- 
ciUtsaxen  schwingenden  Lichtes  liegen,  soweit  ich  die  Literatur  hier  überblicken  kann, 
nur  VOD  Bee  r  (Pojig.  Ann.  185«,  84,  87)  für  den  Cordierit  und  von  Ha  gen  (Pogg.  Ann. 
1859,  106,  18)  für  Kaliuroeisencyanid  und  Hauchquars  vor. 

*)  An  dem  Vierordt'schen  Apparat  s.  u.  war  diese  Scala  ersetzt  dun!h  einen  be- 
leuchteten beweglichen  Schlitz  mit  Scala. 
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welchem  ein  ^ani  feiner  Sprung  die  Kryslalllamelle  quer  zum  Spalte  durch- 
setzt, oder 

b.  indem  man  (s.  o.  S.  445)  auf  den  Beleuchtungsspiegel  directes 
Sonnenlicht  fallen  lässt,  so  dass  der  Krystall  gleichzeitig  von  diffusem  llim- 
melslichte  und  von  einem  ganz  schmalen  intensiven  LichtbUndel  directen 
Sonnenlichtes  getroffen  wird,  oder  am  besten 

c.  wenn  man  sich  des  nach  K.  Vierordt's  Angaben  ^^)  construirten 
Spectralapparates  bediept. 

In  beiden  ersten  Füllen,  die  jeder  Mineraloge  leicht  ausftlhren  kann, 
erhult  man  mitten  im  Absorptionsspectrum  ein  ganz  schmales  continuirliches 
Spectrum,  welches  in  ersterem  Falle  noch  weniger  blendend  wirkt,  als  im 
zweiten  Falle.  Schon  so  sieht  man  ganz  gut,  welche  Lichtstrahlen  im  Rry- 
stall  ganz  absorbirt  und  welche  nur  geschwächt  werden,  und  wie  viel  un- 
gefähr die  Schwächung  beträgt. 

Der  von  mir  benutzte  Vierordt'sche  Spcctralapparat  ist  von  Schmidt 
und  Hänsch  in  Berlin  construirt  und  zeigt,  se]bst  gegen  den  trüben  Him- 
mel gerichtet,  sehr  zahlreiche  und  scharfe  Fraunhofer 'sehe  Linien  und 
ziemlich  starke  Zerstreuung  des  Lichts. 

Bei  demselben  besteht  bekanntlich  der  Spalt  aus  zwei  genau  tiberein- 
andcr  liegenden,  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  des  Beobachtungsfemrohrs 
zusammenstosscnden ,  von  einander  unabhängigen  Hälften,  denen  man 
gleiche  Breite  und  somit  den  zugehörigen  Spectren  gleiche  Helligkeit  geben 
kann,  die  man  aber  auch  durch  Mikrometerschrauben  (mit  graduirten 
Trommeln  und  Nonius  zur  Ablesung  der  Drehung  und  der  in  Millimetern 
gemessenen  Spaltweite]  unabhängig  von  einander  erweitern  und  verengem 
kann,  so  dass  man  die  Lichtintcnsitäl  der  beiden  Spectren,  welche  den 
bekannten  Spaltweiten  oder  den  Drehungswinkeln  der  Schrauben  propor- 
tional sind,  gegen  einander  abschwächen  kann.  Es  ist  somjt  möglich,  für 
jede  Stelle  des  sichtbaren  Spectrum  (Wellenlänge),  welche  man  durch  einen 
Schieber  mit  Schlitz  im  Ocular  des  Beobachtuugsfernrohrs  gegen  alle  Neben- 
farben abblenden  kann ,  die  Lichtintensität  des  continuirlichen  Yergleichs- 
Spectrum  durch  Verengung  der  zugehörigen  Spalthälfte  gleich  der  Lichtin- 
tensität derselben  Stelle  des  darUberlicgenden  Absorptionsspectrum  zu 
machen  und  die  Lichtintensität  nach  dem  Durchgange  durch  die  Krystall- 
lamelle  ausgedrückt  in  Procenten  derjenigen  vor  dem  Durchgange  zu 
messen,  nach  der  von  Vierer  dt  genau  beschriebenen  Methode,  die  hier 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  muss. 

Zu  diesem  Zwecke  muss  aber  die  Krystalllamelle  in  oben  angedeuteter 


45)  Die  Anwendung  des  Spectralapparates  zur  Photometrie  der  Absorplionsspectra, 
Tübingen  4873.  —  Poggend.  Ann.  1870,  140,  472;  4874,  151,  449;  N.  F.  4878,  8,  357. 
Quantitative  Spectralanalyse  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie,  Physik,  Chemie  und 
Technologie;  Tübingen  4876. 
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Weise  so  vor  die  eine  Hälfte  des  Spaltes  des  Speclroskopes  befestigt  wer- 
den, dass  sie  ganz  und  nur  diese  Hälfte  bedeckt,  d.  h.  dass  ihre  Grenze 
genau  mit  der  BerUhrungsIinie  beider  Spalthiilften  zusammenrallt  und  dass 
durch  die  bedeckte  Spalthalfle  kein  Nebenlicht  hindurch  geht.  Das  Ge- 
sichtsfeld des  Spectroskopes  zeigt  dann  bei  gleich  weiten  Spalten  —  die 
stets  angewendete  Spaltweite  war  0,2  mm  —  in  der  einen  Hälfte  nur  das 
Absorptionsspectrum  der  Krystalllamelle  und  in  der  anderen  das  continuir- 
liche  Spectrum  oder  richtiger  gesagt,  das  Absorptionsspectrum  einer  mit 
der  Krj'stalllamellc  gleich  dicken  Schicht  desjenigen  Medium,  in  welchem 
sich  die  Rr.ystalllamelle  befindet,  denn  alle  anderen  Medien ,  welche  die 
beiden,  von  derselben  Lichtquelle  kommenden,  also  gleich  intensiven  Licht- 
bttndel  im  Apparat  bis  zum  Auge  zu  durchdringen  haben,  sind  bei  beiden 
ganz  dieselben. 

Bei  den  untersuchten  Piemontitlamellen  war  das  andere  Medium  theils 
Quarz ,  theils  Ganadabalsam ,  deren  Lichtabsorption  in  so  dünner  Schicht 
unberücksichtigt  gelassen  werden  darf. 

ScliwSlcht  man  nun  die  Lichtintensitüt  des  continuiplichen  Yergleichs- 
spectrum,  so  kann  man  ohne  Blendung  des  Auges  das  Absorptionsspectrum 
der  Krystalllamelle  qualitativ  und  quantitativ  mit  dem  continuirlichen 
Spectrum  vergleichen  und  die  Schwächung  des  Lichts,  bez.  die  bleibende 
Intensität,  für  die  verschiedenen  Wellenlängen  im  Piemontit  in  Procenten 
der  angewendeten  Lichtintensität  ausgedrückt  bestimmen ,  wie  es  für  die 
drei  Absorptionsspectra  auf  Tafel  XI,  Fig.  3,  4,  5  und  auf  Tafel  XII,  Fig.  \ 
der  Uebersichtlichkeit  wegen  grapliisch  dargestellt  ist. 

Auch  bei  diesen  Bestimmungen  der  Lichtintensitäten  war  es  ganz 
gleichgiltig,  ob  Gaslicht  oder  Reflexlicht  einer  hellen  Wolke  als  Lichtquelle 
benutzt  wurde.  In  beiden  Fällen  erhielt  ich  nicht  nur  gleiche  Procente  der 
angewendeten  Lichtoinheit*),  sondern  auch  gleiche  Ausdehnung  der  Ab- 
sorptionsspectra. 

Für  welche  Wellenlänge  die  Intensitätsbestimmungen  ungefähr  erfolg- 
ten, ist  aus  der  graphischen  Darstellung  auf  Tafel  XII  durch  Signale  in 
den  Intensitätscurveu  ersichtlich.  Die  Abscisse  giebt  die  in  Procenten  der 
Lichteinheit  ausgedrückten  Lichtintensit.äten ,  die  Ordinate  das  Sonnen- 
spectrum  mit  den  wichtigsten  Fraun  ho  fernsehen  Linien  und  den  haupt- 
sächlichsten Spectrallinien  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  gleichem 
Massstabe  wie  auf  der  Tafel  XI. 

Aus  dem  Verlauf  dieser  Gurven  ersieht  man,  dass  sich  die  Absorptions- 
verhältnisse oft  sehr  rasch    von   einer  Spectra Istelle  zur  andern  ändern. 


*)  Denn  nach  den  Unlcrsachuiigon  von  Bunsen,  Beer,  liagenbach  u.  A. 
(W Uliner,  Lelirb.  d.  Phys.  2,  4  875,  2i5)  nhsorbh't  ein  und  derselbe  Körper  unter  den- 
selben UmsUindeu  von  einer  ihn  trefTonden  Lichlmenge  eine  der  Intensitül  des  Lichtes 
proportionale  Menge. 

O  r  o  t  k,  ZtlUohrifi  f.  KrjiUllogr.   IV.  i9 
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Diese  Aenderung  erfolgt  aber  Dicht,  wie  der  EiDfaohheit  wegen  die  Zeich- 
nung darstellt,  sprungweise^  sondern  durch  allmälige  Uebergcinge. 

Alle  Intensitätsmessungen  wurden  vielfach  wiederholt^  und  aus  den 
unter  einander  immer  gut  stimmenden  Beobachtungen  das  zur  graphischen 
Darstellung  benutzte  Mittel  genommen. 

Die  Dicken  der  absorbirenden  Lamellen  konnten  aus  oben  erörterten 
Gründen  nur  angenähert,  nHmlich  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  dadurch  er- 
mittelt werden,  dass  man  auf  der  Oberfläche  und  auf  der  Unterfläche  der 
Lamelle  befindliche  mikroskopisch  kleine  Gegenstände  an  verschiedenen 
Stellen  der  Lamelle  auf  die  grösste  Deutlichkeit  einstellte  und  ah  der  Kreis- 
theilung  des  Kopfes  der  Mikrometerschraube  zum  Peineinstellen  die  Diffe- 
renz beider  Einstellungen,  also  die  Dicke  der  Lamelle,  in  Millimetern  aus- 
gedrückt, ermittelte,  nachdem  der  Werth  eines  Schraubenganges  auf  gleiche 
Weise  an  oiner^  auf  ihre  Dicke  im  Sphärometer  gemessenen,  planparallelen 
Glasplatte  bestimmt  worden  war. 

Die  Dicke  der  benutzten  Lamellen  betrug  danach  0,0663  mm  für  den 
Schliff  normal  zur  grössten  Elasticität  und  0,0695  mm  für  den  normal  zur 
mittleren.  Dieser  Methode  entsprechend  künnen  beide  Lamellen  als  gleich 
dick  (0^0679  mm)  angesehen  werden. 

Figur  3  auf  Tafel  XI  und  die  punktiri  gestrichelte  Curve  auf  Tafel  XU 
stellen  das  Absorptionsspectrum  des  pardlel  der  grössten  Elasticilätsaxe  a  *) , 
Figur  4  auf  Tafel  XI  und  die  vollgezogene  Curve  auf  Tafel  Xll  das  Speelrum 
des  parallel  der  kleinsten  Elasticitätsaxe  c*)  und  Figur  5  auf  Tafel  XI  sowie 
die  fein  gestrichelte  Curve  auf  Tafel  XII  dasjenige  des  parallel  der  mittleren 
Elasticitätsaxe  b '^'^j  schwingenden  Lichtstrahls  dar.  Der  erstere  zeigt  die 
minimale,  der  zweite  die  mittlere  und  der  dritte  die  maximale  Schwächung 
des  Lichtes. 

Aus  diesen  graphischen  Darstellungen  ersieht  man,  dass  die  stärker 
brechbaren  und  weniger  leuchtenden  Lichtstrahlen  (grün,  blau,  violett), 
entweder  ganz  oder  fast  ganz  absorbirt  werden.  Im  günstigsten  Falle  gehen 
vom  blauen  Lichte  3Y2V07  ^^^  grünen  Liebte  5%  hindurch,  während  die 
schwächer  brechbaren  und  stärker  leuchtenden  Lichtstrahlen^  namentlich 
die  rothen,  in  allen  Richtungen  der  Durchstrahlung  grössere  Lichtinten- 
sitäten noch  besitzen,  bis  45  ja  bis  26%  in  der  Nähe  der  Grenze  von  Roth 
nach  Orange. 

Deshalb  erscheint  der  Piemontit  in  weissem  Lichte  immer  roth,  bald 
vermischt  mit  gelbem  Lichte,  also  orange,  bald  mit  blauem  Lichte,  also 
granat-  bis  Mauroth. 

Der  parallel  der  grössten  Elasticitätsaxe  a  schwingende 


^)  Der  benutzte  ScIilifT  normal  zu  b  hatte  0,0695  mm  Dicke. 
*♦)      -  -  -  -        -    a      -      0,0663     - 
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Liehlstrahl  mit  minimaler  Absorption  enthalt  noch  bis  5%  grünes, 
bis  40%  gelbes  und  bis  26%  rothes  Licht,  sein  Spectrum  greift  beiderseits 
über  die  Fraunhofer 'sehen  Linien  A  und  b  hinaus  und  sein  Licht  er- 
scheint uns  orange,  weil  die  gelben  Lichtstrahlen  für  unsere  Augen  so  sehr 
viel  leuchtender  sind  als  die  rothen,  welche  nur  ein  Drittel  so  stark  absor- 
birt  werden  als  die  gelben.  Von  den  schwachen  grünen  Lichtstrahlen  wird 
ohne  prismatische  Zerlegung  unser  Auge  nichts  gewahr. 

Der  parallel  der  kleinsten  Elasticitiitsaxec  schwingende 
Lichtstrahl  mit  mittlerer  Absorption  enthult  nur  eben  noch 
Spuren  gelben  Lichtes,  meist  nur  orange  und  rolhes,  bis  16%  im  Maximum 
auf  der  Grenze  von  Orange  und  Roth  nahe  der  Fraunhofer'schen  Linie  C. 
Sein  Absorptionsspectrum  bleibt  von  der  Natriumlinie  D  noch  weit  ab  und 
greift  wenig  über  die  Fraunhofer'sche  Linie  a  hinaus.  Seine  Farbe  er- 
scheint deshalb  unserem  Auge  dunkel  pyrop-  (blut-j  roth. 

Der  parallel  der  mittleren  ElasticitUts-  (Symmetrie-) 
axe  b  schwingende  Lichtstrahl  mit  maximaler  Absorption 
enthält  bis  3^5%  blaues  Licht  bei  der  Fraunhofer'schen  Linie  F,  bis 
3y2%  grünes  Licht  bei  der  Linie  />,  wenig  mehr  gelbes  Licht  als  der  vor- 
hergehende Lichtstrahl  parallel  c,  und  nur  bis  i^^^^/o  orange  und  rothes 
Lieht.  Sein  durch  einen  breiten  und  ziemlich  scharf  begrenzten  Absorp- 
iioDSstreifen  in  zwei  Theile  getheiltes  Absorptionsspectrum  umfasst  die 
Spectralbezirke  zwischen  den  Linien  B  und  D  (beide  nicht  ganz  erreichend] 
sowie  von  D  %  E  bis  F  %  G,  Dieser  Lichtstrahl  erscheint  uns  wegen  der 
mehr  blauen  und  grünen  Lichtstrahlen  neben  weniger  rothen  als  in  den 
beiden  erstgenannten  Lichtstrahlen  schmutzig  amethyst-farbig. 

Im  günstigsten  Falle  geht  also  durch  eine  0,068  mm  dicke  Lamelle  von 
Piemontit  nur  26%  rothes  Licht  hindurch. 

Nach  dem  von  Lambert  aufgestellten  und  von  Beer^^),  Hagen '^j 
und  Anderen  durch  Versuche  geprüften  Gesetze  schwiicht  jede  folgende 
Platte  von  derselben  Dicke  und  unter  gleichen  Umstcinden  das  Licht  in  dem- 
selben Yerhültnisse.  Bezeichnet  J  die  Intensität  des  einfallenden  Lichtes, 
t  die  des  aus  der  Dickeneinheit  austretenden  Lichtes,  so  ist  seine  Inten- 
slltfi  r  nach  dem  Austritt  aus  der  durchstrahlten  Dicke  d 


■  -  (9' 


Durch  eine  Platte  von  0,136  mm  Dicke  geht  folglich  nur  noch  höch- 
stens 6,76%  rothes  Licht  hindurch,  und  eine  Platte  von  0,272  mm  Dicke 
erscheint  uns  deshalb  unter  gewöhnlichen  Umstanden  nur  für  parallel  a 
schwingendes  rothes  Licht  eben  noch  durchscheinend,  weil  noch  0,46% 


\t)  Po|rg.  Ann.  4851,  84,  87  und  185i,  86,  78. 
17)  Pogg.  Ann.  1839,  106,  47. 

i9» 


452  H.  Laspeyres. 

davon  hindurch  gehen ;  fUr  alles  übrige  Licht  ist  sie  schon  als  undurch- 
sichtig zu  bezeichnen,  was  mit  oben  angegebenen  (s.  o.  S.  440)  Versuchen 
völlig  übereinstimmt. 

Lässt  man  bei  vorstehend  geschilderten  Versuchen  den  Polarisator  fori, 
so  erhalt  man  die  den  »Flächenfarben«  entsprechenden  Absorptionsspectra, 
welche  sich  immer  aus  je  zwei  der  dargestellten  Spectra  zusammensetzen. 

Der  gelbrothe  Dünnschliff  normal  zu  (  zeigt  das  aus  den  Spectren 
Figur  3  und  4,  Tafel  XI,  der  dunkelgranati'othe  Dünnschliff  normal  zu  a 
das  aus  Figur  4  und  5,  der  dunkel  gelbrothe  Dünnschliff  normal  zu  c  das 
aus  Figur  3  und  5  zusammengesetzte  Absorptionsspectrum. 

Alle  Absorptionsbeobachtungen  finden  am  kürzesten  durch  diese  Ab- 
sorptionsspectra  ihre  Erklärung ;  ich  will  deshalb  mit  Worten  nur  auf  einige 
bei  den  stauroskopischen  Untersuchungen  an  einer  Platte  parallel  der  Sym- 
metrieebene hervortretenden  Erscheinungen  aufmerksam  machen,  weil 
man  dieselben  an  den  nichts  oder  nur  schwach,  pleochromatischen  Substan- 
zen nicht  gewöhnt  ist. 

In  homogenem  rothem  {Lt)  polarisirten  Lichte  (ohne  Analysator)  ist  das 
Gesichtsfeld  bei  allen  Lagen  der  Platte  roth  und  die  Unterschiede  der  In- 
tensität des  Lichtes  gering.  Bei  Schwingung  des  Lichtes  parallel  der  Elasti- 
citätsaxe  c  —  Lage  C  —  ist  das  Gesichtsfeld  etwas  dunkler  als  parallel  der 
Axe  a  —  Lage  A.  —  Erst  in  dem  nach  dem  Gelb  zu  liegenden  Orange  wer- 
den die  Absorptionsunterschiede  in  beiden  Lagen  deutlicher.  Das  sieht 
man  besonders  gut,  wenn  man  den  Schliff  von  den  verschiedenen  Theilen 
des  Sonnenspectrum  bestrahlen  lässt. 

Schaltet  man  eine  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschliffene  Calcitplatte 
unter  dem  Analysator  ein,  so  erscheint  in  beiden  Lagen  A  und  C  das  Inter- 
ferenzbild des  Calcit  ungestört,  in  der  Lage  A  aber  deutlicher  und  schärfer 
als  in  der  Lage  C,  weil  in  ersterer  75%,  in  letzterer  86%  des  einfallenden 
Lichtes  absorbirt  werden.  Die  stauroskopischen  Messungen  werden  deshalb 
am  besten  in  der  Lage  A  ausgeführt,  was  auch  schon  Klein  (9)  für  den 
Pistazit  angiebt. 

Bei  Anwendung  des  gelben  (Na-)  Lichtes  ohne  Calcitplatte  und  Analy- 
sator sind  dagegen  die  Absorptionsunterschiede  sehr  auffallend.  Bei  Ab- 
biendung alles  nicht  homogenen  Nebenlichtes  ist  das  Gesichtsfeld  in  Lage  C 
ganz  dunkel  und  hat  in  Lage  A  die  maximale  Helligkeit.  Dass  aber  auch 
in  dieser  Lage  vom  Natriumlicht  durch  die  KrystalUamelle  viel  (fast  93%) 
absorbirt  wird,  ersieht  man  an  der  Farbe  der  Lamelle,  wo  dieselbe  Sprünge 
hat.  Diese  erscheinen  hellgelb  in  der  Farbe  der  Natriumflamme  auf  gelb- 
lichgrauem Grunde. 

Bei  Einschaltung  der  Calcitplatte  und  des  Analysators  erscheint  das 
Interferenzbild  des  Calcit  nicht  vier  Mal  bei  Drehung  der  Piemontilplatte 
um  360^,  sondern  nur  zwei  Mal,  nämlich  in  der  Lage  A.    In  der  Lage  C  ist 
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das  Gesichlsfeld  ganz  dunkel  selbst  in  den  dünnsten  Schliffen,  vorausge- 
setzt, dass  nicht  durch  feine  Sprünge  im  Schliffe  Licht  hindurch  gelassen 
wird. 

Im  grünen  (TI-)  Lichte  ist  der  Dünnschliff  in  der  I^ge  C  schwarz,  da- 
gegen in  der  Lage  A  nicht  grün,  sondern  auffallender  Weise  ganz  schwach 
röthlichgrau.  Die  Annahme,  diese  röthliche  Färbung  sei  eine  Contrast- 
erscheinung  gegen  das  leuchtende  grüne  Gesichtsfeld,  erweist  sich  als  un- 
richtig, sobald  man  das  Gesichtsfeld  ganz  mit  einer  sprunglosen  Kryst^ll- 
lamelle  deckt.  Es  bleibt  die  röthliche  Farbe.  Die  Vermuthung,  es  könne 
die  Substanz  Fluorescenz  zeigen,  ergiebt  sich  bei  Bestrahlung  mit  grünen 
Theilen  des  Sonnenspectrum  und  bei  Abhaltung  alles  Nebenlichtes  auch 
als  falsch.  i 

Die  röthliche  Ffirbung  bei  der  Bestrahlung  mit  grünem  Lichte  kann 
also  nur  davon  herrühren,  dass  das  in  der  Lage  A  den  Krystall  durchdrin- 
gende Thalliumlicht  sehr  stark  (99%)  absorbirt  wird,  und  dass  mit  demselben 
etwas  weisses  Nebenlicht  von  der  Flamme  ausgestrahlt  wird,  so  dass  das 
durch  den  Krystall  gehende  rothe  und  gelbe  Nebenlicht  nicht  nur  das  grüne 
neutralisirt,  sondern  noch  in  geringem  Ueberschusse  vorhanden  ist  und 
den  Dünnschliff  schwach  roth  erscheinen  Uisst. 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  kann  man  durch  folgenden  Versuch 
nachweisen.  Untersucht  man  die  Thalliumflamme  spoctroskopisch,  so  wird 
man  bei  den  besten  Thalliumpraparatcn  ausser  der  grünen  Linie  immer 
noch  ein  mattes  continuirliches  Spectrum  und  die  Natriumlinie  sehen,  weil 
von  jeder  sogenannten  nicht  leuchtenden  Flamme  des  Bunsen 'sehen 
Brenners,  schon  wegen  des  St<iubes  im  Zimmer,  immer  noch  etwas  weisses 
und  Natriumlicht  ausgestrahlt  wird.  Denn  so  bald  man  aus  der  mit 
Thallium  gefürbten  Flamme ,  auf  welche  man  das  Spectroskop  gerichtet 
hat,  die  Thalliumperle  herauszieht,  bleibt  das  vorhin  beobachtete  continuir- 
liche  Spectrum  und  die  Natriumlinie  in  gleichem  Grade  noch  sichtbar  und 
die  mit  einer  sogenannten  nicht  leuchtenden  Gasflamme  bestrahlte  Piemon- 
titlamelle  erscheint  ahnlich  matt  rothlich  wie  bei  der  Bestrahlung  mit  dem 
Thalliumlichte. 

Das  Interforenzbild  der  Calcitplatte  erscheint  bei  Thalliumlicht  nur  in 
den  Lagen  A  ganz  matt  auf  dem  röthlich  grauen  Grunde,  sonst  ist  das  Ge- 
sichtsfeld dunkel. 

Alles  Licht  mit  kleinerer  Wellenlänge  wird  in  allen  Lagen  ganz  absor- 
birt, für  dasselbe  ist  das  Gesichtsfeld  mithin  immer  dunkel. 

In  weissem  Lichte  erscheint  das  Interforenzbild  des  Caicits  in  der 
Lage  C  des  Dünnschliffes  wie  im  homogenen  rothen  Lichte,  in  der  I^ge  A 
ist  das  Gesichtsfeld  orangeroth  und  alle  Ringe  sind  nach  innen  dunkelrot h 
nach  aussen  schwach  grün  gefürbt. 
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c.   Einige  Beobachtungen  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Elasticitätsaxcn  und  der  Absorption  des  Lichtes. 

Nennt  man  im  Folgenden  —  nur  des  kürzeren  Ausdruckes  wegen  — 
diejenigen  Richtungen  im  Krystall,  welclie  gegen  einander  den  verschie- 
^  densten  Grad  und  Art  der  Absorption  und  mithin  die  grössten  Farbenunter- 
schiede zeigen;  die  »Axen  der  Absorption«,  so  fragt  es  sich:  Wie 
liegen  diese  »Axen  der  Absorption«  zu  den  optischen  Elast icitdtsaxen  d.  h. 
zu  den  Richtungen  der  extremsten  Elasticität  oder  den  verschiedenen  Ge- 
.  seh  windigkeiten  des  Lichtes? 

Wohl  allgemein  hat  man  nilmlich  die  Absorption  mit  der  Elasticität  in 
allernächste  Verbindung  zu  bringen  gesucht  ^^). 

Babinet^^)  hat  schon  1834  diese  Beziehungen  durch  die  nach  ihm 
benannte  »Regel«:  Alle  negativ-doppel brechenden  Krystalle  lassen  vor- 
zugsweise den  ausserordentlichen  Strahl  hindurch ,  und  alle  positiven  den 
ordentlichen a,  auszudrücken  gesucht. 

Spciter  hat  man  dieser i\egel  den  kürzeren  Ausdruck  gegeben:  »Der 
stärker  gebrochene  Lichtstrahl  wird  stärker  absorbirt«  (d.  h.  in  negativen 
der  ordentliche,  in  positiven  der  ausserordentliche),  oder  »einer  Zunahme 
der  Geschwindigkeit  des  Lichtstrahls  in  Krystallen  ist  ceteris  paribus 
eine  Zunahme  der  Intensität,  also  eine  Abnahme  der  Absorption  zuge- 
ordnet«^®). 

Allein  schon  Babinot  erkannte  bald  Ausnahmen  von  dieser  RegeP*), 
welche  sich  durch  spätere  Beobachtungen  sehr  stark  vermehrt  haben. 

Zu  solchen  Ausnahmen  gehurt  auch  sowohl  der  Pistazit  wie  der  Pie- 
montit.  Bei  denselben  wird  zw;Tr  der  parallel  der  grössten  Elasticität  a 
schwingende,  also  am  schwächsten  gebrochene  Lichtstrahl  am  wenigsten 
absorbirt,  allein  der  parallel  der  kleinsten  Elasticität  c  schwingende^  also 
am  stärksten  gebrochene  Strahl  wird  schwächer  absorbirt  als  der  parallel  ( 
schwingende  mit  mittlerem  Brechungsvermögen  und  maximaler  Absorption. 

Durch  zahlreiche  Versuche  ist  wohl  hinreichend  festgestellt  worden, 
dass  bei  den  optisch  einaxigen  und  bei  den  rhombisch  krystallisirten  Medien 
die  »Axen  der  Absorption«  senkrecht  zu  einander  stehen  und  mit  den 
Klasticitätsaxen  in  der  Richtung  sich  decken,  sowie  dass  die  in  Richtungen 
zwischen  je  zwei  oder  drei  Elasticitätsaxen  staltfindcDden  Absorptionen 
oder  auftretenden  Farben  zwischen  denjenigen  der  Componenten  liegen, 
und  dass,  je  näher  diese  Richtung  einer  der  » Absorptionsaxen «  liegt^  die 
stattfindende  Absorption  um  so  näher  derjenigen  dieser  Axe  liegt. 


18)  Grolh,  Phys.  Krystallogr.  1876,  t22. 

19)  Pogg.  Ann.  1831,  28,  447. 

20)  Beer,  Pocg.  Ann.  1851,  82,  429. 

21)  Pogg.  Ann.  1837,  41,  117  und  1839,  4«,  479, 
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Es  folgen  mithin  die  Absorptionen  wie  die  Elasiiciiätcn  den  allgemeinen 
krystallographischen  Symmetriegesetzen . 

Dasselbe  Verhaltniss  zwischen  den  Axen  der  Absorption  und  der  Ela- 
sticität  ist  nun,  wie  es  scheint,  als  selbstverständlich  für  alle  optisch-zwci- 
axigen  Medien,  also  auch  für  monokline  und  trikline  Krystalle  angenommen 
worden,  wenn  es  auch  nicht  immer  besonders  ausgesprochen  wird*). 

Theoretisch  möglich  ist  diese  Annahme,  aber  durchaus  nicht  noth- 
wendig.  Wir  wissen  nümlich,  dass  die  optischen  Symmelrieverhältnisse 
von  den  krystallographischen  beherrscht  werden. 

Wir  dürfen  mithin  annehmen,  dass  bei  den  monoklinen  Krystallen  eine 
der  »Absorptionsaxena  ebenso  wie  eine  der  Elasticitütsaxen  für  alle  Licht- 
arten und  Temperaturen  mit  der  einzigen  Symmetrieaxe  zusammenfallen 
muss,  und  dass  die  beiden  anderen  »Absorptionsaxena  wie  die  beiden  an- 
deren ElasticiUttsaxen  in  die  Symmetrieebenc  fallen  müssen,  aber  innerhalb 
derselben  für  jede  Wellenlänge  und  Temperatur  eine  beliebige  Lage  haben 
können.  Es  ist  cleshalb  möglich,  dass  in  monoklineii  Krystallen  diese  beiden 
innerhalb  der  Symmetrieebene  liegenden  »Absorptionsaxen«  in  ihrer  Rich- 
tung unabhängig  von  der  Lnge  der  daselbst  befmdlichen  ElosticitUtsaxen  sind. 
Es  muss  eben  durch  Versuche  festgestellt  werden,  wie  die  »Absorptionsaxen« 
zu  den  Elasticitätsaxen  liegen,  und  ob  sie  normal  zu  einander  stehen,  wie  es 
erfahrungsmässig  für  die  Elaslicitätsaxen  angenommen  werden  muss. 

In  triklinen  Krystallen  ist  bekanntlich  die  Lage  der  drei  zu  einander 
normalen  Elasticitätsaxen  ganz  unabhängig  von  der  Krystallform,  es  können 
deshalb  theoretisch  die  drei  »Absorptionsaxen«  in  ihrer  Lnge  ebenfalls  ganz 
unabhängig  nicht  nur  von  der  Krystallform,  sondern  auch  von  der  Lage 
der  Elasticitätsaxen  sein. 

An  sehr  stark  pleoch romatischen  Krystallen,  wie  der  Manganepidot  ist, 
kann  sich  vielleicht  diese  Frage  nach  der  Lage  der  »Absorptionsaxen«  zu 
den  Elasticitätsaxen  experimentell  beantworten  lassen. 

Ein  Schliff  parallel  der  Symmetrieebene  ist  hierzu  unbrauchbar,  weil 
ein  zu  dieser  normaler  Lichtstrahl  stets  in  zwei  Strahlen  zerlegt  wird, 
deren  Schwingungen  den  beiden  Elasticitätsaxen  in  dieser  Ebene  parallel 
erfolgen.  Man  erhält  stets  die  diesen  Axcn  entsprechenden  Axen-  oder 
Flächenfarben. 

Will  man  also  die  Absorptionsfarbe  eines  Strahles  —  nennen  wir  die- 
selbe im  Gegensatz  zu  den  sogenannten  Axenfnrben  die  »Richtungsfarbe«  — 
erhalten,  dessen  Schwingungen  innerhalb  der  Symmetrieebene  diagonal  zu 
den  in  derselben  liegenden  Elasticitätsaxen  stattfinden,  so  muss  man  sich 


*)  ilaidingor,  Togg.  Ann.  1845,  ft5,  4;  1849,  70,  408. 
Beer,  Pogg.  Ann.  1851,  82,  4i9. 
Gral  lieh,  Kristall. -opl.  linlorsuch.  1858,  5i  ff 
Groth,  Phys.  Kr>s(alIo^r.  1870,  \i\  IT. 
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Plauen  schleifen,  welche  zugleich  dieser  diagonalen  Richtung  und  der 
Symmetrieaxe  parallel  gehen,  und  dieselben  senkrecht  mit  polarisirlem 
Lichte  bestrahlen,  dessen  Schwingungen  in  der  Symnietrieebene  staitfin- 
<len,  oder  mit  gewöhnlichem  Lichte,  um  die  dieser  »Richtungsfarbe«  ent- 
sprechende FlHchenfarbe  zu  erhalten. 

Am  einfachsten  wäre  für  diese  Untersuchungen  ein  aus  einem  nach 
der  Symmetrieaxe  säuligen  Krystall  genau  parallel  dieser  Axe  geschliffener, 
durchsichtiger  Cylinder,  dessen  krystallographische  Orientirung  bekannt 
wäre.  Bestrahlte  man  denselben  senkrecht  zu  seiner  Axe  mit  polarisirtem 
Lichte ,  dessen  Schwingungen  in  der  Symmetrieebene  stattfinden ,  und 
drehte  ihn  um  seine  Axe,  so  würde  man  nach  und  nach  alle  gesuchten 
»Richtungsfarben«  erhalten,  ferner  ersehen,  bei  welcher  Stellung  die 
extremsten  Absorptionen  (Farben Verschiedenheiten)  eintreten,  und  messen 
können,  welche  Winkel  diese  Richtungen  —  d.  h.  die  »Absorptionsaxen« 
mit  den  Elasticitäts-  und  Krystallaxen  einsch Hessen. 

Diese  Methode  konnte  wegen  der  starken  Lichtabsorption  beim  Pieniontit 
nicht  angewendet  werden;  der  Gylinder  hätte  nur  0,07  mm  Durchmesser 
haben  dürfen,  um  deutliche  Farbenerscheinungen  zu  zeigen. 

Ich  musste  deshalb  eine  andere  Methode  befolgen,  welche  von  der  fol- 
genden Betrachtungsweise  ausging. 

Wenn  ich  eine  stark  pl eochroma tische ,  durchsichtige  Lamelle  eines 
monoklinen  Krystalls  normal  zu  einer  der  in  der  Symmetrieebene  liegen- 
den Elasticitätsaxen  mit  weissem  Lichte  senkrecht  bestrahle,  sei  es  ge- 
wöhnliches, sei  es  polarisirtes  Licht,  dessen  Schwingungen  senkrecht  zur 
Symmetrieaxe  stattßnden,  so  wird  die  Lamelle  die  dieser  Axe  entsprechende 
Flächen-  oder  Axcnfarbe  zeigen.  Drehe  ich  nun  die  Lamelle  bei  allen  sonst 
unveränderten  Umständen  um  die  in  der  Lamelle  liegende  verticale  Sym- 
metrieaxe um  mehrere  Grade  bald  nach  rechts  bald  nach  links,  so  wird 
sich  die  Ateorption ,  also  auch  die  Farbe  mit  der  Drehung  ändern  und 
zwar,  wenn  die  »Absorptionsaxen«  mit  den  Elasticitätsaxen  zusammen- 
fallen, gleich,  ob  ich  denselben  Grad  der  Drehung  nach  rechts  oder  links 
ausführe. 

Fallen  dagegen  die  »Absorptions-«  und  die  Elasticitätsaxen  nicht  zu- 
sammen, so  wird  nach  rechts  eine  andere  Farbe  eintreten  als  nach  links. 

Macht  maQ  diesen  Versuch  bei  einer  Piemontitlamelle  senkrecht  zur 
kleinsten  Elasticität  c,  so  ist  bei  senkrechter  Bestrahlung  (s.  o.  S.  445)  die 
Flächenfarbe  dunkelgelbroth,  die  »Richtungsfarbe«  (in  diesem  Falle  Axen- 
farbe  a)  hellorange.  Drehe  ich  nun  den  SchlifT  nach  rechts,  dem  Zeiger 
einer  Uhr  entgegen,  so  wird  die  Flächen-  und  »Richtungsfarbe«  bis  zur 
Drehung  von  20  Grad  immer  gelber  —  erstcre  orangegelb,  letztere  hell- 
gelb— ;  drehe  ich  dagegen  nach  links,  so  werden  beide  Farben  immer 
rother  —  erslere  pyroproth,  letztere  pyrop-  bis  orangerolh.  — 
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Es  fallen  mithin  heim  Manganepi(i,ot  die  Richtungen 
der  verschiedenartigsten  Elasttcitüt  und  Absorption  nicht 
zusammen,  wie  bisher  angenommen,  mit  einziger  Aus- 
nahme bei  der  Symraetrioaxe. 

Ganz  analoge  Erscheinungen  zeigt  beim  Picmontil  ein  Schliff  senkrecht 
zur  grösslen  Elasticitäf  a.  Bei  senkrechtem  Einfallen  des  Lichts  ist  die 
Flächenfarbe  dunkelgranatroth ,  die  »Richtungsfarbe«  (hier  Axenfarbe  c) 
dunkelpyroproth  (s.  o.  S.  445).  Bei  Drehung  des  Schliffes  um  etwa  20  Grad 
nach  rechts  wird  das  Roth  immer  blauer,  die  FUichenfarbe  blauroth,  die 
» Richtungsfarbe  ff  blauroth  bis  granatroth.  Bei  gleichem  Grad  der  Drehung 
des  Schliffes  nach  links  wird  das  Roth  immer  gelber:  Fliichenfarbe  pyro|)- 
bis  granatroth,  »Richtungsfarbe«  pyrop-  bis  orangeroth. 

Die  Richtungen  der  verschiedenartigsten  Farben  —  »Axen  derAb- 
sorption«  in  der  Symmetrieebene  scheinen  danach  beim 
Piemontit  senkrecht  zu  einander  zu  liegen  und  bilden  mit 
den  in  derselben  Ebene  liegenden  ElasticitUtsaxen  einen 
Winkel  von  ungefähr  20  Grad. 

Diese  und  die  folgenden  Winkelangaben  konnton  nur  angenähert  in 
der  Weise  ausgeführt  werden,  dass  auf  den  Krystalltr^ger  eines  Fernrohr- 
goniometers, in  dessen  Collimator  ein  Nicol  nut  horizontalem  Hauptschnitt<' 
eingeschaltet  werden  konnte,  und  dessen  Beobachtungsfernrohr  in  die  ge- 
rade  Fortsetzung  des  Collimator  gebracht  war,  die  Krystalllamelle  so  justirt 
und  centrirt  wurde,  dass  die  Symmetrieaxe  die  verticale  Drehungsaxe  war. 

Bei  dem  langsamen  Uebergange  einer  Farbe  in  die  andere,  bei  der 
Unsicherheit  der  FarbenschUtzunti;,  bei  dem  weiten  Abstand  des  Femrohrs 
und  Nicols  von  der  Krystallplatle*),  ist  an  eine  genaue  Einstellung  und 
Winkelablosung  nicht  zu  denken. 

Mittelst  dieser  Methode  wurden  folgende  Resultate  gewonnen,  welche 
man  auf  den  oben  besprochenen  Cylinder  parallel  der  Symmetrieaxe  tiber- 
tragen kann,  vergl.  Figur  2,  Tafel  XU : 

I.  bildet  der  durch  diesen  Cylinder  gehende  Lichtstrahl  mit  der 
Elaslicil^tsaxe  a  einen  Winkel  von  .r  Grad ,  so  ist  bei  einer 
Drehung  des  Cylinders  von  links  nach  rechts,  in  der  Richtung 
des  Pfeiles : 

IL  seine  Fliichenfarbe  in  gewöhnlichem  Lichte: 

HL  seine  » Richtungsfarbe«  in  polarisirtem,   in  der  Synunetrieebene 
schwingendem  Lichte: 

*)  Um  dieselbe  um  ihre  Symmetrieaxe  drehen  zu  können. 
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III 


00  (Elasticitäteaxe  a) 
70  (Krystallaxe  c) 
«00 


SSO  (Normale  zu  oP) 

5I0  (ungefähr  optische  Axo) 

600 

770 

900  (Elasticilätsaxe  c) 
noo 


4  220  (Krystallaxe  a,  ungefähr 

opt.  Axe) 
U40 

1600 

1800  (Elasticilätsaxe  a) 


Blau  im  Roth  nimmt  zn : 

dunkelgranatroth 

granat-  bis  blauroth 

blauroth 

(Maximum  des  Blau  im  Roth.) 

Blau  im  Roth  nimmt  ab : 

granat-  bis  blauroth 

pyrop-  bis  granatroth 

pyroproth 

Gelb  im  Roth  nimmt  zu : 

pyrop-  bis  orangcroth 

dunkelgelbrolh 

orangegelb 

(Maximum  des  Gelb  im  Roth.) 

Gelb  im  Roth  nimmt  ab: 
dunkelorange  bis  braunroth 

pyrop-  bis  granatroth 

dunkelgranatroth 

dunkelgranatroth 

u.  s.  w. 


dunkclpyroprolh 

bläulichgranatroth 

blau-  bis  granatroth 


blttulichgranatrotii 

pyroproth 

pyrop-  bis  orangeroth 

orange-  bis  pyroproth 

hellorauge 

hellgelb 


dunkelorange 

dunkclorange  bis  pyroproth 
pyrop-  bis  orangeroth 
dunkel  pyroproth 


Das  Maximum  des  Blau  liegt  hiernach  zwischen  der  Elasticilätsaxe  a 
(11.  Mittellinie)  und  der  auf  der  Basis  oP(OOI)  austretenden  optischen  Axe, 
das  Maximum  des  Gelb  zwischen  der  Elasticitiitsaxe  c  (1.  Mittelliniejund  der 
auf  dem  Orthopinakoid  c»^ 00  (100)  austretenden  optischen  Axo. 

Dies  drückt  sich  auch  in  der  Färbung  des  Gesichtsfeldes  bei  Beleuch- 
tung der  Dünnschliffe  mit  convergentem  Lichte  aus  und  namentlich  bei 
Hervorrufung  der  Interferenzbilder,  welche  in  den  Figuren  9  bis  13  auf 
Tafel  XI  in  derselben  Reihe  folgen,  wie  die  in  vorstehender  Tabelle  aufge- 
führten Flachen-  und  »Richtungsfarben«. 

Die  Interferenzbilder  normal  zur  Elasticitatsaxe  a  (Fig.  9)  und  zur  opti- 
schen Axe  von  oP(OOI)  (Fig.  10)  kehren  einander  ihre  l)laurothen  Hälften  zu, 
die  Interferenzbilder  senkrecht  zur  Elasticilätsaxe  c  (Fig.  12)  und  normal 
zur  optischen  Axe  von  oo^oo(IOO)  ^"ig.  13)  ihre  gelbrolhen  Hälften. 

Diese  stets  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  in  genannter  Gesetzmäs- 
sigkeit aus  gelbroth  in  blauroth  verlaufende  Färbung  des  Gesichtsfeldes  ist 
eben  wegen  dieser  Gesetzmässigkeit  in  vielen  zu  diesem  Zwecke  gemachten 
Schliffen  und  wegen  der  untersuchten  Planparallelilät  der  benutzten  Schliffe 
nicht,  wie  zuerst  geglaubt,  die  Folge  von  keilförmigen  Dünnschliffen. 
Kbenso  wenig  kann  dieselbe  als  eine  Erscheinung  der  geneigten  Dispersion 
der  Mittellinien  gedeutet  werden,  weil  sie  nur  bei  der  einen  Mittellinie 
dem  Sinne  der  Dispersion  folgt,  bei  der  andern  entgegengesetzt  ist.    Diese 
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FXrbuog  veranlassle  mich,  die  Absorption  des  Piomontit  näher  zu  unter- 
suchen, und  fahrte  schliessiich  nach  manchem  yergebiich  eingeschlagenen 
Wege  zu  den  in  umgekehrter  Folge  milgetheilten  Resultaten. 

Zum  Anfertigen  von  zwei  Schliflen  genau  senkrecht  zu  den  »Absor- 
ptionsaxen«  fehlte  mir  schliesslich  das  Material.  Diese  Schliffe  tnUssten  in 
convergentem  Lichte  ein  zur  Synimetrieaxc  wie  zur  Ebene  der  optischen 
Axe  symmetrisch  gefärbtes,  an  oP(OOI)  blilulichrothes,  an  oo^cx)(100) 
orangegelbes  Gesichtsfeld  zeigen  mit  dem  oxcontrischen  interferenzbilde 
eines  Axenaustrittes.  Schliffe,  welche  durch  Zufall  dieser  Richtung  nahe 
gekommen  sind,  entsprechen  auch  mehr  oder  weniger  gut  dieser  An- 
forderung. 

Lässt  man  bei  den  in  obiger  Tabelle  mitgetheilten  Absorptionsver* 
suchen  das  polarisirte  Licht  panillel  der  Symmetriea^e  schwingen,  so  be- 
kommt man  bei  allen  Richtungen  der  I^mellen  die  dieser  Klasticitatsaxe 
entsprechende  dunkel  amethystrothe  Farbe.  Dieselbe  hindert  sich  nur 
etwas,  wenn  der  Lichtstrahl  mehr  oder  weniger  in  der  Richtung  einer  der 
optischen  Axen  den  Krystall  durchhiuft.  So  zeigt  z.  B.  der  Schliff,  welcher 
das  Interferenzbild  Figur  10,  Tafel  XI  giebl,  die  Flachenfarbe:  pyroproth 
bis  granatroth,  und  das  Dichroiskop  zerlegt  dieselbe  in  die  »Richtungs- 
farbena  pyroproth  (bei  Schwingungen  parallel  der  Syminetrieebene)  und 
granatroth  statt  dunkel  amethystroth  (bei  Schwingungen  parallel  der  Sym- 
metrieaxe).  Wegen  des  Nichtzusammenfallens  der  optischen  Axen  für  alle 
Lichtarten  kann  eine  völlige  Uebereinstimmung  dieser  drei  Farben  niemals 
eintreten.  An  meinen  Dünnschliffen  von  Piemontit  mehr  oder  weniger  ge- 
nau normal  zu  einer  der  beiden  optischen  Axen  ist  es  mir  trotz  des  starken 
Pleochroismus  auf  keine  Weise  gelungen,  die  Haidinger 'sehen  Polari- 
sationsbttschel  aufzufinden,  so  dass  ich  diese  Erscheinung  mit  meinen  Ab- 
sorptionsuntersuchungen auch  nicht  in  Beziehung  bringen  konnte. 

Aus  Mangel  an  Lamellen  von  grtlnem  Pistazit,  genau  senkrecht  zu  den 
beiden  Mittellinien,  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  die  am  Pie- 
montit unter  so  schwierigen  und  deshalb  weniger  sicheren  UmstHnden  ge- 
wonnenen Resultate  am  Pistazit  zu  controlliren.  Dass  auch  bei  dieser 
Epidotart  die  ^Absorptionsaxen«  nicht  mit  den  ElasticitUlsaxen  zusammen- 
fallen, glaube  ich  aus  der  von  Klein  [9}  besonders  und  mehrfach  betonten 
Färbung  des  Gesichtsfeldes  der  Pistazitlamellen  in  convergentem  Lichte  bei 
llervorrufung  der  Interferenzbilder,  welche  ganz  analog,  nur  nattlrlich  in 
anderen  Farben,  stattfindet,  mit  Sicherheit  entnehmen  zu  dürfen  (9)*). 


*)  S.  48:  »Eine  Platte  senitrocht  zu  a  geschnitten,  zeigt  das  an  oP(OOI)  gelegene 
Ringsystcm  in  hcligrünlicliom(iruii(Uon,ilugeKen  ist  das  an  ^oo(lOI)  gelegene  System  in 
einem  bräunlichen  Grundton  gelogen.«  Khenso  S.  U:  eine  Platte  senkrecht  zu  c,  und 
S.  fd  und  U:  Platten  normal  tu  den  optischen  Axen.  «Es  sind  diene  beiden  verschie- 
denen Grandtöne  zur  Erkennung  der  zwei  Axenbildcr  Ihrer  Lage  nach  wichtig.« 
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Sobald  ich  mir  das  uöthige  zuverlässige  Boobaehtuogsmaterial  habe 
verschaffen  können,  werde  ich  an  anderen  monoklinen  pleochromatischen 
Kryslallen ,  besonders  am  Pistazit ,   die  obigen  am  Piemontii  gemachten 
Untersuchungen  mit  verbesserten  Messungsmethoden  dun;hfUhren. 
'   Aus  obigen  Untersuchungen  geht  somit  hervor: 

1]  Dass  die  zwei  zu  einander  wohl  normalen  Richtungen 
der  verschiedenartigsten  Absorption  innnerhalb  derSym- 
metrieebene  monokliner  Krystalie  nicht  mit  den  zwei  da- 
selbst aufeinander  senkrechten  Richtungen  der  verschie- 
densten Elasticitat  zusammenzufallen  brauchen,  und 

2]  Dass  Lichtstrahlen,  welche  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit monokline  (und  auch  wohl  trikline)  Krystalie  durch- 
laufen, unter  Umstanden  ungleiche  Absorption  erleiden 
könn  cn. 

Man  darf  mithin  eine  Theorie  der  Absorption  nicht  blos  auf  die  Elasti- 
cität  gründen  wollen. 

d.    In torferenzbilder  des  Piemontit. 

V.  Lasaulx,  Bertrand  und  Klein^^j  haben  fast  gleichzeitig  Metho- 
den angegeben,  das  Mikroskop  mit  parallelem  Lichle  in  ein  Polarisations- 
instrument mit  convergenlem  Lichte  zur  Erzeugung  der  Interferenzbilder 
in  Dünnschliffen  von  Krvstallen  umzuwandeln. 

Alle  drei  Methoden  sind  an  meinem  Mikroskope  <iusführbar.  Nach 
meinen  Erfahrungen  hat  jede  ihre  Vorzüge  und  ihre  Nachtheile.  Die  Metho- 
den von  V.  Lasaulx  und  Klein  geben,  mit  einfachsten  Mitteln  und  rasch 
an  allen  Instrumenten  ausführbar,  zwar  sehr  scharfe  aber  auch  sehr  kleine 
Bilder  unter  Verlust  des  Fadenkreuzes.  Bcrtrand^s  Methode  behält  das 
letztere,  giebt  grössere  aber  weniger  scharfe  Bilder  und  die  Umwandlung 
des  Instrumentes  ist  nicht  so  schnell  auszuführen. 

Die  von  Ilartnack  für  mein  Instrument  erdachte  Construction,  die 
sich  sonst  sehr  empfiehlt,  vorstärkt  die  Convergenz  der  Lichtstrahlen  durch 
zwei  Linsen  über  dem  Polarisator  in  der  von  v.  Lasaulx  und  Bertrand 
angegebenen  Weise,  gestattet  durch  Anziehen  eines  federnden  Stiftes  die 
leichte  Herausnahme  und  richtige  Wiedereinfügung  des  Ocularrohres,  wel- 
ches sich  im  Tubus  durch  Zahn  und  Trieb  mit  dem  Analysator  —  aber  ohne 
Objectivlinsen  —  erheben  und  senken  lässt.  An  die  Stelle  des  Diaphragma 
am  unteren  Ende  des  Ocularrohrs  wird  die  »Bcrtrand'sche  Linse«  ein- 
geschaltet und  das  Ocularrohr  mit  Ocularlinsen,  also  auch  mit  Fadenkreuz 
oder  Mikrometer,  wieder  in  den  Tubus  eingefügt  und  nach  Bedürfniss 
gehoben. 

«»)  Jahrbuch  für  Min.  4878,  B77.  —  Bull.  d.  I.  soc.  min.  de  France  4  878,  Ä7.  — 
Nachrichtend,  k.  Ges.  d.  Wiss.  in  Göttiogen  4878,  464. —  Diese  Zeitschr.  2,256,  8,644. 
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Das  grOsste  Gesichtsfeld,  scharfe  und  zugleich  stark  vergrösserte  Inter- 
ferenzbilder  aber  bei  Verlust  des  Fadenkreuzes  erhält  man  bei  Vereinigung 
der  beiden  Methoden  von  Bertrand  und  v.  La  sau  Ix*).  Üurch  Heben 
der  »Bert ran d*schen  Linse«  kann  man  das  nach  v.  Lasaulx  erzeugte, 
augenanstrengende  Interferenzbild  stark  vergrüssern  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ohne  der  Schärfe  des  Bildes  wesentlichen  Abbruch  zu  thun. 
Die  Interferenzbilder  werden  trotz  der  Dünne  der  Lamellen  ef^enso  schön 
wie  im  Fuess'schen  Polarisationsinstrumente.  Das  Gesichtsfeld  ist  sehr 
gross,  denn  bei  Krystallen  mit  scheinbaren  Axen winkeln^  von  120<^  (Topas) 
liegen  die  Axenaustritte  noch  etwas  von  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes 
entfernt.  Braucht  man  das  Fadenkreuz  oder  Mikrometer,  so  setzt  man  ein 
Oeularsystem  ein,  hebt  das  Ocular röhr  und  hat  nun  die  Bertrand*scbe 
Methode.  Schaltet  man  dagegen  die  »Bert  ran  dusche  Linse«  aus,  so  hat 
man  die  v.  Lasaulx*sche  Methode. 

Diese  neue  Methode  mit  Objectiv  Nr.  9  wurde  bei  den  folgenden  Unter- 
suchungen angewendet,  sie  erfordert  sehr  dünne  Deckgläschen,  weil  man 
die  Objectivlinsen  dem  Schliffe  sehr  nahe  bringen  muss.  In  der  Absicht, 
recht  scharf  einzustellen,  zerdrückt  man  deshalb  leicht  Deckglas  und  SchlitT. 

Je  dünner  die  Schliffe  sind,  um  so  deutlicher  in  Fafbe  und  Zeichnung 
werden  die  Interferenzbilder  des  Picmontit. 

Schliffe  normal  zu  der  an  der  Klinoaxo  a  liegenden  Elasticitätsaxe 
zeigen  die  in  Figur  12  In  Hyperbelslellung  (Ebene  der  optischen  Axen  45^^ 
zu  den  Hauptschnitten  der  Nicols)  und  in  Figur  H  in  Kreuzstellung  (Ebene 
der  optischen  Axen  parallel  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicols)  dargestellten 
Interferenzbilder.  Eine  unter  dem  Analysator  beweglich  eingeschaltete 
Quanplatte  zeigt,  dass  die  zu  diesen  Platten  normale  Mittellinie  die  Axe 
der  kleinsten  Elasticität  c  ist. 

Schliffe  normal  zu  der  an  der  Verticalaxe  c  liegenden  Elasticitätsaxe 
zeigen,  matter  und  undeutlicher,  das  in  Fig.  9  in  Hyperbelslellung  wieder- 
gegebene Interferenzbild.  Die  Quarzplatte  zeigt,  dass  die  zu  diesen  Platten 
normale  Bisectrix  die  Axe  der  grössten  Elasticität  a  ist. 

Trolz  der  Grösse  des  Gesichtsfeldes  zeigt  keine  Platte  den  Austritt  der 
Axen  in  Luft,  wohl  wie  beim  Pistazit  in  Folge  des  hohen  mittleren  Brechungs- 
Vermögens  und  des  grossen  wirklichen  Axenwinkels,  so  dass  die  in  der 
Richtung  der  optischen  Axen  den  Krystall  durchsetzenden  Lichtstrahlen  an 
der  Grenze  total  reflectirt  werden. 

Da  sich  die  in  den  Figuren  9,  H  und  12  dargestellten  Interferenzbilder 
in  derselben  Weise,  nur  deutlicher,  bei  dünneren  Platten  zeigen  und  da  in 

*)  Eingescliullel  in  das  Instrument  werden  über  dem  Polarisator  die  beiden  Linsen 
zur  Erzeugung  stark  convergenlen  Lichtes,  das  Objectivsystem  Nr.  7,  oder  bei  sehr 
dünnen  Krystalllaniellen  Nr.  9,  die  •Bertrand'sche  Linse«  und  der  Analysator,  — 
kein  Oeularsystem. 
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Figur  11  und  12  die  ersten  Curven  um  die  Axenauslriite  dem  Mittolpankte 
des  Gesichtsfeldes  näher  liegen  als  in  Figur  9,  ist  die  Annahme  wohl  ge- 
rechtfertigt, dass  die  Axe  der  kleinsten  Elasticitüt  c  die  erste  Mittellinie  ist. 

Die  Richtigkeil  dieser  Annahme  wird  erhärtet  durch  die  Interferenz*- 
hilder  einiger  krystallographisch  orientirter  DttnnschlifTe  schief  zu  den 
beiden  Mittellinien,  aber  genau  in  der  Zone  der  Symmetrieaxe. 

Ein  Dünnschliff,  welcher  die  Kante  |J^(X)(T02):oo^oo (100)  abstumpft 
und  mit  oo-Pco(IOO)  21  <>  bildet,  zeigt  das  Interferenzbild  der  an  der  Klino- 
axe  a  liegenden  optischen  Axe,  aber  nicht  genau  normal  zur  Platte  wie  in 
Figur  13,  sondern  etwas  schief  und  zwar  in  einer  I^ge  zwischen  F4gor  12 
(Platte  normal  zurlleinsten  Elasticitatsaxe)  und  Figur  13  (Platte  normal  zur 
optischen  Axe).  Das  Gentrum  des  Ringsystems  ist  nämlich  nur  etwas  aus 
der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  herausgertlckt,  so  dass  die  innere  Hälfte  des 
Ringsystems  einen  nur  etwas  grösseren  Theii  des  Gesichtsfeldes  einnimmt, 
und  dass  der  schwarze  Ralken  ganz  schwach  zo  einer  Hyperbel,  nach  aussen 
concav,  gekrümmt  ist.  Mit  der  Quarzplatte  untersucht,  ist  die  dieser  opii* 
sehen  Axe  zunächst  liegende  Mittellinie  die  Axe  der  kleinsten  Elasticität. 
Dfese  Platte  beweist  somit,  dass  die  kleinste  Elasticität  c  die  erste  Mittellinie, 
und  dass  2  V  grösser  als  2  X  28^  ist,  denn  die  Normale  zur  Platte  schliesst 
nach  dem  Obigen  mit  der  Elasticitatsaxe  c  den  Winkel  von  iS^  ein. 

Ein  anderer  Dünnschliff  genau  parallel  oP[001j,  deren  Normale  mit  der 
Elasticitatsaxe  a  32^,  mit  der  Elasticitatsaxe  c  58®  einschliessf ,  zeigt  das  In- 
terferenzbild der  anderen  optischen  Axe,  aber  sobr  schief  zur  Krystallplatle, 
und  zwar  in  einer  Lage  zwischen  Figur  9  (Platte  normal  zur  grössten  Ela- 
sticität) und  Figur  10  (Platte  senkrecht  zur  optischen  Axe).  Denn  das  Gen- 
trum dieses  einen  Ringsystems  ist  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  so  nahe 
gerückt,  dass  wenig  mehr  als  die  innere  Hälfte  der  Ringe  mit  der  Hyperbel 
sichtbar  ist.  Mit  der  Quarzplatte  untersucht,  zeigt  es  sich,  dass  die  zuge- 
hörige Bisectrix  die  Richtung  der  grössten  Elasticität  a  ist.  Diese  optische 
Axe  bildet  folglich  mit  der  kleinsten  Elasticität  c  einen  Winkel  viel  kleiner 
als  58®,  sie  liegt  mithin  zwischen  der  Normalen  zu  oP(OOI)  und  der  klein- 
sten Elasticität  c,  welche  die  erste  Mittellinie  ist. 

DerPiemontit  ist  danach  positiv  doppelbrechend,  wäh- 
rend der  Pistazit  nach  Radicke,  DesGloizeaux  und  Klein  (9)  negativ 
ist.  Bekanntlich  ist  das  kein  wesentlicher  optischer  Unterschied,  am  wenig- 
sten bei  Substanzen  mit  einem  Axenwinkel  von  nahe  90®*). 

Aus  den  Interferenzbildern  geht  ferner  hervor,  dass  wie  beim  Pista- 
zit *'^]  der  Axenwinkel  und  das  Brechungsvermögen  sehr  gross  sein  müssen. 


*)  Die  ttitere  Angabo  von  DesGloizeaux  (Ann.  d.  mines  4  857,  11,  309),  der  Epi- 
dol  sei  positiv,  bmucht  deshalb  durchaus  nicht  für  alle  Vorkommnisse  falsch  zu  sein. 
**)  Nach  Klein,  SulzbachÜml  «F^  =*  180  44',  ^Vys  =  730  33',  tVyQ  =  730  J7' 
-      Brewster  ST  =»  84   19 
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Ob  beim  PiemoDlit  q'^  v  oder  t;  ^  ^  ist,  kann  man  »us  den  Inter- 
ferenibildem^  auch  aus  denjenigen,  deren  Platten  etwas  schief  zur  Mittel- 
lioie  geschnitten  sind  und  deshalb  ein  Auge  mit  Hyperbel  ganz  zeigen, 
wegen  der  starken  oderi  gänzlichen  Absorption  der  grünen  und  blauen 
Lichtstrahlen  nicht  ersehen . 

In  Folge  dieser  Absorption  der  starker  brechbaren  Lichtstrahlen,  femer 
in  Folge  des  oben  besprochenen  Nichlzusammenfallens  der  Elaslicitäts-  und 
»Absorptionsaxeno  und  zum  Theil  auch  wohl  in  Folge  der  starken  geneigten 
Dispersion  der  Mittellinien  sind  die  Inlerferenzbilder  in  weissem  Lichte 
sehr  ungewöhnlich  in  Farbe  und  Farbenverlheilung. 

Während  in  homogenem  rothem  und  gelbem  Lichte  —  alles  übrige 
wird  zu  stark  absorbirt  —  das  Inlerferenzbild  grau  und  schwarz  auf  gleich- 
mttssig  gefärbtem  Grunde  erscheint*),  ist  das  Gesichtsfeld  bei  allen  völlig 
planparallelen  Schliffen  in  weissem  Lichte  dem  Sinne  der  »Absorptions- 
aienc  (s.  o.  c.  S.  454  f.),  nicht  dem  der  Dispersioii  der  Mittellinien  folgend 
nach  oP(004)  —  oder  richtiger  ausgedrückt  nach  der  auf  oP  austretenden, 
blaurothen  »Absorptionsaxea  —  zugekehrt  roth,  ganz  aussen  zum  Theil 
sogar  etwas  bUiulieiirolb,  nach  der  anderen  nach  |-Poo(T02j  zugewendeten 
Sei4e  hin  orange  gefUrbt.  Beide  extreme  Farben  sind  durch  Uoberg^nge 
voa  rechts  Bach  links,  d.  h.  in  der  Richtung  der  Ebene  der  optischen  Axen 
veiiniAden.  Meist  iwmmt  Roth  den  grössten  Theil  des  Gesichtsfeldes  ein. 
Die  grauen  bis  schwarzen  Interferenzstreifen  sind  in  dem  rothen  Felde 
zum  Theil  bläulich  angehaucht,  namentlich  in  der  Hyperbelstellong  der 
Platte.  Die  nach  der  ersten  Mittellinie  hin  gelegenen,  also  inneren  Theile 
der  Ringe,  besonders  des  ersten  Ringes  der  im  orangegelben  Felde  aus- 
tretenden Axe  haben  stets  (vergl.  Fig.  11,  42,  4^)  einen  breiten  intensiv 
grünen  Saum,  der  sich  an  Schliffen  um  die  zweite  Mittellinie  (Fig.  9  u.  40) 
niemals  zeigt  und  wohl  eine  Folge  der  geneigten  Dispersion  der  Mittel- 
linien ist. 

In  diesem  Falle  wäre  w^e  beim  Pislazit  (9)  auch  beim  Piemontit  die  ge- 
neigte Dispersion  um  die  Axe  der  kleinsten  Elasticität  c  auffallender  in  den 
Intorferenzbildem  als  um  die  Axe  der  grössten  Elasticität  a. 

Wegen  des  ohne  Zweifel  starken  Brechungsvermögens  des  Piemontit, 
welches  dasjenige  aller  durchsichtigen  Flüssigkeiten  weit  übertrifft,  wegen 


Nach  Miller  (Beer)  JK=  870 — 

-  Marx  2F=  87    ^9' 

-  De»  Cloizoaux,  Nordcarolinn   SKsTS   46 

-  -  74   — 

Schweiz  87    49 

*}  Bei  Na-Lichl  bemcrlcl  man  schon  das  Gesichtsfeld  auf  der  Seite  etwas  heller  und 
die  Curven  matter  und  verwaschener,  wo  im  weissen  Lichte  das  Gesichtsfeld  gelt>er 
wird,  miil  dias  grtlne  Aoge  liegt. 


464  H.  Laspeyres. 

der  starken  Absorplion  des  Lichtes  im  Piemonlit,  wegen  der  dadurch  be- 
dingten ausserordentlichen  Dünnheit  der  Krystalllamellen  oder  brechenden 
Prismen,  welche  wegen  dieser  DUnnheit,  wegen  der  Sprödigkeit  und  der  gros- 
sen Spaltbarkeit  des  Piemontit  nur  vermittelst  Einbettung  in  Ganadabalsam 
zwischen  Glastafeln  handbar  gemacht  werden  können,  giebt  es,  soviel  mir 
bekannt,  bis  jetzt  kein  Mittel,  auch  nur  angenähert  die  drei  Brechungs- 
exponenten und  daraus  die  Axenwinkel  des  Piemontit  zu  bestimmen. 

§3.    Die  *Zwill  ingsbildu  ng. 

In  der  Zwillingsbildung  stimmen  ebenfalls  Piemontit 
und  Pistazit  tiberein,  besonders  wie  sie  Klein  (6,  9)  und  v.  Ro k- 
scharow  (7)  beschrieben  haben. 

Bei  allen  von  mir  beobachteten  Zwillingen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme ist  oo-Poo(400)  die  Zwillingsebene  und  sogenannte  Berüh- 
rungsfl<iche.  Die  erste  und  zweite  Mittellinie  der  beiden  Individuen  fallen 
dabei  in  dieselbe  Ebene  und  sind 

für  Natriumlicht   430  22'  oder  4660  38' 
-  Lithiumlicht    U    58      -     465     8 
gegen  einander  geneigt,  während  die  Axen  der  mittleren  Elasticitüt  beider 
Krystalle  parallel  laufen  (Taf.  X,  Fig.  8  und  Taf.  XI,  Fig.  7).    Die  zweiten 
Spaltflachen  beider  Individuen  gehen  parallel  und  ihre  ersten  schneiden 
sich  unter  2  X  64«  39'  =  429«  48'. 

Die  Zwillinge  sind  immer  polysynthetisch-lamellar  ausge- 
bildet, ebenso  schön  und  in  ganz  analoger  Weise  wie  die  der  Plagioklase, 
aber  nicht  ganz  so  häufig,  denn  es  finden  sich  beim  Piemontit  auch  viele 
und  selbst  grosse  Krystalle,  welche  in  den  Dünnschliffen  sich  als  einfache 
Individuen  erweisen. 

Figur  6,  Tafel  X  stellt  solchen  polysynlhetischen  Zwilling  in  axono- 
metrischer  Projection,  das  Orlhopinakoid  cx)^cx)(100)  auf  den  Beschauer 
zugerichtet,  dar.  Figur  7,  Tafel  X  und  Figur  8,  Tafel  XI  zeigen  dieselbe 
Bildung,  wie  sie  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskope  uns  entgegentritt, 
Figur  8,  Tafel  XI  normal  zur  Symmetrieaxe,  Figur  7,  Tafel  X  parallel  der- 
selben. 

Schon  im  unpolarisirten  Lichte  erkennt  man  die  polysynthetische  Zwil- 
lingsbildung in  den  Dünnschliffen  theils  an  dem  Umknicken  der  ersten 
Spaltrichtung  beider  Individuen  an  der  Zwillingsgrenze  (bei  Schliffen  mehr 
oder  weniger  normal  zur  Symmetrieaxe  Figur  8,  Tafel  XIj,  theils  an  der 
Verschiedenheit  der  FUichenfarben  beider  Individuen  (namentlich  bei  den 
Schliffen  parallel  der  Symmetrieaxe  Figur  7,  Tafel  X),  theils  an  beiden  Er- 
scheinungen zugleich  (Schliffe  sehr  schief  zur  Symmetrieaxe  oder  Schliffe 
senkrecht  zu  derselben  bei  sehr  schief  auffallendem  Lichte).  Es  giebt  aber 
in  diesen  Zwillingen  auch  Richtungen  parallel  der  Symmetrieaxe,  in  welchen 
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weder  auf  die  eine  noch  die  andere  Weise  diese  Zwillingsbildung  in  un- 
polarisirtem  Lichte  sich  erkennen  lässi. 

haas  es  in  fast  allen  Fallen  Zwillinge  nach  ooJ^oo(400)  —  nicht  nach 
oP(004)  —  sind,  erkennt  man  aus  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der 
Spaltungsrichtungen  (§  4)  und  noch  besser  am  Pleochroismus  im  polarisirten 
Lichte  (§  2,  vergl.  Fig.  8,  Taf.  XI). 

Deutlicher  und  schöner  tritt  selbst  die  noch  so  versteckte  Zwilling»- 
bildung  im  polarisirten  Lichte  entgegen,  besonders  bei  Färbung  des  Ge- 
sichtsfeldes mittelst  der  Quarzplatte. 

Der  Zwillingsbau  ist  in  Figur  8,  Tafel  XI  in  allen  beobachteten  Mög- 
lichkeiten zur  Darstellung  gebracht. 

In  einem  herrschenden  Individuum  liegen  parallel  dessen  Orthopina- 
koid  bald  einzeln,  bald  dicht  gedrängt,  theils  dickere,  theils  ganz  feine 
Lamellen  des  anderen  Individuum.  Bald  setzen  dieselben  gleichmttsaig 
durch  den  ganzen  Schliff  hindurch,  bald  hOren  sie  mitten  darin  durch  Auf- 
keilen (z.  B.  beia)  oder  durch  Abschneiden  an  einer  Krystallflttche  des  Haupt- 
individuum  (z.  B.  bei  b)  oder  an  einer  eigenen  Krystallflttche  (z.  B.  bei  c) 
auf.  Das  eine  Individuum  greift  auch  oft  gefranzt  in  das  andere  hinein.  In 
einzelnen  Fällen  liegen  auch  mitten  in  dem  einen  Individuum  ganz  un- 
regelmässig  umgrenzte  Kerne  eines  anderen  Individuum  (s.  fi.  bei  d).  Ob 
in  diesem  Falle  wirklich  eine  Verzwilligung  nach  ooJ^oo(400)odejr  nur  eine 
unregelmässige  Verwachsung  vorliegt ,  sieht  man  an  der  völlig  parallelen 
oder  nicht  parallelen  Lage  solches  Kernes  mit  einer  der  naheliegenden  Zwil- 
lingslamellen im  polarisirten  Lichte,  besonders  deutlich  bei  Anwendung  der 
Quarzplatte.   Beide  Fälle  sind  im  Piemontit  zu  beobachten  gewesen. 

Die  Spaltbarkeit  der  beiden  Individuen  ist  ganz  unabhängig  von  ein- 
ander. Die  zweite,  vielfach  unterbrochene  oder  durch  Brtkche  verbundene 
Spaltbarkeit,  deren  Richtung  der  Zwillingsebene  parallel  geht,  folgt  ebenso 
häufig  gerade  dieser  Grenze  (z.  B.  bei  e)  als  auch  nicht  und  setzt  auch  häufig 
in  einem  unregelmässigen  Sprunge  (z.  B.  bei  f)  fort,  welcher  bald  auf  der 
einen,  bald  auf  der  anderen  Seite  der  Zwillingsgrenze  liegt.  Die  der  ersten 
Spaltbarkeit  entsprechenden  Spalten  der  beiden  Individuen  entsprechen 
einander  an  der  Zwillingsgrenze  (z.  B.  bei  g)  ebenso  häufig  als  auch  nicht 
(z.  B.  bei  A). 

Das  scharfe  Umknicken  der  ersten  Spaltbarkeit  an  der  Grenze  und  der 
grelle  Pleochroismus  im  polarisirten  Lichte  geben  so  schön  wie  bei  wenigen 
Mineralien  ein  Mittel  an  die  Hand,  selbst  bei  starken  VergrOsserungen  sidi 
ttber  den  krystallographischen  Verlauf  der  Grenzlinioi  beider  Individuen 
Rechenschaft  zu  geben,  welcher  bekanntlich  erst  bei  sehr  wenigen  Zwil- 
lingen genau  untersucht  worden  ist,  und  doch  gewiss  für  die  Theorie  der 
Zwillingsbildung  Berücksichtigung  verdient.  Es  sei  mir  deshalb  erlaubt,  die 
in  dieser  Beziehung  am  Piemontit  gemachten  Beobachtungen  mitzutfaeilen. 

Qrotk,  Z«iUchriA  f.  KrjtiaUorr-  !▼•  8d 
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Die  Demarcationslinie  beider  Individuen  folgt  zwar  meistens  schnur- 
gerade der  Zwillingsebene  cx)^cx)(400) ,  selten  der  Fläche  oP(004)  des  einen 
der  beiden  Individuen  (z.  B.  bei  b  und  c),-  häufig  verläuft  sie  aber  auch 
ganz  unregelmässig  gekrümmt  und  gekräuselt.  DieBerUhrungsfläche 
der  beiden  zum  Zwilling  verbundenen  Individuen  ist  also 
entweder  die  Zwillingsebene  oder  eine  Krystall fläche  eines 
der  beiden  Individuen  oder  eine  beliebige  krumme  Fläche, 
welche  letztere  durch  gegenseitigen  Druck  der  beiden  Individuen  sich  ge- 
bildet hat  und  welche  ich  deshalb  im  Gegensatze  zu  den  Krystallflächen, 
ebenso  wie  bei  den  unregelmässig  aggregirten  Individuen,  Druck  fläche 
nennen  möchte  und  in  früheren  Mitlbeilungen  schon  so  genannt  habe. 

Stellt  man  den  Dünnschliff  des  Zwillings  so  zum  Polarisator  (ohne  An- 
wendung des  Analysator),  dass  die  beiden  Individuen  den  grdssten  Farben- 
contrast  zeigen  —  bei  Schliffen  senkrecht  zur  Symmetrieaxe  erscheint  wie 
in  Figur  8,  Tafel  XI  das  eine  Individuum  blutroth,  das  andere  orange  — 
so  nimmt  man  wahr,  dass  die  Grenze  der  zwei  Individuen  in  Bezug  auf  die 
Farbe  bald  scharf,  bald  verwaschen  verläuft.  In  ersterem  Falle  stösst  roth 
scharf  gegen  orange  ab,  in  letzterem  geht  roth  in  orange  über.  Ersteres 
tritt  ein,  wenn  die  Zwillingsgrenze  senkrecht  zur  Schlifffläche  steht^  d.  h. 
wenn  jeder  Lichtstrahl  nur  das  eine  Individuum  durchläuft;  letzteres  er- 
folgt, wenn  die  Zwillingsgrenze  schief  zum  Schliffe  steht,  denn  wo  sich  für 
den  durchgehenden  Lichtstrahl  beide  Individuen  decken,  tritt  eine  Misch- 
farbe von  roth  und  orange  ein,  die  nach  dem  rothen  Individuum  hin  immer 
rother  nach  dem  orangen  zu  immer  gelber  wird,  weil  sich  das  gelbe  Indi- 
viduum nach  dem  rothen  zu  auskeilt  und  umgekehrt.  Eine  »Druckflächec 
erweist  sich  so  in  der  Regel  verwaschener  als  eine  Kryslallfläche,  weil 
jene  auch  in  der  Richtung  der  Dicke  der  Platte  unregelmässig  gekrümrot 
verläuft. 

Polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  dem  Gesetze: 
Zwillingsebene  =  oP(004)  beschreiben  nur  Klein  (9)  und  v.  Kok- 
schar ow  (7)  als  grosse  Seltenheit  bei  den  Pistazilkrystallen  aus  dem  Sulz- 
bachthale.  Unter  zahlreichen  Dünnschliffen  von  Piemontit  habe  ich  nur  an 
einem  einzigen  dieses  Zwillingsgesetz  nachweisen  können. 

§4.   Mikrostructur  des  Piemontit. 

Die  Piemontitsubstanz  zwischen  den  schon  mit  unbewaffnetem  Auge 
sichtbaren  Verunreinigungen  und  zwischen  den  mit  Kalkspath  und  Quarz 
erfüllten  Sprüngen  ist,  wie  ich  das  schon  bei  meinen  chemischen  Unter- 
suchungen (1)  hervorgehoben  habe,  ganz  besonders  rein,  klar,  homogen 
und  einschlusslos. 

Man  beobachtet  nur  mehr  oder  weniger  häufig  nach  allen  Richtungen 
ziehende  Züge  von  0,0045 — 0,03  mm  grossen^Hohlräumen  mit  unbeweg- 
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liehen  Bläschen  darin,  also  Flttssigkeitseinschlüsse  mit  sehr  unregelmässiger, 
eckig  verzerrter  Gestalt,  wie  sie  Zirkel*)  für  den  Pistazit  von  Arendal 
und  Bourg  d'Oisans,  sowie  Klein  (9)  für  den  vom  Sulzbachthale  beschrie- 
ben haben. 

Aachen,  30.  .Tanuar  1880. 


Erklärung  der  Tafeliu 

Tafel  X. 

Figur  4.  Querschnitt  einer  UmhüUungs-  und  AusfüUungspseudomorphose  von  Achat  und 

Quarz  nach  aufgewachsenen  Kryslallen  des  Aragonit  von  Oberstein  a.  d.  Nahe ; 

doppelte  Grösse  (S.  433  f.). 
Figur  S  u.  8.  Quarzkrystalle  von  Süderholz  bei  Siptenfelde  im  Harz  mit  vorspringenden 

Kanten  (S.  484  f.). 

%K  in  idealer  Ausbildungsweise  und  axonometrischer  Ansicht ;  natürliche  Grösse, 

S^.  QuerschlifT;  natürliche  Grösse, 

8.  in  wirklicher  Ausbildungswcise  und  axonometrischer  Ansicht;  doppelte  Grösse. 
Figur  4  u.  5.  Krystallform  des  Manganepidot(Piemontit)  mit  allen  bis  jetzt  beobachteten 

Flfichen  in  axonometrischer  Ansicht;  stark  vergröasert  (S.  486  u.  440), 


4.  das  Khnopmakoid  \       ,.      «.  ^u** 
-    j     rx  ...     .     ,    . ,  ^  auf  den  Beschauer  gerichtet. 

5.  das  Orthopinakoid  J 


Figur  6.  Polysynthetischer  Zwilling  des  Manganepidot  in  axonometrischer  Ansicht,  das 
Orthopinakoid  auf  den  Beschauer  gerichtet,  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene 
004^00(400);  stark  vergrössort  (S.  440  u.  464), 

Figur  7.  Dünnschliff  eines  solchen  polysynthetischen  Zwillings  von  Manganepidot  in 
Quarz  (Q)  eingebettet  und  von  Kalkspath  (C)  durchsetzt.  Das  schrafflrte  Indivi- 
duum zeigt  die  SchliffHäche  normal  zur  zweiten  Mittellinie.  Dieser  Zwilling  zeigt 
die  Flttchen  P(744)  und  OO^OO(OIO);  stark  vergrössert  (S.  488,  489,  464). 

Figur  8.  Idealer  Querschnitt  dieses  Zwillings  durch  die  Ebene  der  optischen  Axen,  mit 
den  optischen  Linien;  stark  vergrössert  (S.  488,  489,  464). 

Tafel  XI. 

Figur  4.  Hauptsächlichste  Spectrallinicn  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  (S.  447). 
Figur  S.  Das  Sonnenspectrum  mit  den  deutlichsten  Fraunhofer'schen  Linien  (S.  447). 
Figur  8.  Absorptionsspectrum  des  Manganepidot  für  den  polarisirten  Lichtstrahl,  dessen 

Schwingungen  parallel  der  grössten  Elasticitätsaxe  a  (zweite  Mittellinie)  stattfinden 

(S.  444  ff.). 
Figur  4.  Al>sorptionsspectrum  des  Manganepidot  für  den  polarisirten  Lichtstrahl,  dessen 

Schwingungen  parallel  der  kleinsten  Elasticitätsaxe  c  (erste  Mittellinie)  stattfinden 

(S.  444  ff.).      • 
Figur  5.  Absorptionsspectrum  des  Manganepidot  für  den  polarisirten  Lichtstrahl,  dessen 
^Schwingungen  parallel  der  Symmetrieaxe  (mittlere  Elasticitätsaxe  b)  stattfinden 

(S.  444  ff.). 
NB.  Alle  Spectra  sind  auf  dieselbe  feststehende  Scala  projicirt  worden. 


*)  Die  mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine  4878,  498. 

80» 
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Fignr  6.  Projeotion  der  krystaliograpbiscben  mod  optisches  Elemente  des  Epidoi  (Piila- 
zü)  vom  Sulzbaebthale  nach  Klein  auf  die  Symmetrieebene  (S.  440). 

Figur  7.  Projection  der  krystallographischen  und  optischen  Elemente  des  Ifanganepidot 
auf  die  Symmetrieebene  (S.  488,  443,  464). 

Figur  8.  Dünnschliff  parallel  der  Symmetrieebene  eines  polysynthetischen  Zwillings  von 
Manganepidot  nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  oo4^OO(l4)0)  in  polarisirtem 
Lichte  (Schwingungsrichtung  parallel  der  kleinsten  Elasticitätaxe  c  im  rothen  In- 
dividuum); sehr  stark  vergrössert  (S.  440,  443,  464  f.,  466). 

Figur  9.  Interferenzbild  eines  Dünnschliffes  von  Manganepidot  normal  zur  zweiten  Mittel- 
linie (S.  458,  461  ff.). 

Figur  4  0.  Interferenzbild  eines  Dünnschliffes  von  Manganepidot  normal  zur  optischen 
Axe,  welche  auf  oP(004)  mmtUM  (S.  iS8,  468). 

Figur  4  4  u.  4S.  Interferenzbilder  eines  Dünnschliffes  von  Manganepidot  normal  zur  ersten 
Mittellinie, 

4  4 .  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  oder  normal  mit  den  Hauptschnitten  der 
Nlcols  (S.  458,  464  ff.), 

42.  Ebene  der  optischen  Axen  45<)  mit  den  Hauptschnitten  der  Nicols  (S.  458, 
464  fr.). 

Figur  4t.  Interferenzbild  eines  Dünnschliffes  von  Manganepidot  normal  zur  optischen 
Axe,  welche  auf  ooi^OO[400)  austritt  (S.  458,  468). 

Tafel  XII. 

Figur  4 .  Lichtintensitäten  der  Absorptlonsspeetra  des  Manganepidot,  ansgedrttckt  hi  Pro- 
centen  des  auffeilenden  Lichtes  (S.  444  If.). 
Schwingungsrichtung  des  polarisirten  Lichtes: 

4 )  parallel  der  grössten  Elasticität  a :  punktirt  gestrichelte  €urve, 

5)  parallel  der  kleinsten  ElastlcitXt  c :  voll  gezogene  Cnrve, 

8)  parallel  der  mittleren  Elasticitttt  B :  fein  gestrichelte  Cnrve. 
Figur  2.  Schematische  Projection  der  Beziehungen  der  Krystallform  zu  den  Elasticitfits- 
und  »Absorptionsaxen«  auf  die  Symmetrieebene  des  Manganepidot  (S.  457  ff.). 


XXVn.  Krystallographische  Untersncliimg  der 
Platindoppelnitrite. 


Haldor  Tops^  in  EopenhageD ') . 
(Uil  16  Holischnilteo.) 


Die  im  Polgeaden  beschriebcneD  Salze  wurdeo  von  Herrn  C.  F.  Nil- 
son  in  Upsala  dargestellt  (s.  C.  F.  Nilson,  Untersuchungen  Über  Chloro- 
salie  und  Doppelnilrile  des  Platins.  Samml.  v.  Abhandl.  herausgeg.  beim 
iOOjttbr.  Stiftungsfest  der  Univ.  Upsala,  und  Bor.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft 
187«,  9,  1722). 

1.  AmmoniDinpUtOiiltrit. 

Am^PtANO^  +  iH^O. 

Rhombisch,    a.b:  c  =  0,4910  :  1;  0,9094 
[=1  :  2,0367:  1,8522). 

Beobachtete  Formcn[s.Fig.1):  b  =  {(HO]ooPoo,  m=(1IO)ooP, 
c=(001)oP,   9  =  (01l)Poo,    o  =  [H2)iP.    Gelb-  ^.     ^ 

liehe,  sechsseitige  Säulen  —  (110). (OHO)  im  Gleich-  ^  \  ' 

gewichte  ausgebildet  —  durch  die  gerade  aufgesetz-  *^i  '  "r 

len  BasisflBchon  geschlossen.  Sehr  häufig  wallet 
jedoch  das  FlHchenpaar  (010)  vor,  so  dass  die  Kry- 
stalle  tafeiförmig  erscheinen.  Zwischen  Basis  und 
BrachypinakoYd  sind  die  Flüchen  des  Domas  (01 1 )  als 
sehr  schmale  Abstumpfungen  der  Kanten  aufgeseUl. 
Die  Flftoken  der  Pyramide  (112),  die  Kanten  zwischen  der  Ba«is  und  dem 
Prisma  fast  gerade  abstumpfend,  kommen  selten  und  niemals  an  allen 

*)  Aus  dem  Dttniscbon  (Ovcrs.  nvcr  d.  K.  D.  Vidsnük.  Selsk.  Forhandl.  187«)  vom 
Verf.  mitgetheill.  Bin  Theil  der  Figuren  wurde  .im  Binventindots»  nil  Demaelben  von 
Hemi  F.  Grünling  In  Strutibur^  unter  Annahme  dor  in  dieser  Zeitsehritt  Üblichen 
Stellung  für  den  Uoltsebaitt  neu  geceichDol. 
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gleichnamigen  Kanten  aufgesetzt  vor ;  sie  sind  immer  sehr  untergeordnet 
ausgebildet. 

Nur  die  kleinsten  der  KrystaUe  sind  durchsichtig ;  die  Flächen  sind 
glänzend  und  geben  recht  übereinstimmende  Messungen.  Das  Salz  hält  sich 
ziemlich  unverändert  in  der  Luft.  An  acht  Krystallen  erhielt  idi  folgende 
Kantenwinkelwerthe : 


Anzahl  der 


{b  :  m  = 
m  :  m  = 


b  :  m  = 
m  :  m  — 

Kryst.: 
[040):  (HO)      6 
;H0):(<T0)       6 

Raiit.: 
10 
8 

Grenzwerlhe : 
63«  40'     63«  55' 
52   10      52   29 

Mittel : 

•63«  51' 

52   20 

Ber.: 
52«  18' 

c    :  b 
b   :  q  — 
c   :q  = 

(001):  (010) 
(010):  (011) 
(001):  (011) 

6 
4 

2 

10 
5 

2 

89   41  —90 
47   29—47 
42    19—42 

23 
58 
33 

90     4 

•47   43 
42   26 

90     0 
42   17 

m  :  c  — 

M  :  0 

(110):  (001) 
(110)^(112) 

6 
1 

11 
1 

89    43      90 

20») 

90      1 
44      4 

90     0 
44     6 

fm  :  9  — 
[q  :  0   — 

(110}:(011) 
(011):(112) 

2 
1 

3 
1 

72   34—72 

49 

72   41 
44  circa 

72   45 
43    18 

b    .0   = 
lO   :  0 
0    :  0   — 

(010):  (11 2) 
(112):(1T2) 
(112):(T12) 

1 

. 

1 
1 

1 
1 
1 

71    43 

71    33 
36   54 
80    16 

(m:q  = 

\q   :  0  = 

(b    :o  = 

\o   :  0  = 


Die Krystalle  besitzen  eine  wenig  vollkommene  Spaltungsrichtung 
parallel  (010). 

Das  Salz  ist  mit  dem  entschieden  monoklinischen,  analog  zusammen- 
gesetzten Rubidiumsalze  isomorph. 

2.  Kaliumplatonitrit. 

K2PUN02. 

Monoklinisch,    a:  b  :  c  =  0,6058  :  1  :  0,7186 

ß  =  830  47/5. 

Beobachtete  Formen:  (IIO)ooP,  {010)cx)*oo,  (T12)+|P, 
(OOI)oP,  (Oll)ißoo.  Das  Salz  krystallisirt,  wie  ich  schon  früher  beschrieben 
habe  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  53^  Januar  1876],  in  kleinen,  farb- 
losen, wasserhellen,  diamantglänzenden,  vier-  oder  sechsseitigen,  von 
schief  aufgesetzten  Flächen  — (011),  (T12),  (001) —  geschlossenen  Nadeln. 
Ausser  den  früher  beobachteten  Gombinationen ,  an  welchen  die  Hemi- 
pyramide  (T12)  vorherrschend  und  das  Doma  (011)  untergeordnet  ausge- 
bildet war,    habe    ich   am  rein  dargestellten  Salze  sehr  häufig  Krystalle 


*)  Nor  an  einem  Krystalle  entfernen  die  beobachteten  Kantenwinkcl  sich  so  viel, 
wie  die  Grenzwerthe  angeben ,  vom  berechneten  Wcrthe  900  o'.  Mit  Ausnahme  von 
diesem  Krystalle  schwanken  die  übrigen  Werthe  nur  zwischen  890  52'  und  900  6'. 
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gelrofien,  deren  Eodflnchen  ausschliesslich  von  den  DomaflacheD  gebildet 
waren.  Das  Pinakold  (010]  kommt  immer  untergeordnet  vor  oder  fehlt  bis- 
weilen volistUndig. 

An  ein  Paar  Krystallen  habe  ich  folgende  Winkelwerthe,  welche  die 
IdentiUit  dieses  und  des  frtlfaer  untersuchten  Saltes  zeigen,  erhalten : 

Beobachtet:  Berechnet: 
r(ltO):(liO)        620  14'  62»    T 

\(110):(010)       58   50  58   56,5 

/(010):(001)        90      0  90      0 

l(l)10}:1011}       51    18  5i    S7,5 

An  diesem  Salze  sind  keine  deutlichen  Spaltungsrichtungcn 
wabrzunebroen. 

3.  BubfdinmpUtoDltrit. 

Monoklinisch,  a  :  h  :  {.' =  0,6US  :  1  :  0,7(03 
//=:84"59'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  2):  m  =  (110)ooP,  fr=(0l0)e»*OO, 
c  =  (001)o/>,  9  =  (011j*oo,  ü  =  [Tli;+P,  ic  =  (Tl2)4-lP-  Das  Sah — 
welches  sieb  bei  einer  Temperatur  von  60 — 70"  in 
seiner  mit  UborscliUssigcm  Itubidiumchlorid  versetz- 
ten Losung  bildet,  —  kryslallisirl  in  kloinen,  vier- 
seitigen, fitrbloscn  oder  schwach  gelblichen,  durch- 
sichtigen Nadeln,  gebildet  von  dem  Prisma  (110], 
dessen  spitze,  orthcdia^ooiilo  Kanten  bisweilen  duri-h 
sehr  kleine  Flflchcn  des  Pinnkolds  (010)  .ibf;cslumpft 
sind.  Die  Nadeln  sind  an  den  Enden  von  Flächen 
der  schief  aufgesetzten  Itasis  [teschlossen.  Die  Flüchen  der  negativen  Ilenii- 
pyraniidcn  (TllJ,  (TIS)  kommen  sehr  selten  und  dann  fast  nur  spurenweise 
vor;  das  Klinüdoma  Irin  zwar  immer  auf,  ist  aber  liUuflg  sehr  zurückge- 
drängt und  nur  mit  einem  FItichcnpaare  ausgebildet. 

Die  Flüchen  sind  glasglünzcud  und  spiegeln  gut;  die  ursprünglich 
wasserhelleu  Krystalle  wunlen  bald,  selbst  bei  Aufbewahrung  in  einem  ge- 
schlossenen Bohre,  vollständig  undurchsichtig.  Die  Veränderung  darf  dem- 
nach lediglich  einer  molekularen  Uuila^ierung  zuge.>M;h riehen  werden. 

Aus  Beobachtungen  an  sechs  Krjstallen  ergeben  sich  folgende  Mittel- 
werthe,  aus  welchen  die  vollstUndige  Isomorphie  des  Salzes  mit  dem 
Kaliumplatonitrit  hervorgeht: 
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Anzahl  der 


Kryst.:  Kant. 


[0 

m 


:  m  — 

(HO): 

(ITO) 

:  m=s= 

(HO): 

(T10) 

:b  — 

(HO): 

(010) 

:  c   — 

(410); 

;(001) 

:  c   — 

(HO) 

;  (001) 

:  0    = 

(001); 

;(TT1) 

:  X  — 

(TTO) 

■.(112) 

:b  — 

(001) 

;(010) 

:q  = 

(001) 

:(011) 

:  b   — 

(011). 

:(010) 

:q  = 

(110) 

:(011) 

•■9' 

• 

(110); 

(OTI) 

:  0    = 

(011) 

:(T11) 

:  0    — 

(010) 

:(T11) 

:  0   = 

(T11) 

:(TT1) 

:  X  = 

(ITO) 

:(TT2) 

4 

6 
3 

4 
3 

» 
S 

2 


4 

6 
3 

4 

3 

2 

S 

2 


Grenzwerlhe : 
620  50'— 630  24' 

H6   39— H7  30 
58    n— 58   56 

85   32—85   53 
94    45—94    23 


Mittel:       Ber.: 
63»    2'    62« 55' 
*n7    5       — 


i 


58   31 
85   44 


94 
56 


48 
12 


57  ca. 


89 
35 


35—89 
2—35 


52,5    89 
33      *35 


58  32,5 

85  43 
94  17 
56  23 
58  50 

90     0 


(b  :o   = 


Ausser  den  angegebenen  F 


44 

17   — 

—  54  43 

68  30  68  46 
104  12  103  55 

—  45  17 

—  64  10 

—  51   40 
81  oirca  78  25 

lachen  habe  ich  an  einem  Krystaile  eine 
sehr  kleine  Fläche,  einer  negativen  Ilemipyramide  angohörig,  beobachtet. 
Die  Fläche,  welche  in  keiner  der  gegebenen  Zonen  lag,  war  zu  klein,  um 
zu  Messungen  benutzt  werden  zu  können. 

Das  Salz  besitzt  keine  deutlichen  Spaltungsrichlungen. 

4.  Bnbidiumplatonitrit 

Rb2Pt.kN02  +  2//2O. 

Monoklinisch,    a  :  b  :  c  =  2,0109  :  1  :  1,7935 

ß  =  880  20'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  3  und  4):    c  =  (00<)oP,  a  =  (100) 
00*00,  m  =  (110)ooP,  r  =  {T0<)  +  J?oo,  ir  =  {Tl2)+JP.    Die  Krystaile 


Fig.  *. 


Fig.  8. 


sind  fast  farblose,  zum  Thoil  durchsichtige,  sechsseitige  Süuleu  oder  vier- 
seitige Tafeln ;  Gombinationcn  des  Prismas  mit  dem  häufig  vorwaltenden 
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lakoYde  (100).  Die  Prismen  sind  durch  die  schief  aufgesetzten  Endflächen 
01)  geschlossen.  An  allen  Rrystallen  ist  das  negative  Orthodoma  (101), 
n  spitzen  Kanten  zwischen  Basis  und  OrthopinakoYd  aufgesetzt ,  beob- 
titet:  bisweilen  kommen  ausserdem  die  Flächen  der  negativen  Hemi- 
ramide  (Tl2),  die  spitzen  Kanten  zwischen  Prisma  und  Pyramide  ab- 
impfend,  sehr  untergeordnet  ausgebildet  vor.  Die  Pyramidenflächen 
leinen  immer  vollzählig  vorhanden  zu  sein. 

Die  Flächen  sind  glasglänzend  und  spiegeln  gut;  die  Messungen  sind 
her  ziemlich  übereinstimmend.  Die  grosseren  Krystalle  sind  fast  un- 
^rchsichtig. 

Das  Salz  hält  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  recht  gut  an  der  Luft; 
warmer  trockner  Luft  verwittert  es  jedoch  bald : 

An  sieben  Krystallen  wurden  die  folgenden  Kantenwinkelwerthe  er- 
Iten: 


Anza 

ihl  der 

1 

i:  a  —  (nO):(100) 
i:m=  (H0):(T40) 
i:in=(HO):(<TO) 

Kryst. 
7 
6 
i 

:  Kant.: 
11 
6 
1 

Grcnzwerthe : 
63«  12'     630  42' 
52  44      53  17 

Mittel : 
•63»  33' 

52  57 
116  24 

Ber.: 

520  54' 
116  27 

:  c  =  (100):(001) 
:  c   =  (T00):(00<) 
:  r  =  (00<):(T0r 
:r   —  (T00):(T01) 

4 
5 
6 

7 

88  13—88 
91   38      91 
42  22      42 
49     7      49 

22 
45 
33 

22 

88  17 
•91  40 
•42  28 

49  11 

88  20 
49  12 

.  :c  —  (H0):(004) 

,  :  c  =  (TTO): (001) 

:  X  —  (004):  (TT 2) 

» :  a;  =  (TTO) :  (TT2) 

2 

4 

5 
3 

89  7  —89 

90  48—90 
44  49      45 

18 
57 
15 

89  12,5 

90  51 
45     3 

89  15,5 
90^44,5 
45^25 
45  19,5 

,  :  r  =  (TTO): (TOI) 

■.X  —  (T01):(T12) 

'im—  (Tl2):(n0) 

5 
2 
2 

7 
2 

2 

72  54      73 
42  31  —43 
63  28      63 

10 
28 
47 

73     2 
42  5» 
63  37 

73     5 
42  57 
63  58 

■  :x  ==(T<2):(TT2) 



— 

79  14 

Die  Krystalle  besitzen  keine  deutlichen  Spaltungsrichtungen. 

Das  Salz  ist  mit  dem  rhombischen  Ammoniumplatonitrite ,  der  Ver- 
tiiedenhoit  der  Krystallsysteme  ungeachtet,  vollständig  isomorph,  was 
s  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  einiger  Kanlcnwinkcl  ersicht- 
h  ist: 

Ammoniumsalz 
rhombisch  : 
(010)  rcsp.  (100):  (110)         630  51' 
(010)  resp.  (100):  (001)         90      0 


Rubidiumsalz 
monoklinisch : 

63»  33' 

88   20 


I  HaUor  TopsM. 

AmmoDiumsals  Rubidiumsals 

rhombisch :  monokliaisch : 

(010}:(0n)  resp.  (TOO}:(TOI)        l?»  (3'  49«  i¥ 

-     (I00):(f01}        47   43  [47   80]  beretdiDel 

{T<S):(TT2)        80    16  79   U 


5.  Olslnrnplatonltrlt 

fo,R.4iV0j. 


HoDoklinisch.    a  :  b  :  c  = 


:  1,6)22  : 
80»  <0'. 


Fig.  8. 


Beobachlcte  Formen  (s.Fig.&}:  m  =  (110]ooP,  a=[iW)oofo3, 
=  (001)oP,  o  =  {ih\)—P,  itf==(T<i)+P,  r=(i01)4-8*oo.  Das  Sali 
krystallisirl  in  gdblichen,  nur  sum  Theil  durch- 
sicbligen,  vier-  oder  sechsseitigen  Nadeln,  welche 
häufig  lu  grosseren  Sauten  parallel  zusammenge- 
wachsen sind.  Die  nadelfOrmigen  Prismen  — [HO], 
deren  spilze  Kanlen  bisweilen  durch  das,  Übrigem 
immer  sehr  untergeordnet  ausgebildete  Flachenpaar 
[100]  abgestumpft  sind  —  werden  an  deo  Enden 
von  sehr  kleinen ,  den  beiden  Hemipyramiden 
(Hl). [Tu]  und  der  Basis  angehOrigen  Flüchen  be- 
grenzt. Die  Basis  scheint  immer  ausgebildet  zu  sein,  dagegen  fehlt  häufig 
(Tl1).  An  einigen  Kryslallcn  sind  die  Flüchen  der  beiden  Hemipyramiden 
UDVollzäblig  und  zwar  so,  dass  nur  die  inderZone  mit  einem  PristnenllSchen- 
paare  liegenden  Flächen  ausgebildet  sind  (e.B.  die  Flachen  (Hlj.(TTl),  mit 
der  Basis  combinirt}. 

Eine  sehr  kleine  Fläche,  dem  liemidoma  (§01)  angehOrig,  ist  an  einem 
einzigen  Kryslalle  beobachtet. 

Die  Flächen  sind  ausgezeichnet  glänzend  und  geben  ihrer  Kleinheit 
ungeachtet  ziemlich  tiberein  stimm  ende  Messungen. 
Das  Salz  halt  sich  unverändert  an  der  Luft. 

Aus  Beobachtungen  an  sieben  Krystallcn  ergaben  sich  folgende  Kanten- 
winkelwerthe : 


=  (110):{T10)  7 

=  ()tO):(1?0)  5 

=  (HO):(<00)  3 

=  (100):{001)  1 

=  (T00):(201}  4 


lt. :  Grenzwerthe : 
64«  «'—  64036' 
115  15—116  10 
57  82—  57  47 


Mittel : 
*640S3' 
115  38 
57  35 
79  55 
ca.  58  30 


H50  37' 

57  48,5 

80  10,5 

58  15 
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m  :  c  =  (HO 
m  :  o  =  (4^0 
c  :  o  =  (001 
c  :  ft>  =  (001 
m':  (ü  =  (TTO 

m':  0  =  (TIO 
0  :  0  =  (111 
cii  :  CO  =  (Tl1 

fa  :  0  =  (100 
a' :  Ol  =  (TOO 
o  :  «  =  (111 


):(001) 
):(111) 
):(111) 
):(T11) 
):(TT1) 

):(111) 
):(1T1) 
):(TT1) 

):(111) 
):(T11) 
):(T11) 


Kryst.:  Kant.: 


1 
7 
4 
1 
1 

5 
4 

2 
1 


2 
9 
4 
1 
1 

5 
4 

2 
1 


Grenz werthe :         Mittel : 
840  30'— 840  46'       84038' 


50 
34 


4—50  59  *50  25 

0—35     0  ca. 34  30 

—  38  10 

—  ca.  57     0 


80 
57 


1  —80  19 
0—57  39 


80     7 
*57  20 


Ber.: 

840  47' 

34  22 
38  0 
57  13 

79  56 


—  63     5 


64     5—64  17 


64  12 
*80  ca. 


64  16,5 
79  19 
36  24,5 


Die  Krystalle  sind  ausgezeichnet  parallel  den  Prismenflächen  (110) 
spaltbar. 

Obgleich  das  Salz  gar  nicht  mit  den  analog  zusammengesetzten  Kalium- 
ind  Rubidiumverbindungen  isomorph  ist,  zeigen  jedoch  die  Winkelwerthe 
rinigo  recht  merkwürdige  Analogien,  indem  die  in  oder  über  dem  klino- 
iiagonalen  Hauptschnitte  gelegenen  Kantenwinkel  des  einen  Salzes  mit  den 
nit  Rücksicht  auf  den  orlhodiagonalen  Hauptschnitt  analog  liegenden  des 
loderen  Salzes  auffallende  Aehnlichkeit  darbieten. 

Es  ist  nämlich : 


Kaliuinsalz : 

CüsiumsalE : 

(110):  (010) 

58»  56' 

(110):  (100) 

57«  48/5 

(001):(T12) 

36   S3 

/(001):(T11) 
l(001):(111) 

38     0 
34   22 

(T12):(TT2) 

35   58 

(111):(T11) 

36   24,5 

Die  Beziehungen  würden  deutlicher  in  das  Auge  fallen,  wenn  man  die 
i^alze  triklinisch  aufstellte,  die  Axen  a  und  b  der  Kalium-  und  Rubidium- 
Verbindungen  vertauschte  und  die  c-Axe  gleichzeitig  halbirtc,  d.  h.  die 
Pyramide  (T12]  des  Kaliumsalzes  als  Grundform  annähme.  Es  genügt  jedoch 
vollständig,  einen  Blick  auf  die  folgende  Zusammenstellung  einiger  in  den 
irei  Hauptzonen  gelegenen  Winkel  zu  werfen : 


Kaliumsalz : 

Ciisiumsalz 

• 
• 

r(110):(010) 
\  (100):  (010) 

580  56,-5 

57»  48/5 

(110):  (100) 

90     0 

90     0 

(100):  (010) 

r(100):(001) 

83    47,5 

90     0 

(010):(001) 

<(001):(T02) 

32    13 

31    47,5 

r(001):(011) 
\(001):(0T1) 

1(001):  (102) 

29      0 

31    47,5 
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Kaliumsalz 
|(O40):(O04)      900    o' 

1(004):  (012)      49   39 
((004):(0T2)      49   39 


GSsiumsalz : 
800  40/5 

22   23,5 


49 


49,5 


(004)1(400) 

(004):{T04) 

(004):  (4  04), 


Monoklinisch,    a 


Fig.  6. 


6.  Thalllnmplatonitrlt 

Tl^PtANO^. 

b  :  c==r  4,2309  :  4:  0,9035 
ß  =  740  30'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  6):   a  =(400)ooJ^op,  c  =  (004)0?, 
m  =  (440)cx)P,   r=(204)  +  2#oo,   ?  =  (044)«oo,   o=(T44)+P.     Das 

Salz  schiesst  aus  seiner  Lösung  durch  lang- 
sames Verdampfen  bei  einer  Temperatur 
von  60 — 700  in  Ueinen,  wachsgelben, 
halbdurchsiohtigen  nadeUbrmtgen  Krystal- 
len  an.  Die  Nadeln,  deren  Längsrichtung 
parallel  der  Symmetrieaxe  ist,  sind  vier- 
oder  sechsseitig,  von  den  FlXchen  der  For- 
men (4  00).  (004).  (204)  (von  welchen  die 
zwei  PinakoYde  im  Gleichgewichte  ausgebildet  sind ,  während  das  Doma- 
flächenpaar  in  der  Regel  untergeordnet  ist,  und  oft  ganz  fehlt)  gebildet.  Sie 
sind  an  den  Enden  durch  eine  sechs-  oder  vierfläohige,  von  den  Flädien 
des  Prismas,  Domas  und  der  negativen  Hemipyramide  gebildete  Zuspitzung 
geschlossen;  das  Doma  und  die  Hemipyramide  treten  häufig  nur  mit  einem 
Flächenpaare  ausgebildet  auf,  und  die  Pyramidenflächen  fehlen  bisweilen 
vollständig.    Die  Prismenflächen  sind  fast  immer  vorherrschend. 

Die  Flächen  sind  diamantglänzend  und  spiegeln  gut ;  die  Messungen 
sind  jedoch  der  Kleinheit  der  Endflächen  wegen  etwas  unsicher. 
Das  Salz  hält  sich  unverändert  an  der  Luft. 
An  sieben  Rrystalien  erhielt  ich  folgende  Winkelwerthe : 

Anzahl  der 


Kryst. : 
a  .c  =  (100]:(001)     6 
a  :  c'  —  {400):(00T)     4 
c   -.r  —  (001):  (201)     4 
a  -.r  —  (T00):(201)     3 

Kant. 

7 
4 
5 
3 

Gronawerlhe : 
740  9'_  750  8' 

105     4—105  46 
66  30        67     4 
38     3—89     0 

Mittel : 

»/  74«  26' 

\105  26 

*66  45 

38  38 

B«r.: 
74«30' 
405  30 

38  45 

fa  :  OT  —  (100):(<<0)     6 
im  :  OT— (110):(T10)     4 

9 
4 

49  27       50  17 
79  10        81   20 

•49  52 
80  34 

80  16 

[r   :ot—  (S01):(nO)     3 
\o   :r  —  (Tn):(201) 
\m  :o   —  (H0):(T11)     1 

4 

1 

59  23        59  57 

59  37 
ca.  75  10 

59  49 
45  30,5 
74  40,6 
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Anzahl  der 


I 

o 


ifi 

o 
o 
o 


ia  :q  = 

\a  :  o  = 

fc  :?  = 

\q  :q  = 


(m:q  = 
Im' :  Q  = 


{004):(TTO 

(001):  (HO 
(TT0):(TT1 
(001):(TT1 
(TH):(TT4 

(4  00):  (01 4 

(T00):(T11 

(004):  (041 

(04  4):(OT4 

(440):(044 
(T40):(04  4 


Kryst.:  Kant. 


4 
4 

4 
2 


4 

6 
4 
3 


i 
4 


2 
4 


Grenzwerthe: 

990  35'_<ooo|4' 
79  58  _  80  28 

53  59  —  54  20 

78  32  —  78  57 
40  44  —  40  42 

49  35—  50  23 


MiUel : 
99054' 
80     8 
45  49 

54     7 


Ber.: 
99055' 
80     5 
45  32,5 
54  22,5 
78  44 


78  40  78  22 

—  70  44 

40  44,5  44     0 

—  82     0 

49  59  50  50 

68  33  68  44 


Die  Krystalle  besitzen  keine  deutlichen  Spaitungsrichlungen. 
Das  Salz  ist  weder  mit  dem  Kalium  noch  mit  dem  Ciisiumsalze  iso- 
morph. 

7.  SUberplatonitrit 

Ag2PtAN02> 

Monoklinisch,    a:  b  :  c  =  0,9660  :  4  :  0,5094 

/y=  840  59/6 

Beobachtete  Formen:  (440)cx)P,  (T44)+P,  (444)— P,  (240)oo#2, 
(T24}4-2£2.  Das  Salz  krystallisirt  in  kleinen  gelblichen,  diamantglänzen- 
den  vierseitigen  Nadeln,  an  den  Enden  gewöhnlich  von  den  schief  aufgesetzten 
Ptichen  dernegativenHemipyramide(T4  4)  begrenzt:  nicht  selten  beobachtet 
man  jedoch  die  vollständige  Pyramide  (T4  4) .  (4 4  4 ) .  Das  Prisma  (24 0)  kommt 
hflufig,  die  klinodiagonalen  Kanton  des  Hauptprismas  zuschärfend^  vor. 

Nur  die  kleinsten  Nadeln  sind  durchsichtig ;  die  PrismenflUchen  sind 
parallel  derVerticalaxe  gestreift;  die  grösseren  Prismen  sind  sogar  canellirt. 

Ich  habe  früher  ein  Salz  untersucht  (Sitzungsberichte  d.  Wiener  Aka- 
demie 689  Januar  4876),  welches  von  Herrn  J.  Lang  dargestellt  war.  Es 
ergab  sich  jedoch  später,  dass  die  Krystalle  eine  geringe  Spur  vom  Kali- 
salze enthielten :  die  neu  untersuchten  Kryslalle,  durch  vsdederholte  Um- 
krystallisationen  vollständig  gereinigt,  ergaben  jedoch,  wie  sich  zeigen 
wird,  Winkelwerthe,  mit  den  früher  berechneten  bis  auf  Minuten  über- 
einstimmend. 

Aus  Beobaehtungen  an  acht  Kristallen  ergaben  sich  folgende  Winkel- 
werthe : 
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Anzahl  der 


Rryst.:  Kant.:  Grenzwerihe:  Miitol:  Ber.: 

i(nO):(lTO)      7  44  87M7'— 87«  48'  87«  27'  870  27' 

(240):(U0j      2  2  69    4  4—69    24  69    49  69    47 

(240):(2T0)      4  4                        —  62     6  54      7 

(440): (T4 4)      4  4  86   38—86   50  86   42  86   38 

(T44):(TT4)      4  4  49   50—54    26  50   50  50   45 

(TT0):(TT4)      4  2  57   44—57   55  57   33  57   45 

Die  Rrystalle  sind  parallel  (400)  spaltbar. 

Das  Salz  zeigt  keine  krystallographischen  Anaiogieen  mit  den  früher 
beschriebenen  wasserfreien  Alkalisalzen. 

8.  Natriumplatonitrit 

Rhombisch  oder  monokliniscb? 

o:  6  :  c=  4,4442  :  4  :  0,6637 

Beobachtete  Formen:  (400)ooi5oo,  (440)ooP,  (404)iPcx>.  Die 
Krystalle  sind  farblose;  und  frisch  dargestellt  zugleich  durchsichtige^  sechs- 
seitige Säulen  oder  nach  dem  PinakoYd  abgeplattete  oder  sogar  tafelfbrmige 
nach  der  Yerticalaxe  langgestreckte  Gombinationen  (4  00)  .(440).  Die  säulen- 
förmigen Krystalle,  welche,  wie  es  scheint;  nur  bei  der  KrystailisaUon  von 
einer  grosseren  Menge  des  Salzes  erhalten  werden,  sind  an  den  Enden 
durch  eine  zweiflächige,  der  Zone  (4  00)  (004)  angehörige  Zuschärfung  ge- 
schlossen, während  die  durch  Vorwalten  des  PiDakoirdes(400)  dtlnnen,  tafel- 
förmigen Ilj*ystalle,  welche  bei  geringer  Menge  der  Lösung  auskrystallisiren, 
nur  durch  eine  dieser  Flächen  —  als  404  angenommen  —  an  jedem  Ende 
begrenzt  werden. 

Das  Salz  verwittert  ausserordentlich  schnell  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, selbst  in  ziemlich  feuchter  Luft ;  die  ursprünglich  dargestellten, 
zur  krystallographischen  Untersuchung  bestimmten  säulenförmigen  Rry- 
stalle, welche  längere  Zeit  —  und  zwar  in  geschlossenem  Rohre  —  auf- 
bewahrt waren,  wurden  fast  augenblicklich  an  den  Flächen  matt  und  waren 
sehr  schnell  mit  einem  weissen  Ueberzuge  überzogen,  so  dass  es  sich  un- 
möglich erwies,  selbst  eine  approximative  Bestimmung  an  ihnen  auszuführen. 

Durch  Umkrystallisation  erhielt  ich  dünne  Tafeln ,  an  welchen ,  wie 
oben  berührt,  nur  die  eine  der  zwei  Endflächen  vorkam.  Es  ist  daher  die 
Bestimmung  des  Krystallsystems  unmöglich  gewesen. 

Die  Messungen  an  einigen  Krystallen,  in  einer  künstlich  mit  Wasser- 
dämpfen beladenen  Atmosphäre  vorgenommen,  ergaben  folgende  Wertbe 
der  vorkommenden  Kanten : 
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Mittel : 

Berechnet : 

((nO):(400) 

55M0' 

65»  18' 

|(410):(T00) 

Mi   31 

124   42 

((nO):(TlO) 

69      9 

69   24 

(100):(104) 

65    13 

65    19 

/(H0):(101) 
\  (HO):  (104) 

76   37 

76   15 

103   53 

103   45 

Fig.  7. 


In  dem  Falle,  dass  die  Krystalle  monoklinisch  sein  sollten,  würden  den 
Fischen  wahrscheinlich  dieselben  Symbole  zukommen;  wenigstens  ist  die 
Domaflache  und  demnach  auch  das  PinakoYd  der  Zone  (400)  (004)  angchOrig. 

Die  Krystalle  besitzen  eine  ausgezeichnete  Spaltungsrichtung 
parallel  (400). 

9.  Llthlnmplatonltrlt 

Rhombisch.    a:b  :  c  =  0,9576  :  1  :  0,7505 

Beobachtete  Formen  (s.Fig. 7):  b  =  (0^0)oopoo,  m=(440)ooP, 
r  =  (404)Poo,  a  =  (400)cx)Poo,  o  =  (421)2p2.  Die  Krystalle  sind  farb- 
lose, durchsichtige  Gombinationen  der  zwei  Prismen  (4  40),  (404)  mit  dem 
mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Flachenpaare  (04  0) . 
Das  PinakoYd  (400),  welches  immer  auftritt,  ist  sehr 
zurückgedrängt.  Durch  Vorwalten  des  Flachen- 
paares (040)  werden  die  grösseren  Krystalle  bis- 
weilen tafelförmig  und  sind  dann  zugleich  nach  der 
Terticalaxe  lang  gestreckt;  die  kleinen  hingegen 
haben  in  der  Regel  durch  gleichmassige  Ausbildung 
der  zwei  Prismen  einen  oktaädrischen  Habitus.  An 
diesen  Krystallchen  (s.  Figur)  habe  ich  sehr  kleine 
und  schlecht  ausgebildete,  die  Kanten  zwischen  (040)  und  (404)  abstum- 
pfende Flachen  zweier  Pyramiden  beobachtet.  Nach  den  durch  zwei  ap- 
proximative Messungen  gestützten  Zonen beobachtungen,  gehört  die  eine  der 
Form  (4S4)  an,  wahrend  der  anderen  nach  einer  einzigen  sehr  approxi- 
mativen Messung  wahrscheinlich  das  Symbol  (44  4)P  zukommt. 

Die  Krystalle  sind  klein ;  ihre  Flachen  sind  uneben  und  geben  ziemlich 
verwischte  Spiegelbilder ;  das  Salz  ist  dazu  unter  gewöhnlichen  Umständen 
zerfliesslicb. 

Aus  Beobachtungen  an  4  SKrystallen  ergeben  sich  folgende  Mittelwerthe: 

Anzahl  der 


Kryst.:  Kant.: 

m:i»=  (440).(T40)     2  2 

m:  m=  (440):(4TO)     5  5 

m:b  =(440):(040)     6  9 

m:a  »  (440):(400)     2  2 


Grenzwerthe: 
92M7'— 920  25' 
87  25—87  54 
45  34  _46  27 

43  37—43  42 


Mittel:  Ber.: 

92024'  920  29' 
«87  34  — 

46  40,5  46  45,5 

43  39  43  45,5 
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Anzahl  der 


[r   :  o  =  (100):(104)     2  2         54  56—82     8        f52     2       54  55 


i; 


Kryst. :  Kant. :  Grenzwerthe :  Mittel :  Ber. : 

(r  :r  =  (404):(T04)  4  6  75  54—76  U       *76  6,5  76  40 

r  =  (44O):(404)  42  45  63     5—64     2        163  26  63  33 

0  =  (TT0):(T24)  4  4  '  —            ca.  35  35  20 

0  =  (404):(T24)  —  —  —                  _  84     7 

i   :  r  =  (O4O):(404)  2  3  89  53—90     7         89  58  90     0 

=  (040):(444)  4  4  —            ca.  32  30  34 

b  :o  =(040}:(424)  4  4  —             ca.  40^  40  45 

=   444  :  U4  —  —  —                  —  64     8 

0    :  0  =  (424):(424)  —  —  —                  —  99  30 

o   :o  =  (424):(T21)  —  —  —                   _  46  58,5 

=  (444):(T44)  —  —  —                   _  64     9,5 

Das  Salz  besitzt  keine  deutlichen  Spaltungsrichtungen. 


10.  Baryurnplatonltrit 

BaPt.kNO^  +3H^0. 

Monokiinisch?  a:  b  :  c=  4,7474  :  4  :  3,0006 

ß  =  880  48'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  8*)):   c  =  (004)oP,  o  =  (444)— P, 
w==(4T4)+P,  s  =  (555)  +  |P,  a;  =  (225)— |P,  6  =  (040)oo#oo.  Das 

Salz  krystallisirt  in  ferblosen,  wasserhellen,  diamant- 
glänzenden,  tafel-  oder  säulenförmigen  Krystallen, 
welche  fast  alle  einen  von  durchgehend  unvollflächi- 
ger  Ausbildung  der  Hemipyramiden  herrührenden 
triklinischen  HabiUis  darbieten. 
Die  tafelförmigen  Krystalle  sind  von  der  von  Pyramidenflächen 
begrenzten  Basis  gebildet;  die  Flächen  der  positiven  Hemipyramide  (2i9) 
kommen  zwar  ziemlich  häufig,  aber  nur  mit  einem  Flächenpaare  aus- 
gebildet vor,  ebenso  wie  die  Form  (SS9),  welche  jedoch  immer  zugegen 
ist.  Die  zwei  Hälften  der  Grundform  (444).(4T4),  im  Gleichgewicht  ausge- 
bildet, kommen  immer  vor,  aber  auch  sie  sind  nie  vollständig  mit  allen 
Flächen  ausgebildet;  sehr  häufig  sind  die  Krystalle  mit  Bezug  auf  die  an 
den  Enden  der  Orthodiagonale  liegenden  Flächen  faemimorph ;  an  der  einen 
Seite  der  (?)  Symmetrieebene  treten  die  Flächen  der  Grundform  (444].(4T4j 


Fig.  8. 


*)  In  der  Figur  ist  die  (?)  Symmetrieaxe  b  nach  vorn  gerichtet,  die  Indices  beziehen 
sich  also  auf  die  Axen  in  der  Reihenfolge  b^  a,  c  und  entsprechen  der  Stellung  der  Figur. 
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sehr  regelmässig  ausgebildet  auf,  wahrend  die  Begrenzung  am  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Orthodiagonale  aus  den  Flächen  der  zwei  negativen 
Pyramidenhalften  (TH)  und  (S59)  besteht.  —  Nicht  seilen  kommen  alle 
Pyramidenflächen  in  einer  Transversalzone  [(001). (HO)]  vor,  während  in 
der  anderen  [(001). (ITO)]  nur  das  Flächenpaar  (4Tl)  allein  auftritt. 

Die  Krystalle  sind  bisweilen,  statt  tafelförmig  nach  der  Basis,  durch 
gleichmässige  Ausdehnung  der  Basis  und  eines  der  positiven  Hemipyramide 
(Hl)  angehörigen  Flächenpaares  säulenförmig  ausgebildet;  die  Längs- 
richtung der  Säulen  ist  alsdann  parallel  der  Axe  der  Zone  [(001). (4 H)].  -^ 
An  den  spitzen  Kanten  dieser  vierseiligen  Prismen  ist  ein  Flächenpaar  del* 
Form  (SS9)  als  schmale  Abstumpfungen  aufgesetzt,  während  die  Säulen  an 
den  Enden  von  einem  Flächenpaar  der  negativen  Grundpyramide  geschlos- 
sen sind,  und  die  Gombinationskanten  zwischen  diesen  Endflächen  und 
den  anscheinend  als  Prisma  auftretenden  Flächenpaaren  (004)  und  (114  .TTT) 
durch  die  Flächenpaare  (010)  und  (229, 2§9)  abgestumpft  sind.  Solche  an- 
scheinend triklinische  Gombinationen,  an  welchen  von  jeder  Pyramiden- 
hälfte nur  ein  Flächenpaar  ausgebildet  ist;  kommen  häufig  vor. 

Die  Krystalle  sind  parallel  der  Basis  und  den  zweien  der  Flächenpaare 
der  Grundpyramide,  welche  am  häufigsten  vorkommen;  nämlich  (111,  TTT] 
und  (4Tl,  TiT)  ausgezeichnet  spaltbar,  während  keine  oder  wenigstens 
keine  hervortretende  Spaltbarkeit  nach  den  zwei  andern  Flächenpaaren  der 
Grundform  zu  beobachten  ist.  Dies  Yerhältniss  in  Verbindung  mit  dem  am 
häufigsten  triklinischen  Habitus  der  Krystalle  spricht  für  das  asymmetri- 
sche Krystallsystem;  die  an  einigen  der  am  vollständigsten  ausgebil«- 
deten  Krystalle  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführten  Messungen  gaben  jedoch 
so  geringe  Abweichungen  von  dem  monoklinischen  System ,  dass  für  die 
Berechnung  dieses  beibehalten  werden  musste. 

Die  Flächen  sind  ausgezeichnet  glänzend,  aber  gewöhnlich  uneben  und 
gekrümmt;  sie  spiegeln  daher  selten  gut,  und  die  Messungen  sind  unter 
einander  wenig  übereinstimmend.  Aus  Beol)achtungen  an  elf  Krystallen  er- 
geben sich  folgende  Mittelwerthe: 

Anzahl  der 


Kryst. 

:  Kant.: 

Grensworthe : 

Mittel : 

Ber.: 

Je    :  0  —  (001):(4n) 

9 

9 

72054'_  73036' 

•730  { 9' 

— 

c  :  w  —  (004):(4T1) 

9 

43 

73  54  —  74  34 

•74  25 

— 

(f  :o  —  (00T):(4n) 

2 

2 

406  37      407     0 

406  48 

406044 

c   :  »  —  (001):  (659) 

7 

7 

62  49  —  63  24 

63     9 

62  58 

c   -.x  —  (00<):(229) 

2 

2 

36  56  —  37  44 

37  42 

37  48,5 

ut  :  t   —  (4Tl):(659) 

2 

2 

10  67—  44  23 

44  44 

44  27 

0»  :  ac  -•  (1T^):(2S5) 

5 

6 

67  39        68  37 

68  46 

68  46,5 

0    :  «   —  (m):(555) 

3 

3 

43  45—44     7 

43  40 

43  43 

0   :  «  =  (in):(H7) 

4 

7 

32  43—  33  44 

38  42 

32  46 

1 
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allofi. 

IV. 

84 

4§2  Haldor  TopsM. 

Anzahl  der 

Kryst.:  Kant.:  Grenzwerthe:  Mittel:  Ber.: 

(4H):('IT4)     8         44  56039'—  570  49'     *570  0'  — 

(040):(444)     4           4                    —              ca.  62    0  64048' 

(OTO):(4T4)     2          2  64   34  —  64   40  64  36  64  48 

b  :x  =  (040):  (229)     4           4                    —  72  46  74  29 

6   :c  =(040):(004)    —        —                  —  —  88  48 

l0:a   ^(4T4):(665)     4          4  74     2—74  49  74  27  74  47 


Ol  :«'=;= 


\'  ==;=  (4r4):(859)  4  4  407  44—408  28      408     4  408  43 

ö   :  X  t=^  (4 4 4): (§29)  4  4                    —  94  35     93  46,5 

w  :s   M=  (229): (S59)  4  4                    —  50  49     50  35 

a?  :  CD  =  (559) : (889)  —  —                  —  _      404  46 

8   :s  =(229):  (829)  —  —                   —  —        63  28,5 

(4T4):(?T4)  —  —                  —  _     443  27 


AI  :  Ol 


0:0=  (444):(T44)    —        —  —  _      142  «9 

11.  Stronttmnplatonitiit 

SrPt.iNO^  +  W^O. 

Monoklinisch?  a  :  6  :c  =  4,7863  :  4  :  2,8054 

ß  =  860  55'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  9):   c»(004)oP,  6  =  (040)cx>^oo, 

o  =  (i44)-P,  cu=(4T4)+P,  u=(444)-|P,   (446)-|P,   (227)— |P, 

(223) — |P.  Stellung  der  Figur  und  Indices  wie  bei  dem  vorigen  Salze.  Die 

Krystalle  sind  farblose,  wasserhelle  sechsseitige  Tafeln ;  die  Basis  von  dem 

p.    g  Flachenpaare  (040)  und  den,  jedoch  nicht  immer 

^-^T- — V^^--^   vollzählig  vorhandenen  Flächen  der  zwei  Hemipyra- 

/^T^ti^-i^-yHfTT^^^  miden  (444)  und  (4f4)  begrenzt.  Den  von  der  posi- 
^^^^-:::::z:zt^  *y  tiven  Hemipyramide  und  der  Basis  gebildeten  Kanten 

aufgesetzt,  kommt  eine  grosse  Reihe  von  PyramideiH 
flachen  vor,  unter  welchen  die  der  Form  (444)  angehOrigen  sehr  büufig, 
die  der  Form  (223)  hingegen  nur  selten  beobachtet  sind.  Diese  Flachen 
treten  selten  an  allen  gleichnamigen  Kanten  auf;  die  Krystalle  erhalten  da- 
her —  wie  die  der  Baryumverbindung  einen  triklinischen  Habitus. 

Die  Krystalle  besitzen  drei  ausg.ezeicbnete  Spaltungsrichtungen 
parallel  der  Basis,  einem  der  positiven  und  einem  der  negativen  Hemipyra- 
mide angebörigen  Flachenpaare,  demnach  eine  auf  das  triklinischc 
Krystallsystem  hindeutende  Spaltbarkeit.  Dessenungeachtet 
habe  ich  jedoch  nach  einigen  an  liemlich  vollständig  ausgebildeten  Krystall- 
Individuen  vorgenommenen  Messungen,  wie  für  die  Baryomverbindung, 
das  monoklinische  System  angenommen. 

Die  Flachen  sind  ausgezeichnet  glänzend;  geben  al)er  w^gen  Krttm- 


Krystallographische  Untersuchung  der  Flatindoppelnitrite. 


483 


mg  und  Unebenheit  ziemlich  schlechte  Spiegelbilder.     Die  Messungen 
id  daher  sehr  wenig  unter  einander  übereinstimmend. 

An  einigen  Krystallen  habe  ich  Zwillingsbildung  beobachtet: 
:e  die  Normale  der  Basis,  welche  Zusammensetzungsfläohe  ist.  Einsprin- 
ode  Winkel  werden  von  den  PinakoYdflächen  und  den  derselben  Hemi- 
ramide  angehörigen  Flachen  der  zwei  Individuen  gebildet.  An  einem 
ystall  habe  ich 

(144),  :  (441),,  =  380  40'  gemessen;  berechnet  34»  52'. 

Aus  Beobachtungen  an  neun  Krystallen  habe  ich  folgende  Mittelwerthe 
halten : 


Anzahl  der 


b  = 
6'  = 


w 

0 


u  = 

61  = 

0  = 

ftl  = 

u  = 

(a  = 

o  = 


u  = 


Das  Sa 


004 
004 

004 
001 
001 
001 
001 
001 
444 

040 
444 
ÖTO 

040 
040 
4T4 
444 
8S3 
227 
44 
46 


):(040 
) :  (OTO 

):(1T1 
):(111 
) :  (223 
) :  (227 
):(114 
):(116 
):(11T 

):(111 
):(1T1 
):(1T1 

):(114 
) :  (223 
):(TT1 
):(T11 
):(223 
):(227 
):(T14 
):(T16 


Krysl.: 

Kant. : 

GreüZwerthe : 

Mittel : 

Ber.: 

5 

5 

g70  53'_88023' 

88«  8' 

86«  55' 

1     7 

8 

94 

40      9t  45 

94  43 

93     6 

9 

44 

73 

34—74  28 

•74     6 



6 

6 

70 

57      74  34 

•74  20 



1 

4 

63  43 

63  44 

4 

4 

44 

2—42     6 

44  35 

44  54,5 

5^ 

6 

36 

47—37  56 

37  30 

38  40 

2 

i 

27 

46      27  38 

27  27 

27  49,5 

4 

5 

34 

<5_35     0 

34  34 

34  34 

4 

6 

64 

24      62     0 

64  38 

64  22 

6 

7 

55 

42—56     3 

•55  40 



5 

5 

62 

44      62  54 

62  30 

63  58 

1 

4 

74  25 

69  55 

1 

4 

63  63 

62  32 

1 

4 

443  55 

444     6,5 

— 

— 

444  34 

— 

— 

— 

— 

402  58 

— 



— 

74  43 

— 



— 

65  46 

^^ 

__ 

.^.^ 

48     4 

z  ist  mit  der  Baryumverbindung  voilstlindig  isomorph. 


12.  Blelplatonltrit 

PbPtAN02  +  3//2O. 

Monoklinisch.   a:  b  :  c=  1,8266  :  1  :  2,3844 

ß  =  870  42'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  10,  S.  484):  6=(040)oo*oo,  m=(440) 
p,  c=(004)oP,  o=(4T4)+^,  /=(<*»)+iP,  cii=(443)  — 4P.  Stellung 

81» 


4&4 
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Fig.  40. 


der  Figur  und  lodices  entsprechend  den  vorigen.  Gelbe,  fast  undurch- 
sichtige ^  regelmässige,  sechsseitige  Prismen  (4 10). (4 00)  mit  fast  gwade 
aufgesetzten  Endflächen.  Die  spitzen  Gombinalionskanten  zwischen  Basis 
und  Prisma  werden  von  sehr  schmalen  aber  ziemlich  glänzenden  Flächen 

der  zwei  negativen  Hemipyramiden  (TT4)  und  (TT2) 
abgestumpft,  während  den  entgegengesetzten  stum- 
pfen Kanten  bisweilen  schmale  und  gleichseitig 
matte  Flächen  einer  positiven  Hemipyramide  (443) 
aufgesetzt  sind. 

Die  Flächen  sind  —  mit  Ausnahme  von  denen 

der  letzten  Form  —  glänzend;  die  Prismenfläcben 

sind  jedoch  parallel  der  Basis  gestreift,  eben  so  wie 

die  Endflächen  selbst  uneben  sind  und  parallel  der 

Symmetrieebene  —  d.  h.  senkrecht  zur  Kante  (100). (001)  gestreift  sind. 

Alle  Messungen,  ausgenommen  die  der  verticalen  und  der  der  Symmetrie- 

axe  parallelen  Zone,  sind  daher  schwankend  und  unsicher. 

Das  Salz  hält  sich  unverändert  an  der  Luft. 

Aus  Beobachtungen  an  sechs  Kryslallen  ergaben  sich  folgende  BLanten- 
winkelwerthe : 


Anzahl  der 


im 

b' 
V 
b 

m 

tri 

c 

c 

c 

m 

m 

0 

t 

(O 

w 


:  m=  (010 
:  m  =  (110 

:  c  =  (010 
:  c'  =  (010 

:  o  =  (OTO 
:  t  =  (OTO 
:  (y=  (010 

:  c  =  (110 
:  c  =  (TTO 
:  0  =  (001 
:  t  =  (001 
:  €J  =  (001 
:  t  =  (TTO 
:  0   =  (TTO 

:  o  =  (1T1 
:  t  ==  (1T2 
:  (o  =  (443 
:  o    =  (443 

Die  Krysta 


110 
ITO 

001 
OOT 

1T1 
1T2 
443 

001 
001 
TT1 
TT2 
443 
TT2 
TTI 

TT1 
TT2 
743 
1T1 


Kryst.:  Kant.:  Grenzwerthe: 

610  7'— 61033' 
57  i9— 57  43 


5 
5 

2 
5 

4 

4 

5 
6 
6 

1 
1 


8 

7 

5 

6 

5 
6 
6 
8 
2 
1 
1 


87  30 
91  56 

63  41 
67  30 

87  45 
90  40 
70  0 
53  50 

72  50 


-87  33 

-92  31 

-64  25 

-68  49 

"89  7 

-91  52 

71  38 

-55  0 

-73  0 


Mittel:  Ber.: 

61015'  61017 

*57  26,5  — 

/87  32  87  42 

192  16  92  18 


64  3 
68  20 

88  40 
91  22 
*70  46 
54  15 
72  55 
36  53 
20  18 


1 


1 


—  54  25 

le  sind  ausgezeichnet  spaltbar  parallel  der  Basis. 


63  55 
68  29,5 
65  15,5 

88  54 
91  6 

54  22 
73  33 
36  44 

20  20 

111  50 
90  56 

114  32 
54  28 
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Das  Salz  hat,  wie  ersichtlich,  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  oben 
beschriebenen  Baryum-  und  Strontiumverbindungen,  wahrend  die  krystal- 
iographischen  Verhaltnisse  bei  der  gewählten  Aufstellung  des  Bleisalzes 
(nach  welcher  die  hier  vorherrschende  Form,  welche  den  Krystallen  die 
sXuIenförmige  Ausbildung  giebt,  als  verticales  Grundprisma  angenommen 
ist)  bei  erstem  Anblicke  keine  Analogieen  darzubieten  scheinen.  Bei  der 
Betrachtung  der  Winkelverhältnisse  der  an  den  Krystallen  auftretenden, 
beim  Bleisalze  jedoch  untergeordnet  ausgebildeten  Pyramidenflächen  zeigt 
sich  eine  gewiss  nicht  zufällige  Uebereinstimmung : 

Baryumsalz:  Strontiums.:  Bleisalz: 


c   :o   =  (004):(H1)  73M9' 

c   iw  =  (004): (TTI)  74   4 

0    :  0   =  (H4):(T11)  412  29 

w  :w  =  (U«):(TT1)  H3  27 


710  19' 
74  25 
111  30 
114   4 


0 
(O 


70O46'(001):(TTl)  =  c 
73    33   (001):(443)  =  c 
111    50   {1T1):(TT1)  =  0    :  o 
114    32   (443) :  (743)  =  o;  :  cu 

Stellt  man  nun  die  Krystalle  des  Bleisalzes  so  auf,  dass  die  angeführten 
Hemipyramiden  dieselben  Symbole  wie  die  an  den  zwei  anderen  Salzen 
auftretenden,  mit  welchen  die  Kantenwinkcl  Analogien  darbieten,  erhalten, 
so  resultirt  für  das  Bloisalz  das  Axonvcrhältniss : 

a:b  :  c=  1,8266  :  1  :  2,7270 
ß  =  860  49'^ 

welches  vollständig  mit  den  Axcnverhältnissen  der  Baryum-  und  Stron- 
tiumverbindungen Übereinstimmt. 

Die  an  dem  Bleisalzo  beobachteten  Formen  erhalten  dann  folgende 
Indices : 

ursprüngliche  Axen :   (001),  (110),  (010),  (TTl),  (TT2),  (443), 
neue  Aulstellung :        (004),  (771),  (07"1),  (111),  (7.7.15),  (TTl), 

wo  allerdings  die  Indices  der  vorherrschend  ausgebildeten  Form  nicht  sehr 
einfach  sind. 

13.  Cadminmplatonltrit 

Monoklinisch.   a\b  :c  =  4,0628  :  4  :  4,5860 

/:/  =  840  35/5. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  44):  m  =  (440)ooP,  o=(T44)+P, 
c==  (004  )oP.  Die  Krystalle  sind  wachsgelbe,  durchsich- 
tige, ausgezeichnet  glänzende  Goinbinationen  des  Prismas 
mit  der  negativen  Hemipyramide :  deren  vierseitige 
Ecken  oben  und  unten  durch  die  Basis  stark  abgestumpft 
sind.  Die  Krystalle  sind  —  indem  Prismen-  und  Hemi- 
pyramidcnflächen  im  Gleichgewichte  vorkommen,  voll- 
ständig oktaedrisch  ausgebildet.     Häufig  sind  die  Flächen 
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der  einen  Httifto  der  Krystalle  so  stark  von  der  Basisfläche  abgeschnUien, 
dass  sie  nur  als  sehr  schmale  Abstumpfungen  an  den  von  der  Basis  ge- 
bildeten  Kanten  erscheinen,  oder  sogar  ganz  fehlen. 

Zwiilingsbildung  kommt  nicht  selten  vor :  Zwiilingsaxe  die  Nor^ 
male  zur  Fläche  (004),  welche  selbst  Umdrehungsfläohe  ist;  s.  Figur  i%, 
Projection  auf  die  Symmetrieebone.  Einspringende  Winkel  kommen  bis- 
weilen vor.   An  einem  Zwillinge  fand  ich : 

(T41),:(m),,  =  390  8'  berechnet  39«  54'. 

Die  Flächen  sind  ausgezeichnet  glasglänzend,  aber, 
'^'  ausgenommen  die  Basis,  gekrümmt  und  uneben ,  so  dass 

sie  schlechte  Spiegelbilder  geben.  Mehrere  Messungen 
sind  daher  unter  einander  wenig  übereinstimmend.  Das 
Salz  verwittert  sehr  schnell  an  trockner  Luft;  die  Mes- 
sungen sind  daher  bei  niedriger  Temperatur  und  in  einer 
feuchten  Atmosphäre  vorgenommen. 
Aus  Beobachtungen  an  acht  Krystallen  erhielt  ich  folgende  Wertbe : 

Anzahl  der 


Kryst. : 

Kant.: 

Grenzwerthe : 

Mittel : 

Ber.: 

C- 

:  0 

—  (001):(TT4) 

8 

15 

690  18'     710   5' 

*70o  3' 

c 

:  m' 

—  (001):  (TTO) 

4 

5 

93  52—95  40 

94  37 

95047' 

c 

:  m 

—  (001):  (HO) 

5 

7 

83  25      85  40 

84  34 

84  43 

:  0 

—  (TT0):(TT1) 

3 

3 

24  21  —25  59 

25     8 

25  44 

m 

:  m 

=  (110):(1T0) 

4 

4 

92  26      93  43 

93  11 

92  52 

0 

:  0 

—  (T11):(TT1) 

5 

5 

85  53      86  50 

*86  24 

— 

0 

:  0 

—  (T11):(11T) 

3 

3 

92  43      95  31 

93  44 

93  36 

m 

:  0 

—  (110):(T11) 

5 

6 

84  27—84  57 

*84  46 

m 

:  0 

—  (TT0):(T11) 

2 

2 

95  25      95  28 

95  26 

95  14 

{ 

{ 

Die  Krystalle  sind  parallel  der  Basis  ausgezeichnet  spaltbar. 

Das  Salz  scheint  gar  keine  krystallographischen  Analogieen  mit  den 
analog  zusammengesetzten  ßaryum-j  Strontium-  und  Bleiverbindungen  dar- 
zubieten. 

14.  Hagnesinmplatonitrlt 

MgPlANO^  +  5//2O. 

Monoklinisch,    a  :  6  :  c  =  0,6101  :  1  :  0,4102 

/!?  =  810  24/5. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  13,  S.  487):  6  =  (010)cx)«oo,  m 
=  (110)cx)P,  g  =  (011)*oo,  r  =  (101)— *oo.  Das  Salz  krysUllisirt  in 
farblosen,  wasserhellon  Gombinationen  des  Prismas  mit  vorherrschend  aus- 
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bildeten)  Kliuopinakoido  (010). (IfO).    Die  nach  der  Vorticalaxe  langge- 

■eckten  seohssvitigcn  Prismen  sind  gewBhnlich  an  den  Enden  von  dorn 

ioodoma  —  huufig  nur  mit  einem  Flachen|>aare 

Bgebildet   —  begrenzt.     An   einigen    Kryaullen 

mmt,  jedoch  ziemlich  untergeordnet,  das  positive 

midoroa  [101}  die   vierseitigen  Ecken    zwischen 

isma  und  Klinodoma  abstumpfend  vor.    An  einem 

■ystalle  habe  ich  an  den  von  dorn  Dome  [011}  und 

m  Prisnia  gebildeten  Kanten  Spuren  von  einer 

sitlven   Hemipyramide,    den   ZonenverhSltnissen 

eh  mit  dem  Symbole  (181),  beobachtet. 

Die  Flachen  sind  glänzend,  aber  uneben  und 
ffresson ;  das  Salz  hält  sich  gut  an  der  Luft. 

Aus  Bcobacblungon  an  sieben  Krystallen  oi^aben  sich  folgende  ILanten- 
Dkelwerthe : 


Anzahl  der 

Krysl.: 

Kanl.:     Grenxwerthe; 

Hillel : 

Ber.: 

m  =  (0«):|H01 

6 

)0       58»24'—  590   g- 

580  50' 

58«54' 

i«'=(OIO):i(1(l) 

ri 

5     421     i— 424     8 

121     6 

_ 

m  =  ((IO);(UO) 

3 

3       64  5S—  62  20 

62     2 

62  12 

,•  =  (0(0);(0T() 

3 

3     442  «0—142  58 

112  33 

142    4,S 

,   =(0I01:(0(1) 

3 

i       67  39  —  68     6 

67  50 

67  55,5 

,   =(0H):(0?)) 

1 

2       H     2—  4«     8 

ii     5 

44     9 

=  ()04)i(l!() 

1 

4                  — 

32  cin-ffl 

34  23,5 

r  =  (0)0):(IOI) 

! 

2       90     6—  90  13 

90     9,5 

90     0 

=  1IS<):(<8() 

— 

—                — 

— 

68 '47 

,  =(T(0):(0(l) 

t 

t       86     3  —  85  53 

•85  40 

— 

r  =  (04I);(I0)) 

S 

■2       36  »»—  37  47 

37     0 

37  31 

r  =(4I0);|I(H) 

S 

2       57     2—  58     7 

57  34 

56  49 

,  =(H01;(0(() 

6 

7       70  42—  72  21 

•71   17 

— 

=  (H0):(1SI) 

— 

—                 — 

— 

29  54,5 

Die  Krysuillo  sind 

Itbar. 

15. 

Cobaltplatonltrit 

CaIt.iN<l,  +  8//,0. 

Trillliniseli.   o 

:(.:e 

=  0,6996  :  1  :  0,88 

A-- 

=    86«  56'              a  =    8iO  56 

B  = 

=  (07 

39               |>=I08    '5 

C  -. 

=>    95 

U              f=   m     i 
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Fig.  44. 


Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  U):  b  =(0\0)ooPcx>y  c  =  (004)oP, 
m  =  (4T0)oo'P,  o  =  (400)ooPoo,  r  =(10T),P,oo.  Das  Salz  krysiallisirt 
in  rothen,  undurchsichtigen,  vierseitigen  Prismen,  den  hfiufig  nach  (001) 
etwas  abgeplatteten  Combinationen :  (010). (001),  an  den  Enden  durch  eiae 

schief  aufgesetzte  zweiflilchige  ZuschSrfung,  die  mit 
(010)  tautozonalen,  im  Gleichgewichte  ausgebildeten 
Flachenpaare  (lOO).(lTO),  geschlossen.  An  einem 
einzigen  Krystalle  habe  ich  ein  die  spitzen  Kanten 
(lOO).(OOT)  abstumpfendes  Flächenpaar  beobachtet; 
diese  Flächen,  als  der  Form  (40T)  angehOrig  ange- 
nommen, ermöglichten  die  Bestimmung  der  relativen 
Länge  der  Yorticalaxe ;  sie  waren  jedoch  matt,  so 
dass  der  betreffende  Kantenwinkel  sich  nur  gans 
annäherungsweise  bestimmen  Hess. 

Die  übrigen  Flächen  sind  glänzend,  spiegeln  gut  und  geben  recht 
Übereinstimmende  Messungen. 

Das  Salz  hält  sich  unverändert  an  der  Luft. 

An  sechs  Krystallen  erhielt  ich  folgende  Mittelwerthe : 

Anzahl  der 


-N, 


:  m=  (OTO): 
:  m=  (100): 
:  b  =  (010): 

(c    :b  =  (001): 
l  =(001): 

je    rm=  (001): 
\c'  :  m=  (001): 

:  c  =  (100): 
:  c'  =  (100): 
:  r  =  (TOO): 

:  r  =  (OTO) : 
Die   Kryslal 


ITO 
ITO 
TOO 

OTO 
010 

ITO 
110 

001 
OOT 
TOI 

TOI 


Krysl.:  Kant.: 


5 
5 

6 

3 

6 

2 

w 

o 

2 
ö 
1 


6 
5 

7 

3 

6 

2 
5 

2 
5 
1 


Grenzwerthe : 

600   4'—  600  34' 
35   15  _  35  35 

84     2—84  21 

86  38—  87  21 
93     5—93  48 

72  47—73     3 
i06  58—107  33 

72     1—72  14 
407  25—108   IG 


Mittel : 
600  19' 
*35  27 
*84   16 


Ber.: 
60017' 


i 


86  54 
93  23 

72  55 
07  15 


f  72  7,5 
1107  34 


86  56 
93     4 

72  48 
107  12 

72  21 
107  39 


n4  50  ca. 


82  22 


e   sind   parallel  (010)  ausgozeichnel,    parallel  (001)  gut 


spaltbar. 

Das  Salz  ist  mit  den  analog  zusammengesetzten  Nickel-,  Mangan-  und 
Zinkverbindungon  isomorph. 

16.  Nickelplatonitrit 

NiPlANO-i  +  8//2O. 
Trikiinisch,  mit  dem  Kohaltsalze  isomorph. 
Beobachtete  Formen  (siehe  Fig.  15,  Seite  489):    m  =  (lTO)oo'P, 
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Fig.  45. 


bs=  (040)ooPoo,  c  =  (004)oP,  a  =  (lOO)ooPoo.  Die  Krystalle  sind  grttne, 
durchsichtige,  sehr  dünne  Tafein  oder  Blatter,  vom  Fiächenpaare  (4T0)  ge- 
bildet, aber  in  der  Regel  ohne  deutlich  ausgebildete 
Randkantenflfichen.  Wo  solche  vorkommen,  sind 
die  Tafeln  vierseitig,  fast  quadratisch ,  von  den  zwei 
PinakoYden  (001)  und  (010)  begrenzt.  An  den  spitzen 
Kanten  zwischen  Prisma  und  BrachypinakoYd  kommt 
bisweilen  das  Flächenpaar  (100)  als  sehr  schmale 
Abstumpfungen  aufgesetzt  vor. 

Die  Flächen  sind  glänzend,  namentlich  die  Randkantenflächen,  so  dass 
sie  sich,  ihrer  Kleinheit  ungeachtet,  recht  gut  messen  Hessen. 

Das  Salz  hält  sich  unverändert  an  der  Luft. 

An  seqhs  Krystallen  habe  ich  folgende  Kantenwinkel  gemessen;  die 
fttr  das  Kobaltsalz  berechneten  Werthe  sind  zum  Vergleiche  beigefügt : 


Anzahl  der 


^^ 


Kryst.:  Kant.:     Grenzwerthe : 


\6  :  a   = 
6  :  c    = 

{c  :  m'  = 
c  :  m  = 


(0T0):(1T0) 
(010):  (100) 

(010):  (001) 

(001):(T10) 

(001):(1T0) 


5 
1 


4 

1 


6 
1 


4 

1 


590   r—  600  52' 

93     0—93  51 
107  33—107  38 


Mittel :        Her. 
für  Co : 
600   6'      60017' 
85  ca.       84  16 


93  30 

107  36 

72  18 


93     4 

107  12 

72  48 


Spaltbarkcit  ausgezeichnet  parallel  (010). 


Triklinisch.    a 

A=  870  0' 
B  =  107  18 
C  =    97   24 


17.  Hanganoplatonitrit 

MnPtANO^  +  8//2O. 

b  :  c  =  0,7025  :  1  :  ac 

a=    840  31' 
/!?  =  107   52 


Kig.  16. 


y  =    98    43 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  16):  b  = 
(040)ooPoo,  c=(001)oP,  /)  =  (110)ooP',  wi=(lTO) 
oo'P,  o  =  (100)öOPoo.  Das  Salz  krystallisirt  in  oft 
ziemlich  grossen  röthlichcn  oder  braungolben  ge- 
streiften Prismen ,   welche  oft  zu  grösseren  Tafeln 

parallel  zusammengewachsen  sind.  Die  Kryslalle  sind  durchsichtig,  jedoch 
mit  ausgeschiedenem  braunen  Manganoxyd  durchsäet.  Die  Prismen  sind 
gebildet  von  den  gewöhnlich  im  Gleichgewichte  ausgebildeten  PinakoYden 
(001). (010),  und  an  den  Enden  durch  das  schief  aufgesetzte  Fläohenpaar 
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(4T0),  oder  diirch  die  drei  mit  (040)  tautozonalen  Plächenpaare  (i40).(UO). 
(400)  begrenzt.  Die  Prismenflachen  (4T0)  walten  immer  unter  den  End- 
flächen vor. 

Die  Form  (4  40),  welche  sehr  httufig  an  diesem  Sähe  vorkommt,  ist 
nicht  an  den  mit  diesem  isomorphen  Kobalt-  und  Nickelsalsen  beobachtet. 

Die  Krystalle  sind  selten  an  beiden  Enden  ausgebildet. 

Die  Flächen  sind  glasglSinzend ;  das  Salz  hält  sich  unverändert  an 
der  Luft. 

An  sechs  Krystallen  erhielt  ich  folgende  Kantenwinkelwerthe : 

Anzahl  der 


< 


Kryst. : 

Kant.: 

Grenzwerlho : 

MiUel: 

Ber.: 

* 

:m=  (0T0):(1T0)     5 

5    . 

640  3'     64033' 

•640  48' 

a 

:  »»— (400):(4TO)     S 

2 

35  52—36    5 

(36    0 

360  6' 

a 

.b  —  (400):  (040)     4 

4 

•\82  29 

82  36 

a 

:p  —  (400):(440)     4 

4 

— 

34  ca. 

34  34 

b 

:p  —(040):  (4  40)     4 

4 

— 

54  47 

64     5 

P 

:  m— (440):(4TO)     4 

4 

67  32 

67  37 

b 

:  c  —  (0T0):(004)     6 

7 

86    6—87  24 

•87    0 

— 

c 

:  t»  — (004):{4T0)     5 

6 

72  35      73  24 

•72  64 

— 

c 

:  o  —  (004):(400)     2 

2 

72  28     72  40 

72  32 

72  42 

c 

ip  —  (004):(440)     4 

4 

77  44 

78    7 

Die  Krystalle  besitzen  ausgezeichnete  Spaltbarkeit  parallel  (004) 
und  (040). 

Die  Länge  dcrVerticalaxe  liess  sich  nicht  bestimmen,  weil  an  den  Kry- 
stallen keine  anderen,  diese  Axc  schneidenden  Flächen  als  (004)  vorkamen. 


18.  Zinkplatonltrlt 

Triklinisch,  mit  dem  Mangan-  und  Koballsalze  isomorph. 

Beobachtete  Formen:  c=(004)oP,  6  =  (040)ooPoo,  p=(440) 
ooP,  m=(4T0)oo'P,  a^(400)ooPcx).  Die  Krystalle  sind  farblose,  durch- 
sichtige —  jedoch  von  ausgeschiedenem  rothen  Diplatonitrite  hie  und  da 
gefleckte  rhomboäderähnliche  Gombinationen  der  Formen  (004).(040).(4TO), 
oder  Gombinationen  des  Jgesammten  Formencomplexes  vollständig  vom 
Habitus  des  Mangansalzes] (Fig.^4  6). 

Wie  bei  diesem  Salze  kommt  auch  hier  das  Flächenpaar  (4T0)  gewöhn- 
lich vor. 

Die  Krystalle  sind  selten  vollständig  an  allen  Seiten  ausgebildet. 

Die  Flächen  sind  glasglänzend  aber  uneben  und  zerfressen;  das  Sali 
hält  sich  unverändert  an  der  Luft. 


Krystallographische  Untersuchang  der  Platindoppelnitrite. 
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An  vier  Krystallen  erhielt  ich  folgende  Winkelwerthe,  weichen  zum 
Vergleiche  die  für  das  Kobaltsalz  berechneten  Werthe  beigefügt  sind : 


Anzahl  der 

Kryst. 

:  Kant.: 

Grenzwerthe : 

Mittel : 

Ber. 
fUr  Co: 

b 

:»n— (0T0):(1T0)     2 

2 

60«  V—  60»  23' 

60«  4  2' 

60»  4  7' 

a 

:  m— (<00):(1T0)     2 

2 

35  25       35  28 

35  27 

35  27 

a 

:  b  »»(100): (040)     2 

2 

84     0       84  40 

84     5 

84  46 

a 

1 

:p  —  (100)  .(HO)     1 

1 

32  43 

34  55 

b' 

:  c  —  (0T0):(004)     3 

3 

86  44  —  86  32 

86  20 

86  56 

c' 

:  m— (00T):(1T0)     i 

i 

407  34      407  57 

407  42 

407  42 

a 

:  c'  —  (400):(00T)     i 

\ 

— 

407ica. 

407  39 

Spaltbarkeit  ausgezeichnet  parallel  (004)  und  (010). 


XXVIII.  Ueber  die  Krystallformen  einiger  Plato- 

jodonitrite. 


Von 

F.  Qroth  in  Strasshurg. 

(Mit  20  Holzschnitten.) 


Herr  L.  F.  Nilson  veröffenllichle  1876  (s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
9^  1722)  seine  ausführliche  Untersuchung  über  die  sogenannten  Platonitrite, 
d.  s.  Salze  mit  einem  zweiwerthigen  Radical,  bestehend  aus  einem  Platin- 
atom,  zwei  Stickstoffatomen  und  vier  Nitrosogruppen  NO,  aus  denen  das 
Platin  weder  durch  Schwefelwasserstoff,  noch  durch  Schwefelammonium, 
noch  durch  kohlensaure  Alkalien  gefällt  werden  kann.  Die  Constitution 
dies^er  Salze  wurde,  unter  Annahme  einer  doppelten  Bindung  der  fünf- 
werthigen  Stickstoffatome,  folgendermassen  gedeutet: 

k-0-[NO)  =  (NO)-0^^ 

R  —  O—  (NO)  =  (NO)  —0^ 

Die  krystallographische  Untersuchung  dieser  Körper  bildet  den  Gegen- 
stand der  vorhergehenden  Abhandlung  des  Herrn  H.  Tops0e. 

Durch  Einwirkung  von  Jod  in  alkoholischer  Lösung  jener  Salze,  wobei 
in  denselben  zwei  Nilrogruppen  NO'^  durch  zwei  Jodatome  ersetzt  werden, 
stellte  iierr  Nilson  (s.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877,  10,  930  und  11,  879) 
eine  neue  Reihe  von  Verbindungen  dar,  welche  er  Platojodonitrite 
nannte  und  für  die  er  die  folgende  Constitution  annimmt: 

ß-0-(iVO)  =  J^^ 


R  —  o  —  [NO]  =  J 

Derselbe  sandle  die  in  messbaren  Krystallen  erhaltenen  Salze  dieser  Klasse 
an  das  mineralogische  Institut  der  Universität  Strassburg,  woselbst  die 
krystallographische  Untersuchung   derselben  durch  die  Herren  Professor 


Ueber  die  Krystallfonneo  einiger  PlatoJodoDlIrlta. 
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L.  Calderon,  Prof.  J.  H.  vant'  Hoff,  Dr.  A.  Howe,  A.  Fock  und  zum 
kleineren  Theile  von  mir  selbst  ausgeführt  wurde.  Ueber  die  Resultate 
habe  ich  bereits  im  Anschlüsse  an  die  ausführliche  chemische  Untersuchung 
des  Herrn  Nilson  berichtet  (s.  P.  Groth  und  L.  F.  Nilson,  Ober  Plato- 
jodonitrite,  krystallographische  und  chemische  Untersuchung,  mitgeth.  der 
ktfnigi.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Upsala  am  30.  April  4879  —  Nova  Acta  R.  Soc. 
Sc.  Ups.  Ser.  Hl] .  Der  krystallographische  Tbeil  dieser  Abhandlung  soll  im 
Folgenden  wiedergegeben  werden,  und  zwar  unter  A.  die  Resultate  der 
Beobachtungen  im  Einzelnen;  unter  B.  eine  Yergleichung  der  Krystall- 
formen  derjenigen  Salze,  bei  denen  wegen  ihrer  analogen  chemischen 
Formel  eine  Isomorphie  zu  erwarten  war. 


Fig.  4. 


A. 

Krystallographische  Beschreibung  der  einzelnen  Plato- 

jodonitrite. 

1.  Kaliamplatojodoiiltrit 

la.mo^.j^.pt  +  iipo. 

Untersucht  von  Prof.  L.  Galderon. 

Krystallsystem  tetragonal. 

a  :  c=  i  :  0,59U. 

Beobachtete  Formen :  o  =  (1  OOjooPoo,  o  =  (< 4 <)  P; 
s.  Fig.  4.  Prismatisch  ausgebildete  Krystalle,  an  deren 
Ende  die  Pyramide  o  meist  sehr  unregelmässig  entwickelt 
ist ;  besonders  häufig  findet  sich  eine  Ausbildung,  ähnlich 
derjenigen  des  folgenden  monosymmetrisch  krystalllsiren- 
den  Salzes  (s.  Fig.  2),  bei  welcher  eine  Hemipyramide 
sehr  gross,  die  andere  nur  klein  erscheint. 


o:  o  =  (m)(400) 
o:o  =  (m)(lTl) 
0  :  o'=  (H4)(TT1) 


Beobachtet : 
Grenzwerthe :  Mittel : 

620  39'— 630  25'       ♦eS«    If 
53    49—54   40         53   57 


Berechnet : 


530  57' 


79   28appr.    79   48 


Spaltbarnach  (00 4 )oP ziemlich  vollkommen. 

Schwache  Doppelbrechung,  negativ. 

Farbe  rothgelb,  deutlich  pleochroYtisch :  die  der  Hauptaxe  parallel 
schwingenden  Strahlen  sind  hell  grtlnlich  gelb,  die  senkrecht  dazu  vibri- 
renden  erheblich  dunkler  und  rothgelb  gefärbt. 
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2.  Cisiiimpktojodoiiitrit 

csKmo^.jß.pt^^mo. 

Untersucht  vod  Demselbeo. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b:c  =  0,9425  :  4 :  0,6502 
/?  =  840  39'. 

Beobachtete  Formen :   a=(400]ooj^<x),   6=(010]ooj?oo,  os(T44}P, 
Cd  =  (4  4  4) — P.    Die  Erystalle  sind  durch  Vorherrschen  der  beiden  Pina- 

koide  rechtwinkelig  prismatisch  (s.  Fig.  2};  o  ist  stets  be- 
deutend grösser  ausgebildet,  als  (o. 


Fig.  2. 


0 

0 

0 

0 

Ol 

Ol 

Ol 


Beobachtet : 
:  o  =  {T44)(400)  =  *65M3' 


Berechnet : 


*60  26 

59  48 

♦60  4 

54  44  appr. 


590    8' 

54    46 
63   34^ 
52   54 


b  (T44)(040) 

0  (T44)(TT4) 

01  (14  4)  [4  4  4} 
a  (44  4)  (400) 
b  (444)  (040) 
(o  (444)(4T4) 

Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Optisch  liess  sich  wegen  der  trüben  Beschaffenheit  der  ziemlich  kleinen 
Krystaiie  nur  feststellen,  dass  die  Schwingungsrichtungen  auf  a(4  00)  senk- 
recht und  horizontal  gerichtet  waren. 

Farbe  citrongelb;  der  Pleochroismus  scheint  sehr  schwach  zu  sein. 

3.  Bubldiuiiiplatctjodoiiitrlt 

Rb^.mO^.J^.Pt  +  ilPO. 
Untersucht  von  Demselben. 

Krystallsystem  asymmetrisch. 

a:  b  :  c  =  0,9448 


Fig.  1. 


:  4  :  0,5873 
a  =  84«  44' 
ß  =  9S   20 
y  =  87   24 

Fig.  3  stellt  sämmtliche  an  diesem  Körper  beobachtete 
Formen,  mit  Ausnahme  der  Basis,  in  einer  idealen  Combi- 
nation  vereinigt  dar,  es  sind  folgende:  a  =»(400)ooPoo, 
fc=(040)oo/5<X),  c  =  (004)oP,  öi=(444)/^,  o'.=x(T44),P, 
w'  =  {MiyP,  0  =  (TT4 ) P, ;  von  diesen  Formen  war  jedoch 
die  letzte  nicht  messbar  und  ist  daher  unsicher.  Durch  das 
Fehlen  der  einen  und  anderen  Gestalt  ist  der  Habitus  der  Krystaiie  ein 


n«ber  die  Kry stall rormen  olnlger  PlBtoJodoDltrlt«. 


ir  wechseloder.     Die  gewöhnlichste  Combioation  (Fig.  4)  leigl  a,  b,  ta 
i  o'  und  ist  meist  nach  b  tafelarlig  entwickelt;  andere  Ausbildungsweisen 


eobachtet: 
•86«  36' 

terechne 

•84    IS 



"8)    83 

— 

•64   39 

— 

•65    16 

— 

46    49 

46«  88' 

56   44  approx. 

66    <6 

70   80       - 

70   30 

— 

65   68 

58   69       - 

60     8 

sind  in  Fig.  5,  wo  stau  ta  die  Basis  c  binsutritt,  und  Fig.  6,  der  Abbildung 
eines  nach  der  Kante  ao'  prismatischen  Krystalls,  dargesteiit. 

a    -.b  =  (I00)(0<0)  = 
=  (0401(00)) 
=  (<00](00<) 
:  a  =  (I4I)(<00) 
.  «={T44)(O401 
:  -=  (T44)(0O4) 
,  =  (I44)(400) 
■b  =(I44)(040) 
=  (114)  (400) 
<o'-.  6'  =  ((I4)(0?0) 
Keine  deutliche  Spaltbarkeit. 

Wegen  der  trüben  Beschaffenheit  der  tum  Tbeil  xiemlich  grossen  Kry- 
stalle  konnte  In  optischer  Beaiehuog  nur  die  Schiefe  der  Schwinguugsrich- 
tangen  gegen  die  Kanten  constatirt  werden;  dieselbe  betrug  auf  6(040]  mit 
der  Kante  »(040) :  o'(T441  46",  auf  i>'(T44)  mit  derselben  Kante  65°. 
Fari>e  citrongelb.   Pleochroismus  schwach. 

t.  ItatriHmpkt«j<»doiiItrlt 

Na^.lPO'.J'.Pt+HPO. 
Untersnctit  von  Prof.  vant'  Hoff*). 
Kryatallsystem  asymmetrisch. 

o  :  i  :  e  =  0,9049  ;  4 :  0,7486 
0=408»    9'  A=    99«86f 

ß=m    S3J  JI-.440      4 

y=    »0   m\  C=    84    871 

•)  DteMr  BMfaachtar  baUe  den  iLryaUllan  zuerst  eine  andere  Slellong  gegebe«, 
nämlich  n  =  (4 oaiooPoo ,    p  »  (•40)00  J^OO  geaetst;  ahdann  ertalUm  die  ührigen 
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Beobaohtete  Formen  (s.  Fig.  7) :  m  =  (\  40)ooP„  p  =c  (4T())oo,P,  r  =« 
(myP'oo,  q=(Oii),Poo  /={T04),P,oo,  q'=(OHyP,oo,  o=(«4)«P,«, 
x=llf2)^  P,.  Die  Krystaile  sind  meist  langprismatisch  nach  der  Veriicalaxe, 
wobei  gewöhnlich  p,  zuweilen  aber  auch  m  vorherrscht  (s.  die  senkrechte 
Projection  Fig.  10] .  Die  in  Fig.  7  in  Vorderansicht  und  in  Fig.  8  in  verticaler 


Flg.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


Fig.  40. 


Projection  abgebildeten  Endflächen  sind  nicht  immer  alle  vorhanden ;  oft 
wird  das  Ende  fast  allein  gebildet  von  den  Flächen  rq'o;  zwei  ander- 
weitige Endausbildungen  sind  in  den  Figuren  9  und  40  wiedergegeben. 


m 
9 

q 

9 
m 

m 

P 
9' 
9 


P 

P 
m 

P 

q' 

r 
r 
r 
r 


Beobachtet : 

Berechnet 

(4<0)(1T0)  = 

=  •810  28f 

(oTi)(ao) 

•56   3li 

(0H)(<<0) 

•52     4 

(on)(T<o) 

•75   37i 

— 

(no)(oTi) 

•91    17^ 

(HO)  (401) 

49    17 

490  26f 

(1T0)(101) 

58   50^ 

58    5^ 

(0T<)(<0<) 

42   — J 

41    28 

(011)  (101) 

45   34 

45   22i 

Formen  folgende  Zeichen :  r  =  (?04),P,c»,  9  «afmiP,,  r'  =  (0T«)'/',OO,  9'=(004)oP, 
o  =  (4  04)'P'CX),  X  =:  {Ol%)i'P,oo  und  das  Axenverhältniss  wird : 

a:  b  :  c^  0,948t  :  4  :  0,9848 
0»  4280  40i' 
/9»    94      7 
y^    80    88 

Die  sptfter  vorgenommene  Untersuchang  des  folgenden  Salzes  veranlasste  ans  Grttnden, 
welche  am  Schlüsse  erörtert  werden,  eine  Aenderung  der  Aufstellung  der  Krystaile,  und 
hat  sich  Herr  Fock  der  Neuberechnung  unterzogen.  Da  jedoch  die  von  ihm  zu  Grunde 
gelegten  Winkel  erheblichere  Differenzen  von  den  beobachteten  zeigten,  als  in  der  ersten 
Rechnung,  so  wiederholte  Herr  vant'  Hoff  die  Berechnung  der  neuen  Stellung  noch 
einmal  auf  Grund  seiner  früheren ,  am  liestcn  bestimmten  Fundamen talwiokel.  Die 
Resultate  dieser  letzten  Berechnung  sind  oben  angenommen  worden. 


Deber  die  Krystallformen  eiDiger  Platojodonitrite. 
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Beobachtet : 

Berechnet : 

9 

:  q'  =  (04<)(0T<) 

67«  371' 

670  48' 

0 

:p  =  (Tg<)(lTO) 

71  26 

1\    50 

0 

:  m—  {T2<)(TT0) 

48  28} 

48  50 

0 

:  q'  —  (Tä<)(OTl) 

40  45 

40  53 

X 

:  r'  —  (TT2)(T01) 

29  31 

29  45 

X 

:  g'=  (TT2)(0T4) 

28  50 

28  51 

X 

:  m  —  (TT2)  (TTO) 

84  \ 

83  31 

Zuweilen  finden  sich  Zwillinge  nach  gf'  =  (OTl)'P,oo,  bei  denen  die 
Flächen  mm,  weil  fast  senkrecht  zur  Zwillingsebene,  nahezu  in  eine 
Ebene  fallen. 

w  :  m  =  2»  54'  beobachtet,   2^  37'  berechnet. 

Spaltbar  nach  p(lTO)  vollkommen. 

Optische  Axenebene,  nahe  senkrecht;  bildet  circa  10^  mit  m(110],  circa 
70®  mit  p(lTO);  Mittellinie  nach  links,  also  auch  nach  hinten  geneigt;  Axen- 
winkel  sehr  gross  (in  horizontal  geschlifTenen  Platten  sieht  man  in  Oel  eine 
Axe  deutlich,  von  der  andern  nur  die  schwarze  Hyperbel] .  Eine  Schwin- 
gungsrichtung auf  m(110)  geht  von  links  oben  nach  rechts  unten,  circa  30<^ 
gegen  die  Kante  mp  geneigt;  auf  p  bildet  eine  ebenso  verlaufende  circa  20® 
mit  derselben  Kante. 

Farbe  citrongelb,  Pleochroismus  schwach. 

5.  Bariumplatojodonitrlt 

Untersucht  von  Dr.  H  o  we. 

Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:h\  c  =  0,8430  :  4  :  0,5435 
ß=  H2M3'. 

Beobachtete  Formen  :  w=(nO)ooP,  r=(401)— JPoo,  o  =  (T2<)21?2, 
gr  =  (044)«oo,  a;  =  (541)4*1,  6  =  (010)00*00,  a  =(100)oo*oo.    Die 


Fig.  H. 


Fig.  4i. 


Krystalle,  welche  in  Fig.  11  von  vorn, 
in  Fig.  12  von  oben  gesehen  dargestellt 
sind,  gleichen  im  llabitus  denen  der 
vorigen  Substanz  sehr  auffallend,  nament- 
lich dadurch,  dass  sie  fast  immer  nach 
einem  Flüchenpaar  von  m.  wie  es  die 
Figuren  darstellen,  tafelartig  erscheinen; 
nur  sind  sie  meist  kürzer  prismatisch 
ausgebildet,  als  jene,  a  tritt  nur  selten 
auf,  6  und  x  häufiger,  können  aber  auch 
ganz  fehlen;  manchmal  sind  r  und  q  am  Ende  vorherrschend,  zuweilen 

O  r  0 1  h ,  ZtiUchrift  f.  KryiUUogr.  IV.  8i 
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auch  X  ziemlich  gross.  Ein  einiiger  sehr  grosser  Krystall  bildete  ein  einem 
hexagonalen  ähnliches  Prisma,  indem  b  (sonst  nur  untergeordnet)  ebenso 
gross  ausgebildet  war,  als  m,  wöhrend  durch  Vorherrschen  der  Flächen 
0, 0,  r  am  Ende  dieses  letztere  rhombo($derähnlich  erschien. 


Beobachtet :         Berechnet : 

m:m—  (110)(<T0)  = 

=  »76«  40'                   — 

0X0—  (T21)(T5<) 

♦92  30                    — 

0  -.m  —  (T21)(T<0) 

♦53  n                  — 

r  :  »l=t  (<0<)(4<0) 

54   3i\              540  48' 

q  :g  =(044)(OT<) 

53  85 

q  :r  —  (0H)(<0<) 

36     7                 36   24 

9  :mai  (014) (HO) 

57   44^              57     6 

0  :a  =  (T2<)(T00) 

79   15                78   58 

a::ms=(341)(TlO) 

24   4  9  approx.   26     5 

Spaltbar  nach  m(440)  unvollkommen. 

Optische  Axenebene  senkrecht  tur  Symmetrieebene;  erste  Mittellinie  6; 
die  zweite  Mittellinie  bildet  mit  der  Normalen  auf  (400)  ciroa  6^  (vom  nach 
unten  geneigt);  Axenwinkel  75<)  approx. 

Farbe  bernsteingelb.  Pleoohroismus  schwach;  durch  die  Symmetrie- 
ebene  gesehen  ist  der  der  zweiten  Mittellinie  parallel  schwingende  Strahl 
merklich  heller  und  mehr  grUnlich  gefärbt,  als  der  andere. 

6.  Strontiumplatqjodonltrit 

Untersucht  von  Prof.  vant'Hoff. 
Krystallsystem  monosym metrisch. 

a:  b  :  cs=  0,9175  :  4  :  4,8104 
ß  =  600  57'. 

Beobachtete  Formen  (s.  Fig.  13):  c  »s  (004  )oP, 
w=r(440)ooP,  qr=±(044)*oo,  o=(T42)ip.  Die 
Krystalle  sind  dick  tafelförmig  nach  c;  ausser  den 
stets  untergeordneten  Formen  q  und  o  kommt  Ku*- 
weilen  noch  sehr  klein  ein  nicht  messbares  hin- 
teres Hemidoma  vor.  Die  Krystalle  werden  an  der 
Luft  matt,  daher  die  Messungen  nur  angenäherte. 

Beobachtet :         Berechnet : 

m:  m=  (4  40)  (4T0)  =  *77o  «8'  — 

m  :'c  =  (440)(004)         *67   44|  — 

q   :c  =(041)  (004)         *57   4 «J  approx.     — 
m  :  q  =  (4  40)  (041)  43   32  -         43«    0' 

9:0=  (011)(T12)  41    43         -        48   81 
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SpaltbarkeU  deutlich  nadi  c(004). 

Optifiche  Axeoebeoe  die  Symmetrieebene ;  erste  Hiltelliaie  oirca  lö" 
(scheinbar)  oben  nach  hinten  geneigt;  durch  c  beide  Axen  sichtbar  mit 
scheinbarem  Winkel  von  80 — OO". 

Farbe  bernsteingelb.  Schwacher  Pleochroismus;  der  der  ersten  Hitlel- 
linie  parallel  schwingende  Strnhl  ist  rothgelb,  der  der  zweiten  Hittellinie 
parallele  etwas  heller  gelb  mit  einem  Siioh  ia's  GrUne,  endlich  der  senk- 
recht zur  Symmetrieebene  vibrirende  dem  letzteren  lihnlich,  Jedoch  «bne 
Grün. 

7.  MagneBlnmplBtojodoiiitrlt 

!Ug.N^O*ft.Pt+  smO. 
Untersacht  von  Groth. 

Krystallsystem  monoSYn^^elrisch. 

a.b:  c  =  0,4891  :  i  :  0,3724 

Gelbe,  oft  recht  grosse  Bllitter  nach  der  Symmetrieebene,  deren  Rand- 
flächen meist  bis  nuf  eine  einzige  glatte  Flüche  des  Prisma  m  gerundet  sind. 
Nur  ein  kleiner,  platt  nadelförmigerKryslall,  Fig.  U,  zeigte  eine 
vollsandige  Ausbildung  mit  den  Flachen;    6  =(OIO)oo«oo,      F'e- <*■ 
m=(4H)00P,   9  =  [0Uj«oo,   d'^(i(H)—i>ao;  das  Prisma 
war  aber  aoch  hier,  jedenfalls  in  Folge  der  Auflagerung  des 
Krystalla  auf  (040)  wahrend  seiner  Bildung,  unvollständig,  näm- 
lich nur  mit  den  Flüchen  (iTO)  und  (TTO),  vorbanden;  (f(101} 
konnte  nur  mit  dem  Schimmer  gemessen  werden.     Nachdom 
durch  Messung  dieses  Krystalls  die  Orientirung  gewonnen  war, 
konnten  die  erhaltenen  Zahlen  durch  die  Untersuchung  auch 
solcher  Krystulle,  welche  nur  einzelne  messbare  Flachen  zeigten, 
ergUnzt  werden. 

Beobachtet :  Berechnet : 

m:m=  (HO)(aO)  =        —  M030' 

m:b=  (1I0)(040)        '640*5'  — 

q   -.b   =  (On)(040)        »69   50  — 

q  ■.m'=  [011)  (HO)        "90   36  — 

(i  ;m  =  (101)(lT0j         51    senpprox.   51    57 
d  -.q    =  (101)(011)  37     9        -        38   39 

Spallbarkeit  nach  6(010)  vollkommen,  nach  ^(Olt)  in  Spuren. 

Optische  Axenebene  senkrecht  zur  Symmetrieebene ;  die  Axen  sind  In 
Lnfl  nidit  mehr  sichtbar,  dooh  lasst  eich  an  einer  naUrlichen  Platte  parallel 
i(010)  erkennen,  das«  die  Symmetrieaxe  erste  Mittellinie  ist;  die  sweite 
bildet  mit  der  Axe  c  im  stumpfen  Axenwinkel  ac  40°0. 
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Pleochroismus  schwach  (eine  Platte  parallel  6  =  040  zeigt  ein  Bild 
blasser  und  mehr  grünlich  gelb,  als  das  andere  rein  gelb  gefärbte). 

8.  Calclnmplatojodonltrit 

Ca.N^O^J^.Pt  +  emO. 

Untersucht  von  Demselben. 


Fig.  4  5. 


Krystallsystem  monosymmetrisch. 

a:b  :c=  4,445  :  4  :  4,824 
ß  =  470  40'. 

Kleine  gelbrothe,  sehr  mattflächige  achtseitige  Prismen  (Fig.  45),  ge- 
bildet von  den  Flächen:  a  =  (400)oo-Pc»,  6  =  (040)00*00 
und  p  ==  (4  4  0)ooP;  nur  wenige  zeigten  Endausbildung  mit  einer 
Hemipyramide  0  =  (1H) — P  und  zum  Theil  mit  eii^er  zweiten, 
nicht  messbaren,  wahrscheinlich  (T4  4JP. 


44 

•68 
♦40 


45 
35 
40 


Beobachtet :        Berechnet : 
p  :  0=  (410)(400)  =  ♦450  40'  — 

p:b=  (4  40)  (040)  44    45  44«  20' 

0  :o  =  (444)(4T4) 
0  :a=  (444)(400) 

Eine  Schwingungsrichtung  auf  6(040)  schliesst  mit  der 
Verticalen  circa  30<^  ein  und  liegt  im  spitzen  Winkel  ac.  Weitere  optische 
Untersuchung  war  an  den  kleinen,  sehr  unvollkommenen  Krystallen  nicht 
möglich. 

B. 

Allgemeine  Resultate. 

I.  In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  alle  bisher  untersuchten 
Cäsium-  und  Rubidiumsalze  sich  mit  den  analog  zusammengesetzten 
Raliumsalzen  isomorph  erwiesen  haben,  mUsste  man  eine  Isomorphie 
der  drei  Salze : 

4.  K^  .mo^j^,pt  +  2mo 

2.  Cs^.mO^J^.Pt  +  2JPO 

3.  Rb^.mO^J^.Pt  +  2mO 

erwarten.  Diese  Annahme  ist  durch  die  obige  Untersuchung  des  Herrn 
Ca  1  deren  nicht  bestätigt  worden;  die  drei  Salze  krystallisiren  in  ver- 
schiedenen Systemen,  das  erste  im  tetragonalen,  das  zweite  im  monosym- 
metrischen, das  dritte  endlich  im  asymmetrischen  Krystallsysteme.  Trotz- 
dem findet  eine  gewiss  nicht  zufällige  Beziehung  zwischen  den  Formen 
derselben  statt,  welche  sich  zum  Theil  schon  in  einem  sehr  ähnlichen 
Habitus  der  Gombination,  noch  mehr  aber  in  der  grossen  Aehnlichkeit  fast 
aller  einander  entsprechender  Winkel  documentirt.     Um  die  auffallende 


.  Ruhidiiimsjilz : 
:  w'  =  49«  28' 
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Aoak^ie  der  Ausbildung  .ilior  drei  Salze  zu  zeigen,  mOgen  hier  die  sie  dar- 
stellenden Figureu  1 — 3  noch  einmal  neben  einander  gestellt  werden: 

Uie  beiden  ersten  bilden 
genau  rechtwinkelige  Pris- 
Dieo,  das  dritte  Salz  solche 
von  860  35'^  also  nahezu  mit 
derselben  Form  des  Quer- 
schnittes; auf  die  Kanten 
dieser  Prismen  erscheinen 
vier  Pyramiden  flächen  aufge- 
setzt, zwischen  denen  fol- 
gende Winkel  einander  entsprechen: 

an  1.  Ealiunisalz:  an  2.  CUsiumsalz: 
o  :  o  =  53'>57'  m  i  w  =  52"  51' 
Die  am  hUufigsten  vorherrschende  Tctnrtopyramidc  o'  des  Bubidiumsalzcs 
hat  fast  genau  dieselbe  Lage  gegen  die  verlicalen  Pinakoide  a  und  b,  wie 
die  cl>enfall5  vorherrschende  Ilemipyrnmide  o  des  Clisiumsalzes  und  die 
letragonale  Pyramide  der  Kaliumvcrbindung,  wie  folgende  Vcrgicichung 
zeigt  (bei  der  lelni^onalen  Substanz  4.  ist  natürlich  b  =  a): 
an  1.:  an  3.:  an  'i.: 

o  :  fl  =  63»  t\'  6B"  43'  fii»  39' 

o  :  6  =  63    4^  60    26  65    46 

Da  diese  Pyramiden  das  Axenverhültniss  bestimmen,  i 
Aehnlichkoit  der  in  Rede  siehenden  Krystallformen  auch  ii 
prägen : 

4.  AVt-Verb.:   a  :  b  :  c  =  1,0000  :  4  :  0,6tt44 

2.  Cs-Verb.  0,9425  :  4  :  0,6502 

3.  /tö-Verb.  0,9418  :  4 :  0,5873 

WcRcn  der  Schiefe  der  bei  2.  und  3.  zu  Grunde  gelegten  Axen  ist 
jedoch  die  Ueberoinstimmung  nicht  so  in  die  Augen  fallend,  als  bei  den 
Kanlenwinkcin,  und  sie  tritt  aus  demselben  Grunde  zum  Thei)  noch  etwas 
mehr  zurück  bei  den  Übrigen  Tetarlopyramidcn  des  Rubidiumsalzes  und 
der  zweiten  Ilcmipyramido  der  Cüsiumverbindung,  aber  ist  auch  bei  diesen 
noch  immer  unverkennbar. 

Wir  beobachten  also  in  dieser  Gruppe  eine  Aebniichkeit  der  Formen 
in  Habitus  und  Winkeln,  welche  in  auflallender  Weise  erinnert  an  die  ^ani 
gleiche  Erscheinung  in  der  Hinoralgruppe  der  Pyroxene,  welche,  bei 
grosser  Aebniichkeit  der  Winkel,  tfaeils  rhombisch,  theils  nionosynimo- 
Irisch,  theils  asyminotriäch  krystallisiren .  Hier  ist  dieses  eigonthtlmliche 
Verhalten  erklärt  durch  die  Triniorphic  derjenigen  Silicate,  deren  isomorphe 
Mischungen  die  Mehrzahl  der  lietrclTenden  Mineralien  darstellen.    Es  liegt 


so  muss  sich  die 
1  letzterem  aus- 
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nun  nahe,  dieselbe  Erklärung  auch  in  dorn  vorliegenden  Falle  in  Anspruch 
zu  nehmen,  doch  mttsste^  um  hierüber  Gewissheii  zu  erhalten,  durch  Ver- 
suche nachgewiesen  werden,  dass  die  drei  Platojodonitrite  des  Kalium, 
Cüsium  und  Rubidium  in  der  That  unter  verschiedenen  Verhaltnissen  m 
verschiedenen  Systemen  zu  krystallisiren  im  Stande  seien  —  Versuche, 
welche  bei  der  geringen  zu  Gebote  stehenden  Quantität  nicht  ausfahrbar 
waren,  und  denen  vielleicht  auch  die  Natur  der  Substanzen  Schwierigkeiten 
entgegengesetzt  haben  würde. 

II.   Ganz  analoge  Verhältnisse  zeigen  sich  nun  bei  den  beiden  Salsen  : 

4.  Na\mO^J^,Pt  +  kH\0 

5.  Ba  .mo^j^,pt  +  imo 

Dieselben  bilden   stets   einigermassen   abgeplattete  Prismen,   deren 

Winkel  bei  dem  ersten  84  ^  28^',  beim  zweiten  76<^  40'  beträgt,  mit  End- 

p.     .(,  r.-    »A  flächen,    deren  Aehnlichkeit  besonders 

Flg.  49.  Fig.  20.  ' 

durch  Vorgleichung  der  beiden  hier  wie- 
dergegebenen verticalen  Projectionen 
hervortritt. 

Die  an  beiden  häufig  vorherrschende 
Fläche  r  bildet  beim  Natriumsalz  (Fig.  49) 
mit  p  580  55^'^  mit  m  49»  26f ,  beim 
monosymmetrischen  Bariumsalz  (Figur  SO)  natürlich  beiderseits  gleiche 
Winkel,  welche  fast  genau  das  Mittel  jener,  nämlich  54^48',  betragen. 
In  Folge  dieser  Beziehung  ist  der  Axenwinkel  ß  beider  Salze  fast  der 
gleiche  (H40  23|'  und  4  42^  ^3').  An  den  Krystallen  der  Bariumverbindung 
ist  fast  immer  durch  die  auch  in  Figur  20  dargestellte  unsymmetrische 
Ausbildung  eine  Zone  rqo  gross  ausgebildet,  während  ganz  das  Gleiche 
der  Fall  ist  beim  Natriumsalz  in  Bezug  auf  die  Zone  rq'o.  In  dieser  die 
Endausbildung  beherrschenden  Zone  setzt  sich  nun  die  Winkelähnlichkeit 
noch  weiter  fort,  denn  es  ist : 

beim  Natriumsalz :      beim  Bariumsalz : 
q':m         94o  47^  900  39' 

0   :  m         48    50  53    24 

Noch  mehr  übereinstimmend  ist  die  Neigung  der  Zonenaxe  dieser 
Flächen  gegen  die  verticalen  Ebenen,  denn 

beim  Natriumsalz  beträgt  der  Winkel  q  :  p  =  56®  34  J' 
beim  Bariumsalz  der  entsprechende  9  :  m=  57  6. 
Aus  dieser  Vergleichung  ist  ersichtlich,  dass  die  Kry stalle  des  mono- 
symmetrischen  Salzes,  wenn  sie,  wie  es  sehr  gewöhnlich  der  Fall  ist,  platt 
nach  m(4T0)  erscheinen  und  am  Ende  vorherrschend  nur  die  eine  Zone 
rqo  zeigen,  im  Ansehen  nicht  zu  unterscheiden  sind  von  den  asymme- 
trischen Krystallen  des  Natriumsalzes,  welche  oft  nur  die  Fläche  rq'o  am 
Ende  zeigen.    Diese  vollständige  Uebereinstiumiung  im  Habitus  beider  vcr- 
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anlasste  es  auch,  dass  beim  Beginn  der  Untersuchung  Herr  Howe  das 
Bariumsalz  als  asymmetrisch  und  mit  dem  bereits  uniersuchten  Natrium- 
salz  isomorph  auffasste,  eine  Vermuthung,  welche  durch  die  ersten  Mes- 
sungen q'  :  p  und  q'  :  m  noch  verstärkt  wurde,  bis  sich  zeigte,  dass  die 
Formen  monosymmetriscbe  seien,  und  in  Folge  dessen  andere  Winkel  eine 
erheblichere  Abweichung  zeigten.  Immerhin  kann  man  jedoch  jene  Aehn- 
lichkeit  ebenso  wenig  als  eine  zufällige  betrachten,  wie  diejenige  der  Salze 
des  Kalium,  Cüsium  und  Bubidium. 

in.  Die  beiden  Platojodonitrite  von  Strontium  und  Magnesium : 

6.  sr.mo*fi.pt  +  6mo 

haben  zwar  denselben  Wassergehalt,  enthalten  aber  zwei  in  chemischer 
Beziehung  einander  entschieden  forner  stehende  Elemente.  Dem  ent- 
sprechend ist  nicht  nur  keine  Isomorphie  zwischen  ihnen  vorhanden,  son- 
dern es  lassen  sich  auch  nicht  einmal  Winkelühnlichkeiten  derselben  er- 
kennen. 

IV.  Das  Galciumsalz  :  8.  Ca.  iV^O*  A  R  +  6/nO  nimmt  durch  seinen 
Wassergehalt,  also  auch  in  krystallographischer  Beziehung,  eine  durchaus 
isolirte  Stellung  ein. 

Anmerkung.  Die  unter  I  und  II  aufgeführten  Beziehungen  zwisc^hcn  den  analug 
zusainiDengesolilen  Platojodonitriten  des  IT,  Cs  und  Rb  oincrseitH  und  denen  des  Na!^  und 
Ba  andererseite  gewinnen  an  Inlercsso  dadurch,  dass  ähnliche  Erscheinungen  nach  den 
Beobachtungen  des  Herrn  Topsee  (s.  d.  vorhergehende  Abliandlung)  auch  bei  den 
PUlonitrlten  sich  zeigen : 

Das  Ammoniumplatonitrit  Am^Pt.k  N(fi -j^  %  aq  kr^stallisirt  in  einem  anderen 
Systeme,  als  die  /{^-Verbindung  derselben  Zusammensetzung,  während  die  Winkel  beider 
sehr  nahe  übereinstimmend  sind  (s.  S.  478).  Das  Ctisiumsalz  Ct^Pi.KNO^  ist  mit  den 
analogOQ  Salzen  dos  K  und  Rb  nicht  isomorph,  aber  es  zeigt  bomerkenswcrthe  Aehnlich- 
keit  gewisser  Winkel,  auf  weiche  Herr  Topsoe  8.  ^75  aufmerksam  gemacht  hat;  die 
wasserfreien  Platonitrite  des  77,  Ag,  Na,  für  welche  ebenfalls  Isomorphie  mit  den  vorigen 
zu  erwarten  wäre,  stimmen  weder  mit  einander,  noch  mit  jenen  in  krystallographischer 
Beziehung  überein. 

Vergleicht  man  die  Verbindungen 

Ii2/»<.  4  NO« +  aaq 
JBai><.4iV02+ 3aq 

so  sieht  man,  dass  die  crstere  rhombisch,  die  zweite  asymmetrisch  kryslullisirt  (wenig- 
stens scheint  mir  die  Annahme  dieses  Systems  nach  den  von  Herrn  Topsoe  8.  484  an- 
gegebenen Spaltungsverhältnissen  nothwendig).  Nimmt  man  die  bei  ersteitir  auftretende 
Pyramide  zur  Grundform  (bei  Topsoe  4S4},  so  erhUlt  man  das  Axenverhaltniss 

a:b  :  c^  4,9152  :  4:  4,5040 
während  das  des  zweiten  Salzes,  dessen  drei  Axen  fast  genau  rechtwinklig  sind,  nach 
Topieo  ist: 

a  :  6  :  c  ■=  4,7478  :  4  :  4,5003  X  «  (8,0006) 

Wegen  der  Beziehungen  des  Sr-  und  /V>-Salzes  zum  Ba-Salz  ist  auf  die  Bemerkungen 
des  Herrn  Topsee,  nach  welchen  man  diese  Verbindungen  als  isomorph  betrachten 
kann,  zu  verweisen.  Die  analogen  Salze  von  Mg,  Ni,  Co^  Mn  und  Zn  sind  nach  diesem 
Autor  vollkommen  isomorph. 

Es  argiebt  sich  also  aus  beiden  Beobachtungsreihen  übereinstimmend,  dass  in  dieser 
intoreasanton  Klasse  von  Salzen  diejenigen  der  e  in  werthigco  Metalle  krystallographische 
Verhältnisse  zeigen,  durch  welche  sie  gleichsam  als  Ausnahmen  von  dem  Gesetze  der  Iso- 
morphie erscheinen,  Verhältnisse,  wie  sie  in  anderen  Fällen  mehrfach  durch  das  Auf- 
treten des  Polymorphismus  ihre  Krklärung  gefunden  haben. 


XXIX.  üeber  die  optischen  Eigenschaften  der  Zink- 
blende von  Santander. 


Von 
Ii.  Cslderon  in  Madrid 


Zu  dein  Zwecke  des  Studiums  etwaiger  Beziehungen  zwischen  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  und  der  Spaltbarkeit  in  den 
Krystallen,  schien  es  dem  Verfasser  nicht  Überflüssig,  auch  eine  isotrope 
und  zwar  eine  gefärbte  krystallisirte  Substanz  der  möglichst  genauen  Be- 
stimmung der  BrechungseTLponenten  in  verschiedenen  Bichtungen  su  unter- 
werfen, um  zu  erfahren,  ob  auch  der  Einfluss  einer  färbenden  isomorphen 
Beimischung  in  einem  isotropen  Medium  ein  von  der  Bichtung,  also  auch 
von  den  vorhandenen  Spaltungsebenen,  vollkommen  unabhängiger  sei. 
Hierzu  bot  sich  als  ganz  besonders  geeignet  dar  die  bekannte  hellbraune 
Zinkblende  vom  Picos  de  Europa,  trotzdem  es  auch  von  diesem  ausgezeich- 
neten Material  nicht  leicht  ist,  grössere  Stücke  zu  fmden,  welche  frei  von 
Zwillingslamellen  und  von  Schichten  dunklerer  und  hellerer  Färbung,  d.  h. 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  gleichmässig  vertheiltem  Eisengehalt 
(welcher  die  FUrbung  bedingt),  sind. 

Einige  recht  homogene  Exemplare  verdanke  ich  der  Freundlichkeit 
des  Herrn  Bertrand  in  Paris  und  ein  ganz  ausgezeichnetes  Stück,  das 
hellstgefUrbte  und  homogenste ,  welches  ich  bisher  sah ,  erhielt  ich  von 
Herrn  Qu  i roga.  Mit  diesem  Material  liess  ich  nun  eine  Beihe  von  Prismen 
in  folgender  Weise  herstellen :  Denkt  man  sich  einen  Zinkblendekrystall 
auf  eine  Oktal'derebene  projicirt,  so  stehen  bekanntlich  drei,  dem  Dode- 
kaeder angehörige  Spaltungsflüchen  senkrecht  zu  jener  Ebene;  zwei  der- 
selben bilden  eine  Kante  von  420^  wahrem  Winkel;  schleift  man  von  diesem 
stumpfen  Prisma  unter  Erhaltung  der  Kante  auf  der  einen  Seile  ein  Prisma 
von  45^,  auf  der  anderen  ein  solches  von  15^  ab,  so  bleibt  ein  Prisma  von 
60^  brechender  Kante  übrig ;  theilt  man  dieses  noch  einmal  durch  eine  den 
Winkel  halbirende  Ebene,  so  hat  man  schliesslich  zwei  Prismen  von  30<^, 
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deren  brechende  Kante  noch  die  ursprüngliche,  d.  h.  die  Normale  zu  einer 
Oktaäderflache  ist,  und  welche,  obgleich  aus  den  benachbarten  Theilen  des 
Krystalls  bestehend^  in  Bezug  auf  die  Spaltungsflächen  die  grtfsstmttgliche 
Verschiedenheit  der  Orientirung  besitzen.  Es  ist  nämlich  bei  dem  einen 
die  Bisectrix  einer  Dodekaederflache  parallel,  während  sie  bei  dem  andern 
auf  einer  Spaltungsfläche  senkrecht  steht. 

Die  Herstellung  der  Prismen  führte  llerr  G levis  in  Paris  nach  einem 
Verfahren  aus,  durch  welches  möglichst  vermieden  werden  sollte,  dass 
beim  Poliren  der  abweichend  orientirton  Prismen  ein  verschiedener  Ein- 
fluss  auf  die  mechanischen  und  somit  auf  die  optischen  Eigenschaften  der 
Substanz  ausgeübt  werde.  Es  wurden  nämlich  die  beiden,  in  oben  ge- 
schilderter Weise  geschnittenen  Prismen  mit  je  einer  Fläche  so  auf  einander 
gekittet,  dass  sie  ein  Parallelepipcd  bildeten,  und  die  beiden  anderen 
Flächen  derselben  vollkommen  parallel  geschliffen  und  polirt;  alsdann 
wurden  die  Prismen  getrennt,  mit  den  polirten  Flächen  zu  einem  dem  vor- 
erwähnten gleichartigen  Parallelcpiped  verbunden,  und  mit  den  nun  nach 
aussen  gekehrten  Flächen,  welche  vorher  auf  einander  gekittet  waren,  die- 
selbe Operation  vorgenommen.  Solcher  Paare  von  Prismen,  deren  jedes 
aus  einem  und  demselben  Stück  Zinkblonde  hergestellt  war,  liess  ich  acht 
anfertigen,  von  denen  einige  so  gut  gelangen,  dass  die  brechenden  Winkel 
der  beiden  Prismen  eines  Paares  kaum  differircn  (bei  dem  bestgclungenen 
Paar  42^). 

Die  Messungen  wurden  im  vorigen  Jahre  im  mineralogischen  Institute 
der  Universität  zu  Strassburg  mit  dem  daselbst  befindlichen,  von  Fuoss  in 
Berlin  construirten  grossen  Goniometer  (s.  Groth,  physikalische  Rrystallo- 
graphie,  S.  464)  ausgeführt.  Dieses  Instrument  war  jedoch  seit  seiner  Be- 
schreibung a.  a.  0.  sehr  wesentlich  dadurch  verändert  worden,  dass  die 
doppelte  Theilung  des  Kreises  durch  eine  einfache  ersetzt  und  die  Fem- 
röhre mit  Ablesemikroskopen  versehen  worden  waren.  Um  die  Ablesung 
durch  die  letzteren  möglichst  bequem  auszuführen,  sind  dieselben  knie- 
ibrmig  gestaltet  und  mit  je  einem  total  reflectirenden  Prisma  versehen,  so 
dass  nur  die  eine  Hälfte  senkrecht  zum  horizontalen  Kreise  steht,  die  andere 
ein  fast  wagerechtes,  zur  Seite  jedes  Fernrohres  befindliches  Rohr  bildet. 
Der  Limbus  ist  auf  10'  getheilt  und  der  Kopf  der  Mikrometerschrauben  in 
60  Theile,  deren  jeder  also  hO"  entspricht,  aber  so  gross  ist,  dass  mit  Leich- 
tigkeit die  einzelne  Sekunde  geschätzt  werden  kann.  Mit  der  jetzigen,  sehr 
bequemen  Einrichtung  des  Instrumentes  ist  nicht  nur  eine  recht  rasche 
und  sichere  Beobachtung  möglich,  sondern  es  ist  namentlich  die  Ungonauig- 
keit  beseitigt,  welche  früher  dadurch  entstand,  dass  der  Drehungswinkcl 
der  Femröhre  und  des  Prisma  an  zwei  verschiedenen  Theilungen  abgelesen 
wurde.  Ferner  kann  man  jetzt  sehr  leicht  die  Genauigkeit  der  Theilung 
und  Gentrirung  des  Kreises  prüfen,  indem  man  die  beiden  Fernröhre  mit 
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ihren  Mikroskopen  unter  verschiedenen  Winkeln  zu  einander  geneigt  fixirl 
und  beobachtet,  wie  viel  dieser  feste  Winkelaltstand ,  an  verschiedenen 
Stellen  des  unabhUngig  drehbaren  Kreises  herumgetragen,  differiri.  I>urch 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  wurden  für  die  Constanten  des 
Instrumentes  folgende  Werthe  festgestellt : 

Ein  Thoilslrich  der  Mikrometerschraube  am  Beobaobtungsfemrahr  be- 
trägt 1 0;'042,  bei  dem  Collimator  4  4  "4  48  (aus  je  228  Ablesungen  berechnet) ; 
ist  somit  die  Zahl  der  am  ersten  Mikrometer  abgelesenen  Theile  =»  ffi|,  der 
am  zweiten  abgelesenen  =ss  n^,  so  erfolgt  die  Beduction  derselben  auf  ein- 
ander nach  der  Formel : 

fii  =fi2  —  4,406  ni 

Die  Theilungsfehler  des  Kreises  wurden  von  2  zu  i^  bestimmt,  indem, 
wie  oben  erwähnt,  feste  Bögen  von  40^,  50<^,  60<^  und  90^  successive  auf 
dem  Limbus  herumgeführt  und  ihr  Werth  auf  den  verschiedenen  Stellen 
des  letzteren  verglichen  wurde.  Es  ergab  sich  aus  mehr  als  500  Beobach- 
tungen, dass  weder  die  Theilungs-  noch  die  Excentricitätsfehler  irgendwo 
4"  überschritten,  wilhrend  für  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  Ablesung 
selbst  aus  300  Beobachtungen  der  Werth  0^'64  folgte.  Um  auch  jene  etwas 
grösseren  Fehler  noch  zu  eliminiren,  habe  ich  jede  Ablenkung  durch  Drehen 
des  Limbus  an  sechs  verschiedenen  Stellen  desselben  bestimmt  und  das 
Mittel  dieser  sechs  Doppelablesungen  genommen. 

Alle  Messungen  der  Brechungsexponenten  wurden  mit  Benutzung  von 
Natrium  licht  ausgeführt,  und  zwar  wurde  kein  gradliniger,  sondern 
ein  Websky 'scher  Spalt  benutzt,  welcher  eine  ausgezeichnet  scharfe  Ein- 
stellung gestattete.  Ferner  wurde  stets  die  doppelte  Ablenkung  bestimmt, 
indem  einmal  auf  das  Bild  von  minimaler  A})lenkung  nach  links,  das  andere 
Mal,  nach  dem  Drehen  des  Prisma  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  auf  die 
minimale  Ablenkung  nach  rechts  eingestellt  wurde. 

Bei  jedem  Prismenpaar  soll  mit  I  dasjenige  Prisma  bezeichnet  werden, 
dessen  Bisectrix  parallel  der  Spaltbarkeit,  mit  II  dasjenige  mit  hierzu 
senkrechter  Bisectrix. 

Die  beiden  zuerst  untersuchten  Prismen  waren  von  sehr  hellgelber 
Färbung,  recht  homogen,  aber  nur  4  7  mm  hoch  und  42  breit.  Sie  ergaben 
in  einer  Versuchsreihe : 

I.  n  =  2,36552 
11.  n  =  2,36744 


In  einer  andern 


Diff.  0,00489 


l.  n  =  2,36929 

II.  n  =  2,36843^ 

0,00086 

Da  die  DifTerenz  dieser  beiden  Bestimmungen  weit  ausserhalb  jeder 
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bei  der  Messung  tnOgliehen  Fehlergrenze  liegt,  welche  in  keinem  Falle 
mehr  als  die  fünfte  Deoimale  veründem  konnte,  so  musste  irgend  ein  bisher 
nicht  beachteter  Umstand  die  Bestimmung  des  Brechungsoxponenten  lie* 
einflussen.  Diesen  erkannte  ich  schliesslich  in  der  Dicke  der  durchstrahlten 
Schicht  des  Prisma,  denn  als  dasselbe  so  auf  dem  Goniometer  befestigt 
wurde,  dass  eine  der  beiden  Centrirschrauben  parallel  seiner  Bisectrix 
war,  und  mit  dieser  sich  selbst  parallel  vor  dem  Objeotiv  verschoben  wurde^ 
so  dass  nach  und  nach  die  der  Kante  näheren  oder  von  ihr  entfernteren 
Theile  des  Prisma  von  den  Lichtstrahlen  getroffen  wurden,  zeigte  sich  eine 
oontinuirliche  Verschiebung  des  Speptrums.  Diese  fand  in  dem  Sinne  statt, 
dass  die  Ablenkung  sich  um  so  mehr  verringerte,  je  weiter  man  sioh  von 
der  brechenden  Kante  entfernte,  d.  h.  je  dicker  die  durchstrahlte  Schicht 
wurde.  Da  die  Verschiebung  sich  bis  zu  9'  Winkel werth  steigern  Hess, 
war  es  unmöglich,  sie  durch  eine  etwaige  Krümmung  der  polirten  Prismen- 
flachen  zu  erklären,  die  eine  so  verschwindend  kleine  war,  dass  die  an 
verschiedenen  Stellen  der  Prismenflfichen  ausgeführten  Messungen  des 
brechenden  Winkels  nur  DifTerenzen  von  wenigen  Secunden  ergeben  hatten. 
Man  musste  also  annehmen,  dass  das  Licht  beim  Durchgang  durch  das 
Prisma  eine  Modification  erfahre,  deren  Betrag  von  der  Dicke  der  durch- 
strahlten Schicht  abhänge.  Um  diesen  Einfluss  der  letzteren  direct  zu  be- 
stimmen, wandte  ich  folgende  Methode  an : 

Das  Prisma  wurde  mit  einer  Fläche  auf  eine  Messingplatte  aufgelegt, 
in  deren  Mitte  ein  Spalt  von  nur  0,5  mm  Breite  eingeschnitten  war,  und 
auf  dieser  so  befestigt,  dass  die  brechende  Kante  dem  Spalt  parallel  war. 
Normal  zu  letzterem  war  auf  der  einen  Seite  der  Platte  eine  Linie  einge- 
rissen, deren  Länge  (von  der  Mitte  des  Spalts  an  gerechnet]  bis  zu  ihrem 
scharf  markirten  Endpunkt  bestimmt  war;  letzterer  lag  nahe  am  Rande 
der  Platte.  Misst  man  nun  den  Abstand  der  brechenden  Kante  des  den 
Spalt  verdeckenden  Prisma  von  jenem  Endpunkte,  so  giebt  die  Differenz 
beider  Zahlen  direct  die  Entfernung  der  Spaltmitte,  d.  i.  der  Eintrittsstelle 
der  Lichtstrahlen  in  das  Prisma,  von  der  brechenden  Kante.  Sei  D  die  Ent- 
fernung der  Spaltmitte,  tn  diejenige  der  brechenden  Kante  von  dem  End- 
punkte der  eingerissenen  Linie,  endlich  a  der  brechende  Winkel,  so  ist  die 
Länge  €,  weiche  der  Strahl  lieim  Minimum  der  Ablenkung  im  Prisma  durch- 
läuft, weil  derselbe  alsdann  mit  beiden  Grenzflächen[gleiche  Winkel  bildet, 

deren  Summe  =  180® —  a: 

(D  —  m)  sin  a 

^  ~  sin  Ifi  800"-^^ 

Die  Messung  der  Abstände  (/)  —  m)  geschah  einfach  mittelst  zweier  an 
einem  Maassstab  mit  Nonius  verschiebbaren  Spitzen  auf  circa  0,085  mm 
genau,  was  einer  Genauigkeit  von  0,043  mm  für  die  Dicke  der  durchstrahl- 
ten Schicht  entspricht. 
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Wenn  auch  die  Grösse  des  brechenden  Winkels  in  die  Berechnung  der 
verschiedenen  Werthe  von  e  und  n  als  Constante  eingelit,  so  wurde  doch 
auch  diese  mit  mOglichsler  Sorgfalt  bestimmt  und  zvi^ar  durch  4  S  Repetitions- 
messungen ;  der  Fehler  des  aus  diesen  genommenen  Mittels  überstieg  nicht 
4"  und  konnte  daher  höchstens  die  fünfte  Decimale  von  c  beeinflussen.  Als 
Signal  wurde  bei  diesen  Messungen  ein  Websky^scher  Spalt  benutzt,  und 
zwar  wurde  derselbe,  wie  bei  den  Messungen  der  Brechungsexponenten, 
mit  Natriumlicht  beleuchtet,  wobei  alle  Störungen  der  reflectirten  Bilder 
durch  Chromasie  der  Fernröhre  vermieden  und  eine  schärfere  Einstellung 
erzielt  wurde,  als  sie  mit  dem  Bilde  eines  Fadenkreuzes  erreidit  werden 
konnte. 

Am  Anfang  einer  jeden  Reihe  von  Messungen  der  Ablenkung  wurde 
der  Spalt  in  der  das  Prisma  tragenden  Messingplalte  auf  dem  Gronionieter 
genau  centrirt  und  justirt,  und  diese  Stellung,  ebenso  wie  die  der  Oculare 
beider  Fernrohre^  wHhrend  der  ganzen  Zeit  unverändert  beibehalten. 

Da  ein  nicht  unerheblicher  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Brechungs- 
oxponenten  der  Zinkblende  constatirt  worden  war  (siehe  weiter  unten),  so 
wurde  der  Arbeitsraum  für  die  Untersuchung  eines  und  desselben  Prismen- 
paaros  stets  auf  dieselbe  Temperatur  gebracht  und  diese  constant  erhalten, 
was  sich  auf  etwa  1  ^  bewerkstelligen  liess. 

Erstes  Prismenpaar. 

Dieses  bestand  aus  den  beiden  bereits  S.  506  beschriebenen  Prismen. 
Da  deren  brechende  Winkel  nicht  absolut  übereinstimmten,  würde  man 
etwas  verschiedene  Dicken  erhalten  haben ,  wenn  man  das  zweite  Prisma 
in  denselben  Abstanden  (7)  —  m)  auf  der  Spaltplatte  befestigt  hätte,  wie 
das  erste.  Um  die  beiden  Messungsreihen  direct  vergleichbar  zu  machon, 
wurden  aus  den  Werthen  von  e,  für  welche  die  Beobachtungen  am  ersten 
Prisma  angestellt  worden  waren,  die  zugehörigen  Distanzen  (/)— ^m)  be- 
rechnet und  das  zweite  Prisma  dementsprechend  befestigt. 

Die  Result<ite  der  Messungen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten, 
in  welcher  D  —  m  den  Absland  der  brechenden  Kante  vom  Nullpunkte, 
€  die  Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  des  Prisma,  ^  die  beobachtete  Ab- 
lenkung;  n  den  Brechungscxponenl  und  t  die  Temperatur  bedeuten. 

Prisma  I.    Brechender  Winkel  =  30«  0'  30" 


D       m 

€ 

J 

Wl 

i 

0,081  mm 

0,3520  mm 

450 

39'  38';8 

2,309289 

24^'•) 

0,831 

0,4303 

45 

37   44,2 

2,308441 

25 

1,034 

0,5338 

45 

30  39,0 

2,307900 

24 

1,231 

0,0890 

45 

35   38,4 

2,307510 

23 

1,431 

0,7409 

45 

34   41,5 

2,307090 

24 
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D  —  m 

e 

J 

«1 

t 

1,631 

0,8447 

45  33   17,8 

2,366470 

23 

1,831 

0,9481 

45  32  19,8 

2,366019 

23 

2,031 

1 ,0520 

45   32   11,0 

2,365976 

23,5 

2,181 

1,1390 

45   31   55,7 

2,365937 

23 

2,381 

1 ,2430 

45   30   59,6 

2,365447 

24 

Prisma  il.    Brechender  Winkel  =  30< 

>  12'  28;'5 

D  —  m 

e 

J 

»4 

/ 

0,681  I 

mm         0,3526  mm 

46«    4'  30?0 

2,370348 

23,5 

0,831 

0,4303 

46     2  52,5 

2,369489 

23 

1,031 

0,5338 

46      1    49,6 

2,369028 

23 

1,231 

0,6896 

46      0   40.0 

2,368515 

23,5 

1,431 

0,7409 

46     0  12,3 

2,368313 

23 

1,63« 

0,8447 

45   58  25,6 

2,367534 

24 

1,831 

0,9481 

45   57  29,0 

2,367120 

23,5 

2,031 

1 ,0520 

45   57  17,3 

2,367035 

23,5 

2,181 

1,1390 

45   57  13,9 

2,367010 

23,5 

2,381 

1,2430 

45   56   11,0 

2,366549 

23,5 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  in  beiden  Prismen  der  Brechungs- 
oxponent  n  mit  zunehmender  Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  in  ganz 
regelmassiger  Weise  abnimmt. 

Dasselbe  Resultat  ergaben  auch  die  übrigen  Prismen,  welche  jedoch 
dunkler  gefärbt  und  weniger  homogen  waren,  daher  auf  deren  Unter- 
suchung nur  ein  geringeres  Gewicht  gelegt  werden  möge.  Femer  war  bei 
denselben,  wie  auch  bei  dem  ersten  Prismenpaar,  nur  der  in  der  Nahe  der 
brechenden  Kante  gelegene  Theil  frei  von  Sprtlngen  u.  s.  w.  Es  erschien 
daher  wünschenswerth,  Prismen  zu  untersuchen,  welche  den  ungehinder- 
ten Durchgang  der  Strahlen  noch  in  grosserer  Dicke  gestatteten. 

Zweites  Prismenpaar. 

Dieses  wurde  aus  dem  Eingangs  erwähnten  Stücke,  welches  mir  Herr 
Quiroga  übergab,  hergestellt  und  erfüllte  in  der  That  die  zuletzt  er- 
wähnte Bedingung  in  hohem  Grade,  da  beide  Prismen  noch  bei  einer  Dicke 
von  H  mm,  also  sehr  entfernt  von  der  brechenden  Kante,  für  scharfe  Be- 
obachtungen genügend  homogen  waren.  Dieselben  waren  27  mm  breit  und 
16  mm  hoch;  der  Schliff  war  hier  so  ausgezeichnet  gelungen,  dass  die 
Messungen  des  brechenden  Winkels  der  beiden  Prismen  nur  eine  Differenz 
von  12"  ergaben. 

Die  an  diesem  Paare  gewonnenen  Resultate  sind  die  folgenden : 
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Prisma  1.    Brechender  Winkel  =  29«  53'  H".    /  =  48» 


D  —  m 

2,081 

8,481 

2,281 

2,481 

2,681 

2,881 

3,081 

3,281 

3,581 

4,081 

4,231 

4,531 

4,831 

5,131 

5,431 

6,731 

6,031 

6,531 

7,031 

7,331 

8,331 

9,331 

10,331 

11,381 

12,331 

13,322 

15,322 

17,322 

19,322 

21,322 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
3 
3 
3 
3 
4 
4 
5 
5 
6 
6 
7 
8 
9 
10 


e 
,073 
,125 
,176 
,279 
,383 
,486 
,589 
,692 
,847 
,105 
,182 
,337 
,491 
,646 
,801 
,956 
,111 
,368 
,626 
,781 
,296 
,811 
,326 
,842 
,358 
,853 
,902 
,933 
,963 
,993 


450  34' 

45  33 

45  33 

45  32 

45  32 

45  31 

45  31 

45  31 

45  30 

45  29 

45  29 

45  29 

45  29 

45  28 

45  28 

45  27 

45  27 

45  27 

45  27 

45  26 

45  26 

45  26 

45  26 

45  25 

45  25 

45  25 

45  24 

45  23 

45  23 

45  22 


9;'5 
45 

2,75 
24 

4 
46,7 
32 
24 
32 
42 
58,5 
23 

9,7 
53,5 
29 
56,2 
37,6 
28,6 

3,8 
57,7 
26,2 
18,7 
13,2 
47,9 
18,5 

1,5 
32,5 
57 
12 
23 


n 
2,373027 
2,372846 
2,372527 
2,372235 
2,372091 
2,371960 
2,371852 
2,37179« 
2,371427 
2,371034 
2,371151 
2,370905 
2,370791 
2,370676 
2,370507 
2,370386 
2,370105 
2,370041 
2,369857 
2,369801 
2,369580 
2,369520 
2,369479 
2,369293 
2,369073 
2,368946 
2,368731 
2,368467 
2,368134 
2,367767 


Prisma  II.  Brechender  Winkel  =  29«  52'  59".    t  =  18«. 


D  —  m 

2,081 
2,181 
2,281 
2,481 
2,681 
2,881 


1,073 
1,125 
1,176 
1,279 
1,383 
1,486 


J 

450  35'  43;'6 
45  34  59 
45  34  6,0 
45  33  49,1 
45  33  31,5 
45  33   9,5 


n 

2,373900 
2,373568 
2,373174 
2,373048 
2,372851 
2,372714 


Ueber  die  optischen  Eigenscbaften  der  Zinkblende  von  Santander.  5t  1 


D  —  tn 

< 

J 

B 

3,084 

4,589 

45»  32' 

51,5" 

2,372634 

3,281 

1,692 

45 

32 

40 

2,372528 

3,581 

1,847 

45 

32 

29 

2,372399 

4,081 

2,105 

45 

31 

42,6 

2,372109 

4,231 

2,182 

45 

31 

17,7 

2,371921 

4,531 

2,337 

45 

31 

10,8 

2,371880 

4,831 

2,491 

45 

31 

1 

2,371797 

5,131 

2,646 

45 

30 

48,2 

2,371673 

5,431 

2,801 

45 

30 

25,2 

2,371531 

5,731 

2,956 

45 

30 

7,8 

2,371402 

6,031 

3,111 

45 

29 

45,5 

2,371237 

6,531 

3,368 

45 

29 

40,7 

2,371206 

7,031 

3,626 

45 

29 

22 

2,371162 

7,331 

3,781 

45 

29 

8,25 

2,370954 

8,331 

4,296 

45 

28 

49,2 

2,370817 

9,331 

4,811 

45 

28 

26 

2,370644 

10,331 

5,326 

45 

27 

43,0 

2,370325 

11,381 

5,842 

45 

27 

32,5 

2,370243 

12,331 

6,358 

45 

27 

10 

2,370079 

13,322 

6,853 

45 

26 

33 

2,369803 

15,322 

7,902 

45 

26 

22,5 

2,369721 

17,322 

8,933 

45 

25 

33,5 

2,369356 

19,322 

9,963 

45 

24 

42,5 

2,368981 

21 ,322 

10,993 

45 

23 

50,3 

2,368593 

Man  sieht  auch  hie^)  wie  in  der  früheren  Tabelle,  fttr  beide  Prismen 
in  derselben  Weise  die  Abnahme  der  Werthe  für  n  mit  wachsender  Dicke, 
und  zwar  geben  jene  Zahlen,  wenn  man  sie  als  Ordinalen,  die  Werthe  von 
£  als  Abscissen  aufträgt,  eine  Curve  von  ziemlich  grosser  Regelmässigkeit. 


Vergleicht  man  die  Werthe  der  Brechungsexponenten  für  gleiche  Dicke 
mit  einander,  $o  ergiebt  sich,  dass  in  beiden  Fällen  das  Prisma  II,  d.  h. 
dasjenige,  dessen  Bisectrix  senkrecht  zu  einer  der  Spaltungsebenen  steht, 
einen  höheren  Breohungsexponent  besitzt,  als  I,  dessen  Halbirende  eine 
Spaltungsebene  ist.  Die  Differenz  zwischen  beiden  ist  für  das  erste  und 
zweite  Prismenpaar  ungeßihr  gleich  und  fttr  verschiedene  Dicken  nahe 
oonstanty  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt : 
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4.  PrisiDcnpaar : 
wj  —  ni 
0,001059 
0,001048 
0,001068 
0,001005 
0,001223 
0,001064 
0,001101 
0,001059 
0,001073 
0,001102 
Mittel:     0,001080 


2.  Prismenpaar: 

fij  — nj 

0,000873 

0,000722 

0,000647 

0,000813 

0,000760 

0,000754 

0,000782 

0,000736 

0,000972 

0,001075 

0,000729 

0,000892 

0,000882 

0,000855 

0,000895 

0,000851 

0,001101 

0,001121 

0,001097 

0,001016 

0,001064 

0,001124 

0,000846 

0,000950 

0,001006 

0,000857 

0,000990 

0,000889 

0,000847 

0,000826 
Mittel:  0,000919 
Nach  diesen  Resultaten  schien  es  nöthig,  anzunehmen,  dass  die  Ur- 
sache der  Abweichung  der  Worthe  von  n  für  verschiedene  Dicke  ihren 
Grund  habe  in  Inhomogenitäten,  welche  in  merkwürdig  regelmässiger 
Weise  im  Krystall  vertheilt  sein  mussten.  Um  hierüber  ins  Klare  zu  kom- 
men, wurde  ein  Versuch  gemacht,  direct  den  Einfluss  der  Richtung  auf  den 
Gang  der  Lichtstrahlen  zu  untersuchen,  d.  h.  den  Brechungsexponenten 
beider  Prismen  (des  zweiten  Paares]  für  variable  Incidenzwinkel  zu  messen. 
Es  war  alsdann  möglich,  die  Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  zu  verändern, 
ohne  die  Stelle  des  Eintrittes  der  Lichtstrahlen  zu  verschieben. 


Ueber  die  optischen  Eigons<-haftcn  der  Zinkblende  von  SantRiider.  513 

Ist  r  der  EinJEallswinkel,  i  der  Winkel,  welchen  der  Strahl  im  Prisma 
mit  der  Normalen  zur  Einirittsfläche ,  t  derjenige ,  welchen  er  mit  der 
Senkrechten  zur  Auslriltsflache  bildet,  r'  der  Winkel  mit  derselben  Nor- 
male nach  dem  Austritt,  so  hat  man  bekanntlich : 

/M\  sin  r  sin  r'  .   .    ^ 

sm  t       sin(a  —  t) 
woraus  folgt : 

(2)  cot  /  =  (cos  a  H ; 1  cosec  a 

\  sin  r  I 

Kennt  man  durch  Messung  die  Richtungen  des  einfallenden  und  des 
gebrochenen  Strahls  in  Bezug  auf  die  Prismenflachen,  so  folgt  aus  (2)  der- 
jenige Werth  von  i,  welcher  in  (1)  substituirt  den  Brechungsexponent  n 
liefert. 

Um  die  Dinge  der  vom  Licht  durchlaufenen  Strecke  berechnen  zu 
können,  wurde  das  Prisma,  wie  früher,  auf  der  mit  dem  Spalt  versehenen 
Messingplatte  befestigt  und  der  Abstand  {D  —  m)  gemessen.  Wenn  (o  und 
M  die  Winkel  des  Strahles  mit  den  Seitenflachen  des  Prisma,  d.  h.  wenn 

CO  =  90  —  i  (jj  =  1800  —  (co  +  a) 

so  ist 

[D  —  m)  sin  a 

€  —  : j 

sm  Ol 

die  Gleichung,  mit  deren  Hülfe  man  €  und  1  herleitet. 

Die  Messung  des  Winkels  r,  welchen  der  durch  den  Collimator  ein- 
fallende Lichtstrahl  mit  der  Normalen  zur  ersten  Prismenflache  bildet,  wurde 
auf  folgende  einfache  Weise  ausgeführt :  Man  stellt  Beobachtungsfernrohr 
und  Collimator  gegen  einander  unter  einen  beliebigen  WMnkel  a,  welchen 
man  dadurch  zu  messen  im  Stande  ist,  dass  die  Femröhre  mit  ihren  Mikro- 
skopen nicht  nur  unabhängig  von  einander,  sondern  auch  vom  Kreise,  be- 
wegt werden  können.  Alsdann  dreht  man  das  Prisma  so  weit,  dass  die  er- 
wähnte erste  Flache  desselben  das  Spaitbiid  des  CoUimators  in  die  Axe  des 
Beobachtungsfernrohres  reflectirt.    Dreht  man  dann  den  Collimator  um  den 

Winkel   - ,  so  ist  seine  Axe  der  Normalen  zu  jener  Prismenfläche  parallel; 

z 

und  die  in  dieser  Stellung  vorgenommene  Ablesung  bildet  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Zahlung  der  variirenden  Einfallswinkel. 

Bei  dieser  Stellung,  d.h.  bei  senkrechter  Incidcnz  des  Lichtes,  erfolgte 
an  der  zweiten  Prismenflache  Totalreflexion ;  es  musste  das  Spaltfemrohr 
um  mehr  als  20^  gedreht  werden,  um  den  Strahl  aus  der  zweiten  Fläche 
des  Prisma  austreten  zu  lassen.  Die  Richtung  des  austretenden,  also  ge- 
brochenen Strahles  ergab  sich  unmittelbar  aus  der  Ablesung  des  Mikro- 

GrAlb,  ZniUrlirift  f    KryRUni>t(r.  IV.  88 
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skops  an  dem  auf  das  abgelenkte  Spaltbild  eiogestellten  Beobachinngs- 
fernrohr. 

Nach  dieser  Methode  wurde  bei  einer  Temperatur  von  1 6^  C.  folgende 
Beobachtungsreihe  angestellt : 


Prisma 

1. 

Einfallswinkel : 

• 

t 

e 

n 

22«  0' 

0" 

9« 

6'  47" 

1,1623 

2,36519 

24   0 

0 

9 

53     3 

1,1565 

2,36949 

26   0 

0 

40 

38   58 

1,1510 

2,37815 

28   0 

0 

11 

24   49 

1,1469 

2,37240 

30   0 

0 

12 

9   51 

1,1409 

2,37289 

32   0 

0 

12 

54    13 

1,1363 

2,37301 

3i   0 

0 

13 

37   45 

1,1320 

2,37309 

36   0 

0 

14 

0   26 

1,1299 

2,37316 

38   0 

0 

15 

2     9 

1,1243 

2,37320 

40   0 

0 

15 

42   53 

1,1213 

2,37323 

42   0 

0 

16 

a   35 
Prisma 

1,1180 
II. 

2,37325 

Einfallswinkel : 

• 

e 

n 

22«  0' 

0" 

9« 

6'  28" 

1,1622 

2,36652 

24   0 

0 

9 

52   45 

1,1564 

2,37065 

26   0 

0 

10 

38   45 

1,1509 

2,37297 

28   0 

0 

11 

24   30 

1,1457 

2,37344 

30   0 

0 

12 

9   36 

1,1408 

2,37368 

32    0 

0 

12 

53    59 

1,1362 

2,37372 

34    0 

0 

13 

37    28 

1,1319 

2,37393 

36    0 

0 

14 

20      7 

1,1279 

2,37399 

38    0 

0 

15 

1    50 

1,1241 

2,37401 

40    0 

0 

15 

42   30 

1,1208 

2,37405 

42   0 

0 

16 

22    13 

1,1176 

2,37410 

Wie  zu  erwarten  stand ,  war  für  e  wegen  der  Enge  der  Grenzen, 
welche  die  Variationeh  des  IncidenzWitlkcIs  nicht  überschreiten  könnten, 
nur  eine  geringe  Aenderung  möglich. 

Vergleicht  ttlan  auch  hier  wieder  die  Werthe,  welche  beide  Prismen 
fUr  dieselbe  Dicke  ergaben,  so  erhält  man  folgende  Differenzen : 


Ucber  dio  optischen  Eigenschaften  der  Zinkblende  von  Santander.  5)5 


IncidoDzwinkel : 

nj       tii 

22« 

0,00433 

24 

0,00146 

26 

0,00087 

28 

0,00104 

30 

0,00079 

32 

0,00071 

34 

0,00084 

36 

0,00083 

38 

0,00081 

40 

0,00082 

42 

0,00085 

Mittel    0,000914 

Diese  Werthe  stimuicn,  wie  ersichtlich,  mit  den  im  Minimum  der  Al>- 
lenkung  erhaltenen  (S.  512)  genügend  gut  Uberein. 

Das  auffallendste  Resultat  jedoch,  welches  die  unter  variabler  Incidenz 
angestellten  Beobachtungen  ergeben,  besteht  darin,  dass  der  Werth  von  n 
bei  verschiedener  Dicke  eine  ungleich  grössere  Aenderung  ertiihrt,  als  es 
bei  dem  Minimum  der  Ablenkung  der  Fall  war.  Während  in  letzterem  Falle 
zwischen  den  Grenzen  1 ,125  und  1,176  einer  Verschiedenheit  der  Dicke  von 
0,051mm  eine  Variation  von  n  um  0,000319  entsprach,  betrügt  dieselbe 
hier  zwischen  den  Grenzen  1,118  und  1,162  mm,  d.  h.  für  0,044  mm, 
nicht  weniger  als  0,00194,  also  circa  sechsmal  so  viel. 

Dieses  Resultat  beweist  nun  zur  Evidenz,  dass  die  Lichtstrahlen  in 
dem  Prisma  sich  nicht  gradlinig  bewegen  kOnnen,  sondern  eine  Schwach 
gekrümmte  Curve  beschreiben,  eine  Thatsache,  welche  nur  dadurch  zu 
erklttren  ist,  dass  die  Strahlen  eine  vielfache  Brechung,  wenn  auch  jedes- 
mal nur  um  einen  sehr  kleinen  Winkel,  im  Innern  des  Prisma  erfahren. 
Die  bekanntlich  in  der  Zinkblende  vom  Picos  de  Europa  vorkommenden 
Flüssigkeitseinschlüsse  können  nicht  die  Ursache  jener  Erscheinung  sein, 
denn  dieselben  sind,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  in  der 
hell  geftirbten  Varietät,  aus  welcher  meine  Prismen  hergestellt  waren,  viel 
zu  vereinzelt  und  namentlich  zu  unregelmüssig  zerstreut,  um  die  beob- 
achtete ungemeine  Regelmilssigkeit  in  den  Aenderungen  von  n  zu  erklaren. 
Es  bleibt  kaum  eine  andere  Annahme  übrig,  als  dass  sich  in  diesem  Mineral 
Interpositionen  finden  von  einer  Kleinheit,  welche  sie  der  mikroskopischen 
Beobachtung  entzieht,  und  von  einer  ausserordentlichen  Regelmilssigkeit 
der  Vertheilung,  Gestalt  und  Orientirung.  Die  letztere  muss  mit  den  Spal- 
tungsrichtungen in  bestimmtem  Zusammenhange  stehen,  da  sich  in  den 
beiden,  verschieden  orientirten  Prismen  eines  jeden  Paares  stets  ein  con- 
stanter  Unterschied  der  Werthe  von  n  gezeigt  hat.  In  w*olcher  Beziehung 
diese  hypothetischen  Einschlüsse  zu  dem  isomorph  beigemischten  Eisen- 

88* 
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gehalt  stehen^  ob  sie  eventuell  die  Träger  desselben  sind,  darüber  ist  nach 
den  vorliegenden  Thatsachen  Nichts  zu  entscheiden. 

Da  derartige  Erscheinungen  gewiss  nicht  auf  den  hier  untersuchten 
Körper  allein  beschrankt  sind,  so  ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Beob- 
achtungen die  Nothwendigkeit,  bei  allen  Bestimmungen  der  Brechungs- 
exponenten gefärbter  Mineralien  auf  die  Frage  Rücksicht  zu  nehmen,  ob 
sich  nicht  bei  verschiedener  Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  abweichende 
Werthe  von  n  ergeben  und  somit  die  Bestimmung  des  wahren  Werthes  des 
Brechungsquotienten  unmöglich  sei. 

Zum  Schluss  mögen  noch  einige  Beobachtungen  über  die  Aenderung 
von  n  mit  der  Temperatur  mitgetheilt  werden.  Bei  denselben  befand  sich 
das  Prisma  in  einem  metallenen  Luftbade,  an  dessen  einer  Seite  eine  plan- 
parallele Glasplatte  den  Eintritt,  an  der  anderen  Seite  eine  cylindrisch  ge- 
krümmte, sehr  dünne  Glimmerlamelle  den  Austritt  der  Lichtstrahlen  ge- 
stattete. Das  Prisma  war  auf  einem  kleinen  Träger  so  befestigt;  dass  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  dem  Bilde  des  Spaltes  dieselbe  Ablenkung  ver- 
lieh, wie  es  mit  Benutzung  der  S.  507  beschriebenen  Spaltplatte  bei  einer 
Dicke  der  durchlaufenen  Schicht  von  6  mm  der  Fall  gewesen  war;  eine 
Verwendung  dieser  Platte  selbst  innerhalb  des  Luftbades  war  nicht  thun- 
lich.  Zu  den  Messungen  wurden  die  beiden  grösseren  und  besseren  Prismen 
des  zweiten  Paares  benutzt  und  aus  den  erhaltenen  Werthen  mittelst  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  folgenden  Formeln  berechnet,  welche 
den  Brechungsexponent  n  als  Function  der  Temperatur  darstellen : 

Prisma   L    n  =  2,367943  -f  0,000055  t  +  0,000000475  fl 
Prisma  II.    n  =  2,369666  -f-  0,000055  t  +  0,000000475  fi 

Wie  vollkommen  diese  sich  den  Beobachtungen  anschliessen,  ersieht  maD 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  der  aus  ihnen  berechneten  Werthe 
mit  den  l)eobachteten : 


Prisma  I. 

Temperatur: 

n  beobachtet : 

n  berechnet : 

Difleranz  : 

200 

2,369240 

2,369233 

+.  0,000007 

40 

2,370890 

2,370903 

—  0,000043 

60 

2,372964 

2,372953 

-f-  0,000008 

80 

2,375398 

2,375383 

+  0,000045 

100 

2,378199 

2,378493 

-f-  0,000006 

420 

2,384380 

2,384383 

—  0,000003 

140 

2,384946 

2,384953 

—  0,000007 

460 

2,388889 

2,388903 

—  0,000044 

480 

2,393228 

2,393233 

0,000005 

200 

2,397949 

2,397943 

+  0,000006 

Mittlere  Differenz  =b  0,0000009 

Deber  die  optischen  Eigenscliaften  der  Zinlibleode  von  Santander. 
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Prisma  II. 

Temperatur: 

n  beobachtet : 

n  bercchDct : 

Differenz : 

20« 

2,370951 

2,370956 

—  0,000005 

40 

2,372633 

2,372626 

4-  0,000007 

60 

2,374680 

2,374676 

+  0,000004 

80 

2,377095 

2,377106 

0,000011 

100 

2,379923 

2,379916 

-f.  0,000007 

UO 

2,383113 

2,383106 

+  0,000007 

UO 

2,386670 

2,386676 

0,000006 

160 

2,390617 

2,390626 

0,000009 

180 

2,394958 

2,394956 

+  0,000002 

ÜOO 

2.399655 

2,399666 

—  0,000011 

Alle  Zahlen  sind  auf  Luft  von 
l)ezogen. 


Mittlere  DifTerenz  zt  0,000007 
<ier  jedesmaligen  Beobachtungs(empera(ur 


XXX.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1.  k.  Brezina  (in  Wien):  Ueber  kfinstliche  Kalkspathswllliiige  (aus  den 
Verhandl.  der  geolog.  Reichsiinstalt  im  Ausz.  vom  Verf.  mitgetheilt) .  Da  bis- 
her von  Reinem  derjenigen  Bcobachtar  (Keusch,  G.  Rose,  Baumhauer), 
welche  die  Herstellung  künstlicher  Zwillinge  des  Kalkspath  kennen  lehrten,  Mes- 
sungen an  letzteren  mitgetheilt  wurden^  unternahm  ich  solche,  um  über  die  Ge- 
nauigkeit der  Umlagerung  Aufschluss  zu  erhalten.  Dabei  ei^ab  sich  das  einiger- 
masscn  überraschende  Resultat,  dass  der  Grad  der  Fluchenspiegelung  durch  die 
Verschiebung  vollkommen  ungeändert  bleibt;  Flächen,  welche  vorher  das  feine 
Fadenkreuz  aus  Spinnenfäden  reflectirtcn,  geben  auch  nachher  absolut  reine 
Bilder  von  genau  derselben  Beschaffenheit  wie  vorher;  auch  diejenige  Fläche, 
welche  mit  ihrer  frülieren  Position  einen  einspringenden  Winkel  bildet,  zeigt  trotz 
der  häutigen  treppen  förmigen  Bildung  doch  nur  ein,  vollkommen  einfaches  Bild, 
falls  dies  vorher  der  Fall  gewesen. 

An  einem  guten  Si>altungsstück  wurde  vor  der  Zwillingsbildung  gemessen : 

Malus  u.  Kupffor: 
/f,  :  /fj  =  74«  56/5  |  ^.^^^j  ^^,  ^^,^  ^^^  ^    ,^ 

—    00,5  f 

/f,  :  /f.,  =  74    57,0 


—  56,5 

—  56,5 

—  57,5 

/f2  :  /?3  =  74  57,0 


Mittel  74    57,0 


>  Mittel  74    56,5 


—  56,5 

—  56,0 

/?!  absolut  rein,  die  Spinnenfäden  spiegelnd;  R-i  ein  kräftiges  Bild,  nur  die  Platin- 
rä<len  gehend,  ein  sehr  schwaches  Nebenhild,  welches  von  einer  deutlich  er- 
kennbaren Partie  des  Krystalls  herstammt;  /f>2  ebenso  zwei  Bilder  gebend,  wovon 
das  stärkere  das  Platinkreuz  spiegelt. 

Nach  der  Umlagerung  von  der  Kante  R^  :  R2  aus  wurde  dieser  Winkel  wie- 
der gemessen  ;  Bilder  wie  zuvor : 

Ä,  :  Ä,  =  74«  36,'5  \  ^.^^^^  ,^„  ,.    ,,. 

06,0    f 

Während  der  Umlagerung  entsteht  häutig  eine  der  Flächen  des  stumpferen  Rhom- 
boedcrs  (0H2) — J7f,  welche  bei  der  Verschiebung  die  Stellung  des  hexagonalen 
Prismas  [\  iiOjCOPt  annimmt  und  in  beiden  Fällen  die  Kante  zweier  Rhomboe- 
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dcrflächen,  vorher  die  stumpfe,  nachher  dip  scharfe  gerade  abstumpft.    Die  Mes- 
sung an  einem  ebenfalls  ausgezeichneten  Spaltungsstücke  ergab  : 

Berechnet : 
— |ä:  Ä2        —    34,8  ß«"32,5 

Am  selben  Krystall  fand  ich  für  den  einspringepden  Winkel : 

Berechnet : 
Ä  :  Ä  =  380  ^8;q  3gO  ^^Ji 

Endlich  kann  man  häufig  die  umgelagerte  Partie  längs  der  Zwillingsebenc, 
welche  bekanntlich  ein  Glcitbruch  des  Calcitcs  ist,  abschieben,  was  besonders 
dann  leicht  gelingt,  wenn  man  gleichzeitig  auf  zwei  Polkanten  Einschnitte  macht; 
ich  fand  auf  diese  Weise : 

■Messung :  Rechnung : 

—  |Ä  :  Ä,  =  370  si8;3  370  j7;5 

— \R  :  Ä2        —    3^0  — 

/?,  :  Ä2        74    66,7  74    55,0 


9.  L.  Melnleh  (in  Kongsberg) :  lieber  das  yorkomnieii  Ton  Nlckelem  In 
Snmlenene  (Nyt.  Mag.  f.  Naturv.  24 ,  125 — 137].  In  dieser  geologischen  Ab- 
handlung tiuden  sich  folgende  Mineralanalysen  von  dem  Verfasser : 

Nelkenbrauncr  Hypersthcn  aus  Kugeln  in  dem  Gestein  von  Komsas  in 
Askim  (»Kugelgabbro").    Spcc.  Gewicht  =  3,H5. 


SiOj 

54,24 

Al20i 

3,3« 

FcO 

n,40 

MnO 

0,40 

CaO 

0,82 

MgO 

23,15 

Glühverlust  0,36 

99,69 

'  aus  demselben  Ges 

SiOj 

52,33 

AkO, 

29,99 

Fe2  O3 

0,51 

CaO 

H,64 

MgO 

0,97 

Na^O 

4,80 

KiO 

0,42 

100,66 

Ref.:   W.  C.  Bröggor. 

S.  Tb.  Hiortdakl  (in  Kristiania):  Miaeralgiialjfien  (Fortsetzung).  (Ibid. 
8.  138 — 142.)  llypcrsthen  von  den  gcwöhnlicheu  Kugeln  in  dem  Kugel- 
gabbru  von  Homsus.  Schmilzt  schwierig  zu  einer  schwarzen  Masse.  Wird  von 
Salzsäure  nur  wenig  angegriiren.    Spoc.  Gewicht  =  3,37. 
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I. 

U. 

Si02 

51,76 

53,  U 

AhO^ 

2,99 

1,02 

FeO 

<9,73 

n,84 

MnO 

0,38 

CaO 

2,35 

2,69 

MgO 

23,24 

24,88 

«00,07  99,92 

Ref.:   W.  C.  Brögger. 


4.  S.  IVlengel  (in  Kristiania] :  Ueber  das  Yorkomnieii  Ton  Indium  in 
norwegischen  Mineralien  (ibid.  S.  333 — 336).  Für  den  Nachweis  des  Indium 
in  verschiedenen  Zinkblenden  wurde  von  dem  Verfasser  folgende  Untersuchungs- 
methode gebraucht.  Das  pulverisirte  Minoral  wurde  in  mit  Brom  gesättigter  Salz- 
säure gelöst ;  die  Lösung  wurde  mit  Ammoniak  in  Ucberschuss  gerällt  (wobei  In- 
diumoxyd mit  Kisenoxyd  zusammen  ausgePällt  wurde) .  Nach  wiederholtem  Aus- 
waschen und  leichtem  Trocknen  zeigt  die  Fällung  auf  Platindraht  in  der  Flamme 
eines  Bunsen'schon  Brenners  sehr  deutlich  die  Indiumreaction  in  dem  Spektro- 
skop. I  Gramm  Zinkblende  reichte  bei  dieser  Methode  völlig  aus.  — ,E&  wurde 
nun  Indium  in  folgenden  Blenden  nachgewiesen : 

Zinkblende  von  Modum  (Palager  und  mehrere  Lok.);  schwache  Reaclion. 

-    Kongsherg  (mehrere  Lok. ;  von  Armen  Gnibe  starke  Reac- 
tion,  ferner  braune  Zinkblende  von  Lassedalen  etc.) 
von  Vigsnäs,  braun,  schwache  Ueaclion;  schwarze  Zinkblende 
von  derselben  Lok.,  starke  Ucaction. 
\on  Storvarts  Grube,  llöras;  schwache  Reaclion. 

Blenden  von  Akors  Kirche  (onthäll  Thallium),  Gjällebäk.  vieU^  von  Jarbsherg, 
Yinnäs  auf  Eker,  mehrere  von  Kongsherg,  ferner  von  Skiensfjorden,  Kristians- 
sand,  Ytleröon,  Nasafjeld  etc.,  zeigten  sich  indiuinfrci. 

Ebenso  zeigten  sich  Magnetkiese  von  Kongsvingcr,  Uakkestad,  Modum,  Skien, 
Sanökedal,  ßamle,  S\cndal,  ilals(">cn,  Sxanocn  (onlhUlt  Thallium),  Kspedalen  etc., 
ferner  mehrere  Schwefelkiese,  Bleiglanze,  Kupferkiese  und  verschiedene  andere 
norwegische  Mineralien  sämmtlich  indiuiiifrei. 

Indium  wurde  von  dem  Verfasser  auch  in  Zinkblende  von  Neudorf  am  Harz 
und  Thallium  im  Uranpecherz  von  Joachims! lial  nachgewiesen. 

Ref.:   \V.  C.  Brögger. 


5«  C.  W.  Blomstrand  [in  Lund):  Titanate  von  Smaland  (Denkschrift  der 
königl.  physiograph.  Gesellsch.  zu  Lund,  1878).  i".  In  Separatabdr.  S.  k — 41. 
Der  Fundort  der  in  dieser  AbhandUmg  besprochenen  Mineralien  ist  ein  Quarz- 
bruch (ein  Pegmatilgang)  bei  Slältäkra  im  Kirchspiel  Alsheda  (Prov.  JÖnköping). 
Von  dieser  Lokalität  war  früher  ein  besonders  sclioner  Orlhit  bekannt;  daneben 
kommen  nach  dem  Verfasser  Titanoiscnerz ,  eine  cigenthümliche  Varietät  von 
Titanit  und  ein  Euxenilmineral,  ferner  Schwefelkies  und  Magnetkies  vor. 

Der  Orthit  von  Slältukra  wurde  von  E.  V.  Cedervall  und  B.  JÖnsson 
analysirt : 
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I. 

II. 

Rieselsäure 

31,00 

31,87 

Yttererden 

1,96 

1,10 

Gererde  *) 

10,96 

10,26 

Lanthan-  und  \ 
Didymerde      / 

10,04 

13,56 

Thonerde 

20,27 

17,01 

Eisenoxyd 

11,17 

11,37 

EisenoxyduL 

1,94 

2,38 

Calciumoxyd 

9,13 

9,10 

Magnesiumoxyd 

0,15 

0,46 

Wasser 

3,65 

3,56 

100,27  100,67 

Die  übri{;t'n  Mineralien  wurden  eingehend  von  deui  Verfasser  selbst  unter- 
suctit. 

I .    II  y  d  r  0  i  1  in  e  n  i  l  (Titancisenerz) . 

Bildet  dünne,  \ — 6  mm  dicke,  krumme  Platten  mit  ziemlich  vollkommener 
Spaltbarkeit  nach  einem  Rhombooder  mit  Polkantenwinkel  =  93*^ — 94^,  und  einer 
^veniger  deutlichen  nach  oP.  Farbe  eisenschwarz.  Strich  diinkelgrau ;  gar  nicht 
inaf^netisch.  Das  Mineral  scheint  zum  Verwittern  sehr  geneigt  und  überzieht  sich 
ciabet  mit  einer  gelblichweissen,  wesentlich  aus  Titansäure  bestehenden  Haut.  — 
Das  Mineral  zeigte  sich  im  Mittel  von  drei  Analysen  bestehend  aus : 

Ti02  54,23 

Si02  1,40 

Fv2  0.^  14,99 

FeO  21,91 


Mn  0 

6,:u 

CaO 

0,45 

Mij  O 

0,19 

Uli) 

1,33 

100,84 

(Zwei  früher  ausgeführte  Analysen  gaben  im  Mittel:  TiO^  60,80,  ^V^O^ 
18,83,  /'cO  15,75,  .Vw0  3,28,  (aO  0,42,  //^O  1.75,  Summa  =  100,65. 
In  diesen  Analysen  wurde  jedoch  die  TitansUure  nicht  auf  einen  (jehalt  an  SiO-i 
geprüft.) 

Das  Mineral  ist  also  wohl  ein  in  Umwandlung  begrilfenes  Titaneisener/.  Hei 
der  Umwandlung  ist  Wasser  chemisch  in  die  Zusammensetzung  aufgenommen ; 
die  Quantität  desselben  ist  constant  circa  1,5%«  welche  erst  nach  anhaltendem 
Glühen  entfernt  werden  köimen.  Aus  diesem  Wassergehalt,  welcher  durch  den 
Nmiien  llydroi  Imenit  angedeutet  werden  soll,  orklUri  der  Verfasser  auch  das 
ungewöhnlich  niedrige  spec.  Gewicht  ==  4,09. 

2.   Alshedit  (Titanit). 

In  Quarz  eingewachsene ,  unvollkommene ,  thoils  ganz  kleine ,  theiLs  bis 
I — 1,5  Zoll  lange  Kryslalle  oder  derbe  Massen.     Die  krystallographische  Unter- 


*)  In  der  Abhandlung  steht  hier  Thonerde,  muss  aber  wohl  an  dieser  Stelle  Druck- 
fehler  statt  Ccrcrdo  sein?  Genfer  diese  Zoitschr.  8,  194,  Nr.  4.  Der  Ref. 
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suchung,  welche  von  Herrn  Dr.  T  o  p  s  Ö  e  ausgeführt  wurde,  gab  kein  endgültiges 
Resultat  darüber,  ob  das  Mineral  mit  dem  Titanit  isomorph  sei,  was  doch  wohl 
wahrscheinlich  ist.  Das  Mineral  besitzt  mehrere  Durchgänge  (Winkel  54|^), 
welche  keinem  der  bei  dem  Titanit  bekannten  entsprechen.  Farbe  blassbraun  bis 
aschgrau ;  undurchsichtig.  Spec.  Gewicht  =  3,36.  H8rte  =  5.  Leicht  schmelz- 
bar; in  Salzsäure  löslich.  Weil  das  Mineral  in  seinen  Eigenschaften  von  dem 
Titanit  erheblich  abweicht^  schlügt  der  Verfasser  für  dasselbe  den  Varietätsnamen 
Alshedit  vor. 

Es  ergab  sich  im  Mittel  von  fünf  verschiedenen  Analysen : 

0-Proportion : 


Si02                  «8,86 

15,07 

Ti02                 36,61 

14,64 

SnOi                  0,47 

0,10 

AkO^                 3,41 

1,59 

FC2O3                  4,25 

1,28 

Yttriumoxyde     «,78 

0,59 

CaO                 21,06 

6,02 

MnO                  0,98 

0,24 

MgO                  0,48 

0,18 

ATjOu.  Na20    0,70 

0,15 

H2O                   1,20 

4,07 

100,20 

Die  Analysen  wurden  mit  mehreren  verschiedenen  controllirenden  Versuchen 
zum  sicheren  Bestimmen  des  S»02-6ehalt  ausgeführt.  Eine  frühere  Analysenreihe 
zeigte  nämlich  den  Si02-Gehalt  circa  2%  höher;  diese  drei  früheren  Analysen 
gaben  im  Mittel : 


Si02 

30,61 

46,32 

TiOi 

35,86 

44,34 

Sn02 

0,38 

0,08 

AhO^ 

3,47 

4,62 

Fe^Ch 

3,61 

4,08 

Yttriumoxyde 

2,57 

0,54 

CaO 

20,51 

5,86 

MriO 

0,82 

0,48 

MgO 

0,32 

0,43 

Alkalien 

0,58 

0,40 

H2O 

4,89 

4,70 

400,62 

Der  Alshedit  bildet  also  ein  Uebergangsglied  zwischen  dem  eigentlichen  Tita- 
nit und  dem  Yttrotitanit.  —  Um  aus  den  obenstohendon  Analysen  eine  wahr- 
scheinliche Formel  abzuleiten,  versucht  der  Verfasser  am  Ende  folgende  Deutung : 

Wenn  der  Titanit  nicht,  wie  es  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  als  CaO.tSiO^ 
•^  CaO,t  TiO^,  sondern  (näher  dem  ursprünglichen  Vorschlag  von  11.  Rose),  als 

CaO.TiO.O.SiO^    oder    ^J-^'^^fSi    oder    Calciumtitanylmonosilikat     aufgefasst 

wird,  in  welcher  Formel  das  Radikal  TiO  durch  Al^O^  und  FC2O2,  femer  CaO 
thcilwcise  durch  YO  etc.  ersetzt  werden  könnte,  würde  die  allgemeine  Formel 
der  Titanitgruppe  in  folgender  Weise  zu  schreiben  sein : 

t[R.Hft2nO)0,Siai, 
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In  dem  betrefTenden  Falle  sind  die  SauerstofTverbältnisse  nach  der  erst  an- 
geführten Analysenreihe  des  Alsbedit: 


O-Proporlion 

\nSiO2 

15,07 

14,00 

- 

-  TVOj 

U,64  X      —7,3« 
1,69  X      =  0,53 

6,79 

- 

-  Al^O^ 

0,49 

- 

-  Fe^O^ 

«,«8X      —  0,4« 

0,39 

- 

-   YO 

0,59            =  0,59 

0,54 

- 

-  RO 

6,56            =6,66 

6,09 

15,42 


U,30 


Die  Zusammeqsetzung  nach  der  oben  angeführten  Formel  wäre  dann  : 
6Ä0,  |F0,  ^FcaOa,  {A^O-^,  efTiO^,  ISiO^, 
weiche  (wenn  RO  als  CaO  angenommen  wird)  fordert : 


Si02 

«9,34 

TiO^ 

37, «3 

AhO^ 

3,59 

Fe^O^ 

3,73 

YO 

«,64 

CaO 

«3,47 

too,oo 

Nimmt  man  das  Mittel  beider  obenstehender  Analysenreihen,  so  erhUlt  man  : 
O-Proportion  =  14,00  :  13,58  (ri02  6,50;  /J,O3  0,83;  y'O0,5«;  ÄO  5,73, 
aus:  St02  «9,43;  TtOj  36,23;  SnO  0,4«;  .4^0,  3,44;  /"'«jOj  3,93;  FO«,67; 
TaO  20,78;   AfnO  0,90 ;  i/^/O  0,40 ;   1^2  0  0,64;   iT^O  1,54). 

Dieselbe  allgemeine  Formel  wird  nun  von  dem  Verfasser  auch  für  den 
eigentlichen  Titanit,  den  Yttrotitanit  und  den  Grothit  versucht : 

Wenn  z.  B.  folgende  Analysen  (aus  Rammelsberg's  Handbuch  etc.)  zu 
Grunde  gelegt  werden : 


Titanit : 

Yttrotitanit : 

Grothit: 

SiO^ 

32,29 

29,48 

30,51 

Ti02 

41,58 

«6,67 

31,16 

CaO 

«6,61 

«0,29 

31,34 

FeO 

0,96 

— 

Fe^O^ 

— 

6,75 

5,83 

Ah(h 
YO 

^^^^ 

6,24 
8,16 

}     1,13 

MnO 

— 

1,0« 

so  erhält  man  folgende  Saucrstolfproportioncn : 


Oim 

Titanit 

im 

Yttrotitanit 

im 

Grollüt 

SiOi 

«7,22 

14,0 

15,73 

44,0 

46,28 

14,0 

TiO» 

16,68  X  1 

s  8,32 

6,8 

40,66  X 

1«5,88 

4,7 

49,46  xi 

-B  6,28 

5,8 

fVjOji 

2,02  X 

l  B  0,68 

0,6 

4.75X4 
1,18xi 

-B  0,47 

0,4 

AhOt 

2,9*  X 

i  =  0,97 

0,9 

«s  0,88 

0,8 

YO 

4,72 

4,72 

4,5 

RO 

7,80 

7,80 

6,3 
13,1 

5,89 

5,89 

5.3 
48,0 

9,47 

9,47 

7,9 
43.9 
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3.  Polykras  (Euxenit). 

Farbe  glänzead  schwarz.  Härte  =  5 — 6.  Spec.  Gewicht  =  4,98.  Kleine 
erbseogrosse  Körner  ohne  KrystaUflächen.  Das  Mineral  enthält  (Mittel  von  sechs 
nach  verschiedenen  Methoden  ausgeführten  Analysen) : 

0-Gehal  t :      Metallatome : 


Nb^O^ 

S2,82 

6,81 

1,70 

Ti02 

S5,24 

10,09 

3,16 

Si02 

3,33 

1.78 

0,66 

SfiOj 

0,55 

0,12 

0,04 

Th02 

3,54 

0,42 

0,13 

AhO'i 

0,60 

0,28 

0,11 

Ceroxyde 

3,07 

0,45 

0,19 

Ytlriuraoxyd 

13,06 

2,76 

1,15 

Erbiumoxyd 

6,45 

0,79 

0,34 

UrO 

8,45 

0,99 

0,62 

FeO 

2,76 

0,62 

0,38 

MnO 

0,60 

0,13 

0,09 

PbO 

0,92 

0,07 

0,04 

CaO 

3,53 

1,01 

0,63 

MgO 

0,22 

0,08 

0,06 

K^O 

0,52 

0,15 

0,09 

Na^O 

0,29 

0,07 

0.09 

H2O 

4,74 

4,18 

5,30 

100,63 

Bemerkenswerth  ist  der  Gehalt  von  Si  O2,  welcher  früher  in  den  Niobotitanaten 
nicht  bekannt  war,  ferner  von  Th02  und  PbOy  endlich  von  H2O. 

Wenn  die  Cer-  und  Yttriumoxyde  als  Sesquioxyde  angenommen  werden, 
resultiren  foii^ende  Yerhältnissc  zwischen  den  SauerstofTgehalten  und  zwischen 
den  Metallatonien : 


RO  :  RoO^  :  ROo  :  Ri 0.  :  UoO  := 


»2^3 


Sauerstofifgebalt : 


=  3,12 
=  2,19 

=  2 


4,28 
3,00 
3 


12,41 
8,70 
8 


6,81 
4,77 
5 


4,18 
2,94 
3 


2^5 

2,00 
1,80 

2 


oder  ungefähr : 


Metallatome : 
1,79  :  3,88  :  1,70  :  5,30 
2,00  :  4,32  :  1,90  :  5,92 
2        :  4        :  2        :  6 

II  III 


2Ä0,  /?2Ö3,  4  TiOi,  ^h^b  +  '^fliO  oder  RiR^Ti^NhO^^  +  SiTjO, 

Also  gleich : 

R0,Nb20s  R(ONbai)^ 

R0.Ti02      +  3aq  oder  R02TiO      +  3aq 
R20.i.^Ti02  R2{02TiOy^ 

(Wenn  die  Cer- Yttriumoxyde  als  Monoxyde  angenommen- werden,  erhält  man: 

oder  Ranimelsberg's  Formel  des  Polykras,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  io 
obiger  Formel  3  aq,  bei  dem  Polykras  2  aq  vorkommt.) 
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Die  detaillirte  Formel  wäre  dano : 
Taf  Fe  4,  t/r  |,  Ä  f  Cc  1,  Y  %,  Th  ^,  Si  \,  TV  3^,  iV6  2,  0  48;  SÄjO, 
welche  giebt : 


Nb^O^ 

24,08 

34  Ti  Ol 

25,46 

1  Si  O2 

2,70 

iTha^ 

3,95 

KC2O3 

3,28 

i^iO, 

7,73 

iYiO, 

«3,57 

iUrO 

8,48 

\FeO 

3,23 

iCaO 

3,32 

ZH2O 

4,85 

400,00 

Die  Abhandlung  enthält  schliesslich  (8.  26 — 44}  eine  ausführliche  Ausein- 
andersetzung der  verschiedenen  analytischen  Methoden,  welche  von  dem  Verfasser 
in  Anwendung  gebracht  wurden. 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 


6.  G.  Nordstrom  (in  Stockholm) :  Mlneralo^flche  Notlseii  (Geol.  För.  För- 
handl.  4,  Nr.  7,  S.  209  und  Nr.  4  2,  S.  340—343). 

4)  Bergöl  von  Falu- Grube;  ein  mit  Quarzkrysiallen  ausgekleideter 
Dnisenraum  war  mit  vielleicht  300  Cubikcentimeter  Bergöl  gefüllt. 

2)  V  a  n  a  d  i  n  i  t  y  wachsgelb ,  fettglSnzend ,  Uttrto  =:  3 ,  wurde  bei  »Yret- 
grufvan«,  einer  der  Braunsteingruben  von  BÖlet,  Kirchspiel  Undenäs  in  WestgÖt- 
land,  mit  l^rolusit,  Kalkspath  und  Flussspalh  zusammen,  sparsam  gefunden. 

3)  An  demselben  Fundort  kam  auch  ein  durch  unzählige  Nadeln  von  Pyro- 
lusil  ganz  schwarz  gctürbter  undurchsichtiger  Kalkspath  vor ;  eine  Analyse  von 
A.  Bkelund  gab: 

Mn02  6,36 

CO2  44,42 

CaO  52,34 


99,82 


4]  Anthracitmineral  von  einer  Eisengrubc  in  Norbcrg.  In  der 
»Lilla  Kallmoragrubca  wurde  60 — 80  Fuss  tief  in  einem  mit  Chlorit  und  Horn- 
blende gemischten  Magneteisenstein  ein  ungetähr  500  Cubikcentimeter  grosses 
Stück  von  Anthracit  von  Herrn  J.  Rosenlöf  gefunden.  Das  Mineral  war  glas- 
gUinzend  schwarz,  gar  nicht  abrärbcnd,  zum  Theil  mit  einer  dünnen  Kruste  von 
Chlorit,  welcher  auch  in  unzähligen  feinen  Sprüngen  die  Masse  durchsetzt,  über- 
zogen.   Eine  Analyse  von  C.  G.  D  a  1  e r  us  ,  gab : 

Verbrennbare  Gase  4  4.5 

Nicht  vorbrennbarc  Gase  6,4 

Kohle  66,0 

Asche  4  3,4 

Spec.  Gewicht  4,53.    Härte  2,5. 
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5)  Isomorphio  z wisch en  Magnetit  und  Buntkup^örörz.  Von 
derselben  Eisengrube  wurde  auch  ein  Stück  eines  in  einer  Mischung  von  Bunt- 
kupfererz und  Magnetit  vorkommenden  Drusenraumes,  welches  mit  stark  glänzen- 
den MagnelitoktaSdem  bedeckt  war,  erhalten.  In  einigen  derselben  bestand  das 
Innere  aus  Buntkupfererz,  in  anderen  fand  -ein  mehrmals  wiederholter  Wechsel 
von,  den  OktaederflSchen  parallelen  Schalen  aus  Magnetit  und  Buntkupfererz  statt. 
Mehrere  Krystalle  bestanden  aus  Magnetit  allein ,  ein  Krystall  mit  rauhen  Flächen 
enthielt  nur  Buntkupfererz.  Aus  diesen  Daten  schliessl  der  Verfasser,  dass  die 
genannten  zwei  Mineralien  wahrscheinlich  isomorph  seien.  [Der  Referent  kann 
weder  in  den  erwähnten  Beobachtungen,  noch  in  der  sich  anschliessenden  Be- 
rechnung der  Atomvolumina  einen  Beweis  für  eine  solche  Annahme  finden.] 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 

7.  Th.  IfordstrSm  (in  Stockholm):      MliteralanalTtIgehe  Beitrftge  (ibid. 

Nr.  9,  S.  267— «69). 

i)  Vanadinit  von  BÖlet.  Eine  Analyse  des  schon  oben  erwähnten 
Minerals  ^ah : 

Cl  2,34 

Pb  6,67 

PbO        71,99 

Fe^O^       i,39 

ViO^       i7,6i 

M2O5  kaum  Spur 
t)  Selenmineral  von  Falun.  Das  betreffende  Mineral  ist  grauWfeiss, 
strahlig,  tneiallglähzedd  ;  spec.  Gewicht  =  6,4.  Härte  =  t.  Schmilzt  schon  in 
der  Kerzenflamme.  Bildet  ein  mit  Pyrit  und  Kupferkies  gemischtes  Aggfegaft  von 
länglichen,  prismatischen  Rrystalllamellen.  Enthält  Wismuth  (ungefähr  SO^«)» 
Blei  (von  4  7—20%),  Schwefel  und  Selen  (4,79— Sjii^ol- 
Ref.:  W.  C.  Brögger. 

8.  G.  Lindström  (in  Stockholm) :    BarythalUger  Hedyphaa  tob  LoBgliM 

(ibid.  266 — 267).   Neben  dem  gewöhnlichen  iledyphan  kommt  bei  Longban  auch 
eine  barythaltige  Varietät  desselben  vor.    Eine  Analyse  gab : 


As^O^ 

28,18 

PiO, 

0,53 

CO2 

1,07 

Cl 

3,05 

PbO 

49,44 

BaO 

8,03 

CaO 

8,99 

MgO 

0,24 

Fe^O^ 

0,08 

Na^O 

0,45 

K2O 

0,09 

Unlöslich 

0,42 

100,27 

Wenn  das  Unlösliche  und  eine  dem  C02-Gehalt  entsprechende  Quantität  von 
CaO  weggenommen  wird,  und  daneben  eine  dem  H-Gehalt  entsprechende  Quan- 
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titSt  von  PbO  sAsPb  berechnet  wird,  geben  die  obenstehenden  Werthe  Tolgende 
Zahlen : 


As^O^ 

29,04 

P^Os 

0,55 

PbO 

41,04 

BaO 

8, «7 

CaO 

7,85 

MgO 

0,25 

Pb 

9,47 

Cl 

3,44 

Fe^O^ 

0,08 

Na^O 

0,45 

K2O 

0,09 

99,57 

welche  zwischen  SSuren ,  Basen  (mit  Weglassen  das  Fe^  Ö3  und  der  Alkalien, 
welche  sehr  wahrscheinlich  von  der  Einmischung  fremder  Mineralien  herrühren) 
und  PbCl  folgendes  VerhUltniss  geben:    4  :  2,96  :  0,34  oder: 

3(RO)^As20^  +  PbCL 

Der  barythaltige  Hcdyphan  ist  weiss  oder  schwach  gelblich  weiss.  S|)ec. 
Gewicht  =  5,82.    Der  Hcdyphan  von  Paisberg  enthält  keinen  Baryt. 

Ref.:   W.  C.  Brögger. 

9.  flj.  Sjögren:  Krystallographlsche  Studien  (ibid.  Nr.  4  3,  S.  364 — 384). 
Mit  einer  Tafel. 

4)  Pyroxen  von  Nordmarken.  Dies  schon  lUngst  bekannte  Vorkom- 
men wurde  von  dem  Verfasser  eingehend  untersucht.  Die  Krystalle  des  Pyroxen 
von  Nordmarken  sind  durch  das  überwiegende  Auftreten  der  Pinakoide  oo-P  00  (4  00) 
und  ooil?oo(0  4  0)^  welche  beide  ungefähr  gleich  stark  ausgebildet  sind,  ferner 
von  +  Poo(T0  4)  sammt  —  obwohl  weniger  hervortretend  —  oP(00  4)  charak- 
terisirt.  Neben  diesen  Formen ,  welche  oft  allein  die  Combinatioii  derselben 
bilden^  kommen  in  seltneren  Fällen  auch  viele  andere  Flächen  vor.  Die  Fundorte 
sind  besonders :  »Mossgrufva«  und  »Kogrufva«,  wo  die  Krystalle  theils  einzeln, 
häufig  aber  in  prachtvollen  Krystalldrusen  auf  Drusenräumen  und  Klüften  in  dem 
Eisenerz  vorkommen  ;  die  Grösse  der  Krystalle  von  diesen  Vorkommnissen  i.st  im 
Allgemeinen  4  a  2  cm,  selten  bis  4  0  cm.  Fernere  Fundorte  sind:  »Tabergs- 
grufva«,  »MÖrkhultsgrufva«  und  früher  auch  »Persberg«,  überall  die  Eisenerze 
begleitend  *) . 

Die  Spaltbarkeit  zeigte  sich  an  den  verschiedenen  Individuen  verschieden ; 
ausser  nach  dem  Prisma  ooP(4  4  0)  kommt  eine  solche  nach  ooißoo(04  0)  vor.  Die 
Farbe  ist  dunkelgrün  bis  schwarzgrün;  in  Splittern  durchscheinend.  —  Auf  das 
von  V.  Kokscharow  aufgestellte  Axenverhältniss  berechnet,  kommen  folgende 
Formen  vor : 

oP(004),  OoPoo(400),     00*00(040). 

OOP(4  40),     00*3(340),       OO*3(430). 

+  *OO(T04),        *OO(044),       2*00(024). 

4.     2P($24),     +     P(T44),   +      fP(l23),    +K1I42),   +iP(T43). 
—        P(444),     —  ^P(447),   —1*3(432). 

*)  Von  Interosso  ist  es,  dass  ein  ganz  ähnlich  aussehender  Pyroxen,  mit  derselben 
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also  im  Ganzen  17  Formen,  von  welchen  vier,  nUmlich:  (Tl3),  [ifi),  (117)  und 
(13t],  von  V.  Kokscliarow  nicht  angeführt  sind *} . 

Als  Beispiele  der  verschiedenen  Combinationen  sind  angeführt : 

(100). (010). (Toi). (001) 

(110).  (111).  (521). (310). (130). (111). 

(111). (011). 

—  .(117  .(132). (Tl«). 

—  .(0«1).(T13). 

—  .(132).(2«3).(0JI). 

Aus  den  Delailbeobachtungen  an  den  einzelnen  FlUchen  zieht  der  Verfasser 
den  allgemeinen  Schluss,  dass  die  FlUchen  der  Verticalzone  am  stärk- 
sten glänzend  sind,  während  bei  den  übrigen  der  Glanz  mit 
dem  Zunehmen  ihrer  Winkel  gegen  die  Verticalaxe  abnimmt. 
—  Einer  Zusammenstellung  der  früheren  Analysen  (von  Funck,  H.  Rose  — 
beide  in  Rammeisberg 's  Mineralchemie  angeführt  —  und  G.DÖlter  —  siehe 
diese  Zeitschr.  4,  90,  Nr.  7)  wurde  auch  folgende  Analyse  von  dem  Verfasser 
beigefügt:   Spec.  Gewicht  =3,367. 


SiOi 

51,05 

CaO 

22,44 

MgO 

5,92 

FeO 

17,31 

MnO 

0,60 

Fe^O^ 

0,95 

AhO., 

1,10 

welcher 


99,37 

64%  CaFeSi^O^ 
327o  MgCaSu^Oa 
4%  MgFeSi^ÖQ  entsprechen. 

Ref.:  W.  C.  Brögger. 


J 


10.  L«  Sohncke  (in  Karlsruhe) :  Entnicklnng  einer  Theorie  der  Krygtall- 
strnctnr.    248  Seiten,  5  Tafeln.    Leipzig  1879. 

Seit  der  Auffmdung  der  krystallographischen  Grundgesetze  durch  Hauy 
wird  als  eines  der  wichtigsten  Ziele  theoretisch-krystallographischer  Forschungen 
die  Lösung  der  Aufgabe  angesehen :  Diejenigen  Anordnungen  von  Punkten  im 
Räume  anzugeben,  deren  Symnietriecigenschaflen  mit  den  durch  Beobachtung  an 
den  Krystallen  erkannten  geometrischen  und  physikalischen  Symmetrieverhält- 
nissen übereinstimmen.  Es  sollen,  wie  man  sagt,  die  S\mmetriecharaktere  der 
Krystalle  auf  eine  Hypothese  über  die  Krystallslructur  zurückgeführt  werden. 
Diejenige  Hypothese,  als  deren  Consequenz  Hauy  das  geometrische  Grundgesetz 
der  Krystallographie,  das  Gesetz  der  rationalen  Indices,  fand,  ist  freilich  längst 
als  unzureichend  erkannt  worden.  Aber  auch  spätere  Annahmen  haben  sich  als 
zu  beschränkt  erwiesen.    Zuletzt  wurde  die  Unzulänglichkeit  der  fira  vais^schen 


Combination,  mit  glünzendcr  Verticalzone  etc.  auch  bei  Arendal  in  Norwegen  auf  den 
Eisencrzlagcrstütten  vorgekommen  ist.  Der  Ref. 

*]  Die  Flüchen  J  i'(i23)  und  —  J^3(132)  sind  jedoch  nur  durch  Messung  von  ein'- 
nen  Winkeln  bestimmt.  Der  Ref. 


eorrespondonien,  Notizen  und  Auszüge.  5M 

Annahme  einer  parallelcpipedischen  Anordnung  der  Krystallmolekule,  deren  Polge- 
rungen sich  mit  einer  grossen  Zahl  von  Erfahrungsthatsachen  in  Ucbereinstimmung 
befanden,  durch  Chr.  Wiener  nachgewiesen  (1863J.  Derselbe  erkannte,  dass 
Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  gleicher  Atome  dann  stattfindet,  wenn  jedes 
Atom  die  anderen  in  übereinstimmender  Weise  um  sich  gestellt  hat.  Damit  war 
die  allgemeinste  Hypothese  über  Krystalistructur  ausgesprochen,  und  es  entstand 
ilie  Aufgabe,  die  geometrischen  Folgerungen  in  erschöpfender  Weise  abzuleiten. 
Die  Lösung  derselben  als  eines  Specialfalles  eines  Problems  der  Kinematik  gab 
C.  Jordan  (1868),  die  Anwendung  seiner  Ergebnisse  auf  die  Entwicklung  einer 
Theorie  der  Krystalistructur  wurde  jedoch  von  ihm  selbst  nicht  weiter  verfolgt.  Un- 
abhängig von  ihm  und  nach  einer  völlig  abweichenden  Methode  löste  L.  So  hucke 
(4  875)  die  Aufgabe :  alle  regelmässigen  unbegrenzten  Punktsysteme  in  der  Ebene 
aufzusuchen.  Gestützt  auf  diese  Untersuchung  erkannte  darauf  S o h  nc k  e ,  dass^ 
TOD  den  174  von  Jordan  ermittelten  Bewegungsgruppen  mehr  als  100  ohne 
Beziehung  zu  der  Theorie  der  Krystalistructur  sind,  und  dass  andererseits  auch 
eine  merkliche  Lücke  in  der  Jordan  'sehen  Untersuchung  vorhanden  ist.  In  dem 
vorliegenden  Werke  hat  nun  S  o  h  n  c  k  e ,  nach  Yorausschickung  einer  kritischen 
Darstellung  der  bisherigen  Theorien  der  Krystalistructur,  mit  Benutzung  des  Grund- 
gedankens der  Jordanischen  Methode,  aber  mit  Weglassung  alles  Dessen,  was 
nicht  directen  Bezug  zur  Krystalistructur  hat,  alle  überhaupt  möglichen  regel- 
mässigen Punktsysteme  von  unbegrenzter  Ausdehnung  abgeleitet  und  somit  alle 
denkbaren  Structurformen  krystallisirter  Körper  ermittelt,  indem  er  von  der 
Hypothese  ausging: 

Krystalle  —  unbegrenzt  gedacht  —  sind  regelmässige  unendliche  Punkt- 
systeme, d.  h.  solche,  bei  denen  um  jeden  Massenpunkt  herum  die  An- 
ordnung der  übrigen  dieselbe  ist,  wie  um  jeden  anderen  Massenpunkt. 
Denkt  man  sich  ein  regelmässiges  unendliches  Punktsystem  starr  gemacht  und 
aus  seiner  Lage  herausgerückt,  so  bilden  die  zuvor  von  Systempunkten  besetzt 
gewesenen  Orte  des  Raumes  ein  dem  System  congruentes  I^inktsystem ;  es  möge, 
im  Gegensatz  zu  dem  herausgenommenen  beweglichen  System,  das  feste  heissen. 
In  welchen  Systempunkt  des  festen  Systems  man  nun  einen  beliebig  gewählten 
Systempunkt  des  beweglichen  auch  legen  mag,  immer  kann  man  beide  Systeme  zur 
Deckung  bringen.   Eine  Bewegung,  welche  das  bewegliche  System  aus  einer  Lage 
der  Deckung  mit  dem  festen  in  eine  andere  Lage  der  Deckung  mit  ihm  überführt, 
wird  eine  Deckbeweguug  genannt  (Parallelverschiebung,  Drehung,  Schrau- 
bung) .     Die   verschiedenen  Arten  von  Deckbewegungen   dienen 
als   Eintheilungsgrund    für    die    regelmässigen    Punktsysteme. 
Die  anzustellende  Untersuchung  gehört  also  in  die  Lehre  von  der  Geometrie  der 
Bewegung  (Kinematik).     Der  Verf.  schickt  die  von  ihm  benutzten  Begriffe  und 
Sätze  dieser  Lehre  seiner  Entwicklung  voraus  (§  4)  und  leitet  dann  die  verschie- 
denen möglichen  Arten  und  Richtungen  von  Axon  (d.h.  Axen  von  Deckbewegungen) 
in  regelmässigen  unendlichen  Punktsystemen  ab  (Kapitel  III) .    Es  giebt  nur  2-, 
3-,  4-  und  6-zählige  Axen  *) .  Diejenigen  unter  allen  Axen  eines  Systems,  welche 
den  kleinsten  charakteristischen  Drehwiukei  besitzen,  werden  Hauptaxen  genannt. 
Der  Verf.  zeigt,  dass  sämnitliche  Punktsysteme  in  folgende  Abtheilungen  zerfallen : 
I.  Systeme  ohne  Axen. 
II.  Systeme  mit  einer  einzigen  Axenrichtung. 
1)   Die  Hauptaxen  sind  6-zählig. 


9.  it 

*)  Eine  n-zählige  Axe  ist  eine  Axe,  deron  kleinster  zugeliürigcr  Dreliwiokel  ■■        ist. 

fi 
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2]   Die  Hauptaxea  sind  4-zütilig. 

3)  -  -  -     3-     - 

4)  -  -  -     «-     - 

in.   Systeme  mit  gleichen  Hauptaxen  nach  nur  zwei  und  zwar  enlgegengeselz- 
ten  Richtungen. 

\)   Die  Hauptaxen  sind  6-ZHhlig. 
3)     -  -  -     4-     - 

3)     -  -  -     3-     - 

i)     -  -  -     2-     - 

IV.  Systeme  mit  gleichen  Hauptaxen  nach  mehr  als  zwei  Richtungen. 
1)   Die  Hauptaxen  sind  3-zählig. 
«)     -  -  -     4-     - 

In  dem  zweiten  Abschnitt  der  vorliegenden  Schrift  beschäftigt  sich  der  Verf. 
mit  der  Construction  der  regelmässigen  allseitig  unendlichen 
Punktsysteme.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  diesas  Berichtes  sein,  die  uaifjaog- 
reiche  Untersuchung  [S.  63 — 174)  auszugsweise  wiederzugeben.  Die  Ergebnisse 
derselben  hat  der  Verf.  in  einer  tabellarischen  Ucbcrsicht  der  66  Punktsysteme 
(§  27]  zusammengestellt.  Der  Anordnung  der  Systeme  in  dieser  Tabelle  entspricht 
die  Reihenfolge  der  Figuren  auf  den  fünf  Tafeln  der  Schrift. 
I.  System  ohne  Axen. 

t)  Axenloses  Raumgitter. 
II.  A.   Systeme  mit  2-zUhligcn  Hauptaxen  von  einer  einzigen  Richtung. 
i)   2-zähliges  SUulensystem. 

3)  2-punktschraubensystem. 

4)  System  der  kliuorliombischen  Säule. 

II.  ß.  Systeme  mit  2-zäliligen  gleichen  Hauptaxen  von  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen. 
Gruppe  a. 

5)  System  der  rechteckigen  Säule. 

6)  Zusammengesetztes  rechlcckiges  2-punklschraubensystem. 

7)  System  der  Rhombensäule  erster  Art. 

8)  Rhombenoktaedersystem. 

G nippe  ß. 

9)  Zusammengesetztes  rhombisches  S-punktschraubeiisystem. 
tO)   System  des  Oblongoktai^ders. 

\\)   Rhombisches  Gegenschraubcnsyslem. 

Gruppe  y. 

M]   Abwechselndes  rechteckiges  2-punktschraubensystem  erster  Art. 

t3)   System  der  Rhombensäule  zweiter  Art. 

Gruppe  d. 

\  4)   Abwechselndes  rechteckiges  2-punklschraubensystem  zweiter  Art. 

III.  A.  Systeme  mit  3-zähligen  Hauptaxen  von  einer  einzigen  Richtung. 

1 5)   Rechtes  \  ^         ...       , 

I  fil   I  •  k   '    I  3-punktschraubensysteni 

n)    3-scitiges  Säulensystem. 

18)  Rhomboedersyslem. 

Hl.  B.  Systeme  mit  3-zähligcn  gleichen  Hauptaxen  von  zwei  entgegengesetzten 

Richtungen. 

Gruppe  «. 

1 9]    Rechtes  1 

50 1    I  •  k  -'  i  zusammengesetztes  3-punktschraubensystem. 
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t\)   Zusammengesetztes  3-seitiges  S'äulensystem. 
tt)  Zusammengesetztes  RhomboSdersystem. 
Gruppe  [i, 

a  f  \   I  intes    I  3^w<^c^selndes  3-punktscIiraubensystem. 

25)  Abwechselndes  3-seitiges  Siiulensystem. 

IV.  A.  Systeme  mit  4-zahligen  Ilauptaxen  von  einer  einzigen  liiclifung. 

26)  Rechtes)  ,         i,.    u      i  . 
27^   Linkes    /  ^-P^nktschraubonsystem. 

28)  4-zUhliges  Gegenschraubensysteni. 

29]  Zweigüngigcs  i-punktschraubensystem. 

30)  Quadrats'aulensystem. 

31)  Quadratoktatidersy Stern. 

lY.  B.  Systeme  mit  4-zUhligen  gleiclicn  Ilauptaxen  von  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen. 
Gruppe  a. 

32)  Rechtes!  .      ,         ..    , 

331   L'nkos    I  zusammengesetztes  i-punktschraubensystem. 

34)  4-z'ahliges  zusammengesetztes  Gegenschraubensyslem. 

35)  Zweigiingiges  zusammengesetztes  4-punktschraubensystem. 

36)  Zusammengesetztes  Quadratsäulensystem. 

37)  Zusammengesetztes  Quadratoktaedcrsystom. 

Gruppe  /?. 

«J    ...     '  >  abwechselndes  4-punktschraubensystem. 

40)  Abwechselndes  zweigängiges  4-punktschraubensystem. 

41)  Abwechselndes  Quadratsäulensystem. 

V.  A.  Systeme  mit  6-zähligen  Hauptaxen  von  einer  einzigen  Richtung. 

A^M  •  k       I  ^"PU'^^^^^'chraubensyslem. 

Asi  L*  k       y  zweigUngiges  G-punktschraubonsyslem. 

46)  Dreigängiges  6-punktschraubensystem. 

47)  Hexagonalsäulensystem. 

V.  ß.  Systeme  mit  6-zä1iligen  gleichen  Hauptaxen  von  zwei  cntgegcngesiitzten 
Richtungen . 

AqI   I '  k       I  zusammengcsetztos  G-punktschraubonsystem. 

..(  ..  .        >  zweigängiges  zusammengesetztes  6-punkLschraubenfiysteni. 

52]  Dreigängiges  zusammengesetztes  6-punktschraubensystem. 
53]  Zusammengesetztes  Hexagonalsystem. 
VI.   Systeme  mit  3-zähligen  Ilauptaxen  von  mehr  als  zwei  Richtungen. 

54)  Kubisches 

55)  Oktaedrisches  ►  1 2-punktnersystem. 

56)  Rhombendodekat3drisches 

57)  Reguläres  zusammengesetztes  2-punktschraubensystem. 

58)  Reguläres  abwechselndos  2-punktschraubensystem. 

VTI.   Systeme  mit  4-zähligon  Hauptaxen  von  mehr  als  zwei  Uicliiungcn. 

59)  Kubisches  24-punktnersystcm. 

34» 
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60)   Oktaödrisches  \  ^ ,         , , 

e/l  RhombendodekaSdrlsches  /  "-Pu-^kmersystem. 

62]    RegulUres  Gegenschraubcnsystciu  erster  Art. 
63}   Reguläres  Gegenschraubensysteui  zweiter  Art. 
64)   Reguläres  zwcigängiges  i-punktschraubensystem. 

J   -.  ,        >  reguläres  4-punktschraubensystcm. 

Zu  dem  System  \)  bemerkt  der  Verf.:  nicht  alle  Raumgitter  sind  axenlos: 
sondern  bei  passender  Wahl  der  Kanten  und  Winkel  der  parallelepipedischen 
Maschen  besitzen  sie  Axen.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  sie  von  Seebär,  Fran- 
kenheim^  Delafosse  und  Bravais  für  die  wahren  Structurformen  aller 
Krystalie  gehalten  werden  konnten. 

Die  Beziehung  der  regelmässigen  Punktsysteme  zu  den  Raumgittern  spricht 
der  Verf.  durch  den  folgenden  Satz  aus :  jedes  regelmässige  allseitig  unendliche 
Punktsystem  besteht  im  Allgemeinen  aus  mehreren  in  einander  gestellten  cod- 
gruenten  Raumgittern  ;  oder  es  reducirt  sich  in  speciellcn  Fällen  auf  ein  einziges 
Raumgitter.  Die  Deckschiebungen  des  Systems  sind  identisch  niit  denen  des  za 
Grunde  liegenden  Raumgitters. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Prüfung  der  Theorie  an  der  Er- 
fahrung. Zunächst  (im  Kapitel  IX)  werden  die  geometrischen  Eigenschaften 
der  Krystalie  mit  denjenigen  der  regelmässigen  Punktsysteme  verglichen.  Bei  den 
Krystallen  ist  nur  die  Lage  der  Grenzflächen,  nicht  die  Slructur  der  unmittel- 
baren Beobachtung  zugänglich.  Dagegen  kennt  man  bei  den  Punktsystemen  zu- 
nächst nur  die  Anordnung  der  Punkte,  und  es  ist  eine  noch  zu  lösende  Auf- 
gabe, die  eine  eigene,  wohl  auf  die  Molekularkräfte  bezügliche  Hypothese 
erfordern  wird  :  zu  ermitteln,  welche  Grenzflächen  auftreten  müssen, 
wenn  Molekeln  zu  einer  der  theoretisch  möglichen  Structur- 
formen zusammentreten.  In  Folge  dessen  kann  sich  die  geometrische 
Vergleichung  der  Krystalie  und  der  Punktsysteme  nur  auf  die  allgemeinen 
Symmetrieverhältnissc  bezichen.  Aus  derselben  ergiebt  sich  nun,  dass 
alle  bei  regelmässigen  unendlichen  Punktsystemen  geometrisch  möglichen  Arten 
von  Symmetrie  bei  den  Krystallen  wirklich  vorkommen;  und  ferner,  dass  dies  die 
einzig  vorkommenden  Symmetriearten  sind.  —  Bei  Gelegenheit  der  in  Rede 
stehenden  Vergleichung  giebt  der  Verf.  einige  treffende  Bemerkungen  über  das 
Unzureichende  der  Charakterisirung  der  Krystallsystcme  durch  Symmetrie- 
ebenen.  Diese  passt  unmittelbar  nur  auf  die  Vollflächner,  während  die  Halb- 
flächuer,  im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Systeme,  den- 
selben als  eine  Art  Ausnahmeerscheinung  angehängt  wcrdey  müssen.  Da  'jedoch 
Halb-  nnd  Viertelflächigkeit  nicht  als  eine  untergeordnete  Erscheinung,  sondern 
als  gleichberechtigt  mit  der  Yollfluchigkeit  zu  erachten  ist,  so  ist  es  nothwendig, 
bei  einer  Eintheilung  der  Krystalie  in  Systeme  die  letzteren  so  zu  deßniren,  dass  sie 
die  Halb-  und  Yiertelfläclincr  mit  umfassen.  Dies  geschieht  bei  der  Charakteristik 
der  Krystallsystcme  durch  Synimctrieaxen,  sobald  man  nur  die  rhombo^ 
drischen  Gestalten  zu  einem  eigenen  System  zusanimengefasst  hat. 

Der  folgenden  Uebersichtstabellc  der  Kryslallsysteme  sind  in  Klammem  die 
Nummern  der  entsprechenden  Abtheilungen  der  regelmässigen  Punktsysteme  bei- 
gefügt : 

t)  Triklines  System.    Keine  Symmelrieaxe  (I.). 

2)   Monoklines  Syslem.    Eine  2-zUhligc  Symmelrieaxe  (II.  A.). 
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3)  Rhombisches  System.  Drei  ungleiche  auf  einander  senkrechte  2-zähHge 
Symmetrieaxcn  (II.  B.). 

4}  Rhomboedrisches  System.  Eine  dreizählige  Symmetrieaxe,  begleitet  oder 
nicht  von  ^-zähligen  Queraxen  (IH.  B.  und  A.). 

5)  Quadratisches  System.  Eine  vierzählige  Symmetrieaxe,  begleitet  oder 
nicht  von  2-zähligcn  Queraxen  (IV.  B.  und  A.). 

6}  Hexagonalcs  System.  Eine  6-zählige  Symmetricaxe^  begleitet  oder  nicht 
von  3-zähligen  Queraxen  (V.  B.  und  A.). 

7)  Reguläres  System.  Vier  gleiche  3-zälilige  Symmetrieaxen,  parallel  den 
Diagonalen  eines  Würfeis;  daneben  entweder  drei  gleiche  4-zählige, 
oder  drei  gleiche  !8-z'ahligo  Symmetrieaxen ,  parallel  den  Kauten  des- 
selben Würfels  (VII.  und  VI.). 

Im  Anschhiss  an  diese  Charakterisirung  der  Krystallsysteme  werden  dann 
von  dem  Verf.  alle  bisher  beobachteten  Arten  von  Hemi^drie  und  TetartoÖdrie 
auf  den  Grad  ihrer  Symmetrie  untersucht  und  der  entsprechenden  Abtheilung 
regelmässiger  unendlicher  Punktsysteme  zugewiesen.  —  Hierauf  wird  ausgeführt, 
dass  die  in  Rede  stehende  Theorie  der  Krystallstructur  von  der  Existenz  sehr  ver- 
schiedenartiger Krystallreihen,  und  überhaupt  mannigfach  verschiedener  AüsbU- 
dungsweisen,  innerhalb  eines  jeden  Krystallsystems  vollständige  Rechenschaft 
giebt.  Denn  erstens  gehören  (abgesehen  von  den  axcnlosen  Systemen)  in  jede 
der  Hauptabtheilungen,  deren  je  eine  oder  zwei  einem  Krystallsystem  entsprechen, 
mehrere  verschiedene  Punktsysteme  und  zweitens  sind  auch  innerhalb  eines  jeden 
der  66  Punktsysteme  noch  die  mannigfaltigsten  Modiücationen  möglich.  Aller- 
dings ist  man  gänzlich  ausser  Stande  anzugeben,  ob  die  geradezu  grenzenlose 
Menge  von  verschiedenen  ceo metrisch  möglichen  regelmässigen  Punktsystemen 
auch  mechanisch  mögtich  ist,  d.  h.  ob  diese  Punktsysteme  stabile  Gleich- 
gewichtslagen für  congruente  Molekeln  sind. 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung  der  Grenzformen,  der  hemimor- 
phen  Gestalten  und  der  Isomorphie.  Fast  sämmtliche  Grenz  formen  stellen 
sich  als  gewisse  Spcciairälle  der  allgemeinen  regelmässigen  Punktsysteme  heraus, 
ohne  dass  zu  ihrer  Erklärung  noch  besondere  Annahmen  erforderlich  wären.  Da- 
gegen folgt  aus  einer  Discussion  der  bisher  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Hemi- 
morphie,  namentlich  derjenigen  des  rhorobis(*hen  und  monoklinen  Systems,  dass 
der  Grund  der  Hemimorphie  nicht  in  der  Anordnung  der  Molckelcentra,  son- 
dern nach  dem  Vorgange  von  Bravais  unmittelbar  in  der  Beschaffenheit  der 
Molekel  gesucht  werden  muss.  Weil  Hemimorphie  stets  mit  polarer  Pyroi^lektri- 
cität  verknüpft  gefunden  wird,  liefet  es  nahe,  in  allen  Fällen  des  Auftretens  der 
letzteren  auch  Hemimorphie  vorauszusetzen ,  wozu  dann  freilich,  wie  der  Verf. 
ausführt,  der  Begriff  der  Hemimorphie  dahin  erweitert  werden  muss:  Ein  Kry- 
stall  ist  hemimorph  nach  einer  Symmelrieaxe,  wenn  die  beiden  Axenhälften  weder 
deckbar  gleich  noch  spiegelbildlich  gleich  sind.  Gegen  diese  Erweitenmg  spricht 
nur  eine  Beobachtung  von  H.  Fried el,  der  zufolge  polare  PyroÖlektricität  an 
entgegengesetzten  Enden  der  Normale  einer  Sphcnoidflächo  beim  Kupferkies  auf- 
tritt. Die  beiden  Fälle  des  Auftretens  polarer  Pyroelektricität ,  nämlich  1)  bei 
heminiorphen  t)  bei  geneigtflächig  hemiedrischen  Krystallen,  lassen  sich  nur 
dadurch  unter  einen  gemeinschaftlichen  geometrischen  Gesichtspunkt  bringen, 
dass  man  erfahrungsgemäss  ausspricht :  Polaro  PyroÖlektricität  findet  sich  nur  bei 
solchen  Krystallgestalten,  zu  deren  Begrenzung  Flächen  ohne  ihre  Parallelflächon 
gehören.  —  Die  Thatsache  der  Isomorphie  gewinnt  durch  die  neue  Theorie 
der  Krystallstructur  an  Verständlichkeit.     Die  Fähigkeit  isomorpher  Substanzen 
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zusammeozukrystallisiren  weist  darauf  hin,  dass  das  Wesen  der  Isomorphie  in 
einer  Achnlicbkcit  der  Structur,  sogar  mit  möglichster  Gleichheit  der  absoluten 
Dimensionen  (wegen  der  hUufigen  Gleichtieit  der  speciflschen  Volumina),  zu  suchen 
ist.  Mit  Rücksicht  hierauf  stellt  der  Verf.  folgenden  Satz  auf:  Isomorph  sind 
zwei  Substanzen,  welche  in  kryslallisirtem  Zustande  congruente  oder  doch  nabeza 
congruente  Structurformen  besitzen  (wobei  unter  Structurfomien  die  obigen  66 
Punktsysteme  verstanden  sind). 

Das  letzte  (X.)  Kapitel  enthält  die  Prüfung  der  neuen  Theorie  der  Krystall- 
structur  an  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Krystalle.  Erfahrungs- 
gemUss  sind  die  physikalischen  Eigenschaften  lUngs  der  geraden  Linien,  welche 
durch  irgend  einen  Punkt  eines  Kryslalles  gelegt  werden  können,  nur  abhhngig 
von  den  Richtungen  der  Geraden,  aber  unabhängig  von  ihrem  Ausgangspunkt; 
oder  mit  andern  Worten  in  einem  Krystall  giebt  es  unzählig  viele  Punkte  (homo- 
loge Orte),  um  deren  jeden  die  Massenvertheilung  parallel  mit  beliebigen  fest  im 
Räume  gegebenen  Richtungen  dieselbe  ist  wie  um  joden  anderen.  Man  kann 
nachweisen,  dass  die  homologen  Orte  parallelcpipedisch  angeordnet  sein,  d.  h. 
ein  B  ra  v  a  i  s  'sches  Raumgitter  bilden  müssen.  Mit  dieser,  aus  einem  Erfahrung^- 
satze  abgeleiteten  Folgerung  stimmt  die  neue  Theorie  vollständig  überein ;  denn 
jedes  der  66  regelmässigen  Punktsysteme  enthält  parcillelepipedisch  angeordnete 
homologe  Orte.  Da,  wie  vorher  gezeigt  wurde,  ein  Kr\'stall  bezüglich  seiner 
Structur  als  aus  mehreren  in  einander  gestellten  Raumgittern  bestehend  anzusehen 
ist,  so  erhellt,  dass  die  neue  Theorie  die  allgemeinste  denkbare  Folge- 
rung aus  der  Gcsammtheit  der  physikalischen  Thatsachen  ist. 
Aus  physikalischen  Beobachtungen  wird  man  im  Allgemeinen  keine  Entscheidung 
zwischen  dieser  allgemeinen  Theorie  und  der  speciellen  Bravais'schen  erwarten 
dürfen.  Denn  man  kann  nicht  das  physikalische  Verhalten  gerade  nur  längs  einer 
mathematischen  Geraden,  die  von  einem  mathematischen  Punkte  ausgeht,  studircn 
und  daraus  entscheiden,  ob  das  Verhalten  längs  paralleler  Geraden  immer  das 
gleiche  sei,  von  wolrhem  mathematischen  Pimkte  aus  man  die  Linien  auch  ziehen 
mag.  Vielmehr  kann  man  stets  nur  eine  Krystallpartie  von  merklicher  Breite 
dem  Versuche  unterwerfen.  Daraus  folgt,  dass  die  Beobachtungen  im  Allgemeinen 
keine  unmittelbare  nähere  Auskunft  über  die  Lagerung  der  T heilchen 
geben  können^  ausser  dass  sie  den  allgemeinen  Symmetriecharakter 
des  Krystalls  erkennen  lassen.  Nichts  desto  weniger  ^icbt  es  gewisse 
specielle  Eigenschaften,  z.  B.  die  Drehung  der  Polarisationsebene  in 
manchen  Kr>'stallen,  welche  doch  mit  bemerkrnswerther  Deutlichkeit  auf  solche 
Structuren  hinweisen,  wie  sie  nur  in  der  neuen  Theorie  vorkommen. 

Der  Verf.  betont  mit  Recht,  dass  die  Abhängigkeit  der  physikalischen  Eigen- 
schaften von  der  krystallographischen  Richtung  durchaus  nicht  für  alle  Eigen- 
schaften eine  gleich  unmittelbare  ist.  Wenn  für  irgend  eine  Eigenschaft  (z.  B. 
Härte)  in  zwei  Richtungen  a  und  b  im  Krystall  Gleichheit  herrscht,  so  kann 
letztere  wesentlich  oder  unwesentlich  (singulär)  sein.  Die  Gleichheit  ist  wesent- 
lich, wenn  in  allen  unendlich  wenig  von  a  verschiedenen  Richtungen  sich  eben- 
solche Werthe  und  in  ebensolcher  Reihenfolge  linden,  wie  in  allen  unendlich 
wenig  von  b  verschiedenen  Richtungen.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  die 
Gleichheit  unwesentlich  oder  singulär.  Unter  »Gleichheit«  schlechtweg  versieht 
der  Verf.  immer  wesentliche  Gleichheit.  Unter  »übereinstimmenden  krystallo- 
grat)hischen  Richtungen«  werden  solche  verstanden^  durch  deren  Incinander- 
legung  die  Krystallgestall  in  zwei  Lagen  geführt  wird,  die  sich  entweder  decken, 
oder  die  zu  einander  symmetrisch  sind  in  Bezug  auf  eine  durch  die  Zusammen- 
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fallsrichiung  gelegte  Ebene.  Der  BegrifTder  Uebereinstlminang  umfassi  hiernach 
die  beiden  Begriffe  der  Congrucnz  und  der  Symmetrie  (Deckungsgleichheit  und 
spiegelbildliche  Gleichheit).  Mit  Benutzung  der  so  erklärten  Ausdrücke  charak- 
ierisirt  der  Verfasser  die  von  ihm  aufgestellte  Eintheilung  der  physika- 
lischen Eigenschaften  der  Kr^'slalle  in  zwei  Gruppen  durch  folgende  Sätze : 

Die  Eigenschaften  der  ersten  Gruppe  sind  dadurch  charakterisirt, 
dass  Gleichheit  nur  in  solchen  Richtungen  herrscht,  die  auch  krystallo- 
graphisch  übereinstimmen ;  hierher  hauptsächlich  alle  von  der  Cohäsion 
abhängigen  Eigenschaften. 

Bei  den  Eigenschaften  der  zweiten  Gruppe  ist  dagegen  die  Gleichheil 
nicht  durchgängig  auf  krystallographisch  übereinstimmende  Richtungen 
beschränkt ;  hierher  die  optischen,  thermischen,  magnetischen  und  einige 
elektrischen  Eigenschaften. 
Erste  Gruppe.  Die  Betrachtung  der  von  der  Cohäsion  abhängigen  Eigen- 
schaften der  Rrystalle  (Spaltbarkeit,  Gleitbrüche,  Zugfestigkeit,  Härte,  Aetzfiguren, 
Elasticität]  ergiebt,  dass  die  neue  Theorie  der  Krystallslructur  allerdings  nicht  io 
genauer  quantitativer  Weise  über  das  mechanische  Verhallcu  der  Krystallc 
Aufschluss  zu  geben  vermag,  weü  die  Kenntniss  des  Gesetzes  der  Molekularkräfte 
noch  fehlt;  aber  qualitativ  ist  dieses  Verhalten  auf  Grund  jener  Theorie  im 
Allgemeinen  vollkommen  begreiflich.  Denn  mit  wie  gearteten  Cohäsionskräften 
man  auch  die  Krystallelemcntc  auf  einander  wirkend  denken  mag:  so  werden  die 
letzteren  (abgesehen  von  siugularon  Richtungen]  doch  nur  längs  solclier  Geraden 
in  übereinstimmender  Weise  wirken  können,  um  welche  herum  sie  iu  völlig  über- 
einstimmender Weise  angeordnet  sind.  Es  ist  folglich  nur  in  krystallographisch 
übereiastimmenden  Richtungen  gleiches  mechanisches  Verhalten  möglich.  — 
Auch  die  Pyroelektricität  scheint  zur  ersten  Gruppe  zu  gehören.  Nach  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  findet  gleiches  pyrot^lektrisrhos  Verhalten  nur  in  kry- 
stallographisch übereinstimmenden  Richtungen  statt.  Für  den  nahen  Zusammen- 
hang der  Pyroelektricität  mit  der  Structur  sprechen  namentlich  die  \on  Ilankel 
am  Quarz  und  am  Apatit  gemachten  Beobachtungen. 

Zweite  Gruppe.  Die  hierher  gehörigen  Eigenschaften  stehen  nicht  in  einer 
so  unmittelbaren  Abhängigkeit  von  der  Structur,  wie  die  vorigen.  Der  Verf.  be- 
trachtet das  Verhallen  der  Krystaüe  gegen  optische  oder  thermische  Slrahhmg, 
die  Ausdehnung  der  Krystalle  durch  Wärme,  die  Wärmeleitungsrähigkeit ,  die 
Verwitterung,  das  elektrische  Leitungsvernu'^gen ,  die  dielektrische  Polarisation 
und  das  magnetische  Verhalten  der  Krystalle.  Jede  dieser  Eigenschaften  wird  als 
Function  der  Richtung  genau  oder  doch  nahezu  vermittelst  der  Radiivcctoreu  eines 
Ellipsoides  (mit  den  Specialfällen  dej;  Rotationsellipsoides  imd  der  Kugel)  darge- 
stellt. Hiennit  ist  ausgesprochen,  dass  bei  jeder  dieser  Eigenschaften  <lie  Gleich- 
heit im  Allgemeinen  nicht  auf  krystallographisch  übereinstimmende  Richtungen 
beschränkt  ist.  Ob  diese  den  Eigenschaften  der  zweiten  Gruppe  eigenthümliche 
lockerere  Beziehung  zur  Structur,  wie  Savart  vcrmuthete,  dahin  zu  deuten  ist, 
dass  diese  Eigenschaften  unmittelbar  durch  die  Beschaffenheit  der  einzel- 
nen Molekeln  bedingt  sind,  oder  ob  man  zu  dem  Medium  des  Aethers  seine 
Zuflucht  nehmen  muss,  dessen  Dichtigkeit  oder  Elasticität  durch  die  Massentheil- 
cbcn  verhältnissmässig  nur  in  geringem  Grade  beeinflusst  zu  denken  sind  :  das 
zu  entscheiden  ist  man  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Kenntnisse  nicht  in  der 
Lage.  Immerhin  lässt  sich  constatiren,  dass  in  solchen  Richtungen,  für  welche 
die  Theorie  der  Krystallstructur  eine  übereinstimmende  Anoninung  der  Kr^'stall- 
clcmente  augiebt,  d.  h.  welche  krystallographisch  übereinstimmen,  auch  stets 
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Gleichlieit  des  physikalischen  Verhaltens  herrscht ;  und  ferner,  duss  keine  einzige 
Thatsache  mit  der  Theorie  in  Widerspruch  steht.  —  Für  eine  der  zur  zweiten 
Gruppe  gehörigen  Eigenschaften  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  einen  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  Structur  nicht  nur  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  sondern 
denselben  sogar  soweit  zu  verfolgen ,  dass  sich  ganz  bestimmte  Punkt- 
systeme als  die  Structurformen  jener  Krystalle  (wenigstens  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit]  angeben  lassen.  Diese,  nur  bei  verhnltnissmässig 
wenigen  krystallisirten  Substanzen  auftretende  Erscheinung  ist  die  Drehung 
der  Polarisationsebene  eines  durchgehenden  Strahles.  Jeder 
der  mit  dieser  Eigenschaft  begabten  StofTo  zeigt  in  seiner  äusseren  Form  und,  wie 
aus  den  Aetzßguren  hervorgeht,  auch  in  der  Structur  Enantiomorphio.  Das 
Vorkommen  enantiomorpher  Gebilde  dient  gerade  der  neuen  Theorie  der  Kr)'- 
stallslructur  zur  BestUtigung.  Denn  wie  man  im  regulären  Krystallsystem  und  in 
den  mit  einer  Hauptaxe  begabten  Krystallsystemen  optisch  rechts  und  links 
drehende  Krystalle  kennt,  welche  paarweise  cnantiomorph  sind^  so  enthalten  alle 
jenen  Systemen  entsprechenden  Abtheilungen  der  regelni'üssigcn  allseitig  unend- 
lichen Punktsysteme  (VI,  VII,  III,  IV,  V)  solche,  die  einander  als  enantiomorphe 
Gebilde  paarweise  zugeordnet  sind.  Hierher  gehören  vor  Allem  die  rechten  und 
linken  Schraubensysteme,  ausserdem  aber  auch  solche  Gebilde,  wie  das  rhom- 
bische Sphenoid  der  Abtheilung  IL  B,  der  12-punktner  und  :ä4-punktner  der  Ab- 
theilungen VI  und  VII,  und  andere,  welche  sUmmtlich  entweder  als  die  eine  oder 
die  andere  von  zwei  enantioraorphen  Varietäten  vorkommen.  Da  es  Krystalle 
giebt,  welche  die  Bedingung  der  Enantiomorphio  erfüllen  und  doch  die  Polari- 
sationsebene nicht  drehen  (alle  Krystalle  mit  rhombisclien  Sphenoiden,  die  mit 
enantiomorphen  Formen  des  reguliiren  Systems  auftretenden  isomorphen  Nitrate 
des  Blei,  Baryum  und  Strontium}*),  so  ist  die  Enantiomorphio  zwar  eine  noth- 
wendige,  aber  nicht  die  einzige  Bedingung  für  das  Vorhandensein  dos 
optischen  Drehvermögens  von  Krystallen.  Mit  Hülfe  der  neuen  Theorie  der  Kry- 
stallstruclur  ist  es  nun  dem  Verfasser  gelungen,  den  zureiclienden  Grund  für  das 
optische  Drehvermögen  anzugeben,  und  zugleich  zu  zeigen,  dass  solche  Krystalle 
cnantiomorph  sein  müssen.  Hiernach  wird  das  optische  Dreh  vermögen 
von  Krystallen  bedingt  durch  ihre  einer  Reusch'schen  Glim- 
mercombination  analoge  Structur**).  UiiI(T  den  regelmässigen  Punkt- 
systemen sind  aber  nicht  wonige  enthalten ,  wolche  eine  vollkommen  analoge 
Punklanordnung  darbieten,  wie  diese  Gliumiercombination  :  es  sind  vor  Allem 
die  Schraubensysteme  mit  2 -zähligen  Queraxen  (Nr.  \9,  20;  23, 
24  ;  32,  33;  38,  39;  48,  49  ;  57,  58;  65,  66).  Die  beiden  letzten  entsprechen 
regulären  Krystallen;  aber  auch  die  Systeme  57  und  58  haben  wenigstens  ähn- 
lichen Charakter.  Aus  dieser  Untersuchung  erhellt,  dass  die  Dissymnietrie  des 
Aethers  in  den  drehenden  Krystallen  eine  complicirlere  ist,  als  die,  welche  der 
Frcsnorschen  Erklärung  des  optischen  Dreh  Vermögens  der  Krystalle  zu  Grunde 
liegt. 

Im  Schlusswort  seines  lichtvollen  W^erkes  wiederholt  der  Verf.,  dass  die  neue 
Theorie  der  Krystallstructur  ihrer  Natur  nach  eine  rein  geometrische ,  keine 
mechanische  ist.  Welche  von  den  regelmässigen  Punktsystemen  factiscli  möglich 
sind,  ist  ganz  unentschieden  geblieben.  Als  nächste  Aufgabe  bietet  sich  djiher 
folgende  dar :    Für  jedes  der  regelmässigen  Punktsysteme  zu  untersuchen,   was 

♦)  Vcrgl,  L.  Wulff,  d.  Zeitschr.  4,  122. 

•*)  L.  Sohnckc,  Zur  Theorie  des  optischen  Drehvcrmügens  von  Kristallen. 
Mathcm.  Ann.  1876,  9,  504 — 529.  Die  GlininiorcombiiiHlion  von  Rousch  und  das  opti- 
sche Drc  livcrniügcn  von  KrysluUen.    Pogg.  Ann.  1878,  Ergänz. -Bd.  8,  16 — 64. 
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für  Eigenschaften  und  Kräfte  das  bisher  durch  einen  Punict  ersetzte  Krystallele- 
ment  besitzen  muss,  damit  es  mit  seinesgleichen  gerade  zu  jener  bestimmten 
Structurform  zusammentritt.  Ref. :  T  h.  L  i  e  b  i  s  c  h . 


11«  E«  Abbe  (in  Jena):  Ueber  die  Bestimmung  der  Breehnnggyerhftltnisse 
fester  Körper  mittelst  des  Befractometers  (Sitzungsbcr.  Jenaische  Ges.  f.  Med. 
u.  Naturw.  21.  Febr.  1879.  Daraus  in:  Carl's  Repert.  f.  Exp.  Physik,  Bd.  15) 
643 — 652).  Die  vom  Verf.  construirten,  zuerst  zur  Bestimmung  der  dioptrischen 
Constanten  flüssiger  Körper  eingcnchtcten  Refractouicler  sind,  wie  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  gezeigt  wird,  auch  zur  optischen  Untersuchung  fesler,  ein- 
fach- oder  doppeltbrechender  Körper  geeignet.  Der  Verf.  beschreibt  die  Vorrich- 
tungen ,  die  er  an  dem  grösseren  Refractomcter*]  anbringen  liess,  um  dieses 
Instrument  zur  Beobachtung  fester  Körper  herzurichten.  Dieselben  bestehen  im 
Wesentlichen  nur  in  einer  geringen  Veränderung  der  Fassung  des  auf  der  Alhidade 
des  Refractometers  sitzenden  Flinlglasprismas.  —  Die  Genauigkeit  der  Messungen 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Beispielen.  Bei  Beobachtung  mit  weissem  Licht^  und 
unter  Benutzung  des  vom  Verf.  construirten  Compensators  wurden  die  Brechungs- 
indices  für  die  Fraunho fernsehe  Linie  D  und  die  aus  der  Compensatorstellung 
für  das  Intervall  von  der  Linie  D  bis  zur  Linie  F  zu  berechnende  Dispersion  Jn 
bestimmt : 


Ol 


Jn 


8 


Jn 


^  fRefractometer 

\     Rudberg 

IT  II       «1    /Refractometer 
Kalkspath^     Rudberg 


t,5440 
1,5442 

1,6588 
4,6585 


0,0054 
0,0055 

0,0097 
0,0095 


1,5530 
1,5533 

1,4858 
1,4864 


0,0055 
0,0057 

0,0043 
0,0044 


Die  Differenz  von  einander  nahe  liegenden  Brechungsexponenten,  z.  B. 
bei  Substanzen  von  geringer  Doppelbrechung,  wird  nach  dem  Verf.  bis  auf  etwa 
zwei  Einheiten  der  vierten  Decimale  richtig  erhalten.  Da  der  zu  untersuchende 
feste  Körper  mit  dem  Glasprisma  des  Refractometers  durch  eine  Flüssigkeit  von 
höherem  Brechungsindex  verbunden  werden  muss,  so  hängt  der  Umfang  der 
möglichen  Anwendung  des  Refractometers  wesentlich  von  den  für  diesen  Zweck 
disponiblen  Flüssigkeiten  ab.    Als  .solche  bieten  sich  dar : 

Cassia-Oei,  reicht  bis  zum  Iudex  1 ,58 


Zimmt-Aldehyd  C^H^O 
Schwefelkohlenstoff 
Schwefel-Chlorür  ClS 
Selenyl-Chlorür  SeOCfl 
Phenyl-Sulfid  [C^my^S 
Phosphor-Bromür  PBr^ 


über 


1,62 

1,62 

1,654 

1,653 

1,623 

1,68 


Schwefelkohlenstoff  ist  wegen  seiner  Flüchtigkeit  unbequem.  Dagegen  ist 
Arsen-Bromür  i^sBr^  vorthoilhaft  anzuwenden.  Sein  Brechungsindex  besitzt 
nach  einer  Bestimmung  im  llohlprisma  bei  24^  G.  für  Natriumlicht  den  abnorm 
hohen  Werlh  von  1,781« 

*)  E.  Abbe,  Neue  Apparate  zur  Bestimmung  des  Brcchungs-  und  Zcrstrenuni^s- 
vcrmügons  fester  und  flüssiger  Körper.  Jena  187^.  Sep.-Abdr.  aus  der  Jenaischon  Zeit- 
schrift für  Naturwiss.  —  Fig.  7. 
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Im  Vergleich  mit  dem  Verfahren  von  P.  Kohlrausch*]  besitzt  die  An- 
wendung des  Refractometers  wesentliche  Vorzuge.  Als  solche  sind  hervorzuheben 
i)  die  Benutzung  einer  vorausberechneten  Thcilung  zur  directen  Ablesung  der 
Brechungsexponenton,  t)  der  Wegfall  aller  Tomperalurcorrcctionen,  3)  der  be- 
trächtliche VorspruDg  in  der  Ausdehnung  der  Messung  nach  der  Seite  der  hohen 
Brechungsindices,  der  so  lange  bestehen  wird,  als  sich  nicht  etwa  eine  Flüssig- 
keit von  extrem  hohem  Index  findet,  welche  auch  in  grösseren  Mengen  so  hand- 
lich und  so  inagressiv  wie  Schwefelkohlenstoff  ist.  Da  beim  Refractometer  die 
betreffende  Flüssigkeit  nur  in  ganz  minimalen  Portionen  zur  Verwendung  kommt 
und  Verunreinigung^  Zerstreuung  und  dergl.  bei  einiger  Vorsicht  völlig  zu  ver- 
meiden ist,  so  kann  man  hier  unbedenklich  Substanzen  in  Gebrauch  nehmen,  mit 
welchen  man,  wie  z.  B.  mit  Arsen-Bromür,  aus  nahe  liegenden  Gründen  in  gros- 
seren Quantitäten  nicht  wird  häufig  manipulircn  dürfen. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 


12.  S.  P.  Thompson  und  0.  J.  Lodge  (in London):  Ueber  die  einseitige 
Leitung  von  W&rme  nnd  Elektricltftt  im  Tnrmalin  (Oii  Uin'latcral  Conductivity 
in  Touhnaline  Grystals.   Phil.  Mag.  London  (5)  Vol.  8,  No.  46,  JuH  1879,  4  8—25). 

Ist  in  einer  homogenen  Substanz  der  Widerstand  beim  Durchgang  der  £lok- 
tricität  oder  der  Wanne  in  der  Richtung  von  einem  Punkte  A  nach  einem  Punkte  B 
verschieden  von  dem  Widerstand  in  der  entgegengesetzten  Richtung  BA^  so 
besitzt  die  Substanz  eine  »einseitige  Leitung«.  Lodge  vermutliete,  dass 
die  Erscheinung  der  Pyroelcktricität  des  Turmalins  und  anderer  Krystalle  zu  er- 
klären sei,  wenn  nachgewiesen  worden  könne,  dass  diese  Substanzen  in  gewissen 
Richtungen  einseitige  Leitung  der  Elektricität  und  der  Wärme  besitzen. 

Nach  der  Methode  von  Senarmont  wurde  die  Wärmeleitung  einer  parallel 
zur  Hauptaxe  geschnittenen  Turmalinplatto  bestimmt.  Die  annähernd  kreisrunde 
Platte  war  2  mm  dick ;  dor  Durchmesser  betrug  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 
25,3  mm,  in  der  zu  ihr  senkrechten  Richtung  25,6  mm.  Zur  Bestimmung  der 
Isothermen  wurde  bei  der  einen  Versuchsreihe  Wachs,  bei  der  zweiten  eine  Ver- 
bindung von  Kupfcrjodid  mit  Quecksilberjodid,  welche  bei  94®  schwarz  wird, 
angewendet.  Die  Versuche  zeigten,  dass  die  Isothermen  nicht  symmetrisch  in 
Bezug  auf  den  Ausgangspunkt  der  Wärme  sind,  sondern  die  Form  einer  gestörten 
Ellipse  besitzen^  die  nach  dem  analogen  Pole  des  Krystnlles  hin  verlängert  ist. 
Die  Messungen  der  kleinen  llalbaxen  der  Isothermen  in  der  Richtung  der  Haupt- 
axe des  Turmalins  ergaben  die  Verhältnisse : 

— ^^Halbaxe:      -+-  Halbaxc: 


2,5 

3,1 

oder 

100  : 

124 

3,1 

4,4 

100  : 

142 

Versuche  mit 

4,3 

5,9 

100  : 

137 

Wachs 

5,6 

7,2 

100  : 

129 

6,7 

8,4 

100  : 

124 

10 

12,8 

100  : 

128 

Versuche  mit  (  2,0 

2,5 

100  : 

125 

Doppeljod  id    1    3,1 

4,2 

100  : 

135 

von          1    3,9 

5,1 

100  : 

130 

Cu  und  Hg, 

l   5,9 

6,9 

100  : 

117 

Mittel    100  :  129,1 
')  s.  diese  Zoitschrifl  3,  100. 
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Hieraas  folgt,  dass  beim  ErwSrmen  eines  Turmalinkrystalles  die  Wurme  nach 
dem  analogen  Pole  hin  leichter  als  in  der  entgegengesetzten  Richtung  geleitet 
wird.  Die  Isothermen  bestehen  aus  zwei  Halbellipsen  mit  gemeinsamer  grösserer 
Axe;  die  kleineren  Ualbaxen  derselben  verhalten  sich  wie  i:  i,3,  —  Ein  gleiches 
Resultat  ergab  ein  durchscheinender  grüner  Turmalin.  Die  Isothermen  wurden 
dargestellt  bei  niedrigeren  Temperaturen  durch  Schmelzen  von  Häutchen  you 
Kakaobutter,  bei  höheren  durch  Schmelzen  von  festen  Paraffinen  von  bestimmtem 
Schmelzpunkt. 

Eine  zweite  einfachere  Methode  beruht  auf  der  Anwendung  eines  umkehr- 
baren Contact-Thermometers.  Die  Krystallplatte  (Turmalin  vom  Ural,  2,39  mm 
dick,  35,5  mm  lang,  24,4  mm  breit)  wurde  zwischen  zwei  Glasröhren  von  20  mm 
innerem  Durchmesser  und  \  mm  Wanddicke  befcsligt.  Die  eine  derselben  ent- 
hielt eine  abgewogene  Quantität  Quecksilber  und  ein  Thermometer.  In  die  andere 
wurde  Wasserdampf  geblasen  derart,  dass  die  Wärme  aufwärts  durch  den  Kry* 
stall  ging  und  das  Quecksilber  erwärmte.  Nachdem  eine  Messung  bei  dieser  An- 
ordnung gemacht  war,  wurde  das  Quecksilber  in  die  zweite  Röhre  gebracht  und 
der  Dampf  in  die  erste  Röhre  geblasen.  Nach  mehreren  derartigen  Versuchen  ^ 
wurde  die  Krystallplatte  herausgenommen  und  umgewendet.  Darauf  wurde  eine 
zweite  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt.  Die  beiden  Flächen  der  Krystallplatte 
sind  bezeichnet  mit  a  und  ß;  a  entspricht  dem  antilogen,  ß  dem  analogen  Polo 
des  Krystalls.  Die  Ditferenz  der  Temperatur  am  Anfang  und  am  Schluss  der  Ver- 
suche betrug  50^  resp.  40^  C. 


Versochs- 
reihen 

Tom- 
peralur- 
dilTeronz 

Richtung  der  Wärme- 
leitung  und  Zeit 

Zcitverhält- 
niss 

Anfangs- 
temperatnrcn 

Erste 
Operation 

«  .  .  .  ^ 

ß  .   .   ,  n 

Min.   See. 

Min.  See. 

I.  .11. 

50« 

3       30 

5         0 

400:142 

4  9«      imd  22« 

ß..  .a 

ni.  IV. 

50 

4       4  5 

6         0 

100:444 

22,25    -    23 

ß...a 

V.    VI. 

50 

3       40 

3       30 

400:   94,5 

45,5       -     20 

ß...a 

VIII.  IX. 

40 

2       30 

3       00 

400:420 

47,5       -    24,25 

«..  .ß 

X.  XI. 

40 

2       30 

2       40 

400:407 

48,75     -     49,5 

a...ß 

Der  Krystall  wurde  umgewendet. 


III.  IV. 

40 

2 

45 

3 

4  5 

V.  VI. 

40 

3 

00 

3 

25 

VII.  vni. 

40 

2 

35 

3 

25 

400:148 

400:408,3 

400:425 


25,5 
22,5 
24,75 


27 

26,25 

26,25 


a  .  . 
a  .  . 


.  a 


Mittleres  Zeitverhältniss  4  00  :  4  49 


Die  Wärme  wird  also  schneller  nach  dem  Pole  geleitet,  der  boini  Hrwärmen 
positiv  elektrisch  wird. 

Die  Versuche  über  die  einseitige  Leitung  der  Klektricität  im  Turmalin  ergaben 
bis  jetzt  negative  Resultate. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 
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18.  0.  Quineke  (in  Heidelberg):  lieber  die  Besümmamgr  des  Bredimngs- 
exponenten  mit  totaler  BeHozion  (Aus  der  Festsclirift  der  aaturf.  Geselisch.  zu 
Halle  1879). 

Derselbe:  lieber  die  Breehmi^indieeg  ron  Oläsem  und  (^narskrTstallei 

(Eitracts  from  two  Letters  by  Prof.  Quincke  on  the  Refractive  Indices  of  Giass 
and  Quartz  as  tesled  by  Reflection  from  the  Surface.  Communic.  by  Sir 
W.  Thomson.    Proceed.  Roy.  Soc.  Edinburgh,  Vol.  IX,  «878,  567 — 570). 

Die  Methode,   deren  sich  der  Verf.  zur  Bestimmung  der  Brechungsindices 
von  Gläsern  und  Krystallen  für  verschiedene  Fraunhofer'sche  Linien  bediente, 
ist  gegründet  auf  die  Beobachtung  des  Grenzwinkels  der  totalen  Reflexion  an 
einer  plahparallelen  Platte  des  zu  untersuchenden  Körpers,  welche  mit  Cassiaöl 
zwischen  zwei  Flintglasprismen  gebracht  wurde.    Bei  frischen  Oberflächen  er- 
reichte der  Verf.  eine  befriedigende  Genauigkeit.  —  Die  Beobachtungen  wurden 
angestellt  mit  einem  Spcctrometcr,  dessen  Horizontalkreis  in  5  Minuten  getheilt 
ist  und  dessen  Schraubenmikroskope  2  Secunden  angeben.    Den  Fernrohren  sind 
Gauss*sche  Oculare  mit  Plangl'ascrn  zur  Beleuchtung  der  Fadenkreuze  beige- 
geben.  Das  centrale,  mit  Stellschrauben  versehene  Tischchen  ist  um  eine  verticalo 
Axe  drehbar.     Auf  demselben  wird  ein  rechtwinkliges,  gleichseitiges  Flintglas- 
prisma  mit  Kolophoniumkitt  befestigt,  eine  Kathetenfläche  und  die  Hypothenusen- 
nuche  senkrecht  zur  Kreistheilung  gestellt^  der  Neigungswinkel  P  beider  Flächen 
gemessen  und  mit  der  Methode  des  Minimums  der  Ablenkung  der  Brechungsindex 
/t  des  Flintglases  für  die  vcrscliiedcncii  Fraunhofer'schen  Linien  bestimmt. 
Auf  die  HypothenusenflUche  wird  ein  kleiner  Tropfen  Cassiaöl  gebracht,  und  die 
Objectplatte  G,  deren  Brechungsiudex  n  bestimmt  werden  soll,  dagegen  gelegt. 
Durch  Gapillarwirkung  saugt  sich  dieselbe  fest  an  die  Hypothenusenflächc  an. 
Gegen  die  freie  Fläche  der  Objectplatte  G  wird  dann  die  mit  mehr  Cassiaöl  be- 
netzte HypothenusenflUche  eines  zweiten  rechtwinkligen  Flintglasprismas  lose  an- 
gedrückt.  Sonnenlicht  ralll  in  horizontaler  Richtung  durch  den 
Spalt  und  die  Collimatorlinse  auf  die  Kathetenfläche  des  ersten 
Flintglasprismas  unter  dem  Einfallswinkel  i  (s.  nebenstehende 
Figur),  tritt  mit  dem  Brechungswinkel  t'i   in  das  Flintglas  ein, 
trifll  die  HypothenusenflUche  des  Flinlglases  unter  dem  Einfalls- 
winkel Jy  durchdringt  die  Objectplatte  und  die  gegenüberlie- 
gende Kathetenfläche  des  zweiten  Flintglasprisnias  und  gelangt 
durch  ein  Prismensystem  zum  direct  Sehen  in  das  Auge  des 
Beobachters.   Zuweilen  wurde  zwischen  das  geradsichtige  Pris- 
mensystem  und  das  Auge  noch  ein  Fernrohr  eingeschaltet.   Bei 
genügend  kleinem  Einfallswinkel  J  sieht  man  ein  Spectrum  mit 
Fraunliofer'schen  Linien.     Durch  Drehen  des  Tischchens 
mit  den  Fliiilglasprismen  wird  J  vergrössert,  bis  totale  Reflexion 
beginnt  und  ein  dunkler  Streifen  von  Blau  nach  Roth  durch  das 
Spectruni  vorrückt.    Man  stellt  denselben  auf  eine  Fra  unhofer\sche  Linie  und 
misst  für  diese  Lage  den  Einfallswinkel  t.     Der  Brechungsindex  n  ist  daim  zu  be- 
rechnen aus  den  Formeln: 


•  • 


Sin  u  = ,    J  =  P  -4-  t,    n  ^=  u  sin  J 

f.1 

woraus  folgt  : 


ti  ==  u  sin  ■J/^+  «rr Isiii  =  —  1/ 
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Die  Anwendung  dieser  Blethode  ist  nicht  auf  die  Benutzung  rechtwinkliger 
gleichschenkliger  Flintglasprlsmen  beschränkt.  Bringt  man  blos  Gassiaöi  oder  eine 
andere  Flüssigkeit  mit  kleinerem  Brechungsindex  zwischen  die  Flintglasprismen, 
so  bestimmt  man  deren  Brechungsindex  in  derselben  Weise. 

Ist  die  Objectplatte  G  eine  Platte  eines  doppeltbrechenden  Krystalls,  so  wird 
das  Spectrum  durch  einen  Nicol  betrachtet*).  Die  Methode  l'asst  sich  natürlich 
nur  benutzen  für  Gläser,  Flüssigkeiten  und  Krystalle,  deren  Brechungsindices 
kleiner  als  die  des  betreffenden  Flintglases  sind.  —  Die  vom  Verf.  zu  seinen  Mes- 
sungen benutzten  Platten  waren  unmittelbar  vorher  angefertigt  worden.  Die 
Winkel  t  lagen  bei  Cassiaöl  zwischen  1^  25'  und  18^  25';  bei  Quarz  zwischen 
1^  tO'  und  7®;  bei  Gyps  von  Fontainebleau  zwischen  —  4®  18'  und  —  H®. 
Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  die  Dicken  der  benutzten  Platten  in  mm.  Die 
Buchstaben  der  ersten  Reihe  bezeichnen  die  Fraunhofer'schen  Linien. 


FliDtglas 

Quarz  (0, 

1287  mm) 

Quarz 

(P  B  750  6'  26") 

1  ZUI 

*  Axe 

(Rudb 

erg)*») 

A* 

n„ 

*»« 

n„ 

♦>« 

A 

4,613628 

1,54001 

1,54920 

B 

1,615125 

1,54108 

1,54987 

1,54090 

4,54990 

C 

1,616655 

1,54207 

1,55065 

1,54181 

1,55085 

D 

1,621691 

1,54412 

1,55338 

1,54418 

1,55328 

E 

4,628082 

1,54710- 

1,55622 

4,54714 

4,55634 

F 

1,633975 

1,54966 

1,55892 

4,54965 

4,55894 

G 

4,644507 

4,55365 

4,57166 

4,55425 

4,56365 

Cassiaöl 


Quarz 

X  zur  Axe (0,4909  mm) 

links  drehend 


n 


tu 


Quarz 

X  zur  Axe  (0,4980  mm) 

rechts  drehend 


n. 


B 
C 
D 
E 
P 
G 


1,58908 
4,59265 
4,60244 
4,64566 
4,63049 


1,54022 
4, 5^092 
4,54318 
4,54575 
4,54845 
4,55246 


1,54880 
4,54955 
4,55245 
4,55533 
4,55804 
4,564^ 


4,53958 
4,54087 
4,54335 
4,54649 
4,54868 
4,55244 


4,54780 
4,54933 
4,65499 
4,55508 
4,55758 
4,56493 


*)  Ueber  die  Bedingungen ,  unter  denen  die  HauptbrcchunKsindices  doppelt- 
brechender  Krystalle  durch  Beobachtung  dos  Grenzwinkcls  der  Totalreflexion  ermittelt 
werden  können,  vcrgl.  F.  KohlrauHch,  Wicdem.  Ann.  Phys.  1878,  4,  4  und  diese 
Zeitschrift 2,  400,  W.  Kohlrausch,  Wiedem.  Ann.  Phys.  4879,  6,  86,  7,  427  und  im 
nächsten  Hoft  dici^cr  Zeitschrift. 
••)  Pogg.  Ann.  4828,  U,  52. 
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G  y  p  S 


Mittellinie  B                     Mittel! 

iniex 

zur  Reflexionsebene 
Polarisalionscbene     |     Polarisationsebene 

(V. 

von  Lani 

8)*) 

II 

1 

1 

1 

«1 

fl2 

«8 

«1 

«4 

»8 

c 

1,51768 

1,51982 

1,52001 

1,52679 

1,51832 

1,52036 

1,52814 

D 

1, 58007 

1,52336 

1,52261 

1,52944 

1,52082 

1,52287 

1,53048 

E 

1,52389 

1,52492 

1,52534 

1,53238 

1,52369 

1,52581 

1,53355 

F 

1,52567 

1,52772 

1,52844 

1,53531 

1,52627 

1,52826 

1,53599 

G 

1,52945 

1,53172 

1,53264 

1,53942 

1,53088 

1,53283 

4,54074 

Die  Abweichungen  der  einzelnen  Messungen  erklären  sich  zum  Theil  aus  der 
abweichenden  optischen  ReschafTenheit  verschiedener  Krystalle  derselben  Sub- 
stanz, wie  beim  Quarz,  zum  Theil  aus  der  Einwirkung  von  Temperaturverändcrun- 
f^cn.  wie  beim  Gyps.  Wahrend  bei  frischen  Flächen  die  Beobachtungen  eine 
befriedigende  Genauigkeit  zeigen,  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall  bei  älteren 
Flächen.  Bei  alten  Quarzplatlen,  die  seit  etwa  20  Jahren  im  Besitz  des  Verf.  sind, 
oder  die  in  den  physikalischen  Sammlungen  zu  Würzburg  und  Heidelberg  auf- 
bewahrt werden,  schwankte  für  die  Fraunho fernsehe  Linie  Z>,nm  zwischen 
1,5141  und  1,5374,  n^  zwischen  1,5216  und  1,5470.  Ersetzte  man  die  alte 
durch  eine  frische  Quarzfläche,  ohne  an  dem  ersten  Flintglasprisma  sonst  etwas 
zu  ändern,  so  fand  sich  der  frühere,  mit  den  Rudberg'schen  Messungen  über- 
einstimmende Werth.  Man  erkennt  die  Oberflächenänderung  meist  schon  daran, 
dass  die  dunkele  Grenze  nicht  scharf  parallel  der  betreflenden  Fraunhof er- 
sehen Linie  verläuft,  sondern  matt  und  vorwaschen  erscheint,  dass  also  verschie- 
dene Stellen  derselben  refleclirenden  Fläche  verschiedene  Brechungsind ices  be- 
sitzen. Der  Verf.  sucht  den  Gnmd  der  Oberflächenänderung  bei  Quarz  in  einer 
chemischen  Yerändenmg  vielleicht  durch  den  Wassergehalt  der  Luft,  indem  sich 
ein  Kieselsäurehydrat  bildet. 

Ref.:  Th.  Lieb i seh. 


14.  J«  Krenner  (in  Budapest):    Tellnrsllber  von  Botes  in  Si«benbllrsr«^n 

(Uebers.  a.  d.  122.  Heft  des  »Termeszettudomänyi  KözlÖny«,  Budapest  1879, 
3  S. ,  apart  erschienen) .  Der  Verf.  erhielt  von  dem  Mineralienhändler  Gentzsch 
in  Wien  eine  fast  nur  aus  Tellursilberkrystallen  von  noch  nicht  gesehener  Schön- 
heit bestehende  Stufe,  jetzt  Eigenthum  des  Nationalmuseum  zu  Pest,  Zwischen 
den  grauen  metallglänzenden  Krystailen  finden  sich  kleine  Quarz-,  Zinkblende-, 
Pyrit-  und  Kupferkieskryställchen,  sowie  einzelne  Adulare,  ähnlich  denen  von 
Felsöbanya,  endlich  zuweilen  dünne  Häutchen  oder  Drähte  von  Gold.  Die  Kry- 
stalle des  Tellursübers,  welche  zum  Theil  mit  einer  schwärzlich  russigen  Kruste, 
die  sich  stellenweise  entfernen  lässt,  bedeckt  sind,  stellen  sehr  flächenreiche 
reguläre^*)  Combinationen dar,  bestehend  aus  (lOO)ooOoo,  (l  1 0)ooO,  (111)0, 

*)  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  Dec.  1877,  76,  2.  Abth.  — vergl.  diese  Zeitschr. 
1878,  2,  499. 

**)  Diese  Beobachtung  hestütigt  die  auf  Messung  eine«  unvollständigen  Kristalls 
von  Rüzbainu  begründeten  Angaben  Schrauf's  über  die  Isomorphie  des  Tellursilber 
mit  Argenlil;  s.  diese  Zeitschr.  2,  242  und  Taf.  X,  Fig.  32. 
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{i%t]tQ,  [tiO)ooOt,  (340)ooO3  und  untergeordnet  {i\%)tOt;  sie  sind  fheils 
von  kubischem  Habitus,  theils  einseitig  stark  verläogert  (ein  Krvstall  bis  zu  t  Zoll 
Länge).  Farbe  im  frischen  finich  stahlgrau,  in  den  sonstigen  Eigenschaften  mit 
dem  sibirischen  und  ungarischen  Tellursilber  übereinstimmend.  Als  Fundort 
wurde  durch  Herrn  Gentzsch  die  Grube  Jakob  und  Anna  des  Berges  Botes, 
gegenüber  von  Korabia  resp.  Vulkoj,  im  Bergrevier  Zalathna,  zwischen  diesem 
Orte  und  Yöröspatak ,  festgestellt ;  das  Krz  war  in  einem  jetzt  unter  Wasser 
stehenden  Schachte  vor  vier  Jahren  vorgekommen  und  damals  für  Blciglanz  ge- 
halten worden.  Der  Genannte  konnte  noch  eine  beschränkte  Zahl  meist  kleiner 
Stücke,  zum  Tlieil  auf  Quarzunteringe  und  begleitet  von  Markasit  und  den  oben 
bereits  genannten  Mineralien,  am  Fundort  erwerben. 

Ref.:  P.  Groth. 

15.  0.  Lfidecke  (in  Halle):   Relnlt,  ein  neues  wolfl-amsanres  Eisenoxjdnl 

(Zeitschr.  f.  d.  f^os.  Naturwiss.  52.  Bd.  1879;  daraus  abgedruckt  im  Jahrb.  für 
Min.,  Geol.  u.  Paläont.  1879,  S.  286  f.).  Diese  Substanz,  welche  durch  Herrn 
Rein  vom  Kimbosan  in  Kai  (Japan)  mitgebracht  und  bereits  von  Hm.  v.  Fritsoh 
in  einer  Notiz  in  der  ersleren  der  citirten  Zeitschriften  erwähnt  und  benannt 
wurde,  ßndet  sich  in  Gemeinschaft  grosser  Quarzkrystalle.  Es  lag  dem  Verf.  da- 
von nur  ein  einziger  grosser  schwarzbrauner,  zum  Theil  mit  Eisenoxydhydrat 
überzogener  Krystall  vor,  welcher  eine  nicht  ganz  vollständig  ausgebildete  tetra- 
gonale  Pyramide  mit  schmalen  Abstumpfungen  der  Polkantcn  darstellte;  für  den 
Winkel  der  letzteren  wurde  (mittelst  Auflegens  von  Glimmorblättchon)  gefunden 
76®  88',  woraus  a  :  c  =  \  :  4,279  folgt.  Spnitbarkcit  unvollkommen  nach 
(llO)ooP.  Härte  4.  Spcc.  Gewicht  6,640.  Strich  braun,  sehr  dünne  Splitter 
violett  bräunlich  durchsichtig.  Die  durch  Herrn  E.  Schmidt  ausgeführte  Ana- 
lyse ergab : 

I.  II.  Berechnet  für  Fe  WO* : 

FeO  24,27  24,40  23,68 

WO^  75,48  75,45  76,3< 

CaOf  MgO  Spuren. 

Die  Zusammeuvsetzung  ist  sonach  identisch  mit  der  des  Ferberit,  welcher 
monosymmetrisch  krystallisirt,  für  das  wolframsaure  Eisenoxydul  ist  folglich 
Dimorphie  anzunehmen ;  jedoch  zeigt  die  tetragonalc  Form  des  Reinit  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  Uebereinstimmung  mit  der  des  Schcelit,  denn  dessen  Axen- 
verhältniss  ist  =  I  :  1,5367.  Ref.:  P.  Groth. 

16.  Derselbe:  Minerälogrigche  Notlien  (Sitzungsber.  der  naturf.  Ges.  zu 
Halle,  1879).  Der  Verf.  bespricht  auf  Grund  neuerdings  erworbener  Exemplare 
die  bereits  von  Kenngott  (Jahrb. 1873,  S.  725)  beschriebenen  Mineralien  des 
•  schattigen  Wicheis«  über  der  Fcllialp,  Canton  Uri,  nämlich  Skolczit,  Kalkspath, 
Stilbit,  Apophyllit  (zum  Theil  durchsichtig),  Orthoklas,  Rauohquarz  und  Epidot. 
Von  letzterem  wurde  ein  Zwilling  gemessen  und  folgende  Flüchen  in  der  Hemi- 

domenzone  gefunden : 

Lüdeckc:  Bücking: 

(001)  _      Neigung  zu  (lOO)  =  64«  35'  64^36 

(26.0.2B)         -         -        -  65    16  65    26 

(805)  -         -         -  82    44  82    33 

(302)  -         -         .  80    20  80    17 

(13.0.6)  -         -        -  94    38  91    36 
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Von  dem  Anatas  im  Porphyr  von  der  Liebecke  bei  Wettin ^  auf  dessen 
Vorkommen  zuerst  Laspey  res  aufmerksam  machte^  fand  der  Verf.  einen  auf 
Albit  aufgewachsenen^  messbaren  Krystall  der Combination(004)oP,  (lll]P;  für 
den  Winkel  (004)  (i  i  i)  wurde  der  Werth  68®  23'  gefunden. 

Im  Peldspath  der  Heldburg  fanden  sich  einige  sehr  kleine,  gelbe,  dfamant- 
glänzend^  Kryställcben  der  tetragonalen  Gombination  (HOJooP,  (4  00)ooPoo, 
(4  4i)PmitdemWinkel(iii)(TTi)  =  93*  4  9',  d.  h.  dem  des  Zirkons  (95«  40') 
nahe  stehend.  Der  Verf.  glaubt,  dass  das  Mineral,  weil  er  seine  Härte  etwas  ge- 
ringer fand,  als  die  des  Stahls,  ein  neues  sei  und  schlägt  für  dasselbe  den  Namen 
»Heldburgit«  vor. 

Schliesslich  theilt  er  »  vorläufige  a  Messungen  eines  Natrolithkrystalls  aus  der 
Auvergne  mit,  über  welche  bereits  Brögger  in  dieser  Zeitschrift  8,  487  be- 
richtet hat. 

Ref.:  P.  Groth. 

17.  B«  BSsiiig  (in  Clausthal):  Ueber  das  Clangthaler  Znnderers  (Zeitschrift 
d.  d.  gcolog.  Gesellsch.  4  878,  80,  527).  Während  die  Zundererze  von  Andreas- 
berg und  Wolfsberg  am  Harz  nach  dem  Verf.  inhomogen,  wahrscheinlich  Ge- 
menge von  Heteromorphit  mit  Rothgiltigerz,  Arsenkies  u.  s.  w.  sind,  erscheint 
auf  der  Grube  Bergmannstrost  bei  Clausthal,  allerdings  in  geringer  Menge,  das 
meist  rothgefärbte  filzartige  Mineral  nur  mit  Kalkspath  und  Quarz  vermischt.  Von 
diesem  letzteren  Gemenge  analysirte  der  Verf.  0,324  g  und  fand  nach  Abzug  des 
Kalkspalhs  und  Quarzes  auf  4  00  berechnet  (I): 


I 

n 

Pb 

33,44 

33,54 

Cu 

.0,58 

0,58 

Ag 

L0,05 

0,05 

Fe 

4,66 

4,66 

Zn 

Spur 

— 

Sb 

36,84 

36,84 

S 

27,49 

27,36 

400,00  400,00 

Die  unter  II  stehenden  Zahlen  entsprechen  der  Formel  Pb^Sb^S^'^  =  gPftS 
4-  iSb'^S^  -f-  4  Sb^S^,  worin  eine  kleine  Menge  Pb  durch  Tt«,  Ag  und  Fe  ersetzt 
ist.  Nach  der  Art  des  Vorkommens  betrachtet  der  Verfasser  das  Mineral  als  Zer- 
setzungsrest eines  anderen,  vielleicht  antiraonhaltigcn  Bleiglanzes,  wonach  kaum 
anzunehmen  sei,  dass  sich  für  das  Zundererz  eine  allgemein  gültige  Formel  auf- 
stellen lasse. 

Ref.:  P.  Groth. 


XXXL  lieber  Einrichtung  und  Gebrauch  der 

von  B.  Fuess  in  Berlin  nach  dem  System  Babinet 

gebauten  Beflexions-Goniometer,  Modell  II. 


Von 
M.  Websky  in  Berlin. 


In  den  mechanischen  Werkstätten  von  R.  Fuess  [Berlin,  Alte  Jacob- 
strasse 408)  werden  zur  Zeit  Reflexions-Goniometer  nach  dem  System 
Babinet  (vergleiche  Groth,  Physikalische  Krystallographie  1876,  p.  460, 
Taf.  II,  Fig.  3}  gebaut,  welche  durch  eine  umfangreiche  Ausstattung  sich 
auszeichnen ;  dadurch,  dass  der  Signal-  und  Beobachtungsapparat  eine  dem 
zu  bearbeitenden  Material  sich  anpassende  Modificationsfilhigkeit  erhalten 
hat,  kann  man  sowohl  an  vollkommenen  Kristallen  die  Flächenneignngen 
mit  der  vollen  im  Bau  des  Instrumentes  entwickelten  Prdcision  messen,  als 
auch  die  Reflexe  minimaler  Oberflächenelemente  mit  in  den  Bereich  der 
Beobachtung  ziehen ;  die  Einrichtungen  sind  so  getroffen,  dass  die  Justirung 
der  einzelnen  Theile  des  Instrumentes  unabhängig  von  dem  eigentlichen 
Beobachtungsversuch  vorgenommen,  diesem  letzteren  eine  ungeschwächte 
Kraft  und  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  kann,  auch  während  des 
Versuches  eine  dem  Bedtlrfniss  entsprechende  Umgestaltung  des  Apparates 
stattfinden  darf.  Der  Apparat  kann  auch  als  Spectromeler  gebraucht 
werden. 

(Anmerkung.  Eine  genaue  Zeichnung  des  Instrumentes  wird  sich  in  dem  im  Er- 
scheinen begriffenen  Specialbericht  über  die  mathematischen  Instrumente  der  Industrie- 
Ausstellung  in  Berlin  vom  Jahre  4  879  befinden.) 

Die  nachstehende  Miltheilung  hat  den  Zweck,  die  Einrichtung  und  den 
Gebrauch  der  dem  Instrumente  eigonthtlmlichen  Theile,  für  welche  der 
Verfasser  Andeutungen  gegeben  hat.  zu  erläutern. 


Die  Grundlage  des  Apparates  bildet  ein  auf  ( —  im  Allgemeinen  nicht 
in  Betracht  kommenden  — ]  Stellschrauben  stehender  Dreifuss:  an  das 
Bein  .1,  hinten,  ist  der  Ständer  des  Signals  angeschraubt ;  durch  das  Bein  B, 
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vorn  links,  geht  die  Mikrometerschraube  des  Beobachtungsfemrobres,  durch 
das  Bein  C,  vorn  rechts,  die  Mikrometerschraube  des  Krystallträgers. 

In  der  centralen  Verticalbohrung  des  Dreifusses  dreht  sich  zunächst 
der  Conus  I  mit  dem  Nonienringe  und  dem  radialen  Träger  des  Beobach- 
tungsfemrohres,  welcher  gleichzeitig  zur  Führung  des  Nonienringes  mit 
der  Hand  dient.  Ueber  den  zwei  diametral  stehenden  Nonien  liegt  ein  mit 
Glasfenstem  versehener  Schutzring,  auf  die  im  Nonienringe  liegende  Thei- 
lung  des  Limbus  übergreifend.  Zwischen  Dreifuss  und  Nonienring  befindet 
sich  der  ringfbrmige  verschiebbare  Lupenträger  nlit  zwei  diametralen  Lupen. 

Unter  den  Lupen  ist  ein  gebogenes,  bis  fast  auf  den  Schutzring  reichen- 
des, halb-cylindrisches  Hornblatt  behufs  gleichmassiger  Zerstreuung  des 
Lichtes  angebracht,  das  mittelst  eines  kleinen,  darüber  schief  stehenden 
Spiegels  von  einem  seitlich  stehenden  Lichte  kommend,  auf  das  Hornblatt 
geworfen  wird ;  ausserdem  steckt  unter  jeder  Lupe,  hart  auf  dem  Fenster 
hinlaufend ,  eine  radiale ,  feine  Spitze ,  deren  allerdings  verschwommen 
sichtbares  Bild  immer  auf  den  Strich  des  Nonius,  an  dem  gelesen  werden 
soll,  gestellt  wird,  damit  man  genau  in  derselben  Richtung  sehend,  diese 
Operation  ausführt. 

Um  den  unteren  aus  dem  Dreifuss  hervorragenden  Rand  des  Conus  I 
ist  ein  Klemmring  gelegt,  der  durch  eine  central  wirkende,  in  einem  radia- 
len Arme  steckende  Schraube  angezogen  und  an  diesem  sammt  dem  Conus  I 
mittelst  der  durch  den  Fuss  B ,  links ,  gehenden  Mikrometerschraube  mit 
Gegenfeder  fein  geführt  werden  kann. 

In  der  centralen  Bohrung  des  Conus  I  läuft  der  Conus  II,  welcher  einen 
Limbus  von  75  mm  Radius  trägt.  Die  Theilung  giebt  15  Minuten,  die 
Nonien  30  Secunden  an,  hinreichend  vergrössert,  um  eine  Position  auf 
10  Secunden  schätzen  zu  können.  An  dem  Conus  II  ist  nach  unten  ein 
grosser,  sich  tulpenförmig  erweiternder  Ring  angeschraubt,  dessen  Rand 
zum  Zwecke  der  Roheinstellung  des  Limbus  mit  der  Hand  geführt  wird; 
eine  zweite,  den  llals  des  Limbus  umfassende  Centralklemmung  wird  durch 
eine  durch  das  Bein  C,  vorn  rechts,  gehende  Mikromelerschraube  und 
Gegenfeder  geführt,  wenn  die  radiale  Klemmschraube  der  Centralklem- 
mung angezogen  ist.  Die  Einrichtung  ist  also  so,  dass  sowohl  Conus  I  als 
auch  Conus  II,  jeder  für  sich,  unter  Fixirung  des  anderen j  sowohl  an- 
nähernd mit  der  Hand,  als  auch  fein  mit  der  Mikrometerschraube  eingestellt 
werden  kann. 

In  der  centralen  Bohrung  des  Conus  II  läuft  der  Conus  111,  welcher  den 
Cenlrirapparal  trägt,  der  seinerseits  noch  durch  eine  in  Feder  und  Nulh 
laufende  cylindrische  Axe  an  einer,  in  ihrer  unleren  Verlifngerung  befind- 
lichen festen  Schraube  mittelst  einer  am  Conus  III  beweglich  hängenden 
Mutter  —  hier  kurzweg :  Cenlralschraube  zu  nennen  —  im  Conus  III  ge- 
hoben und  gesenkt  werden  kann.   Am  Conus  III  ist  unten  ein  zweiter,  sich 


Ueber  Einrichtung  und  Gebraudi  der  Reflexioas-Goniometer.  547 

ittlpenftrmlg  erweiternder,  etwas  kleinerer  Ring  angeschraubt,  der  behufs 
Einstellung  des  Gentrirapparates  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  Limbus  mit 
der  Hand  geführt  wird ;  damit  derselbe  den  ihn  angewiesenen  Platz  nicht 
▼erlasse,  lieht  man  eine  neben  der  Gentralschraubenmutter  durch  den 
Rand  des  kleinen  Tulpenringes  hindurch  geführte,  verticale  Schraube  *- 
hier:  Nebenschraube  su  nennen,  an,  so  dass  sie  an  den  inneren  Rand  des 
grossen  Tulpenringes  massig  drückt.  Oberhalb  der  Limbusplatte^  und  die- 
selbe nicht  berührend,  liegt  ein  kleiner  kraftiger  Klemmring,  dessen 
Schraube  mit  einem  langgestielten  Sdilüssel  angezogen  werden  kann  und 
der  den  geschlitzten  oberen  Rand  des  Conus  HI  umfassl ;  er  soll  die  vertical* 
verschiebbare  Äxe  des  Gentrirapparates  mit  Gonus  111  fest  verbinden,  die  bei 
der  Anwendung  von  Feder  und  Nuth  unvermeidlichen,  kleinen  Schwan- 
kungen elidiren  und  ein  Nachgeben  der  Gentralschraube  verhindern.  Der 
Gentrir-  und  Justirapparat  ist  die  bekannte,  aus  zwei  rechtwinklig  auf  ein- 
ander stehenden,  von  Schrauben  geführten  Gylinderschlitten  zum  Justiren 
und  zwei  auf  einander  senkrecht  stehenden,  von  Schrauben  geführten 
Horizontalschlitten  zum  Gentriren  zusammengesetzte  Gombination,  in  deren 
obersten  Theil  der  eigentliche ,  scheibenförmige  Krj'stalltrager  mit  einem 
Zapfen  eingesetzt  und  mittelst  einer  Schraube  festgeklemmt  wird. 


Der  Signalapparat  besteht  aus  einer  achromatischen  Linse  von  1 00  mm 
Brennweite  und  20  mm  OeflPhung,  welche  als  Gollimator  wirkt  und  in, 
Hbrigens  gleichgültiger  Entfernung  von  400  mm  vom  Mittelpunkt  der  Axen- 
drehung  circa  90  mm  über  dem  Limbus  in  einem  horizontalen,  durch  die 
Halse  auf  dem  Ständer  am  Bein  A  gehenden,  ziemlich  fest  steckenden  Rohr 
befestigt  ist.  Vor  den  Gollimator  können  in  Brennpunktentfemung  als  Sig- 
nale aufgesteckt  werden : 

a.  ein  Fadenkreuz  in  der  6  mm  weiten  Oeffbung  einer  zwischen  Stell- 
schrauben stehenden  Blende, 

b.  ein  gradliniger  Spalt  von  6  mm  wirksamer  Länge  durch  Feder  und 
Schraube  von  der  totalen  Berührung  der  Backen  bis  4,5  mm  weit  steilbar. 

c.  ein  in  der  Mitte  eingeengter  Spalt^  gebildet  durch  eine  Oeifnung 
von  6  mm  Durchmesser,  vor  welcher  zwei  conisch  gerandete  Scheiben  von 
48  mm  Durchmesser  durch  Feder  und  Schraube  bis  auf  die  Distanz  von 
4,6  mm  von  einander  entfernt  werden  können, 

d.  eine  Blende  mit  einer  runden,  0,5  mm  im  Durchmesser  haltenden 
Oeffnung. 

Vor  dem  Fadenkreuz  im  Signal  a  ist  in  400  mm  Entfernung  eine  ein- 
fache Linse  von  ebenso  grosser  Brennweite  angebracht ;  dagegen  kann  man 
vor  die  Signale  6,  c,  A  eine  Linse  von  kürzerer  Brennweite  und  25  mm 
Oeffnung  in  etwa  420  mm  Entfernung  von  dem  eigentlichen  Signale  auf- 
atedLen;  diese  Linsen  dienen  zur  Goncentration  des  Lichtes. 

85» 
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Als  Lichtquelle  wird  eine  Petroleumlampe  mit  Flachbrenner  und  bim- 
fbrinigem  Cylinder  benutzt,  welche  ad  a  unmittelbar  vor  die  Beleucbtungs- 
linse,  dieser  die  breite  Seite  zugekehrt,  ad  6,  c  und  d  in  solcher  Entfernung 
von  der  Beleuchtungslinse,  die  schmale  Seite  derselben  zugekehrt  geatelll 
wird,  dass  ein  scharfes,  umgekehrtes  Flammenbild  auf  dem  Signal  entsteht; 
um  dieses  zu  beobachten,  ist  in  das  Rohr  der  Beleuchtungslinse  ein  Fenster 
eingeschnitten. 

Man  kann  ad  6,  c,  d  die  Beleuchtungslinse  auch  weglassen  und  die 
Flamme  der  Lampe,  mit  der  schmalen  Seite  dem  Signal  zugekehrt,  auf- 
stellen; die  Beleuchtung  ist  dann  erheblich  schwächer,  genügt  aber  in 
vielen  Fällen. 

Damit  ein  beliebiges  der  vier  Signale  alsbald  in  präciser  Stellung  ein- 
gesteckt werden  kann,  ist  zunächst  das  Rohr  des  GoUimators  ziemlich  fest 
in  die  Hülse  des  Ständers  eingeklemmt,  so  dass  diese  Verbindung  als  oon- 
stant  angesehen  werden  kann ;  dagegen  trägt  jedes  Rohr  der  Signale  einen 
aus  einem  kurzen^  aufgeschnittenen  Rohrstück  bestehenden  Klemmring,  der 
mittelst  einer  durch  seine  zwei  Backen  gehenden  Schraube  zusammenge- 
zogen und  somit  auf  das  zugehörige  Rohr  fest  aufgeklemmt  werden  kann, 
bei  gelüfteter  Schraube  aber  lose  aufliegt.  Der  Ring  hat  eine  seitlich  vor- 
springende dreieckige  Nase,  welche  genau  in  einen  Kerb  des  Collimator- 
rohres  passt;  hat  man  einmal  bei  gelüfteter  Schraube  die  genaue  Einstet- 
lung  des  Rohres  gefunden,  so  wird  die  Nase  des  Klemmnnges  scharf  in 
den  Kerb  gesteckt  und  die  Schraube  festgezogen ;  man  kann  nun  das  Bohr 
herausnehmen  und  später  wieder  genau  an  denselben  Platz  bringen,  wenn 
man  die  Nase  des  Ringes  wiederum  genau  in  den  Kerb  legt. 

Die  Stellung  der  Beleuchtungslinsen  braucht  nur  approximativ  eine 
axiale  zu  sein ;  die  Deckung  der  Signale  6,  c,  d  durch  das  kleine  Flammen- 
bild wird  leicht  durch  Verschiebung  der  Lampe  erreicht.  Wenn  man  bei 
Speclralversuchen  polarisirtes  Licht  verwenden  will,  wird  in  das  Rohr  der 
Beleuchtungslinse,  zunächst  dem  Signal  ( —  meist  b)  ein  Nicorsches  Prisma 
eingesteckt,  dessen  Fassung  eingepasst  ist  und  eine  Marke  der  Schwingungs- 
richtungen trägt. 

Der  Collimator  vergrössert  das  Bild  des  Signals  um  reichlich  das 
Doppelte.  Das  Signal  a  dient  hauptsächlich  zur  Justirung  des  Apparates 
und  zum  Justiren  der  zu  messenden  Kristalle;  die  schon  durch  geringe 
Interferenz  bewirkte  Auslöschung  des  Fadenkreuzbildes  beschränkt  seine 
Verwendbarkeit  zum  Abmessen  von  Kantenwinkeln. 

Der  gerade  Spalt  b  wird  hauptsächlich  zu  spectrometrischen  Versuchen 
gebraucht,  ist  aber  auch  verwendbar  bei  der  Messung  des  Winkels  künst- 
licher Prismen  und  bei  vollkommenen  breiten  Kr\  stallflächen ;  bei  unter- 
brochenen  und  gestreiften  Kr^slallflächen  sind  die  Reflexbilder  unter  dem 
Einfluss  der  Interferenzwirkung  sehr  mannigfaltig  gegliedert  und  die  cen- 
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iralen  CulminationeD  schwer  zu  unterscheiden ;  dilatirte  Beflexe  schmaler 
Krystallflfichen  fallen  sehr  lichtschwach  aus. 

Der  eingeengte  Spalt  c  ist  das  am  Allgemeinsten  zu  Winkelmessungen 
an  Krystallen  brauchbare  Signal ;  und  zwar  ist  die  engste  Stelle  in  der  Mitte 
die  eigentliche  Einstellungsmarke;  in  dilatirten  und  durch  Interferenz 
aeeundfir  gegliederten  Reflexen  macht  sich  schon  durch  das  Anschwellen 
der  Ränder  des  erzeugten  Lichtbandes  die  Position  der  centralen  Culmina- 
lionen  bemerkbar. 

Das  Signal  d  dient  dazu,  geringe  Abweichungen  aus  der  eingestellten 
Zone  oder  die  Gruppirung  vicinaler  Flächen  in  übersichtlichster  Weise  zu 
erkennen. 

Die  Einrichtung  des  Beobachtungsapparates  anlangend,  ist  Folgendes 
hervorzuheben : 

Der  säulenförmige  Träger  des  Beobachtungsfernrohres  ist  fest  auf  den 
radial  vorspringenden  Arm  des  Nonienringes  aufgeschraubt,  ebenso  die  zur 
Auftiahme  des  Objectivrohres  bestimmte,  den  Kopf  des  Trägers  bildende 
Hülse. 

Auf  die  correcte  Richtung  dieser  letzteren  wird  die  möglichste  Sorg* 
falt  verwendet,  so  dass  eine  geringe  Verschiebung  der  Fadenkreuze  in 
den  Ocolarröhren  genügt,  um  die  erforderliche  Präcision  der  Sehrichtung 
zu  bewirken;  die  an  älteren  Ausführungen  angebrachte  Elevationsschraube 
unter  der  Hülse  am  Kopf  des  Trägers  und  die  Befestigung  des  letzteren  auf 
dem  Arm  des  Nonienringes  mittelst  beweglichen  Zapfens  und  zwei  gegen 
einander  wirkenden  horizontalen  Stellschrauben  behufs  Roheinstellung  sind 
aufgegeben  worden,  weil  sich  dieselben  als  zu  wenig  stabil  erwiesen  haben. 

In  die  Hülse  am  Kopf  des  Trägers  ist  das  Rohr  der  achromatischen 
Objectivlinse  von  400  mm  Brennweite  und  49  mm  Oeifnung  fest  einge- 
klenunt,  so  dass  die  letztere  vom  Axenmittel  des  Limbus  um  75  mm  ab- 
steht ;  vor  das  Objectiv  kann  eine  an  einem  Zapfen  in  der  Fassung  des  Ob- 
jectivs  hängende,  und  in  einen  Anschlag  fallende  Lupe  vorgelegt  werden, 
wodurch  die  als  Fernrohr  wirkende  Gombination  in  ein  zusammengesetztes 
Mikroskop  umgewandelt  wird. 

Als  Oculare  dienen  vier  Combinationen,  nämlich : 

a.  achromatische  Doppellinse  von  20  mm  Brennweite  mit  i^  36'  Ge- 
sichtsfeld (=s  2^  48'  Axendrehung] ,  eine  fünffache  Vergrösserung  des  Reflex- 
bildes bewirkend  und  mit  nahe  40''  Einstellungspräcision; 

ß.  achromatische  Doppellinse,  mit  5<>  48'  Gesichtsfeld  (=  2^  54'  Axen- 
drehung), doppelter  Vergrösserung  der  Signalbilder  und  etwa  30"  Einstel- 
lungspräcision ; 

y.  das  Fadenkreuz  steht  zwischen  zwei  Linsen  von  40  mm  Brennweite, 
von  denen  die  vordere  die  Brennweite  des  Objectivs  auf  das  Aequivalent 
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Yon  etwa  50  mm  reducirt,  die  hintere  als  eigentliches  Oeular  dient;  das 
Signalbild  erscheint  nur  wenig  vergrttssert;  das  Gesichtsfeld  bat  40<^36' 
Oeffnung  (=a  5^  1 8'  Axendrehung) ; 

d.  vor  das  Objectiv  wird  ein  Aufsatx  mit  einer  Linse  von  40  mm  Brenn- 
weite in  35  mm  Abstand  gesteckt,  so  dass  der  Brennpunkt  beider  wenige 
Millimeter  hinter  das  achromatische  Objectiv  fällt;  als  Oeular  dient  eine 
Linse  von  70  mm  Brennweite;  die  Combination  bewirkt  eine  Verkleinerung 
des  Signalbildes  um  das  Doppelte,  hat  ein  Sehfeld  von  45<^  und  eine  Ein* 
stellungspräcision  von  etwa  3'. 

Die  Gombinationen  mit  Oeular  a^  ß^  y  werden  durch  Vorlegen  der 
Lupe  zu  schwachen  zusammengesetzten  Mikroskopen  umgewandelt;  beider 
Combination  d  kann  dies  schon  wegen  des  aufgesteckten  Aufsatzes  nicht 
geschehen;  legt  man  aber  die  vor  dem  Oeular  d  beweglich  angebrachte 
Blende  bei  Seite  und  geht  mit  dem  Auge  einige  Centimeter  zurück,  so  treten 
die  Conturen  des  Krvstalls  deutlich  hervor  und  auf  ihnen  sehr  klein  das 
Signalbild  an  der  Beflex  gebenden  Stelle. 

Von  den  vier  Ocularcombinationen  wird  vorherrschend  das  Oeular  ß 
gebraucht;  namentlich  ist  es  in  der  Combination  mit  der  Lupe  am  geeig- 
netsten, um  das  Centriren  des  Krystalls  und  das  Bohjustiren  auszuführen ; 
auch  genügt  dasselbe  für  Abmessungen,  welche  die  Präcision  einer  Minute 
inne  halten  sollen;  das  Gesichtsfeld  ist  ein  Weniges  grösser  als  die  erhellten 
Theile  der  Signale ,  so  dass  man  aus  der  Gliederung  des  Bandes  der  in 
Lichtbändem  sich  einander  reihenden  Beflexbilder  auf  die  singulare  Be- 
schaffenheit der  Flächen  schliessen  kann. 

Nach  erfolgter  Orientation  kann  man  die  zwischen  bevorzugten  Beflexen 
aufkommenden  Bögen  unter  Verwendung  des  Oeular  a  ausmessen,  welches 
knapp  die  ganze  Länge  der  Spalte  im  Gesichtsfelde  zeigt.  Die  von  ihm  her- 
vorgebrachte Vergrösserung  liegt  schon  an  der  Grenze,  die  man  überhaupt 
auf  Beflexe  von  natürlichen  Flächen  anwenden  kann ;  für  ältere  Augen  ist 
wohl  auch  eine  stärkere  Vergrösserung  angenehmer,  als  eine  kleinere 
präcisere. 

Das  Oeular;/  verwendet  man  bei  lichtschwachen,  dilatirten  oder  durch 
Interferenz  sehr  modificirten  Beflexen ;  bei  seiner  Lichtstärke  erkennt  man 
noch  Beactionen  von  Flächen  bis  auf  0,05  mm  Breite  herab;  beim  gleich- 
zeitigen Einstellen  auf  starke  Beflexe  muss  man  aber  das  Licht  durch  das 
Aufstecken  von  Kappen  aus  dünnem  Papier  auf  die  Beleuchtungslinse 
schwächen,  um  das  Fadenkreuz  sehen  zu  können. 

Die  Combination  d  lässt  im  dunklen  Baume  und  bei  guter  Abbiendung 
die  Beflexe  der  allerkleinsten  nur  noch  mit  der  Lupe  bemerkbaren  Flächen 
erkennen,  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  sehr  wenig  excentrisch  liegen. 

Die  Oculare  bestehen  aus  zwei  gegen  einander  verschiebbaren  Theilen ; 
der  eine  enthält  das  zwischen  Stellschrauben  stehende  Fadenkreuz  und  ist 
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mit  eiMm  Klemmring  belegt,  der  in  den  Kerb  des  Objectivrohres  greift ; 
der  andere  Theil  trägt  die  Ocularlinsen^  resp.  die  eine  derselben. 


Die  Zuverlässigkeit  der  Abmessungsresnltate  ist  von  der  genauen  Ein- 
' stellang  der  Signale  und  Fadenkreuze  im  Beobachtungsfemrohr  abhängig ; 
diese  ^rd  am  zv^eckmässigsten  in  folgender  Reihenfolge  ausgeführt : 

4)  Man  stellt  die  Ocularlinsen  gegen  die  Fadenkreuze  so,  dass  man, 
gegen  ein  Blatt  Papier  gesehen,  die  Fadenkreuze  ganz  scharf  erblickt ;  diese 
Stellung  ist  für  jedes  Auge  eine  verschiedene;  sie  allein  darf  am  einge- 
stellten Apparat  beim  Wechsel  des  Beobachters  verändert  werden;  alle 
anderen  hier  folgenden  Einstellungen  sind  für  alle  Augen  dieselben. 

8)  Man  steckt  die  Oculare,  eines  nach  dem  anderen  in  das  Objectiv- 
rohr,  so  dass  ein  recht  femer  Gegenstand  am  Horizonte  scharf  erscheint 
und  fixirt  diese  vorläufige  Einstellung  mittelst  der  Elemmringe. 

3)  Man  klemmt  den  mit  einer  scharfen  Spitze  versehenen  Krystall- 
träger  —  oder  einen  anderen,  auf  den  man  eine  feine  Nähnadel  vertical, 
mit  der  Spitze  nach  oben  mit  Wachs  befestigt  hat,  in  den  Centrirapparat, 
steckt  Ocular  a  oder  ß  in  das  Beobachtungsrohr,  legt  die  Lupe  vor  das  Ob- 
jectiv,  löst  Conus  III  durch  Zurückziehen  der  Nebenschraube,  hebt  mit  der 
Centralschraube  die  Spitze  ungefähr  auf  die  Höhe  des  Horizontalfadens, 
stellt  den  Centrirapparat  so,  dass  eine  der  Horizontalschlittenschrauben 
rechtwinklig  gegen  das  Beobachtungsrohr  steht  und  dreht  diese  so,  dass 
das  zumeist  undeutliche,  gegen  einen  hellen  Hintergrund  wohl  aber  er- 
kennbare, verkehrte  Bild  der  Spitze  dem  Verticalfaden  nahe  steht.  Man 
dreht  nun  Conus  III  um  ungefähr  480^  wodurch  das  Bild  der  Spitze  einen 
anderen  Platz  erhält,  und  führt  mittelst  der  wiederum  senkrecht  gegen  das 
Fernrohr  stehenden  Horizontalschlittenschraube  dasselbe  in  der  Richtung 
nach  dem  ersten  Platz  um  die  Hälfte  der  Distanz  beider  Plätze. 

Man  dreht  nun  den  Conus  III  um  90®  zurück  und  vergleicht  mit  der 
alsdann  von  der  Spitze  eingenommenen  Position  diejenige,  weiche  erhalten 
wird,  wenn  man  Conus  III  wiedemm  um  480^  dreht;  nachdem  man  auch 
diese  dabei  aufgekommene  Differenz  mit  der  anderen  Horizontalschlitten- 
sebraube  ausgeglichen  hat,  wird  das  Bild  der  Spitze  beim  Drehen  um  den 
ganzen  Kreis  nur  noch  einen  kleinen  scheinbaren  Weg  beschreiben  und 
deutlich  geworden  sein. 

Durch  eine  Wiederholung  dieser  Operation  kann  man  es  dahin  brin- 
gen, dass  das  Bild  der  Spitze  seinen,  gewöhnlich  neben  dem  Verticalfaden 
befindlichen  Platz  nicht  mehr  beim  Drehen  des  Conus  III  verändert,  die 
Spitze  also  genau  in  der  Umdrehungsaxe  des  Conus  HI  steht. 

Man  dreht  nun  bei  geöffnetem  Klemmring  das  Fadenkreuzrohr  des 
Ocular  so,  dass  annähernd  die  Fäden  senkrecht  und  horizontal  stehen  und 
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ändert  durch  Drehen  der  horizontalen  Stellschrauben  die  Stellung  des 
Fadenkreuzes  so,  dass  der  Verticalfaden  durch  die  Spitze  geht. 

Es  ist  dadurch  die  Axe  des  mit  vorgeschlagener  Lupe  zu  einem  com- 
ponirten  Mikroskop  verbundenen  Beobachtungsfernrohres  genau  durch  die 
Axe  des  Conus  III  eingestellt,  was  auch  annähernd  für  die  ab  Fernrohr 
wirkende  Verbindung  nach  Entfernung  der  Lupe  gilt.  Man  fixirt  die  Stel- 
lung durch  Anziehen  der  Klemmringschraube. 

Diese  Einstellung  des  Verticairadens  wird  nun  mit  den  übrigen  Ocu- 
laren  ausgeführt,  ist  für  Ocular  a  und  ß  präcis,  bei  Ocular  y  und  d  wenig- 
stens annähernd  zu  bewirken  und  bei  letzteren  beiden  wegen  der  Lage 
der  Stellschrauben  umständlich;  bei  letzteren  kann  man,  weil  dieselben 
nicht  zum  Centriren  angewendet  werden,  sich  mit  der  Kenntniss  der  auf- 
kommenden Abweichung  begnügen. 

4]  Man  klemmt  das  beigegebene  planparallele  Glas  mit  dem  Zapfen 
seiner  Fassung  in  den  Centrirapparat  oder  klebt  in  Ermangelung  desselben 
irgend  ein  solches,  im  Nothfall  ein  Stück  Spiegelglas  mit  Wachs  auf  einen 
eingeklemmten  Krystallträger,  so  dass  es  nach  dem  Augenmass  parallel  der 
Centralaxe  einerseits  und  anderseits  parallel  mit  der  Schraube  des  einen 
Cylinderschlittcns  steht,  die  Richtung  seiner  iSpiegelnden  Flächen 
nur  durch  die  Schraube  des  anderen  Cvlinderschlittens  verändert  v^ird: 
mittelst  der  Centralschraube  hebt  man  dasselbe  auf  die  Höhe  des  Beob- 
achtungsfemrohres. 

Man  schiebt  Ocular  ß,  —  und  zwar  dieses  aus  weiter  folgendem  Grunde 
— ,  ein,  entfernt  die  Lupe  durch  Zurückschlagen  und  klebt  einen  circa 
20  mm  breiten,  40  mm  langen  Streifen  unhelegtes  Spiegel-  oder  Fensterglas 
mit  Wachs  links  oder  rechts  an  die  Fassung  des  Oculars,  so  dass  das  Glas 
mit  seiner  kürzeren  Seite  vertical  steht,  mit  der  längeren  einen  Winkel  von 
45<)  mit  der  Aussenfläche  des  Oculars  macht  und  das  Licht  einer  seitlich  in 
gleicher  Höhe  stehenden  Lampe  auf  das  Ocular  reflcctirt.  Sieht  man  nun 
im  massig  dunklen  Zimmer  durch  das  schräg  vor  dem  Ocular  stehende 
Glas  in  das  Fernrohr  hinein,  so  kann  man  es  durch  ein  geeignetes  Ver- 
schieben der  Lampe  dahin  bringen,  dass  man  in  demselben  ein  aufrechtes 
—  proportional  der  Dicke  des  Glasstreifens  verdoppeltes  Bild  der  Flamme 
erblickt,  das  von  der  Oberfläche  des  Oculars  reflectirt  wird  und  neben 
welchem  das  Fadenkreuz  im  zerstreuten  Lichte  erkennbar  ist.  Durch 
Drücken  des  Wachses  kann  man  dieses  Bild  dem  Horizontalfaden  nähern, 
durch  ein  Verschieben  der  Lampe  vor  den  Verticalfaden  bringen,  wobei 
noch  ein  dilalirtes  verkehrtes  Bild,  das  die  Innenseite  der  äusseren  Ocular- 
linse  reflectirt,  hinzutritt.  Wenn  das  Ocular  eine  Doppellinse  vor  dem 
Fadenkreuze  hat,  hier  Ocular  a  und  ß,  kommt  dann  ferner  noch  das  von 
der  Oberfläche  der  zweiten  Linse  refleclirte  Licht  in  der  Gestalt  einer  hellen 
Scheibe  zum  Vorschein,  die  im  Ocular  a  gross  erscheint  und  die  folgende 
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Operation  erschwert;  weniger  hindert  sie  bei  kleinerem  Umfange  im  Ocu- 
lar  ß;  sie  fehlt  im  Ocular  y  und  d,  diese  letzteren  haben  aber  eine  zu 
schwache  Vergrösserung,  so  dass  Ocular  ß  den  Vorzug  verdient. 

Bewegt  man  nun  den  Conus  III  so,  dass  das  planparelle  Glas  unge- 
filbr  senkrecht  zum  Femrohr  steht,  so  erscheint  noch  schliesslich  im  Ge- 
sichtsfelde das  von  dem  bewegten  Planglase  reflectirte  aufrechte  Bild  der 
Flamme,  in  welchem  man  zunächst  verschwommen  den  mit  dem  Conus  sich 
bewegenden  Schatten  des  Fadenkreuzes  in  einer  mehr  oder  minder  excen- 
trischen  Lage  erkennt.  Nach  Losen  des  Klemmringes  am  Ocularrohr  kann 
man  diesen  Schatten  durch  ein  geringes  Herausziehen  des  Fadenkreuzes 
deutlich  machen. 

Man  dreht  nun  die  planparallele  Platte  um  480®,  so  dass  der  von  der 
Gegenseite  reflectirte  Schatten  des  Fadenkreuzes  und  zwar  in  der  Begel  in 
einer  anderen  excentrischen  Stellung  sichtbar  wird.  Man  begleicht  nun 
die  halbe  Differenz  zwischen  den  beiden  Lagen  des  Horizontal faden- 
schattens  durch  die  Bewegung  der  wirkenden  Cylinderschlittenschraube. 
Dreht  man  den  Conus  III  nochmals  um  480<^,  so  wird  das  erste  Schattenbild 
um  die  zweite  Hälfte  der  Differenz  im  entgegengesetzten  Sinne  verschoben 
erscheinen,  so  dass  die  von  beiden  Seiten  der  Platte  erzeugten  Schatten  des 
Horizontalfadens  dieselbe,  wenn  auch  nicht  mit  dem  Faden  selbst  zusammen- 
fallende Lage  zeigen.  Durch  Wiederholung  der  Operation  verbessert  man 
noch  diese  Coincidenz. 

Man  klemmt  nun  den  Conus  III  mittelst  der  Nebenschraube  an  Conus  II 
und  diesen  und  Conus  I  an  den  Dreifuss,  so  dass  der  Limbus  mittelst  der 
Mikrometerschraube  rechts  fein  geführt  werden  kann;  sodann  verändert 
man  die  Stellung  des  Horizontalfadens  durch  Bewegung  der  Stellschrauben, 
so  dass  unter  Mitwirkung  der  Mikrometerschraube  rechts  der  Mittelpunkt 
des  Fadenkreuzes  mit  dem  Mittelpunkte  des  Schattens  sich  deckt.  Man 
fuhrt  nun,  mit  der  Mikrometerschraube  rechts  den  Mittelpunkt  des  Schattens 
von  einer  Seite  des  Gesichtsfeldes  zur  anderen;  wenn  derselbe  dabei  den 
Horizontalladen  verlässt,  muss  man  unter  Lüftung  des  Klemmringes  das 
Fadenkreuz  um  seinen  Mittelpunkt  etwas  drehen ;  bewegt  sich  der  Schatten 
continuirlich  auf  dem  Horizontalfaden,  dann  liegt  der  Horizontalfaden  in 
einer  Ebene,  senkrecht  auf  der  Umdrehungsaxe  des  Conus  II.  Schliesslich 
stellt  man  mit  der  Mikrometerschraube  den  Schatten  des  Verticalfadens  so^ 
dass  er  etwa  um  seine  eigene  Breite  entfernt  von  dem  Verticalfaden  selbst 
erscheint  und  bewegt  das  Auge  vor  dem  Ocular  so,  dass  man  abwechselnd 
von  rechts  nach  links  aus  in  dasselbe  hineinsieht;  fällt  der  Brennpunkt  des 
Objectivs  genau  in  das  Fadenkreuz ,  dann  verändert  sich  die  Breite  des 
Intervalls  zwischen  Schatten  und  Faden  nicht ;  folgt  der  Schatten  der  Be- 
wegung des  Auges,  dann  liegt  derselbe  zwischen  Ocular  und  Fadenkreuz, 
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weicht  derselbe  in  entgegengesetzter  Richtung  ans,  so  liegt  der  Brennpunkt 
zwischen  Objectiv  und  Fadenkreuz. 

Durch  eine  immer  ganz  geringe  Verschiebung  des  Fadenkreuzes  gegen 
das  Objectiv  wird  daher  die  Stabilität  der  Breite  des  Intervalls  zwischen 
Faden  und  Schatten  hergestellt  werden  und  ist  die  Herbeiführung  dieses 
Verhältnisses  eine  unerlässliehe  Bedingung  für  die  Präcision  der  Messung. 
Hat  man  dies  erreicht,  dann  wird  der  Klemmring  scharf  in  den  Kerb  gelegt 
und  fest  angezogen. 

Man  wird  finden,  dass,  wenn  man  den  Reflex  der  anderen  Seite  des 
planparallelen  Glases  durch  Drehen  des  Limbus  um  480^  aufsucht,  erst  jetzt 
die  Coincidenz  der  Bilder  beider  Seiten  mit  Hülfe  des  nunmehr  das  eine 
derselben  deckenden  Fadenkreuzes  mit  aller  Schärfe  beurtheilt  werden 
kann,  so  dass  man  in  der  Regel  noch  eine  kleine  Correctur  mit  der  Gylin- 
derchlittenschraube  vornehmen  und  um  ein  klein  wenig  den  Horizontal- 
faden  des  Fadenkreuzes  verstellen  muss.  Damit  ist  dann  aber  auch  die 
Einstellung  des  Kreuzpunktes  der  Fäden  in  eine  Richtung  senkrecht  auf 
die  Umdrehungsaxe  des  Conus  II  vollendet. 

In  analoger  Weise  könnte  man  auch  in  den  übrigen  Ocularen  die  Stel- 
lung der  Fadenkreuze  sowohl  in  verticaler  Richtung  als  auch  bezüglich 
ihrer  Entfernung  vom  Objectiv  bewirken;  man  gelangt  aber  bequemer  zum 
Ziele,  dies  mit  Hülfe  des  Signals  a  auszuführen,  wie  weiter  unten  be^ 
schrieben  werden  wird. 

oj  Man  lässt  also  das  genau  eingestellte  Ocular  ß  im  Objectivrohr,  ent- 
fernt den  vor  dasselbe  geklebten  Glasstreifen,  stellt  das  Beobachtungsfem- 
rohr unter  Lösen  des  Conus  1  ungefähr  senkrecht  auf  das  Signalrohr  und 
klemmt  so  ersteres  fest.  Man  steckt  nun  das  Signal  a  auf  und  dreht  den 
Limbus  am  Conus  II  so,  dass  das  Bild  des  Signals  von  der  einen  Seite  des 
planparallelen  Glases  gespiegelt  wird.  Man  dreht  und  verschiebt  das  Rohr  des 
Signals  so,  dass  das  Bild  des  Signals  ganz  scharf  und  parallel  dem  Fadenkreuz 
im  Beobachtungsrohr  erscheint.  Durch  das  Verstellen  der  Fadenkreuz- 
schrauben am  Signal  bewirkt  man,  dass  das  Bild  des  Fadenkreuzmittelpunk- 
tes im  Signal  den  Mittelpunkt  des  Fadenkreuzes  im  Beobachtungsrohr  deckt. 

Man  stellt  nun  nach  Anklemmen  des  Lirabus  den  Reflex  des  Vertical- 
fadens  mittelst  der  Mikronieterschraube  so,  dass  er  um  seine  Breite  von  dem 
Verticalfaden  im  Beobachtungsfernrohr  absteht  und  verändert,  wenn  beim 
Bewegen  des  Auges  von  rechts  nach  links  und  zurück  das  Intervall  wächst 
oder  sich  verkleinert,  subtil  die  Entfernung  des  Signals  vom  Collimator,  bis 
diese  Veränderlichkeit  verschwindet;  dann  ist  der  Klemmring  des  Signals 
festzuziehen. 

6  .Nunmehr  werden  die  Oculare  cf,  y  und  d,  letzteres  mit  vorgestecktem 
Aufsatz,  successive  mit  dem  Ocular  ß  vertauscht,  ihre  Fadenkreuze  zusam- 
menfallend mit  dem  Bilde  des  Fadenkreuzes  im  Signal  a  eingestellt  und 
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die  Entfernang  des  Fadenkreuzes  vom  Objectivglas  so  lange  subtil  verändert, 
bis  die  Veränderlichkeit  des  Zwischenraumes  zwischen  dem  Bilde  des  Ver- 
ticalfadens  im  Signal  und  dem  Yerticaifaden  im  Ocular  verschwindet. 

7)  Schliesslich  bewirkt  man  die  Einstellung  der  anderen  Signale ;  da 
dieselben  sich  nicht  seitlich  durch  Stellschrauben  verstellen  lassen,  so  hat 
man  nur  die  richtige  Entfernung  vom  Collimator  und  die  Yerticalstellung 
der  Spalte  durch  Drehung  zu  bewirken ;  die  aufkommende  Verticalexcen- 
iricitat  muss  man  im  Gedachtniss  behalten.  Die  Operation  selbst  erfolgt 
unter  Verwendung  des  Ooulars  ß  oder,  wenn  man  will,  unter  Verwendung 
des  Oculars  a. 

Der  gerade  Spalt  6  wird  so  weit  geöffnet,  dass  der  Verticalfaden  des 
Oculars  etwa  ein  Dritttheil  seiner  Breite  deckt  und  so  gestellt,  dass  er  ge- 
nau mit  demselben  parallel  geht,  scharf  begrenzt  erscheint  und  beim  Be- 
wegen des  Auges  die  relativen  Breiten  der  nicht  gedeckten  Theile  zu  beiden 
Seiten  des  Fadens  sich  nicht  verändern. 

Der  eingeengte  Spalt  c  wird  so  weit  geöffnet,  dass  an  der  engsten  Stelle 
der  Verticalfaden  des  Oculars  noch  einen  Lichtstreifen  zu  beiden  Seiten 
zeigt,  und  so  gestellt,  dass  der  Verticalfaden  die  äusseren  dreieckigen  hellen 
Felder  genau  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt ;  die  Entfernung  vom  Collimator 
muss  so  sein,  dass  beim  Bewegen  des  Auges  die  relative  Breite  der  Licht- 
streifen an  der  engsten  Stelle  zu  beiden  Seiten  des  Verticalfadens  keine 
Veränderungen  mehr  zeigt. 

Das  Signal  d  kann  nur  auf  seine  richtige  Entfernung  vom  Collimator 
eingestellt  werden. 

Das  Instrument  wird  in  der  Werkstatt  genau  justirt  und  so  abgegeben; 
man  wird  indessen  gut  thun,  dasselbe  vor  dem  Gebrauch  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen,  welche  indessen  wenig  Zeit  in  Anspruch  nimmt;  im  Laufe 
der  Zeit  verändern  sich  indessen  besonders  die  Stellung  der  Klemmringe 
und  muss  daher  ab  und  zu  eine  Justirung  vorgenommen  werden. 


Bei  Ausführung  der  Abmessungen  benutzt  man  am  besten  einen  wenig 
erhellten  Raum;  die  Winkel  zwischen  grossen,  glänzenden  und  regelmässig 
ausgebildeten  Flächen  können  auch  im  massigen  Tageslicht  gemessen 
werden. 

Ausser  der  zur  Beleuchtung  des  Signals  dienenden  Lampe  bedarf  man 
beim  Arbeiten  im  verdunkelten  Räume  noch  eines  handhohen  Lichtes,  um 
den  Limbus  beim  Ablesen  zu  beleuchten,  und  das  man  beim  Einstellen  der 
Reflexe  verdeckt  wegsetzen  muss.  um  die  schwächeren  Reflexe  zu  sehen, 
ist  jedoch  das  Tageslicht  möglichst  zu  beseitigen;  in  der  Richtung  des  Be- 
obachtungsfernrohres ist  ein  nicht  zu  kleiner,  innen  geschwärzter  Kasten 
aufzustellen,  in  den  man  hineinsieht;  bei  kleinen  Incidenzwinkeln  stellt 
man  einen  vertical  auf  einem  schweren  Fus6  stehenden  Schirm  zwischen 
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Beleuchtungslampe  und  Auge,    bei  grossen   Inci(ienzwinkeln  wird  ein 
durchbohrtes  schwarzes  Papierblatt  auf  das  Signalrohr  gesteckt. 

Die  zu  messenden  Krystalle  sind  sorgfältig  zu  reinigen  und  dann  nicht 
weiter  mit  dem  Finger  an  der  zu  untersuchenden  Stelle  zu  berühren. 

Sind  dieselben  klein,  so  reibt  man  sie  in  der  Falte  eines  Lein- 
tuches, je  nach  Beschaffenheit,  trocken  oder  unter  Befeuchten  mit  Wasser, 
Alkohol  oder  Schwefeiäther  und  heftet  sie  sodann  nach  dem  Vorsdilage 
von  Klein  in  Gdttingen^  an  ein  zugespitztes  Holzstäbchen  —  Zahnstocher- 
stUck  —  von  4  0  mm  Länge,  das  man  in  dicke,  am  besten  mit  etwas  Milch- 
zucker versetzte  Lösung  von  arabischem  Gummi  taucht  und  mit  dem  man 
eine  Stelle  des  Krystalls,  welche  nicht  zu  Messungen  benutzt  werden  soll, 
berührt.  Weiche  Krystalle  darf  man  nur  mit  einem  weichen  Pinsel  ab- 
kehren und  dann  aufheften.  Den  Vorrath  an  arabischem  Gummi  verwahrt 
man  eingetrocknet  in  einem  Schälchen  und  lässt  auf  demselben  einen  Tropfen 
W^asser  verdunsten,  bis  die  darunter  sich  bildende  Lösung  dick  genug  ist; 
das  Stäbchen  wird  zweckmässig  vorher  durch  Bestreichen  mit  Farbe  oder 
Dinte  geschwärzt. 

Bei  grösseren  Krystallen,  welche  man  mit  den  Fingern  anfassen  kann, 
ohne  die  gereinigte  Stelle  zu  berühren,  ist  das  Anheften  an  einen  Stiel  nicht 
zweckmässig,  weil  dieselben  leicht  herabfallen.  Von  den  Krystallträgem 
wird  hauptsächlich  ein  solcher  mit  grösserer  quadratischer  Platte  verwen- 
det ;  man  formt  aus  gelbem  Bienenwachs  auf  der  einen  Ecke  der  letzteren 
einen  10 — 20  mm  langen,  ziemlich  massiven  Kegel,  auf  dem  man  das  Stäb- 
chen oder  direct  den  grösseren  Krystall  so  aufklebt,  dass  die  zu  messende 
Kante  ungefähr  in  die  Verlängerung  des  Zapfens  am  Krystallträger  fällt, 
mit  ihm  parallel  läuft  und  beim  Wälzen  des  Zapfens  zwischen  den  Finger- 
spitzen die  Beflexe  einer  Lichtflamme  in  der  auf  der  Umdrehung  senkrechten 
Ebene  erscheinen.  Der  Wachskegei  muss  massig  gehalten  sein,  sonst  senkt 
sich  derselbe  eine  Zeit  lang  unter  dem  eigenen  Gewicht  und  dem  des  Kn- 
stalls  erheblich.  Für  grössere  Kristalle  formt  man  besser  den  Körper  des 
Kegels  aus  Siegellack  und  befestigt  denselben  an  den  Krystallträger  und 
den  Krystall  an  ihn  mit  wenig  Wachs.  Nach  einiger  Zeit  wird  das  Wachs 
steif  und  bewegt  sich  nicht  mehr;  bei  feinen  Messungen  lässt  man  den 
Krystall  am  besten  einige  Stunden  auf  dem  Apparat  centrirt  stehen,  cor- 
rigirt  die  Stellung  und  beginnt  dann  erst  die  Messung. 

Nachdem  man  den  Krystallträger  mit  dem  Zapfen  in  demCentrirapparat 
eingeklemmt  hat,  stellt  man  die  Beleuchtungslampe  vor  das  Collimatorrohr 
ohne  Signal,  wodurch  der  Krystall  hell  erleuchtet  wird,  rückt  das  Objectiv- 
rohr  ohne  Ocular  nahe  an  das  Collimatorrohr  heran  und  sieht  durch  das 
Objectiv,  wie  durch  eine  Lupe.  Man  löst  Conus  III,  dreht  den  Centrirapparat, 
so  dass  eine  Horizontalschlittenschraube  rechtwinklig  gegen  die  Sehrichtung 
steht  und  dreht  sie  und  die  Centralschraube  so,  dass  die  zu  messende 
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Kante  in  die  Mitte .  des  Gesichtsfeldes  tritt,  dann  dreht  man  Conus  III  um 
etwa  90<^  und  bewegt  die  zweite  Horizontalschlittenschraube  so,  dass  die 
Kante  wiederum  in  die  Mitte  tritt. 

Man  steckt  Ocular  ß  ein  und  schlagt  die  Lupe  vor.  Man  erblickt  nun 
den  Krystall  vergrOssert  in  verkehrter  Stellung.und  corrigirt  mit  Httlfe  aller 
vier  Schrauben  des  Centrirapparates  und  der  Centralschraube  die  Stellung 
des  Krystalls  so,  dass 

4)  beim  Drehen  des  Conus  III  die  zu  messende  oder  zunächst  ins  Auge 
gefasste  Kante  wenig  aus  der  Deckung  des  Verticalfadens  heraustritt,  stets 
aber  mit  ihm  parallel  bleibt,  oder  auch 

2)  jede  der  beiden  die  Kante  begrenzenden  Flächen,  in  die  Flucht  der 
Sehlinie  gestellt  und  so  als  Linie  erscheinend,  diese  parallel  und  möglichst 
mit  dem  Verticaifaden  zusammenfallend  zeigt,  und 

3)  die  Stelle  der  Kante,  in  der  man  die  Reflexe  erwartet,  im  Horizon- 
taUaden  liege. 

Die  Bedingung  ad  3  ist  leicht  durch  Bewegung  der  Centralschraube  zu 
erreichen. 

Die  Bedingung  ad  \  wird  am  besten  erfüllt,  wenn  man  die  Kante  in 
den  zwei  Stellungen  betrachtet^  in  denen  je  eine  Cylinderschlitten-  und  die 
ihr  diametrale  Horizontalschlittenschraube  rechtwinklig  zur  Sehlinie  stehen, 
diese  beiden  successive  so  dreht,  dass  die  Kante  den  Verticaifaden  genau 
deckt,  und  dies  in  beiden  Stellungen  wiederholt;  damit  ist  auch  die  Be- 
dingung ad  2  erfüllt. 

Wenn  aber  die  Kante  kurz  oder  zerrissen  oder  nicht  entwickelt  ist, 
muss  diese  Bedingung  für  sich  erfüllt  werden.  Da  hier  die  Stellung  des 
Conus  III  durch  die  Richtung  der  Flächen  vorgeschrieben  ist,  so  wird  man 
nur  zufällig  den  Conus  III  in  eine  solche  Stellung  bringen,  in  der  nur  das 
eine  Schraubenpaar  wirksam  ist.  Man  muss  daher  die  Richtung  der  einen 
Fläche  in  ihrer  Stellung,  wo  sie  als  Linie  erscheint,  durch  die  Verwendung 
beider  Schraubenpaare  zu  verbessern  suchen ;  man  beginnt  mit  dem 
Schraubenpaare,  welches  am  meisten'  rechtwinklig  gegen  die  Reflexions- 
linie steht,  und  bewirkt  eine  kleine  Verbesserung  der  Lage,  und  vergleicht 
damit  die  Wirkung  des  anderen  Paares  bei  gleichem  Gange ;  denselben  Ver- 
such macht  man  bei  der  zweiten  Fläche;  man  findet  dann,  welches  Schrau- 
benpaar für  die  eine  oder  die  andere  Fläche  am  wirksamsten  ist;  nach 
der  so  getrofi'enen  Wahl  wird  nun  die  Verbesserung  der  Lage  in  kleinen 
Spatien  abwechselnd  an  der  einen  Fläche  und  der  anderen  vorgenommen. 

So  bald  die  Richtung  der  beiden  Krystallflächen  sich  dem  Parallelismus 
mit  der  Goniometeraxe  nähert,  erscheinen  dieselben  beim  Drehen  des 
Conus  III  in  gewissen  Stellungen  erhellt;  ist  die  Erhellung  nur  eine  par- 
tielle, so  kann  man  mit  Vortheil  durch  das  Bewegen  der  am  meisten  in  die 
Richtung  der  Reflexionsnormale  fallenden  Cylinderschlittenschraübe  (d.  h. 
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also  der  anderen]  die  Erhellung  vervollstfindigen  und  so  die  Operation 
rascher  zu  £nde  führen. 

Man  steckt  nun  das  Signal  a  auf,  wodurch  häufig  die  Erhellung  der 
Flächen  wiederum  eine  beschränktere  wird;  verschwindet  sie  gani,  so 
muss  die  vorangehende  Operation  sorgfältiger  wiederholt  werden ;  ist  sie 
aber  nur  geringer  geworden,  so  genügt  eine  Bewegung  der  der  Reflexionsnor» 
male  am  nächsten  liegenden  Cylinderschlittenscbraube,  um  sie  vollkommen 
zu  machen.  Schlägt  man  jetzt  die  Lupe,  die  bis  dahin  vor  dem  Objectiv 
lag,  zurück,  wechselt  auch  wohl  das  Ocular  y  wegen  seines  grosseren  Ge- 
sichtsfeldes ein,  so  erblickt  man  beim  Drehen  des  Conus  111  die  Reflexe  der 
centrirten  und  die  der  übrigen,  in  der  Zone  dieser  liegenden  Flächen  ent- 
weder ganz  oder  doch  wenigstens  in  Segmenten  am  Rande  des  Gesichts» 
feides. 

Es  beginnt  nun  das  Feinjustiren ;  man  stellt  das  am  meisten  excentrisch 
liegende  Reflexbild  ungefähr  auf  den  Yerticalfaden  ein  und  gleicht  etwa 
die  H  älfte  der  Abweichung  vom  Horizontalfaden  durch  Bewegung  der  der 
Reflexionsnormale  am  nächsten  liegende  Gylinderschlittenschraube ,  oder 
wenn  beide  etwa  gleich  weit  von  der  Normale  entfernt  stehen,  durch  die 
Bewegung  beider  Cylinderschlittenschrauben  aus;  man  sucht  dann  den 
nunmehr  am  meisten  excentrisch  stehenden  Reflex  der  Zone  auf  und  ver- 
bessert wiederum  die  Lage  desselben  um  etwa  die  Hälfte,  bis  die  Mitten 
aller  Signalbilder  beim  Drehen  des  Conus  111  auf  dem  Horizontal  faden  ent- 
lang laufen. 

Es  wird  nun  die  Lupe  wieder  vor  das  Objectiv  gelegt,  auch  eventuell 
Ocular  ß  wieder  eingewechselt,  und  die  beim  Feinjustiren  aufgekommene 
Verschiebung  der  Kante  aus  dem  Axenmittel  des  Beobachtungsfemrohres 
mit  Hülfe  der  Horizontalschlittenschrauben  und  der  Centralschraube  aus- 
geglichen. 

Nachdem  dies  geschehen,  wird  Conus  111  mit  Conus  11  durch  die  Neben- 
schraube verbunden,  die  Lupe  zurückgeschlagen  und  die  letzte  kleine  Cor- 
rectur  des  Ganges  der  Reflexmitten  auf  dem  Horizontalfaden  vorgenommen; 
bei  guten  Flächen  ist  diese  Mitte  durch  den  Kreuzpunkt  der  Fäden  des 
Signals  scharf  bestimmt ;  bei  weniger  ebenen  Flächen  muss  man  sich  in- 
dessen mit  dem  Erkennen  des  verschwommenen  Fadenbildes  oder  mit  dem 
gleichen  Abstände  der  Ränder  des  erheilten  Kreises  vom  Fadenkreuzmittel 
des  Ocular  begnügen. 

Damit  ist  die  Einstellung  des  Krystalls  beendet.  Demnächst  beginnt 
die  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Reflexe  und  die  Wahl  der  Bögen 
die  man  ausmessen  will. 

Man  steckt  das  Signal  c  auf^  beleuchtet  es  sorgfältig  und  notirt,  an  dem 
nächstgelegenen  Nonius  abgelesen,  die  Positionen  desLimbus  unter  denen  die 
Mitten  der  Reflexbilder  des  eingeengten  Spaltes  den  Yerticalfaden  passiren. 
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Hau  wiederholt  die  Drehung  mit  vorgeschlagener  Lupe,  stellt  den  Lim- 
bus  auf  die  notirteu  Positionen  ein,  und  erkennt  aus  dem  Hell  werden  der 
reflectirenden  Oberflüchentheile,  von  welchen  Stellen  am  Krystall  die  den 
Doiirten  Positionen  entsprechenden  Reflexe  herrühren.  Die  Uebereinstim- 
mung  der  Positionen  des  Hellwerdens  bei  vorgeschlagener  Lupe  mit  denen 
des  Reflexeintretens  in  die  Mitte  ohne  Lupe  findet  nur  approximativ  statt, 
weil  die  optische  Axe  der  Gombination  mit  der  Lupe  nicht  ganz  mit  der 
ohne  Lupe  lusammenfällty  es  genügt  aber  die  relative  Nähe  der  Positionen 
beider  Beobachtungsreihen ,  um  den  Zusammenhang  von  Reflexbild  und 
Spiegel  zu  erkennen. 

Im  Besonderen  bemerkt  man,  dass  die  Reihenfolge,  in  der  die  Reflexe 
ohne  Lupe  vor  das  Fadenkreuz  treten,  nicht  immer  identisch  ist  mit  der 
Reihenfolge  der  spiegelnden  Oberflächenelemente^  sondern  dass  namentlich 
unier  den  schwächeren  und  dilatirteren  Reflexen  viele  ihren  Ursprung  von 
isolirt  liegenden  Theilen  des  Krystalls  nehmen,  auch  nur  scheinbar  dem 
Zonenverbande  der  zunächst  ins  Auge  gefassten  Flächen,  ja  anderweitigen 
Individuen  angehören  und  daher  bei  den  Abmessungen  ganz  auszulassen 
sind ;  auf  der  anderen  Seite  wird  man  aber  nicht  selten  eine  vollkommene 
tautozonale  Lage  nach  Massgabe  der  Stellung  der  Reflexe  gegen  das  Faden- 
kreuz vermissen,  wiewohl  man  die  Tautozonalität  der  spiegelnden  Flächen 
nach  dem  Verlaufe  der  Kanten  erwarten  sollte;  dieser  letztere  Fall  kann  in 
einem  gestörten  Aufbau  des  Krystalls,  der  dann  aus  nahezu  parallelen  In- 
dividuen besteht,  seinen  Grund  haben,  anderseits  aber  auch  auf  vicinale 
Flttchen  zu  deuten  sein.  Sobald  die  Reflexe  nicht  genau  in  der  eingestellten 
Zone  liegen,  misst  die  Drehung  des  Limbus  nicht  den  Bogen  zwischen  den 
Normalen  der  Flächen,  sondern  eine  Projection  desselben  auf  die  Ebene  des 
Limbus,  deren  Beziehung  am  Schluss  zur  Sprache  gebracht  werden  soll. 

Bei  Bearbeitung  grosser  Krystalle  zeigt  das  Gesichtsfeld  des  Beobach- 
timgsfemrohrs  ohne  Lupe  zuweilen  Reflexe,  für  welche  bei  vorgeschlagener 
Lupe  keine  spiegelnden  Theile  aufgefunden  werden  können;  dieselben 
rühren  von  Flächen  her,  die  abseits  der  Mittellinie  liegen,  und  erst  her- 
vortreten, wenn  man  die  Cenlrirung  ändert;  wenn  auch  der  Excentritäts- 
fehler  durch  die  Verwendung  des  Collimators  nahezu  beseitigt  ist,  wird 
man  zweckmässig  diese  Reflexe  zunächst  ausser  Acht  lassen,  weil  man 
ihren  Ursprung  nicht  kennt,  und  in  einer  besonderen  Versuchsreibe  unter 
Aenderung  der  Centrirung  verwerthen. 

Anderseits  wird  man  bei  vorgeschlagener  Lupe  auf  den  Kanten  der 
Krystalle  zuweilen  kleine  Reflexe  in  gewissen  Stellungen  bemerken,  für 
welche  die  Oculare  o,  ti,  y  bei  weggenommener  Lui)e  keine  oder  nur 
schwache  Lichtwirkungen  erkennen  lassen.  Wenn  diese  kleinen  aufblitzen- 
den Reflexe  wirkliche  Flächen  sind,  die  in  die  eingestellte  Zone  gehören, 
so  sind  die  ihnen  zugehörenden  Signalbilder  deutlicher  zu  erkennen,  sobald 
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man  die  Combination  des  Oculars  d  mit  AuCsats  verwendet,  doch  mxüs  die 
Stelle,  wo  der  fragliche  Reflex  aufblitzt,  genau  auf  den  Verticalfaden  cen^- 
trirt  sein. 

Stösst  man  auf  complicirte,  durch  Interferenz  modi6cirte  Signalbilder, 
so  müssen  die  centralen  Culminationen  aufgesucht  werden  (vergl.  diese 
Zeitschr.  3^  241 — 258).  Man  notirt  dann  vorläufig  die  Positionen  der  ein- 
zelnen Signalbilder,  so  viel  sich  deren  prficisiren,  und  wiederholt  diese  Be- 
obachtung unter  successiverVergrösserung  des  Reflexionswinkels  um  jedes- 
mal 20<> — 300;  die  centralen  Positionen  behalten  nahezu  dieselben  Stellun- 
gen, während  die  Nebenculminationen  successive  von  den  letzteren  weitere 
Abstände  annehmen  und  sich  auflösen;  dabei  verändert  sich  sehr  häufig 
die  Lichtstärke  der  centralen  Culminationen.  Je  grösser  der  Incidenswinkel 
wird,  desto  einfacher  gestalten  sich  die  Interferenzerscheinungen;  stark 
gestreifte  und  rauhe  oder  unebene  Flächen  geben  erst  unter  grossen  In- 
cidenzwinkeln ,  d.  h.  wenn  das  Beobachtungsfemrohr  einen  Winkel  von 
150 — 170^  mit  dem  Signalrohr  macht,  eine  deutlich  hervortretende  Culmi- 
nation.  Mit  der  Vergrösserung  des  Incidenzwinkels  geben  aber  auch  die 
nicht  sehr  breiten  Flächen  dilatirte  Reflexe  und  werden  die  Reflexe  der 
etwas  vertieft  in  einspringenden  Winkeln  liegenden  Flächen  abgeblendet, 
so  dass  einzelne  Bögen  nicht  gemessen  werden  können. 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  sich  Über  die  Bedeutung  der  Reflexe 
orientirt  und  den  vortheilhaftesten  Incidenzwinkel  gefunden,  kann  man  zu 
der  Abmessung  seihst  übergehen.  Bei  durchschnittlich  präcisen  Reflexen 
verwendet  man  Ocular  ß^  bei  schlechteren  ;/;  die  Verwendung  von  Ocular  d 
beschränkt  man  auf  den  äussersten  Fall. 

Man  notirt,  nachdem  man  die  Centrirung  nochmals  corrigirt  und  die 
Nebenschraube  angezogen,  die  Limbuspositionen  bei  Einstellung  der  Reflex- 
mitten auf  den  Verticalfaden  in  der  Reihenfolge  1,  2,  3,  4  wie  sie  auftreten 
und  dann  in  umgekehrter  Reihe  4,  3,  2,  1  dies  wiederholend,  um  die  Be- 
wegungen des  Wachskegels  auszugleichen.  Es  genügen  bei  massig  dilatir- 
ten  Reflexen  etwa  5 — 10  Einstellungen  und  Ablesen  an  einem  der  Nonien, 
um  im  arithmetischen  Mittel  die  Präcision  einer  Minute  zu  erreichen. 

Auch  wenn  man  nicht  die  Aussicht  oder  Absicht  hat,  das  Endresultat 
genauer  als  nach  Minuten  anzugeben,  wird  man  es  bequemer  finden,  bei 
den  Einzelablesungen  die  Limbusposition  auf  10  Secunden  zu  schätzen,  als 
jedesmal  schlüssig  zu  werden ,  welche  Minutenangabo  bei  nicht  völliger 
Coincidenz  des  Ablesestrichs  am  Nonius  zu  wählen  sei ;  ist  die  Goincidenz 
eines  Noniusstriches,  der  beispielsweise  10^  15'  30"  bedeuten  möge,  eine 
vollkommene,  dann  zeigen  die  ihm  benachbarten  Nonienstriche  lO'^  15'  0" 
und  10^  16'  0"  gleiche  Abstände  von  den  ihnen  nächsten  Limbusstrichen ; 
ist  dieser  Abstand  bei  dem  Strich  10^  15'  0"  arösser  als  bei  dem  anderen, 
dann   kann    man    richtiger   10^  15'  40"   schätzen   und   umgekehrt;    beim 
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Berechnen  des  Mittelwerthes  lässt  man  dann  die  im  Mittel  aufkommenden 
Secunden  ttber  30"  als  volle  Minute  gellen,  die  darunter  fallenden  aber  weg. 

Die  B($gen  zwischen  nicht  durch  Interferenz  secundär  gegliederten 
Reflexen  sind  allemal  besser  unter  steilen  Incidenzwinkeln  zu  messen ;  bei 
Verwendung  des  Oculars  a  wird  man  kaum  eine  den  Werth  einer  Minute 
überschreitende  Differenz  in  zwei  Einstellungen  antreffen. 

Will  man  den  Winkel  zwischen  bevorzugten  Flächen  mit  einer  höheren 
Präcision  bestimmen,  dann  muss  man  die  Ablesungen  vervielfältigen  und  durch 
einen  systematischen  Gang  die  Fehler  des  Instrumentes  möglichst  beseitigen. 

Man  beginnt  die  Abmessung  einige  Stunden  nach  dem  Befestigen  und 
Gentriren  des  Krystalls,  corrigirt  die  in  dieser  Zeit  aufgekommenen  Verän- 
derungen, vertheilt  die  Ablesungen  gleichmässig  über  alle  Theile  des  Lim- 
bua  und  vereinigt  die  Ablesungen  an  beiden  Nonien ;  jede  Einstellung  muss 
einige  Male  wiederholt  werden,  um  die  Unsicherheit  der  Schätzung  einiger- 
massen  zu  compensiren;  die  Fehler  der  Nonien  sind  nur  schwierig  zuelidiren. 

Will  man  beispielsweise  4  0  Ablesungen  machen,  so  beginnt  man  jede 
in  Abständen  von  36^.  Man  stellt  den  Limbus  zuerst  am  Nonius  A  auf  nahe 
4<^,  klemmt  ihn,  öffnet  die  Nebenschraube,  stellt  Beflex  4  mit  der  Hand  auf 
den  Verticalfaden,  klemmt  die  Nebenschraube,  stellt  den  Beflex  4  mit  der 
Mikrometerschraube  fein  ein  und  liest  auf  beiden  Nonien  die  Position  auf 
40  Secunden  ab.  Man  öffnet  die  Limbusklemmschraube,  stellt  Beflex  2  mit 
der  Hand  und  dann  fein  mit  der  Mikrometerschraube  ein  und  liest  dann 
wieder  ab.  Man  führt  Beflex  \  wieder  auf  das  Fadenkreuz,  liest  wieder 
ab,  und  so  weiter  bis  man  jede  der  beiden  Positionen  mindestens  drei  Mal, 
besser  fünf  Mal  eingestellt  hat. 

Die  Differenz  zwischen  den  arithmetischen  Mitteln  aus  den  so  gewon- 
nenen 6  resp.  40  Ablesungen  jeder  Position  gilt  nun  als  erster  Bogenwerth. 
Man  stellt  sodann  Limbus  auf  37^  am  ersten  Nonius,  öffnet  die  Neben- 
scbranbe,  führt  den  Beflex  4  mit  der  Hand  auf  das  Fadenkreuz,  schliesst 
die  Nebenschraube,  stellt  den  Beflex  4  fein  ein,  liest  ab  u.  s.  w. 

An  einem  Quarz  von  Palombaja,  Elba  wurde  eine  der  Polkanten  des 
Hauptrhombo^ders  nach  dem  Schema : 


Position  /?! 

Position  /?2 

Nonius  i4:          Nonius  Ä: 

Nonius  A :         Nonius  B : 

0^25' 50"         4800  25'  40" 

2740  40'  50"         940  40'  20" 

50                          40 

50                       20 

50                         30 

40                       20 

0    25  50  480    25  37  274    40   47  94    40  20 

25  50  40   47 


Position  /?!  =  480    25   43  Position  /t,  94    40  33 

Position  /?2  =    94    40   33 

85    45   40  =3  Normalenbogen,  4.  Werth. 

G  r  0 1  h ,  Z«it«chrift  f.  Krjitallogr.  IV.  8  6 
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Position  Ai 

Position  Aj 

NoDius  A :          Nonius  B : 

Nonius  A : 

Nonios  B : 

360  9' 50"        2160    9-40" 

3<00  24'20" 

4300  24'  40 

40                        20 

10 

0 

40                        20 

40 

0 

36    9  43 


246 


9   27 
9  43 


340    24   43 


430 


24     3 
24   43 


Position  Ai  =246     9  35 
Position  ^2  =  430   24     8 


Position  i22  430   24     8 


85   45  27  =  Normalenbogen,  2.  Weiih, 
etc.  etc.  gemessen  und  gab  folgende  Zahlen : 


J 

^2 

4. 

850  46' 40" 

— 

44" 

424 

2. 

27 

4- 

6 

36 

3. 

30 

+ 

9 

84 

4. 

20 



4 

4 

5. 

20 



4 

4 

6. 

42 



9 

84 

7. 

26 

+ 

5 

25 

8. 

30 

+ 

9 

84 

9. 

47 

— 

4 

46 

40. 

85   45  20 

4 

4 

ttel 

850  45'  24" 

^J"!-  =  444 

Darnach  ist  das  Gewicht  des  Mittels  P=  x^^-^^  =  0,4  426,     n  =  \ 

0  477 
und  der  wahrscheinliche  Fehler  w  =    ^  ..    =  ±:  4,42". 

^         yp 

Zur  Vergleichung  mag  eine  zweite,  an  derselben  Kante  mit  nal 
gleichen  Limbusabschnitten  drei  Monate  spliter  ausgeführte  Messung  diene: 
welche  folgende  Zahlen  ergab : 


J 

J^ 

4. 

850 

45' 4  4" 

—  43" 

469 

2. 

48 

6 

36 

3. 

23 

—    4 

4. 

25 

+    1 

5. 

35 

+  44 

424 

6. 

22 

2 

7. 

26 

+    2 

8. 

28 

+    4 

46 

9. 

30 

+    6 

36 

40. 

85 

4ö  22 

—    2 

4 

Ltel 

85«  45'  24,0 

SJ-^  —  392 
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Das  Gewicht  dieses  Mittels  ist  Pse=  0,4274  und  sein  wahrscheinlicher 
Fehler  q>  =  ±  4,34".  Bemerkt  muss  werden,  dass  bei  der  AusfUhnuig 
dieser  sweiten  Messung  die  Krystallfläcben  bis  auf  eine  4  mm  breite  Stelle 
lunächst  der  Kante  zugedeckt  waren. 

Von  den  übrigen  Polkanten  gab  : 

Ä1/Ä3  den  Bogen  85»  45'  20,4",  P  =  0,3934,  y  =  db  0,76" 
B2/B3  85    45  23,3,    P=0,4994,  y  =  l:4,07 

An  einem  zweiten  Kr}'stall  desselben  Fundortes  gab  die  einzige,  aber 
sehr  vorherrschend  entwickelte  Polkante  /?i//?2  ohne  partielle  Bedeckung 
und  unter  Anwendung  einmaliger  Einstellung  jeder  Position,  viermal 
wiederholt : 

P=  0,0847, 
P=  0,0645, 
p=  0,2440, 
P=  0,4923, 

Nach  Lage  dieser  Resultate  geht  die  erreichbare  Präcision  der  Ab- 
messung über  die  Gleichartigkeit  der  concreten  Verhältnisse  hinaus,  so  dass 
das  Instrument  den  an  dasselbe  im  Aligemeinen  zu  machenden  Anforde- 
rungen entspricht. 


850  45'    9,0", 
85   45   44,5, 
85   45     3,5, 
85    45     3,0, 


(p  =  ±  4,638" 
(p  =  db  1,896 
y  =  ±  0,944 
(p  =  ±  4,087 


Geringe  Abweichungen  einzelner  Flilchen  aus  einer  eingestellten  Zone 
werden  am  besten  unter  Verwendung  des  Signals  d  erkannt;  welches  einen 
kleinen  erhellten  Kreis  reflectiren  lässt.  Aendert  man  durch  eine  das 
Resultat  kaum  beeinträchtigende  Verstellung  der  Cylinderschlittenschrau- 
ben  die  Lage  des  Krjstalls  so,  dass  die  Reflexe  der  beiden,  die  Zone  präci- 
sirenden  Flächen  beim  Drehen  des  Limbus  genau  durch  den  Mittelpunkt 
des  Fadenkreuzes  gehen,  so  passirt  der  Reflex  einer  nicht  genau  in  dieser 
Zone  liegenden  Fläche  den  Verlicalfaden  in  einer  gewissen  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  des  Fadenkreuzes. 

Um  die  Position  dieser  Fläche  zu  bestimmen,  hat  man  zunächst  zwei 
massbare  Bogenwerthe,  nämlich  die  Limbusdrehung  =  b  von  dem  Durch- 
gänge eines  genau  durch  den  Mittelpunkt  gehenden 
Reflexes  u  bis  zum  Passiren  des  Verticalfadens  durch 
den  Reflex  r  der  ausser  der  Zone  liegenden  Fläche  -— 
und  den  scheinbaren  Abstand  =  d  des  Durchgangs- 
punktes im  Verticalfaden  vom  Mittelpunkt  des  Faden- 
kreuzes; ausserdem  ist  aber  noch  der  Incidenzwin- 
kel  =  ^,  welcher  gleich  der  Hälfte  des  Winkels 
zwischen  Signal-  und  Beobachtungsrichtung  als  be- 
kannt vorauszusetzen  ist,  in  Betracht  zu  nehmen. 

Die  Relation  dieser  messbaren. Bögen  zu  der  Position  der  nicht  in  der 

86  ♦ 


Fig.  h 


564  M.  Websky. 

Zone  liegenden  Fläche  ist  eine  ziemlich  complicirte  (vergl.  Grotb,  Pogg. 
Ann.  144,34). 

Sei,  Figur  4 ,  der  angedeutete  Kreis  das  Gesichtsfeld  im  Beobachtungs- 
femrohr, m  der  Fadenkreuzmittelpunkt,  u  das  Signalbild  einer  Fläche  der 

eingestellten  Zone,  welches  durch 
^^S'  '*  .    Drehen  des  Limbus  aus  der  Mitte  m 

soweit  seitlich  geführt  ist,  dass  das 
Signalbild  r  der  nicht  in  dieser 
Zone  liegenden  Fläche  den  Vertical- 
fadenpassirt;  der  scheinbare  Bogen 
mu  ist  doppelt  so  gross,  wie  die 
Limbusdrehung  =  £;  wie  der 
scheinbare  Abstand  mr  =  d  ge- 
messen werden  kann,  wird  unten 
berührt  werden.  Es  sei  femer 
Figur  2  eine  Kugeloberfläche  um 
den  centrirten  Krystall  in  o,  so 
dargestellt  durch  die  kreisförmige 
Contur,  dass  diese  in  der  Reflexionsebene  des  in  der  Richtung  oi  einfallen- 
den, in  der  Richtung  o  m  von  den  Flächen  der  eingestellten  Zone  reflectirten 
Lichtes  belegen  ist;  die  nicht  in  dieser  Kreislinie  belegenen  Punkte  ausser 
0  sind  auf  der  Kugeioberfläche  zu  denken ;  der  Horizontalfaden  liegt  in  der 
Ebene  mif  der  Yerticalfaden  in  der  Yerticalebene  durch  om;  der  Bogen  mi 
ist  =  2^  und  als  bekannt  vorausgesjetzt. 

Wenn  der  Reflex  u  in  m  gesehen  wird,  geht  die  Normale  dieser  Fläche 
durch  /*,  so  dass  wi/*  =  /*i  =  ^  ist,  dreht  man  den  Limbus  so,  dass  r  durch 
den  Yerticalfaden  geht,  so  beschreibt  der  Reflex  u  den  Weg  mu,  und  steht 
dann  die  Normale  dieser  Fläche  im  Radius  og,  so  dass  ug  =  gi=  q  —  e 
wird;  fg  ist  also  =  «.  Alsdann  erscheint  der  Reflex  r  in  der  Yerticalebene 
durch  om,  um  den  Bogen  mr  =s  d  von  m  abstehend.  Die  Reflexionsebene 
desselben  schneidet  die  Kugel  in  dem  Bogen  r  i  eines  grdssten  Kreises,  und 
liegt  in  diesem  der  Punkt  k,  in  welchem  die  Normale  auf  Fläche  r  die  Kugel 
trifft;  so  dass  rk  =  A*i  wird.  Legt  man  durch  Ar  eine  Yerticalebene,  die  den 
Kreis  im  in  h  trifl't,  dann  ist  kg  der  Normalenbogen  zwischen  Fläche  u  und 
Flache  r,  kh  der  rechtwinklige  Abstand  der  Normale  von  r  von  der  Ebene 
der  Zone  und  hg  der  Abstand  ihres  Projectionspunktes  auf  die  Zonenebene: 
es  werden  aber  kh  und  hg  gefunden,  wie  folgt : 

Im  Dreieck  mir  ist  cos  ri  =  cos  mi  cos  mr  =  cos  2q  cos  d  und 

tg  rwr  fg  <J  ^.  .  , 

tg  m  i  r  =  -? r  =   .  "       ;  aus  ersterer  Gleichung 

sin  mt       sm  z^  " 


cos 


,      .              .,        "i/l  +  cos  ri       "i/1  4-  cos  2 o  cos  <J 
iri  =  cosiA=  y  —^ =V—^ 9^ 
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.     .-       i/4  —  cosrt       i/4  —  cos  2p  cos  d 

sintÄ:=  y — ^ — =  y ^ 

"i/l  —  cos  2q  cos  d 

^f^^'^—  V  4  +  cos  2q  cos  d ' 
ferner  : 

sm  At*  =  sin  mir  =  1/  ^  ,°   . — — r  =  1/  ^  ,;.   ,     . 


sin^  2  p 


l/ sin^<? i/ si 

""  ^  sin^  S  4-  cos^  d  sin^  2  o  ~  '''^  4  —  cos^ 


sin^d 


sin^  <J  +  cos^  d  sin^  2q        ^  ^  —  cos^  2  q  cos^  d 

u'i  ^/  ^  l/       8in2  2p 

cos  A  tA-  =  cos  m%r  =  1/  — = — : — — r  =  1/  ^  ,  >   , — r^Yö" 

^   tg2  mir +  4        ^   tg2ö  +  sin2  2p 

'  "I  /        sin^  2  Q  cos^  d  "I  /     sin^  2  q  cos^  d 

~  y  sin2  <J  4-  sin2  2 p  cosM  "  ^  4  —  cos^  2p  cos^  d 

Im  Dreieck  /:Af  ist  nun : 

sin  A'A  =  sin  ik  sin  A  ik 


"1/4  —  cos  2  q  cos  <J      l  /  si 

~  y  2  y  4  —  cos' 

=1^ 


sin^d 


2  2pcos^d 


sin^  d  - 

ferner 


2.(4  +  cos  2 p  cos  d)  ' 
ig  A  t  =  ig  t  Ar  cos  A  t  A* 


"I /4  —  cos  2  p  cos  d     I  /     sin^  2  q  cos^  d 

''^  4  4-  cos  2  p  cos  d      ^  4  —  cos^  2p  cos^  d 

sin  2  p  cos  d 

4  +  cos  2  p  cos  d 

Der  Punkt  A  liegt,  so  lange  p  <^  90^  und  d  <^  90^  ist,  immer  im  Bogen 
f/y  denn  es  wird  dann  die  Tangente  der  Differenz  von  f/[und  t'A,  also  die 
Tangente  des  Bogens  fh  positiv ;  wir  finden  nämlich : 

sin  p  sin  2  p  cos  d 

,    ^,       ,   ,         ,-       cos  p       4  4- cos  2p  cos  d 

\%fh  =  tg  p  — Al]=  5-: • r-^ j— 

^'  ^^^  '  sm  p         sin  2p  cos  d 

4  + 


cos  p     4  +  cos  2p  cos  d 

sin  p  +  sin  p  cos^  p  cos  d  —  sin  p  sin^  p  cos  d  —  2  •  sin  p  cos^  p  cos  d 
cos  p  +  cos  p  cos2  p  cos  d  —  cos  p  sin^  p  cos  d  +  2   sin^  p  cos  p  cos  d 

sin  p  —  sin  p  cos^  p  cos  d  —  sin  p  sin^  p  cos  d 
cos-p  4-  cos  p  cos*  p  cos  d  +  cos  p  sin*  p  cos  d 

sin  Q  —  sin  p  cos  d      sin  p     4  —  cos  d       ^        .  o  ^ 

= 5 2 .  = i   . SIS  tff  Q  •  tg*  — 

cos  p  +  cospcosd      cosp     4-f-co8d  ^         2 
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Dieser  Bogen  fh  ist  die  Differenz  zwischen  dem  Bogen  e,  am  Gonio- 
meter abgelesen,  als  Drehung  des  Limbus  vom  Durchgang  des  Reflexes  u 
durch  den  Mittelpunkt  und  Durchgang  des  Reflexes  r  durch  den  Vertical- 
faden,  einerseits  und  dem  wahren  Bogenabstand  anderseits  von  der  FlHche  u 
bis  zum  Durchgang  der  durch  Fläche  r  gelegten  Normalebene. 

Aus  €  — fh^=^fg  —  fh  =  gh  und  dem  Bogen  kh  folgt  nach  dem  Aus- 
druck : 

cos  kg  =  cos  gh  cos  kh 

der  Bogenabstand  der  Flächen  u  und  r,  sowie  analog  der  Bogenabstand 
zwischen  r  und  irgend  einer  zweiten  Fläche  t;  der  eingestellten  Zone,  so 
dass  man  aus  diesen  beiden  Bögen  das  Symbol  der  Fläche  r  ableiten  kann. 

Die  Rechnung  vereinfacht  sich,  wenn  man  q  =  45<^,  iQ  =  90®  wählt, 
also  das  Beobachtungsfernrohr  senkrecht  zum  Signalrohr  stellt. 

Es  wird  dann  tg  ^  s»  4 ,  cos  2  ^  =  0,  sin  2  ^  =3  4  und  daher : 

ri  =  90<>,  ik=  45^,  m*r  =  <J,  sinÄA  =  — =-,  tg  Ai'sscos  d,  tg/*A=3:lg3  r. 

V2  2 

Bleibt  Q  constant,  dann  wächst  mit  steigendem  Werth  von  d  der 
Bogen  fh,  was  man  deutlich  beim  Justiren  einer  Fläche,  wenn  die  wirk- 
same Mikrometerschraube  nahe  in  der  Reflexionsnormale  steht,  beobachten 
kann ;  liegt  in  der  centrirten  Zone  eine  stark  gestreifte  Fläche  und  zwar 
mit  der  Richtung  der  Streifung  in  der  Reflexionsebene,  so  bildet  der  recht- 
winklig gegen  diese  dilatirte  Reflex  einen  nach  dem  Signal  convexen  Bogen. 

Der  Reflexabstand  d  ist  aber  seinerseits  ein  von  dem  unveränderlichen 
Normalenabstand  kh  =  1]  und  q  abhängige  Grösse.  Um  das  GalcUl  zu  ver- 
einfachen, wollen  wir  —  wie  es  ja  thatsächlich  der  Fall  ist  —  annehmen, 
dass  d  ein  kleiner  Winkel  und  sein  cos  =  1  sei.  Dann  ist : 


sin  d  =  sm  T]  V2  Vi  +  cos  2^ 

Wenn  man  in  der  Richtung  des  einfallenden  Lichtes  rückwärts  den 
Reflex  beobachten  könnte,  annähernd  also  bei  sehr  kleinem  Incidenzwinkel, 
erreichte  man  für  d  den  Maximalwerth^  da  cos  2  ^  =  4 ,  nämlich : 

sin  <J  =  sin  ij  V2  .  V2  =  2sin  iy 

Bei  einer  Incidenz  von  45<>,  wo  das  Beobachtungsrohr  senkrecht  zum 
Signalrohr  steht,  wird  cos  2^  =  0  und  ist: 

sin  J  =  sin  ty  y2 

Bei  60^  Incidenzwinkel,  also  2^^=  I20<^  wird  ij  =  <J;  bei  noch  grös- 
serer Incidenz  wird  d<^7]. 

Bei  streifender  Reflexion,  wo  2^  nahe  iSO^  wird  und  cos  2^=^ —  1 
ist,  verschwindet  der  Werth  <J.  indem 


sin  d  =  s\nr^  V2  Vi  —1  =  0  wird. 
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Je  grösser  man  daher  den  Incidenzwinkel  macht,  desto  mehr  bdrt  der 
Einfluss  einer  Abweichung  aus  der  tautozonalen  Lage  auf  die  Stellung  der 
Reflexe  auf;  auch  die  Reflexe  der  Flächen,  die  etwas  ausserhalb  der  Zone 
liegen,  scheinen  nahe  in  dieselbe  zu  fallen;  nicht  ganz  ebene  Flächen, 
welche  das  refleetirte  Licht  bei  steiler  Incidenz  zerstreuen,  geben  unter 
grossem  Incidenzwinkel  Bilder,  welche  nur  in  der  Richtung  der  Zone  zer- 
streut sind,  in  der  Richtung  rechtwinklig  dagegen  scharf  begrenzt  er- 
scheinen ;  damit  hören  auch  die  Interferenzerscheinungen  in  der  Richtung 
rechtwinklig  auf  die  Zonenebene  und  die  partiellen,  damit  verbundenen 
Aoslöscbungen  des  Lichtes  auf  und  wächst  im  Allgemeinen  die  Helligkeit 
der  Reflexe. 

Man  ist  gewohnt,  kleine  Abweichungen  der  Reflexe  aus  der  tauto- 
zonalen Lage  zu  vernachlässigen,  und  die  Intersection  des  Reflexes  mit 
dem  Verticalfaden  als  Position  i  n  der  Zone  in  Rechnung  zu  stellen,  also 
den  Bogen  fh  zu  vernachlässigen. 

Setzt  man  als  die  zulässige  Grenze  des  Fehlers  den  Bogen  0<^  4',  so 
giebt  der  oben  fUr  tg  fh  ermittelte  Ausdruck  durch  Umkehrung 

tg00  4'.cot2-  =  tgp 

und  den  zulässigen  Incidenzwinkel : 


für  d  =  00  30' 

-  d  =  i      0 

-  d  =  «    30 
=  2     0 


p=x86M5',  2^  =  4720  30' 

^=^75   20,  2^  =  450    40 

^  =  59   30,  2^=  449     0 

^  =  43   39,  2«=    87    48 


Anmerkung.    Der  Winkel  kga  «^  «  wird  aus  AAund  gk  ^  y  durch  den  Aus- 
druck: 

sin  (f 


sin  o 


'2    r    <  -f-  cos  1 


sin  a 


sin  y  "1/2     f    ^  -f-  cos  1  q  cos  6 
gefunden;  loco  citato,  S.  45  steht 

sin  <r  yT 

( 1  4-  cos  2  ^  cos  <f)  sin  y  * 

Setzt  man  ip  —  900,  so  wird  sin  a  — —  ,  nicht  »  — r— ^—  ,   so  dass  die 

sin  y  Vi  8»n  / 

Correctionswerthe  der  Tabelle  S.  47  nahezu  halb  so  gross  zu  wählen  sind. 


Schliesslich  ist  noch  über  die  Methode,  den  Winkel  mr  =  d  zu  messen, 
zu  berichten« 

Man  kann  den  Limbus  (Fig.  3]  einmal  ^o  einstellen,  dass  der  ausser- 
halb des  Horizontalfadens  liegende  Reflex  r  dem  Augenmass  nach  so  weit 
vom  Verticalfaden  absteht,  wie  vom  Horizontalfaden,  also  rri=zrr2^=rim 
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ist,  und  dann  so,  dass  r  im  Punkte  r^  durch  den  Verticalfaden  gebt ;  die 
Limbusdrebung  ist  gleich  dem  halben  Bogen  mr^. 

Groth    (loco    citato)    ersetzt 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


(Fig.  4)  dasFadenkreuz  durch  einen 
sogenannten  Glasmikrometer,  eine 
dünne  planparallele  Scheibe,  auf 
welcher  das  Fadenkreuz  eingravirt 
ist  und  derVerticalfadenstrich  noch 
eine  feine  Quertheilung  tragt;  steckt 
man  das  Ocular  so  in  das  Objectiv- 
röhr,  dass  der  getheilte  Strich  hori- 
zontal steht,  stellt  das  Rohr  diametral  dem  Spaltsignal  b  gegenüber,  so 
misst  die  Drehung  des  Conus  I ,  während  das  Signal  von  Theilstrich  zu 
Theilstrich  fortschreitet,  die  Bogen werthe ,  welche  die  Spatien  bedeuten. 
Stellt  man  Conus  I  fest,  und  dreht  mit  dem  Limbus  eine  spiegelnde  Fläche, 
welche  den  Reflex  des  Signals  in  das  Femrohr  wirft,  so  misst  die  Drehung 
des  Limbus  die  halben  Bogenwerthe.  Nach  dieser  Theilung  schätzt  man 
den  Abstand  mr. 

Man  kann  auch  in  das  Objectivrohr  neben  dem  Kerb,  welcher  die  Fäden 
senkrecht  und  horizontal  stellt,  einen  anderen  Kerb  genau  in  45<^  Abstand 
von  dem  erste ren  einschneiden  lassen,  so  dass,  wenn  man  die  Nasa  des 

Klemmringes  in  diesen  zweiten  Kerb  steckt,  die  Fäden 
eine  um  45^  gewendete  Stellung  erhalten. 

Modißcirt  man  die  Stellung  des  Kristalls  —  was 
das  Resultat  kaum  beeinträchtigen  wird,  so,  dass  die 
tautozonalen  Reflexe  auch  jetzt  durch  den  Kreuzpunkt 
gehen,  und  dreht  den  Limbus  so  (Fig.  5) ,  dass  einmal 
die  Mitte  des  Reflexbildes  in  Position  j\  den  Faden  von 
Rechts-oben  nach  Links-unten,  und  dann  in  Position  r^ 
den  Faden  von  Links-oben  nach  Rechts-unten  schnei- 
det, so  misst  die  Limbusdrebung  den  halben  Bogen  r^/}  und  somit  nahezu 
den  Abstand  rm  =  6, 


Fig.  5. 


XXXn.  Krystallographische  Untersnchnng  einiger 
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Von 


K.  Haushofer  in  Httncben. 

(Mit  46  HoizschDitten.) 


Fig.  4 . 


1.  Methylcrotonsänre. 

C^JPO^  (isomer  mit  der  foIgendeD).    Schmelzpunkt  65®. 

Dargestellt  von  Dr.  W.  v.  Miller,  Docent  an  der  techo.  Hochschule  München.   Vergl. 
Ann.  d.  Chem.  200,  S64  ff.   Früher  schon  gefunden  und  beschrieben  (jedoch  ohne  kry- 
stallographische Charakteristik)  durch  Frankland  und  Duppa,  ebenda  IM,  86; 
Schmidt  und  Berendes,  ebenda  191,  4H;  H.  Rohrbeck,  ebenda  188,  119. 

Asymmetrisch,    a  :  b  :  c  =  2,2966  :  4  :  4,0462*). 

a  =  c:b=    990    4' 
ß  =  c:a=i31   53 
y  =  a:b=    85    43 

Wasserhelle  Krystalle  der  Combination :  ooPoo(400) 
x=a,  ooJPoo(040)  =  6,  oP(004)  =  c,  oo[P{MO)  =  p, 
,P,oo(T04]  =  d.  Einige  Krystalle  sind  tafelförmig  nach  a, 
andere  ebenso  nach  b  ausgebildet,  die  grösseren  prisma- 
tisch verlängert  und  spitz  zulaufend.  —  Sehr  vollkommen 
spaltbar  nach  c.  Die  Krystalle  sind  biegsam  wie  Talk, 
fühlen  sich  sehr  fettig  an  und  werden  an  der  Luft  nach 
längerer  Zeit  rauh  und  abgerundet. 


*}  Wenn  ich  die  Krystalle  gegen  die  Regel  in  eine  Stellung  brachte,  in  welcher  a 
länger  erscheint  als  b,  so  glaube  ich  dies  durch  den  umstand  entschuldigen  zu  können, 
das«  bei  der  ersten  Beschreibung  (a.  a.  0.)  die  Krystalle  so  aufgestellt  worden  waren,  als 
surerlfissige  Winkelmessungen  noch  nicht  vorlagen.  Ueberdies  geben  die  Krystalle  in 
Jeder  anderen  Stellung  minder  ansehnliche  Bilder  als  in  der  gewählten.  Der  Verf. 


Berecboet : 


-860  25' 


540  30' 

83  n  ' 


;  b=^  1)00)  (010)  = 

=  (100){00l)  =  "42  9 

=  [001)  (0(0)  =  "84  15 

:  d  =  (100)(T01)  =  *66  53 

=  (IOO)(lTOi  =  n?  IS 

=  ;Ooi;;n(i)  =   5i  3« 

d:b  =  (TOI)  010)  =    83     0 

Die  AusloschungsrichtungeD  im  parallelen  poUrisirtea  Lieht«  bilden 

auf  a  mit  der  Kante  ab  einen  Winkel  von  H^^,  aof  b  einen  Winkel  von  36*. 

2.  Dimethflacrylsäare. 

CiH^Oj  (isomer  mit  HethylcrotoDsüure] .    Schmelipunkt  69 — 70*. 

Dai^eslellt  von  Demselben.  Vergl.  Ann.  d.  Cbem.  SOO,  let  (T. 
Monosymmetrisch,   a  .  b  :  c '^  1,5358  :  1  :  0,7063 

Prismatische  wasserhelle  Kryslalle  der  Combination 
(Fig.«):  oop;i10)  =  p,  *oo(011)=j,  oo#oo(100)=fl, 
oo£oo(010]  =  6.  An  einzelnen  Er^stalleo  fanden  sich 
Andeutungen  des  positiven  Hemidomas  ^oo(TOI).  — 
Spaltbarkeil  unvollkommen  nach  a  und  b. 


Fig.  a. 


p 

p  (vom)       =  ;lTOM<tO)  =  •("•50' 

— 

p 

p  (seilUch)  =  (((O)JIO)  =      68     0 

«8»  <0' 

s 

s  (oben)       =  !OH)(OTI,  =     -ei      0 

— 

s 

p  (vorn)      —  (CHI)(HO;  —     -58   30 

— 

n 

p                 =  (100)[H0}  =      56     0 

58   55 

Fig.  S. 


8>  Bimethylacrylsanres  Kupfer. 

DRi^eslellt  von  Demselben  s.  a.  a.  0. 
Rhombisch,  a  :  b  :  c  =  0,6027  :  1  :  2,4603. 

BlBulicbgrtlne  durchsichtige  Krystalle 
dur  Combination  (Fig.  3):  P(111)  =>  p, 
|Pi«S3)  =  n,  oP(001)=c,  i?oo(041)=-d. 
Die  Flüchen  sind  meist  sehr  ungleicbmüssig 
ausgebildet ;  oft  fehlt  an  einer  Seile  o  voll- 
standig,  dafür  tiberwiegt  n ;  solche  Kri- 
stalle zeigen  einen  moaosym  metrischen 
Habitus.  Gewöhnlich  erscheinen  sie  dllno 
(afelfltrtnig  nach  c. 
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Gemessen : 

Bereebnet: 

0.0—  («HJITH)  —*HdO}H' 

—    (Makrodiagonale  Polkante) 

0  :  c  =.(444)(001)  =«    »78     9 

— 

n  -.c  =^  (223)  (004)=»     72  37 

72«  38' 

d  :  c  =  (O44)io04)  —     84   42 

84    42 

0  :  0  =  (111){11T)  =      24     0 

23   42  (Mittelkante) 

d  :d  ui^  (044) (04T)  = 

44  3e 

4.  Isäthionsaurer  Baryt 

(CH20H.CH2.SOt)20BaO. 

Bezüglich  der  Krystallisation  dieses  Salzes  findet  man  in  den  Hand- 
büchern blos  die  Angabe,  dass  es  quadratische  oder  rhombische  Blattchen 
bilde.  Herr  F.  Carl  an  der  technischen  Hochschule  in  München  stellte  das 
Salz  neuerdings  dar  und  es  gelang  mir,  aus  den  perlglänzenden  Haufwerken 
von  feinen  Täfelcben,  in  welchen  es  krystallisirte,  einzelne  Individuen  los- 
zulüsen,  welche  genauere  Messungen  gestatteten.  Nach  diesen  ist  das  Salz 

rhombisch,  a:  b  :  c  =  0,9448  :  i  :  1,8221. 

Beobachtete  Combination:  oP(001)  =  c,  Fig.  4. 

c»Poo(400)  =  a  (Fig.  4).    Die  Flächen  von 
a  und  0  fehlen  oft;  die  Krystalle  sind  stets 
tafelfbrmig  nach  c.   Der  spitze  ebene  Basis- 
winkel berechnet  sich  zu  86^  45'  (=  a  Fig.  5);  auch  Fig-  5. 
einem  minder  geübten  Auge  erscheinen  die  tafeln 
im  Grundrisse  als  rhombisch ;  beim  Auftreten  von  a 
und  0  könnten  sie  für  tetragonal  gehalten  werden. 


Im  convergenten  polarisirten  Lichte  beobachtete  ich 
auf  der  Fläche  c  das  Polarisationsbild  beider  optischen 
Axen  in  der  Art,  wie  es  manche  Glimmer  mit  sehr 
kleinem  Axenwinkel  zeigen ;  die  dunklen  Arme  des 
Kreuzes  treten  bei  der  Drehung  der  Krystallplatte  nur  sehr  wenig  ausein- 
ander.  Ebene  der  optischen  Axen  a,  erste  Mittellinie  c. 


Gemessen : 

Berechnet : 

p:  c  —  (4 44)  (004)  —  »69«  24' 

— 

p:p—  (444)(T44)  —  «85    43 

—     (Makrodiagonale  Polkante) 

q:c—  '335)  (004)«    58  33 

67«  52' 

0  .c  —  (024)  (004)  —    75      2 

74   39 

j9:/)  =  (4  44)(4T4) 

79  58  (Bracbydiagonale  Polkante) 

p:p-(444)(44T) 

44    48  (Mitteikante) 

p:  9  a=  (444) (335)  = 

44    29 

0  :  0  «»  (024)(02T)  = 

30  42  (Mittelkante) 
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5.  Nentraleo  essigsaureo  Natron 

iVaCj ^302  4- 3  aq. 

Die  Krystallisation  dieses  Salzes  wurde  von  Brooke  (Ann.  of  Phil.  22, 
39)  und  Rammeisberg  (Handb.  d.  kryst.  Cbem.  286)  eingebend  unter- 
sucht und  ausserdem  in  Gro  tb's  pbys.  Krystallographie  (S.  406}  dargestellt. 
Zur  Ergänzung  theile  ich  einige  Beobachtungen  an  Krystallen  desselben 
mit,  welche  aus  alkoholischer,  freie  Essigsäure  enthaltender  Lösung  neben 
saurem  Salze  (s.  u.)  entstehen,  und  habituell  von  den  bisher  beschriebenen 
Formen  verschieden  sind.  Die  angenommene  Stellung  und  Flächenbezeich- 
nung sowie  das  berechnete  Axenverhältniss  wurden  beibehalten. 

Bei  rascher  Abkühlung  einer  starken  Lösung  bilden  sich  speerförmige 

Krystallnadeln ,    welche  auf 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


die  in  Fig.  6  dargestellte  Com- 
bination  zurückzuführen  sind: 
ooP(nO)  =  p,  2*oo(20T; 
=  r',  oo#oo(400)  =  o, 
oP[00\]=  c.  Bei  langsamer 
Krystallisation  aus  verdünn- 
ten Lösungen  dieser  Art  er- 
hält man  tafelförmige  Kry- 
stalle  von  der  in  Fig.  7  abge- 
bildeten Gombination:  — j^oo 
[iOi)=d,  — P(4H)  =  o',  P{Ul)  =  o,  ooP(MO)  =  p,  2:Poo(20T)  =  r', 
ood?oo(010)  =  6,  oP(004)=c,  Poo(\Ol)  =  s,  — |P(H2)  =  n',  iP(H2) 
=  n.  Die  Flächen  d,  s,  n  und  n'  wurden  bisher  noch  nicht  beobachtet;  die 
Flächen  n  liessen  keine  brauchbare  Messung  zu. 

Gemessen 

d  :p  =  {\Oi)(MO)  =    57044' 
d  :  c  =  (\0i)(00i)  =     30 
b   =  (40^)(010)  =     90 

s   =  (004)  (40T)  =  131 

n'=  (001)(112)  =  36 

d  =  (20T)(101)  =  73 

c  =  (m)(001)  =  60 


d 
d 


c 
c 
r 
0 


ssen: 

Berechnet : 

44' 

57»  54' 

14 

30  30 

0 

90   0 

33 

31  14 

2 

131  25 

2 

34  24. 

1 

73  5 

42 

60  22 

6.  Saures  essigsaures  Natron 

C2H^02Na\ 

c^H,02  r 

Dargestellt  von  Fr.  Fischer  an  der  technischen  Hochschule  München. 

Ueber  die  Krystallisation  dieses  Salzes,  welches  bei  der  sog.  Perkins- 
schen  Reaction  sowie  bei  der  Verdunstung  einer  alkoholischen  Lösung  des 
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neutralen  Salzes  unter  Zusatz  von  Essigsäure  erhalten  wird,  findet  sich  in 
Fehling's  Handwärterbuch  die  Angabe,  dass  es  in  wttrfelförmigen  Kry-- 
stallen  zu  erhalten  sei.  Die  von  mir  untersuchten  Krystalle  sind  in  der  Thai 
tesseral  und  vollkommen  isotrop.  Gewöhnlich  erscheinen  sie  tafelförmig, 
seltener  als  prismatisch  verzerrte  Hexaöder,  in  der  Regel  treppenfbrmig 
vertieft  oder  concentrisch-schalig  angewachsen, 
bisweilen  hohl,  aussen  glatt,  innen  drusig  rauh.  Fig.  8. 

An  mehreren  Krystallen  wurde  die  Abstumpfung 
einielner  Ecken  durch  eine  Fläche  [m,  m,  Fig.  8) 

» 

beobachtet,    welche  ihrer  Lage  nach  nur  dem 

Ikositetra^er  202(112]  angehören  kann.     Die 

beobachteten  Winkel  der  nachfolgenden  Tabelle 

lassen  darüber  keinen  Zweifel,  so  seltsam  ein  so 

vereinzeltes  Auftreten  solcher  Flächen  erscheinen 

mag.   Die  Hexaederkanten  zwischen  zwei  Ikosi- 

tetra^derfläcben  erscheinen  bisweilen  (vergl.  diese  Figur)  rauh  in  Folge 

osciUatorischer  Repetition  der  letzteren.  —  Ziemlich  deutlich  spaltbar  nach 

den  Hexaederflächen.   Die  Flächen  m  nicht  selten  drusig  rauh. 

Gemessen :  Berechnet : 
6  :  m  =  (010)(n2)  =    65«  55'  650  54' 

a:m  =  (100)(H2)  =    66     2  65   54 

c  :  m  =  (001)(112)  =r=    35   38  35    16 

6  :  m,=  (010)(1T2)  =  144     0  114     6 

Da'  das  Salz  sich  mit  Wasser  sehr  leicht  in  neutrales  Salz  und  Essig- 
säure umsetzt,  findet  man  bisweilen  beginnende  Pseudomorphosen  des 
neutralen  nach  saurem.  Solche  Krystalle  erscheinen  natürlich  doppelt- 
brechend.  Manchmal  gelingt  es  durch  vorsichtige  Auflösung  der  Rinde  von 
neutralem  Salze  den  einfachbrechenden  Kern  von  saurem  Salze  bloszu- 
legen.  Vielleicht  hängt  mit  jener  Umbildung  das  Trübwerden  der  anfäng- 
lich klaren  Hexa^er  zusammen. 

7«  Chlormilehsäare 

HOHC  {^o5^'.    Schmelzpunkt  80«. 

Dargestellt  von  Fr.  Kinkelin  im  ehem.  Lab.  der  techn.  Hochschule  München. 
Rhombisch,    a  :  b  :  c  =  0,8445  :  1  :  2,7335. 

Farblose,  durchscheinende  Krystalle  der  Combination:  oP(001]  ss  c, 
P(111)==p,  poo(101)  =  d,  ^Pc»(013)  =  Ä,  001^00(010)  =  6.  Meist  tafel- 
förmig durch  Vorwalten  von  c  [Fig.  9).  Nur  die  kleineren  Krystalle  zeigen 
normale  Ausbildung ;  bei  fast  allen  grösseren  Krystallen  war  regelmässig, 
ein  Theil  der  Flächen  bis  zum  Verschwinden  verkümmert  und  zwar  ent- 


IL  Hiushoter. 


spreobend  der  Bilduagsweise  moDosymmetrischer  Hemiedrie.    Solche  Kry- 
stall«  zeigleo  aucb  entschieden  monosymmelris^en  Habiuis  [Fig.  10]. 
HOcbst  ToUkommeo  a^silbar  nach  c. 

Krystalle   und   Spal- 
Fig.  fl.  Fig.  fO.  tungsblaucheo    von  etwa 

I  mm  Dicke  zeigen  im 
convergenten  polarisirten 
Lieble  das  Lemniscaten- 
System  optisdi  zweiaxiger 
Kry  stalle  sehr  schttn. 
Ebene  der  optischen  Axen  oo/'oo,  erste  Mittellinie  c,  Axenwinke)  klein. 

Berechnet : 


c  =  [1H)(00<)  =*76n3' 
d  =  (*H)(<01)  =-38  U 
p=  [m)(iJi)  =    77    28 

p=(H1)(TH)= 

p=[H1)[l(T)= 

d=  (001)(IOf}=  72  50 
c  =  (013)  (004)  =  i3  0 
p=  (013){m)  =    7i    SS 


77>  iS  (Brachydiagonale  Polkante) 
96     4  [MRkrodiagonale  Polkante] 
26   34  (Mittelkante) 
72   50 
42   20 
74   19 


8.  Paranitrodibrompropions&tire-AethfleBter 
CeffiA'Oi/p^jj^COOCjHi.  Schmelzpunkt  110— 111». 
Dargestellt  vod  C.  M  ü  1 1  e  r  im  cbem.  Lab.  d.  lechn.  Hochschule  München. 


Monosyinmetrisch 
Fig.  (1. 


f  =  0,6327  :  1:  0,3215 
ß  =  280  27'. 
Blassgolbe  Krystalle  der  Combinalion  (Fig.  11):  ooP{i  i O; 
=  p,  oo*a(120)=9,  oP(001)=c,  oo#oo(010=&, 
P^T11)=  s.  Die  Krystalle  erscheinen  prismatisch  gestreckt, 
gewöhnlich  durch  Verkümmerung  einzelner  Flachen  des 
Klinoprismas  q  unsymmetrisch  entwickelt.  Die  Flüchen  von  f 
sind  verlical  gestreift,  die  übrigen,  besonders  p  und  c,  glatt 
und  glänzend,  die  Hcmipyramide  s  meist  sehr  klein,  an  vielen 
Krystallen  ganz  fehlend. 

Ilemitropische  Zwillingshildung  nach  oP  nicht  selten. 
Winkellabelle: 

Beobachtet :      Berechnet : 
■.p,  vorn  =  (1T0;(110)  =-33»  33'  — 

:  y,      -      =(M0)[120j=    13    50  U"  34' 

.q,     -     =  (120;  (120)= 62   39 
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Beobachtet : 

Berechnet 

p 

:  q,  vom  =  (4?0)(««0)  =»   47«  50' 

48»   7' 

c 

:^      -     =  (001) (420)  =«    44      8 

44    49 

e 

:p      .     «  (004)(440j  »  *38   40 

— 

b 

:  q,           »  (040)  (4  20)  »=    58    50 

58   40 

b 

:p,           »  (040)  (440)  e=    73    43 

73    42 

s 

:c            =(T?4){040)  « 

27   23 

g 

:*,           =s  (TT4)(T44)  =  »28  28 

— 

t 

:  p  hinten  =»  (T4  4)  (T40)  =420     0 

449   57 

9«  Orthonltrodilirompropioiisäüre-Aethylester 

(CHBr 
(^^^i^02<Qwwß  COOC^H^.  Isomer  mit  dem  vorigen. 


Dargestellt  von  C.  Mtkller. 

Honosymmetrisch.    a  .  b  :  c=^  1,8645  :  4  :  3,1559 

ß  =  660  20'. 

Blassgelbliche  durchscheinende  Krystalie  der  Com- 
binalion  (Figur  12):  ooP(IIO)  =  p,  oP (001)  =  c, 
*oo(10T)  =  d,  |:Poo(102)  =  o,  — i:Pcx)(102)  =  Ä. 
DQnntafelfbrmig  nach  c.  Die  Flächen  $  und  o  sehr  un- 
vollkommen. 


Gemessen : 

Berechnet : 

c 

:  p—  (001)(110)  —    *78«18' 

c 

:p—  (001)  (TlO)  —    101    40 

101^42' 

p 

:  p—  (110)(1T0)  —  *119    18 

— 

p 

:p—  (110) (HO)  —      60    43 

60    42 

c 

:  d—  (001)  (40T)  —    101    41 

— 

c 

:  s  —  (00i;(10«)  —      40      0 

41    29 

c 

:  0  —  (001)  (102)  —    129    51 

128    31 

Fig.  4«. 


10.  Salzsaares  AmidolsoTaleramid 

CONH^.CHNH^  HCl  CII  (^^» 

Dargestellt  von  A.  Lipp  im  Lab.  d.  technischen  Hochschule  München. 

Monosymmetrisch,    a  :  b  :  c  ^=  1,3561  :  1  :  0,7408 

/!?  =  880  1'. 

Kleinere,  normal  ausgebildete  Krystalie  entsprechen  der  in  Figur  13 
abgebildeten  Combination :  oo*oo:100)  =  a,  ooP(110  =/),  — 2*2(121) 
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n 


Fig.<8.  =0,    — #c»(404)  =  d,  *oP(004)=c, 

J?oo(40T)  =  z,  «oo(044)  =  v.  Die 
Flächen  p  sind  stets  vertical  gestreift 
und  gestatten  deshalb  keine  brauchbaren 
Messungen.  Grössere  Krystalle  zeigten 
stets  die  in  Figur  \K  dargestellte  mon» 
ströse  Entwicklung.  Ebene  der  optischen 
Axen  nahezu  rechtwinklig  auf  die  Yerti- 
calaxe;  erste  Mittellinie  annähernd  die 
Axe  a.  Auf  der  Fläche  a  dünner  Blätt- 
,  chen  erscheinen  im  convergenten  polari- 
sirten  Lichte  die  Polarisationsbilder  beider  Axen ;  Axenwinkel  klein. 


Gemessen : 

Berechnet : 

a  :  c  —  (1001(001 

)    »88« 

'  r 

v.c  —  (014)  (oo<; 

1    »36 

31 

— 

o:  d—  (<00)(10i; 

1    *59 

50 

— 

VW  —  (0i1)(0Tr 

73 

11 

73«    2'  (Polkanle) 

jB  :p—  (<<0J(lT0i 

1      — 

— 

107   10    (Klinodiag.  Kante) 

/)  :j9—  (110)(H0; 

— 

73   50   (Orthodiag.  Kante) 

/)  :  n  —  (<10)(100; 

53 

0 

53   50 

s:a—  (10T)(100 

)      62 

30 

62   53 

a:  s  —  (lOOKTOi; 

147 

16 

117     7 

s  :  c  —   TOI)  (001] 

29 

3 

29     6 

z  \d  —  (1011(101; 

57    17 

o\  0  —  (121)  (121] 

103 

47 

104      2 

o\d  —  (121)(10i; 

51 

52 

52     1 

11.  AmidolsoTaleramid-Platinchlorid 

(C^H^2^20HCl]2PtCU  +  H2O. 
Tetragonal.    a  :  c  =  1  :  0,8826. 

Die  beobachteten  sehr  kleinen  Krystalle  zeigten  die  Gombination  P{\  11), 
ooP(IIO),  oP(OOI).  Unvollkommen  spaltbar  nach  oP.  Durch  dünne  Kr)'- 
stalle  ist  im  convergenten  polarisirten  Lichte  das  normale  Polarisationsbild 
einaxiger  Substanzen  sichtbar. 


Gemessen : 

Berechnet : 

(001)  (111)  —    *38«42' 

— 

(111)  (110)  =      51    10 

51M8' 

(111)111)  —      52    49 

52   30  (Polkante) 

(11 1.1  IT)  —    102    49 

102   36  (Mittelkante) 
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13.  ImldoisoTaleronltril 

[[CH^)2CH,CH.CN]2NH. 

Dargestellt  von  Herrn  A.  Lipp  im  Laborat.  d.  techn.  Hochschule  München. 

Monosymmetriscb.   a  :  b  :  c  =  1,2822  :  i  :  1,4275 

/^  =  710  31'. 

Farblose,    stark   glasgläDzende  Kristalle   der  Combination  [Fig.  15): 
ooP{\\0)=p,  oP;001)=c,  ooJ?oo(100), 
*oo(10T)  =  r.  Dünn  tafelförmig  nach  c,  ^*8.  ^5. 

zugleich  prismatiscb  nacb  der  Makrodia- 
gonale gestreckt.  Ziemlich  deutlich  spalt- 
bar nach  a.  —  Luflbeständig. 


a  :  c 

c  :  r 

c  :  p 

P  'P 

a  :  p 

a  :  r 


(1 00)  ;oo  1 ) 
.ooi);ioTJ 

(001)  (110) 
(110)  (ITO) 
(100)(110J 
t100)(10T) 


Gemessen 
^7|0  3r 
*121    30 


Berechnet : 


*78 

100 

49 

50 


23 
50 
43 

2 


1010    8'  (vom) 
50    34 
49   59 


13.  HydroxyisOYalerlansäare  (Hydroxyisobutyl-Ameisensäure) 

CII, 

Von  Demselben. 


} 


CH.CHOH.COOH 


Rhombisch,    a  :  b  :  c  =  0,8679  :  1  :  1,1752. 

Wasserhelle,  starkglHnzende  Krystalle  der  Combination  ooPoo(100)=a, 
ooPoo{0\Q]=b,  ;oPi001)  =  c,  P:;i11) 

=  0,  4l^oo(012)=qf(Fig.  16).  Tafel-  Fig.  i6. 

förmig  nach  der  Basis,  zugleich  in  der 
Regel  nach  der  Brachydiagonale  pris- 
matisch gestreckt.  Die  Flächen  ^Poo 
meist  sehr  undeutlich;  auch  P  fehlt 
an  der  Mehrzahl  der  Krystalle  oder 
erscheint  nur  mit  einzelnen  Flächen. 
—  Deutlich  spaltbar  nach  a. 

Ebene  der  optischen  Axen  ooPoo;  erste  Mittellinie  c.   Auf  der  Fläche 
oP  dünner  Blättchen   0,5  mm)  kommt  das  Lemniscatensystem  im  conver- 
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genten  polarisirten  Lichte  gut  zur  Erscheinung ;  Axenwinkel  klein,  Doppel- 
brechung negativ.  —  Luftbeständig. 


Gemessen : 

Berechnet : 

0  :  c  —  (<<1)(00ll  —  •60«5r 

o:a  —  (H<)(<00)  —«48   i4 

— 

o:o  —  (4n)(<Tl) 

69«  52'  (Brachydiag.  Polkante) 

0  :  0  —  (<11)(T<11  — 

82   30  (Makrodiag.  Polkante) 

0.0  =  (4H)(HT)  = 

58  32  (Basiskante] 

q:b  =  (0<2)(040)  —    59   30 

59   34 

14.  Ammoniakprodüct  aus  Isobntylalkohol 

(CÄ3  CH]u{NH)fi.O.    Schmelzpunkt  3^0. 
Dargestellt  von  A.  Lipp  im  ehem.  Lab.  d.  techn.  Hochschule  München. 

Holoedrisch-hexagonal.    a:  c=  \:  0,7409. 

Farblose  KrysUUe  der  Combination  P(01H),  ooP(04T0),  oP(0004), 
meist  kurzprismatisch,  den  gewöhnlichen  Pyromorphitkrystallen  ähnlich, 
seltener  tafelförmig  nach  oP.  Einzelne  Flächen  sind  oft  unsymmetrisch  aus- 
gedehnt; nicht  selten  fehlt  an  dem  einen  Ende  die  Pyramide;  die  Basis  ist 
in  der  Regel  concav  gewölbt. 

Verhalten  im  polarisirten  Lichte  normal,  Doppelbrechung  negativ. 

Gemessen :        Berechnet  : 
(01T1)(0001)  =    *39ö23' 
(01T1)(10T1)  =     36   57 

(01T1)(0TH)  =      78   52 
(01T1);01TT)  =    iO\      8 


100    0'  (Polkanle) 
78    56    (im  Scheitel; 
101      4    (Mittelkante: 


Fig.  17. 


15.  Ditolylnitrosaniiii 

[C^H^]2^^0.    Schmelzpunkt  99— 101  ^ 
Dargestellt  von  A.  Lehne  im  ehem.  Lab.  d.  Univers.  München. 

Rhombisch,    a  :  b  :  c  =  0,3466  :  1  :  0,2272. 

Die  aus  Ligroinlösung  erhaltenen  Krystalle  sind 
prismatisch,  dunkel  strohgelb,  von  starkem  Seiden- 
glanze. Sie  reprüsentiren  die  Combination  ooP(110)=p, 
00^00(010)  =  i,  Poo[0\\)  =  d  (Fig.  17).  Die  Mehr- 
zahl derselben  ist  hohl,  die  glatten  Innenwände  werden 
durch  die  entsprechenden  Parallelflächen  von  p  und  d 
gebildet.  In  dem  sehr  häufig  beobachteten  Falle,  dass 
eine  der  Flüchen  (/  vollständig  fehlt,  zeigen  sie  einen 
monosymmetrischen  Habitus.  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  c,  erste  Mittellinie  a.    In  dieser  Richtung  sind 
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im  convergenten  polarisirten  Liohte  die  Polarisationsbilder  beider  Axen 
sichtbar;  Axenwinkel  klein. 


Gemessen : 

Berechnet : 

p 
p 

d. 

P- 
d: 

■.p—  (110)(1T0)  —  »SSMi' 

■.p—  (110)(T10)  — 

;  6  —  (011)  (010)  —"77    18 
b  =r  (110)  (010)  »   70   53 
d  =  (011)(0T1)  = 

.  —     (Brachydiag.  Kante) 
U1<>46'(Makrodiag.  Kante) 

70   50 
85   36 

16.  Benzoylditolylamin 

[C^H^)^N.C^H^CO,   Schmelzpunkt  125«. 
Dargestellt  von  A.  Lehne  im  ehem.  Lab.  d.  Univers.  München. 


Asymmetrisch,   a  :  6  :  c  =  0,6428  :  \ 

a=    790  40' 
ß=  100   51 
y==    92    45 


0,5397. 


Fig.  4  8. 


Farblose,  tafelförmige  Krystalle  der  Com- 
bination  (Fig.  48):  ooPcx>(100)  =  a,  ooPoo 
(010)  =  6,  oP(001)  =  c,  c»/^(nO)  =  p,  oo;p 
(lTO)  =  r,  oo/^2(120)  =  g,  'P,oo{Ol\)  =  t. 
Die  Krystalle  erscheinen  in  der  Regel  nach 
der  Axe  a  prismatisch  verlängert,  die  Flächen 
r  und  q  sehr  unvollkommen  entwickelt.  —  Im 
polarisirten  Lichte  bilden  die  AusIOschungs- 
richtungen  auf  c  mit  der  Combinationskante  ac  Winkel  von  ungefähr  45^. 


Gemessen : 

Berechnet : 

c 

:  a—  (001)(100)  =  »79<»27' 

— 

c 

:  6—  (001)  (010)  — »99   59 

— 

a 

:  6—  (100)  (010)  — »89     9 

— 

b 

:p=  (010) (110)  — »56   38 

c 

:  t  =»  (001)(0Tl)  =  »25   35 

c 

:  q  r=  (001)  (120)=    90    51 

89»  84' 

b 

:  5  =  (010)  (180)  s=    36    49 

36   36 

c 

:  r—  (001)  (ITO)—    86   22 

85   35 

b 

:  r—  (0T0)(1T0)=    60   43 

60    43 

t 

:  a—  (OlTl(IOO)—    98    18 

98   19 

a 

:jj=  (100J(110)=   32   31 

38  31 

S7 


17.  lUloiiB&iire 

CÄj|^^2o-  Schmelzpunkt  138". 

Asymmetrisch.    a:b:c=  0,6708  :  i  :  0,3423 
o=    760  38' 
ß='i(iO     6 
y=    70      t. 
Die  ersten  Angaben  über  die  Krystallisation  der  Halooaaure  rUhren 
von  Knop  her  (Ann.  der  Chem.  133,  350),  blieben  jedoch  wegen  unvoll- 
kommener Ausbildung  der  untersuchten  Krystalle  unvollständig.    Zu  wie- 
derholten  Malen   Im   Laboratorium  der  technischen  Hochschule  Manchen 
dargestellte  Halonsäurekrystalle  fahrten  zu  keinem  besseren  Ei^ebnisse. 
Endlich  gelang  es  mir,  durch  langsames  Krystallisiren 
der  Säure  aus  rein  wässriger  Losung  spiegelnde  Krystalle 
darzustellen,  die  hinreichend   sichere  Messungsresullate 
verschafften.     Unter  Beibehaltung  der  Stellung,  welche 
Knop  denselben  gegeben  hatte,  beobachtete  ich  folgende 
Flachen   (Figur   19):     oo;P(lTO)  =  j^;     aoP',{*iO}=  g: 
ooP<»(100j=a;  ooPoo(OTO)  =  6;  oP[001)  =  c;  ,P(<TT) 
=  o;  ooi^4(S50)s=«.  Dabei  wurde  jedoch,  wie  gewöhn- 
lich die  Hakrodiagonale  von  links  nach  rechts  gehend  ge- 
nommen. Die  Krystalle  erscheinen  prismatisch  nach  c  ge- 
streckt, zugleich  stets  tafelförmig  nach  q,  seltener  nach  p. 
Häufig  fehlen  die  PISchen  a,  s,  b  und  o ;  meist  sind  sie  unvollkommen. 
Gemessen :     Berechnet*) : 
c  :p=  (001) (ITO)  ='700    0'  — 

C  :  ?=  (001)(HO)  ="86    H  — 

p  :  q=  (U0)(11Ü)  =  -66    43  — 

o  :  9=  (100;fH0)  ='40    33  — 

C  :  0,=  {001)(TTl)  =*i4    51  — 

c  :a=  (001) (100)  =    74      7  74"  20' 

c  :  6  =  (Oüi;i(0T0)  = 78   42 

«:6  -=  (iO0){0TO)  =    67     0  66    49 

b  :p=  (1?0) (OTO)  = 42     6 

s  ■.q.=  (250) (TTO]  =    36   42  37    43 

Vollkommen  spaltbar  nach  o ,  minder  deutlich  nach  q.  Die  Aus- 
löschungsrichtungcn  auf  9  schneiden  die  Kante  aq  unter  circa  42'>beiw. 
102'^.  Auf  der  Flüche  9  sehr  dünner  Tafeln  ist  ein  Axenbild  im  convei^en- 
len  polarisirten  Lichte  sichtbar. 

*;  Der  Berechnung  des  Axensyslems  wurden  die  besser  ausgebildeten  und  siels 
vorhandenen  Fluchen  des  Frismes  stnil  der  verlicalen  Pinakoide  tu  Grunde  gelegt.  Bei 
der  Zeichnung  wurde  der  spitze  Dccli na tions Winkel  rechts  gelegt,  um  es  mehr  zum 
Ausdrucke  zu  bringen,  dass  y  <[  90". 
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18.  Serin  (Glyceraminsäure) 

Aus  dem  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  München. 


MoDOsyrametrisch.   a  :  b  :  c  =  0,9660  :  1 

ß  =  790  45'. 

Aus  wässriger  Lösung  sehr  kleine,  kurz- 
säulenförmige,  zu  radialstrahligen  Warzen  aggre- 
girte  Rrystalle  der  Combination  (Figur  20]: 
00*00(400)  =  a,  oo«oo;040)  =  6,  d?oo(041) 
=  d,  ooP(H0)  =  /),  00*3(310)  =  Ä,  ood?J(370) 
=  q,  «i(67?)  =  o,  — d?^(677)  =  o',  2d?oo 
(02<)  =  w. 

Vollkommen  spaltbar  nach  a.  —  Luftbe- 
stäodig. 


0,5332 


Fig.  iO. 


Gemessen : 

Berechnet .- 

o:  d—  (100)(041)  —«SO«  56' 

'                                • 

d:b  —  (011)  (010)  —•62 

19 

a:s  —  (100)  (310)  —»17 

3Ö 

b  -.p—  (010)(110)  —    43 

20 

43«  33' 

bin—  (010)  (021)  —    43 

0 

43     9 

d:d—  (On)(OTl)  — 

— 

55   22 

d:  o'—  (011)(677)  —    20 

30 

20   30 

q:  a—  (370)  (1001  —    66 

8 

65   50 

p  -.a—  (110) (100)  —    46 

20 

46  34 

p:p—  (1T0)(TT0)  — 

— 

87     7  (seitlich) 

0  -.a—  (677)  (1 00)  —    75 

35 

75   11 

o':a—  (677)  (1 00)  —    60 

25 

60   26 

s  :  s  =  (3T0)(310)—    — 

— 

35   10  (an  a) 

q:q-  (3?0)  (370)  -   - 

131    40  (ana) 

1^1 


19«  Amidoglyeerinsänre 

isomer  mit  der  vorigen. 

Dargestellt  von  Herrn  F.  Kinkel  in  im  Lab.  der  techn.  Hochschule  München. 

Honosymmetrisch.   a  :  b  :  c  ^=i  1,3797  :  1  :  ? 

ß  =  870  22'. 

Aus  wässriger  Lösung  sehr  kleine ,  farblose ,  meist  zu  Krusten  ver- 
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wachsene  Krystalle  der  Fonn  ooP.oP(110j(004).  Die  Flächen  meist  stark 
gekrttmmt  und  verzerrt ^  nur  die  kleinsten  Krystalle  normal  entwickelt. 
Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  c.  Ebene  der  optischen  Axen  ooißoo(OIO); 
durch  die  Fläche  c  dünner  Blättchen  ein  Axenbild  sichtbar.  —  Luft- 
beständig. 

Gemessen  : 
(001)  (400)  ^    880  27' 
(nO)(UO)  =  408     3 


XXXni.  Ueber  die  Aendening  der  Brechungs- 

exponenten  isomorpher  Mischnngen  mit  deren 

chemischer  Zusammensetzung. 

Von 

Andreas  Fook  in  Strassburg  i.  Eis. 


BekanDtlicb  haben  manche  isomorphe  Substanzen  ausser  ähnlicher 
Krystallform  auch  analoge  optische  Eigenschaften :  das  Zeichen  der  Doppel- 
brechung ist  dasselbe,  und  die  optischen  Elasticitätsaxen  correspondiren 
ihrer  Grösse  nach.  Auf  einem  allgemeinen  Gesetz  aber  scheint  diese  Ueber- 
einstimmung  nach  den  Untersuchungen  von  S^narmont,  Grailich, 
T o p S0 e  und  Christiansen  nicht  zu  beruhen ;  denn  es  giebt  eine  ganze 
Reibe  von  isomorphen  Gruppen,  bei  denen  obige  Analogie  nicht  stattfindet. 
Wie  nun  bei  isomorphen  Mischungen  von  Körpern  der  letzteren  Art  der 
Uebergang  zwischen  den  optischen  Eigenschaften  der  Componenten  er- 
folgt, darüber  hat  schon  S^narmont  Versuche  angestellt,  indess  nur  qua- 
litative; er  fand,  dass  der  Uebergang  ein  allmäliger  sei.  Zu  ähnlichen 
Resultaten  gelangte  T seh  er mak"^)  betreflfs  derAenderung  des  optischen 
Axenwinkels  der  Pyroxene  mit  ihrem  Eisengehalt. 

In  neuester  Zeit  ist  die  Frage,  wie  sich  bei  isomorphen  Mischungen 
die  optischen  Constanten  mit  der  Zusammensetzung  ändern,  auch  quanti- 
tativ in  Angriflf  genommen  worden,  und  zwar  von  Herrn  Dufet**).  Der- 
selbe hat  die  Mischungen  von  schwefelsaurem  Magnesium  und  schwefel- 
saurem Nickel  untersucht  und  für  den  mittleren  Brechungsexponenten 
gefunden,  dass  er  sich  proportional  mit  dem  Gehalt  an  Aequivalenten 
schwefelsauren  Nickels  ändere.  Er  bezeichnet  dieses  Gesetz  jedoch  selbst 
als  ein  angenähertes,  welches  nur  für  solche  isomorphen  Substanzen,  deren 
Formen  absolut  identisch  sind  (das  wären  lediglich  die  regulär  krystalli- 

*jüfineralog.  Mittheil.  1871,  S.  18. 
**)  Compt.  rend.  86,  881.    Bulletin  d.  1.  soc.  min.  d.  France,  1878,  S.  58.   Diese 
Zeitschr.  8,  481. 
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sirenden  Körper),  exacte  Gültigkeit  besitze.  Bedenkt  man  indess  die 
Schwierigkeiten  und  die  grossen  Fehlerquellen,  mit  denen  die  Bestimmung 
der  optischen  Constanten  bei  isomorphen  Mischungen  verknüpft  ist,  so  wird 
der  Schluss  auf  ein  solches  Gesetz  aus  einer  einzigen  Beobachtnngsreihe 
vielleicht  als  gewagt  erscheinen.  Gewöhnlich  sind  die  Unterschiede  in  den 
entsprechenden  Brechungsexponenten  der  beiden  isomorphen  Körper  ge- 
ring, so  dass  einer  kleinen  Aenderung  in  den  optischen  Eigenschaften  eine 
bedeutende  Aenderung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  entspricht. 
Dazu  kommt  dann  noch,  dass  Mischkrystalle  meistens  recht  inhomogen  sind, 
die  Bestimmung  ihrer  Brechungsexponenten  demnach  noch  weniger  genau 
ist^  als  die  der  reinen  Salze,  bei  welchen  schon  häufig  die  dritte  Decimale 
nur  durch  Anstellung  einer  grösseren  Anzahl  von  Messungen  mit  Sicherheit 
ermittelt  werden  kann. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dass  die  Bestimmung  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Mischung  verh^tnissmüssig  eine  weit 
genauere  ist,  als  die  der  Brechungsexponenten;  so  entspricht  z.  B.  bei  den 
von  Herrn  Dufet  gewählten  Substanzen  einer  Aenderung  des  Brechungs- 
exponenten um  eine  Einheit  der  dritten  Decimale  ungefähr  eine  Aenderung 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  von  4%.  Will  man  also  mit  grösserer 
Aussicht  auf  Erfolg  die  Aenderung  der  optischen  Constanten  mit  der  chemi- 
scBen  Zusammensetzung  in  isomorphen  Mischungen  verfolgen,  so  müssen 
solche  Körper  gewählt  werden,  deren  entsprechende  Brechungsexponenten 
grosse  Differenzen  zeigen. 

Es  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung,  die  Brechungsexpo- 
nenten solcher  Mischungsreihen  zu  bestimmen,  die  diesen  Bedingungen 
genügen.  Ferner  schien  es  nothwendig,  bei  doppelbrechenden  Substanzen 
nicht  nur  den  mittleren  Brechungsexponenten,  wie  es  Dufet  gethan  hat. 
zu  messen,  sondern  eine  vollständige  Ermittelung  aller  optischen  Constan- 
ten auszuführen.  Obgleich  kaum  die  Hälfte  des  so  in  Angriff  genommenen 
Materials  Krystalle  lieferte,  die  den  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen  ge- 
nügten, gelang  es  doch,  eine  Mischungsreihe  zweier  isotroper,  ferner  eine 
solche  zweier  einaxiger  und  endlich,  wenn  auch  weniger  vollständig,  eine 
solche  von  zwei  isomorphen  zweiaxigen  Körpern  in  hinreichenden  Krystallen 
zu  erhalten. 

Darstellung  der  verwendeten  Krystalle. 

Bekanntlich  krystallisiren  isomorphe  Körper  nur  selten  in  dem  Ver- 
hältniss  aus,  in  welchem  sie  in  der  Lösung  gemischt  waren,  und  zwar  um 
so  weniger,  je  grösser  die  Differenz  ihrer  Löslichkeit  ist.  Aus  den  Ver- 
suchen von  Ranimelsberg*;  und  Moshe  im**)  geht  dies  mit  grosser 

♦j  Pogg.  Ann.  91,  321. 
**)  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  IX.  Jahrg. 
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Schärfe  hervor;  andere  Umstände  scheinen  nur  von  secundärem  Einflüsse 
zu  sein.  Nun  aber  ändert  sich  die  Löslichkeit  meistens  bedeutend  mit  der 
Temperatur,  und  dass  diese  Aenderung  bei  isomorphen  Substanzen  gleich 
sei,  scheint  nach  den  freilich  sehr  wenigen  vorliegenden  Angaben  keines- 
^vegs  zuzutreffen.  Um  also  chemisch  homogene  Krystalle  zu  gewinnen, 
wttre  es  vor  Allem  erforderlich,  die  Zusammensetzung  der  Lösung  an- 
njlhernd  constant  zu  erhalten,  d.  h.  gerade  so  viel  von  dem  sich  am  meisten 
ausscheidenden  Körper  hinzuzusetzen,  dass  sein  Yerhaltniss  zu  dem  andern, 
in  Lösung  befindlichen,  dasselbe  bleibt.  Dann  aber  käme  es  darauf  an.  die 
Temperatur  der  Lösung  wahrend  des  Krjstallisationsprocesses  constant  zu 
erhalten. 

Die  erste  Bedingung  ist  wohl  schwerlich  ganz  zu  erfüllen ;  man  kann 
sich  ihr  aber  in  genügendem  Grade  nahern,  wenn  man  möglichst  grosse 
Quantitäten  zur  Kn  stallisation  benutzt  und  dann  dafür  Sorge  tragt ,  dass 
sieb  nur  wenige  Individuen  bilden. 

Mischungen  von  isotropen  Substanzen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Wulff  in  Karlsruhe  war  ich  in  der 
Lage,  einige  von  ihm  dargestellte  Mischkristalle  von  salpetersaurem  Baryuni 
und  salpetersaurem  Strontium  untersuchen  zu  können.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit bestimmte  ich  auch  die  Brechungsexponenten  der  reinen  Salze,  und 
iwar  mit  Hülfe  des  Tolalreflectometers  unter  Benutzung  von  Natriumlicht. 
Es  wurde  gefunden  für  Baryumnitrat : 

n  =  1,5714 
1,5716 
1,5718 


Mittel  1,5716 
Tops0e  und  Christiansen  geben  an: 

n  =  1,5711. 

Von  dem  salpetersauren  Strontium  war  bis  jetzt,  wenigstens  soweit 
mir  bekannt,  der  Brechungsexponent  noch  nicht  bestimmt  worden.  Be- 
kanntlich krystallisirt  dieses  Salz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  vier 
Molekülen  Krystallwasser  im  raonosymmetrischen  Systeme  und  nur  aus 
warmen  Lösungen  scheidet  es  sich  wasserfrei  in  Gubooktai^dern  ab.  Aus 
diesem  Grunde  halt  es  schwer,  grössere  Knstalle  des  Salzes  zu  erhalten. 
Die  hier  benutzten  waren  beim  Verdunsten  einer  Lösung  bei  60 — 70^  im 
Thermostaten  erhalten. 

Es  wurde  gefunden : 
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nsr  4,5683 
4,5659 
4,5664 
4,5663 


Mittel  1,5667 

Wegen  der  geringen  Differenz  (0,0044)  in  den  Brechungsexponenten 
der  reinen  Salze  schien  mir  eine  Untersuchung  der  Mischungen  nicht  vor- 
theilhaft.  Die  an  einigen  derselben  dennoch  vorgenommenen  Messungen 
ergaben  Werthe,  welche  fast  mit  dem  des  salpetersauren  Bariums  überein- 
stimmten. 

Femer  wurden  von  isotropen  Krystallen  noch  Mischungen  von  Thallium- 
alaun  und  Kaliumalaun  untersucht ;  die  hierbei  erhaltenen  Resultate  sollen 
in  einem  späteren  Abschnitt  mitgetheilt  werden. 

Mischungen  von  einaxigen  Substanxen. 

4)  Versuche  mit  saurem  arsensaurem  und  saurem  phosphorsaurem 
Kalium : 
KmAsO^,  tetragonal. 

Axenverhöltniss  (Tops0e): 

a  :  c=  \:  0,6633. 

Formen:  coP(140)  und  oP(004). 

Brechungsexponenten  für  die  Linie  D  nach  Tops0e  und  Chri- 
stiansen: 

e  10 

1,5179  1,5674 

km  PO*,  tetragonal. 

Axenverhältniss  (Mitscherlich): 

a:  c—  \:  0,7124. 

Brechungsexponenten  für  die  Linie  D  (Tops0e  und  Christiansen]: 

€  CO 

1,4792  1,5246 

Die  einfachen  Salze  wurden  leicht  in  genügenden  Krystallen  erhalten; 
bei  den  Mischungen  scheint  dies  aber  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den zu  sein.  Ich  erhielt  nur  gesträubte  Formen,  an  denen  kaum  eine  Flttohe 
zu  unterscheiden  war. 

Versuche  mit  basisch  oder  sauer  gemachten  Lösungen  gaben  gleichfalls 
kein  besseres  Resultat.  Dagegen  resultirten  vollständig  ausgebildete  Indh- 
viduen,  wenn  der  Krystallisationsprocess  bei  einer  Temperatur  von  60 — 70^ 
vor  sich  ging.  Die  Ausbildung  dieser  Krystalle  war  ganz  dieselbe,  wie  bei 
den  reinen  Salzen;  sie  zeigten  nur  (110)  und  (111);  für  eine  vollständige 
optische  Untersuchung  waren  dieselben  indess  zu  klein. 
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Bei  zwei  anderen  isomorphen  Substanxen,  dem  unterschwefelsauren 
Strontium  und  dem  unterschwefelsauren  Blei;  gelang  es,  eine  voUstHndige 
Mischungsreihe  in  genügenden  Krystallen  herzustellen;  es  soll  darüber 
weiter  unten  berichtet  werden. 

Mischungen  von  zweiaxigen  Substanzen. 

4 )  Versuche  mit  schwefelsaurem  Kalium  und  chromsaurem  Kalium : 

PSO^,  rhombisch. 
Axenverhaltniss: 

a:b:  c  =  0,6727  :  \  :  0,7464. 

Formen:    oP(OOI),  ooP[\\0),  Poo{0\\),  %Poo{Oi\). 

Spaltbarkeit  unvollkommetf  nach  dem  Brachypinakoid  und  der  Basis. 

Optische  Axenebene  ooPoo(IOO). 

Erste  Mittellinie  Axe  c ;  ^  <C  ^• 

Die  Brechungsexponenten  betragen  nachTopsae  und  Christiansen: 

a  ß  y 

D:    1,4932       1,4946       1,4980 
27=670  4' 
K^CrO^j  rhombisch. 
Axenverhältniss : 

a  :  6  :  c  =  0,5695  :  1  :  0,7296. 

Formen  ganz  dieselben  wie  beim  schwefelsauren  Salz. 
Optische  Axenebene  ooPoo(IOO). 
Axe  b  =  erste  Mittellinie. 

Der  mittlere  Brechungsexponent  ß  betragt  nach  Topsee  und  Chri- 
stiansen für/):  1,7254 

2F=61«40'. 

Wie  man  sieht,  existii*t  bei  diesen  beiden  Substanzen  eine  recht  grosse 
Differenz  der  Brechungsexponenten  (0,2308  für  ß],  so  dass  eine  vollständige 
Mischungsreihe  sehr  erwünscht  w^äre.  Ein  Zusammenkrjstallisiren  der 
reinen  Salze  gelingt  auch  mit  grosser  Leichtigkeit,  und  es  wurden  wieder- 
holt Individuen  von  1  cm  Durchmesser  und  darüber  erhalten.  Leider 
waren  dieselben  jedoch  so  wenig  homogen,  dass  sie  für  die  vorliegende 
Untersuchung  unmöglich  verw*endet  werden  konnten.  Der  Unterschied  von 
K^SO^  und  A'^Cr  0^  in  Bezug  auf  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  ist  eben  so  er- 
heblich, dass  es  mit  diesem  Lösungsmittel  kaum  gelingen  dürfte,  grössere 
Krystalle  zu  erhalten,  welche  in  ihren  verschiedenen  Schichten  nicht  um 
mehrere  Procent  in  der  Zusammensetzung  differiren. 

Die  Formen,  welche  an  den  Mischungen  auftreten,  sind  ganz  die  glei- 
chen, wie  bei  den  reinen  Salzen ;  auch  Zwillinge  sind  nicht  selten.  Die 
Flachen,  wenn  auch  spiegelnd,  zeigten  viele  Risse,  die  sich  nach  dem  Innern 
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des  KrysU^lls  fortsetzten,  so  dass,  wenn  ein  grosseres  Individuum  einige 
Zeit  aus  der  Lösung  herausgenommen  wurde,  es  in  Stttcke  zerfiel,  wenn 
nicht  von  selbst,  so  doch  beim  Anschleifen.  Ihre  physikalische  Homogenität 
genügte  also  eben  so  wenig  wie  ihre  chemische,  und  die  daran  beabsichtigte 
Untersuchung  musste  auch  schon  aus  diesem  Grunde  unterbleiben. 

2)  lieber  die  an  den  entsprechenden  Magnesiumsalzen  derselben  beiden 
Säuren  angestellten  Versuche  soll,  da  sie  zu  einem  Resultate  führten,  in 
«inem  späteren  Abschnitt  berichtet  werden. 

3)  Endlich  wurden  noch  Krystallisationsversuche  mit  Ealiumsalpeter 
und  Thalliumsalpeter  gemacht.  Diese  beiden  Substanzen  zeigen  ganz  ähn- 
liche Krystallform,  ihre  optische  Orientirung  ist  indessen  nicht  dieselbe. 
Während  beim  Kaliumsalpeter  die  Ebene  der  optischen  Axen  dem  Makro- 
pinakoid  entspricht,  steht  sie  beim  Thalliumsalpeter  senkrecht  darauf  und 
entspricht  dem  Brachy pinakoid.  Die  Differenz  in  den  Brechungsexponenten 
ist  hier  ausserordentlich  gross;  sie  beläuft  sich  für  den  mittleren  Brechungs- 
exponenten auf  0,483.  Es  war  demnach  sehr  wUnschenswerth,  von  dieseo 
Substanzen  eine  Mischungsreihe  zu  erhalten;  aber  trotz  aller  Bemühungen 
w'oUte  es  nicht  gelingen;  theils  setzte  sich  der  am  schwersten  lösliche  Thal- 
liumsalpeter als  feste  Kruste  an  den  Gefässwänden  ab,  und  die  sich  später 
am  Grunde  bildenden  klaren  Knstalle  enthielten  keine  Spur  von  Thallium; 
theils  bildeten  sich  zwar  Mischkrj'stalle,  dieselben  waren  aber  so  klein  und 
trübe,  dass  an  eine  Benutzung  für  optische  Zwecke  nicht  zu  denken  war. 
Sehr  häufig  traten  dabei  auch  Wachsthuniserscheinungen  auf,  ähnlich 
denen  des  Markasit.  indem  die  Krystalle  sich  zu  kammartigen  Gruppen 
vereinigten. 

Von  den  angeführten  isomorphen  Substanzen  bleiben  demnach  nur 
drei  Paare  übrig,  welche  die  beabsichtigte  Untersuchung  durchzuführen 
erlaubten. 

Zur  Bestimmung  der  Brechnngsexponenten. 

Was  die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  betrifft,  w"elche  in 
dieser  Arbeit  vorliegen,  so  sind  die  meisten  mit  einem  Kohlrausch'schen 
Totalreflectometer  ermittelt;  einige  wenige  auch  gleichzeitig  mit  Hülfe  von 
orientirt  geschliffenen  Prismen.  Im  letzleren  Falle  wurde  als  Spectrometer 
ein  Fuess'sches  Goniometer,  welches  eine  halbe  Minute  abzulesen  ge- 
stattete, benutzt.  Das  Totalreflectometer  war  von  Herrn  Apel  in  Göttingen 
construirt;  sein  Limbus  erlaubte  eine  Ablesung  auf  drei  Minuten,  indessen 
war  die  einzelne  Minute  noch  zu  schätzen. 

Bekanntlich  kann  man  mit  dem  Totalreflectometer  an  einer  Fläche  die 
Geschwindigkeit  bestimmen,  mit  welcher  sich  ein  Lichtstrahl  in  derselben 
.fortpflanzt.    Man  misst  den  Grenzwinkel  ff  der  totalen  Reflexion,  und  ist  S 
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der  Brechungsexponent  der  benutzten  Flüssigkeit,  so  berechnet  sich  der- 
jenige des  untersuchten  Körpers  n  nach  der  Formel 

n  =  N  .  sin  g). 

Hat  man  es  mit  optisch  isotropen  Substanzen  zu  thun,  so  ist  es  ganz 
beliebig,  welche  Fläche  man  zur  Bestimmung  wählt;  es  ist  nur  erforderlich, 
dass  sie  richtig  justirt  ist,  d.  h.  senkrecht  zur  Beobachtungsebene  steht. 

Bei  doppeltbrechenden  Substanzen  bestimmt  man  die  Brechungsexpo- 
nenten an  Flächen,  welche  einem  optischen  Hauptschnitt  entsprechen,  die 
also  zwei  der  optischen  Elasticitätsaxen  enthalten.  Hier  ist  es  nun  allge- 
mein erforderlich,  dass  eine  optische  Elasticitätsaxe  in  der  Beobachtungs- 
ebene liege ;  dadurch  ist  dann  die  andere,  vorausgesetzt,  dass  die  Fläche 
schon  justirt  war,  als  senkrecht  darauf  bestimmt.  Man  kann  dies  auf 
zweierlei  Art  bewerkstelligen. 

Ist  die  Bichtung  der  optischen  Elasticitätsaxen  durch  die  Kr\'stallforin 
genau  vorgezeichnet,  so  braucht  man  eine  derselben  nur  horizontal  oder 
vertikal  einzustellen,  d.  h.  wenn  das  Beobachtungsfernrohr  selbst  horizontal 
gerichtet  ist.  Andererseits  kann  man  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  die 
Fläche,  nachdem  sie  justirt  ist,  in  ihrer  eigenen  Ebene  so  lange  dreht,  bis 
der  Grenzwinkel  der  Totalreflexion  ein  Maximum  erreicht  hat. 

Da  die  benutzten  Krystalle  die  Richtung  der  optischen  Elasticitätsaxen 
mit  Sicherheit  erkennen  Hessen,  und  die  Flächen  meistens  nur  schlecht 
spiegelten,  so  wurde  die  erstere  Methode  angewandt.  Sie  schien  unter 
diesen  Umständen  die  genauesten  Resultate  zu  geben,  da  es  weniger  vor- 
tbeilhaft  ist,  auf  ein  Maximum  des  Winkels  der  Totalreflexion  einzustellen, 
wenn  die  Grenzen  nicht  ganz  scharf  sind. 

Bei  einaxigen  Krystallen  braucht  man  indess  in  einem  Falle  nicht  auf 
die  Lage  der  optischen  Elasticitätsaxen  zu  achten  und  erhält  trotzdem  beide 
Brechungsexponenten  richtig.  Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  die  benutzte 
Fläche  der  Basis  entspricht ;  alsdann  sind  die  beiden  Grenzcurven  der  Total- 
reflexion zwei  sich  umhüllende  concentrische  Kreise.  Man  hat  also  nur 
darauf  zu  achten,  dass  die  benutzte  Fläche  [die  Basis:  senkrecht  stehe  zur 
Beobachtungsebene.  Um  dies  zu  bewerkstelligen,  wurde  mit  Vortheil  die 
beim  Justiren  von  Krystallflächen  auf  dem  Goniometer  benutzte  Methode 
angewendet.  In  einiger  Entfernung  von  dem  Totalreflectometer  brachte 
man  eine  kleine  leuchtende  Flamme  an,  und  zwar  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Beobachtungsfernrohr.  Passirle  alsdann  beim  Drehen  des  Kryslalls  das  von 
der  zu  justirenden  Fläche  reflectirte  Bild  jener  Flamme  die  Mitte  des  Faden- 
kreuzes, so  war  die  Fläche  richtig  eingestellt,  andererseits  mussle  sie  so 
lange  verschoben  werden,  bis  dieses  eintrat. 

Die  Beobachtung  geschah  im  Allgemeinen  in  der  von  Kohlrausch 
angegebenen  Weise,  nur  die  Mikrometerscala  im  Fernrohr  wurde  nicht  be- 
nutzt, so  sehr  sich  sonst  auch  diese  Methode  empfiehlt,  weil  die  Grenzen 
der  Totalreflexion  nur  selten  so  scharf  waren,  dass  man  sie  im  Zustande 
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der  Ruhe  genau  fixiren  konnte.  Eine  genügend  genaue  EinsielluDg  war 
meistens  auch  nur  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  möglich,  und  endlich 
lagen  auch  die  Grenzen  der  Totalreflexion  bei  etwas  stärkerer  Doppel- 
brechung schon  um  die  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  auseinander. 

Als  Flüssigkeit  für  das  Totaireflectometer  ist  gewöhnlich  Schwefel- 
kohlenstoff in  Gebrauch  gewesen,  vielleicht  vereinzelt  auch  Gassiaöl.  Es 
sind  dies  von  allen  bequem  verwendbaren  Flüssigkeiten  diejenigen,  welche, 
soweit  mir  bekannt,  die  höchsten  Brechungsexponenten  besitzen,  nämlich: 

Schwefelkohlenstoff  =  4,62770  bei  20<^  (Kohlrauscb) 
Gassiaöl  =1,641 

Da  man  nun  mit  Hülfe  des  Totalreflectometers  nur  solche  Brechungs- 
exponenten bestimmen  kann,  welche  kleiner  sind,  als  derjenige  der  be- 
nutzten Flüssigkeit ,  so  wäre  es  gewiss  von  grossem  Interesse,  geeignete 
Fluida  zu  finden,  welche  einen  möglichst  hohen  Brechungsexponenten  be- 
sitzen. Ich  bin  nun  in  der  Lage  gewesen,  einige  Substanzen  darauf  hin 
prüfen  zu  können,  und  habe  auch  zwei  gefunden,  die  einen  höherea 
Brechungsexponenten  aufweisen,  als  Schwefelkohlenstoff.  Herr  Privat- 
docent  Dr.  G.  Schultz  war  so  freundlich,  diese  Substanzen  darzustellen, 
wofür  ich  ihm  bestens  danke.  Es  sind  dies  Phenylsenföl  und  Monobrom- 
naphtalin. 

Das  Phenylsenföl  C^H^N.CS  ist  eine  farblose,  dem  SenfSl  ähnlich 
riechende  Flüssigkeit:  es  siedet  bei  222^  Den  Brechungsexponenten  habe 
ich  füriVa-Lichtin  einem  Temperaturintervall  von  7^  bestimmt  und  gefunden: 

n  =  1,65039  bei  12». 
Steigt  die  Temperatur  um  einen  Grad,  so  verringert  sich  der  Brechungs- 
exponent um  5,0  Einheiten  der  vierten  Decimale. 

a-Monobromnaphtaiin  C^^WBr,  Dasselbe  ist  eine  farblose,  ölige 
Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch;  Siedepunkt  277^;  spec.  Gewicht  1,503 
bei  1 2^.  Es  mischt  sich  nicht  mit  Wasser,  dagegen  löst  es  leicht  organische 
Substanzen,  wie  Oele,  Fette,  Lack  etc. 

Vor  dem  Schwefelkohlenstoff  hat  es  manche  Vorzüge :  es  ist  nicht  ge- 
führlich,  da  es  seines  hohen  Siedepunktes  halber  nicht  entzündet  werden 
kann ;  wahrend  man  aus  dem  Schwefelkohlenstoff  die  untersuchten  Krv- 
stalle  nicht  herausnehmen  kann,  ohne  die  Politur  der  Flächen  zu  zerstören, 
indem  sieh  beim  Verdunsten  der  so  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  Wasser  da- 
rauf niederschlägt,  darf  hier  ein  solches  Vorfahren  ohne  Schaden  für  die 
Krystallplatten  geschehen.  Die  Uauptvorzüge  bestehen  aber  in  dem  höheren 
Brechungsexponenten  und  vor  allen  Dingen  in  dem  Umstände,  dass  sich 
derselbe  weil  weniger  mit  der  Temperatur  ändert.  Wahrend  beim  Schwefel- 
kohlenstoff eine  Aenderung  der  Temperatur  um  einen  Grad  eine  solche  von 
7,8  Einheiten  der  vierten  Decimale  in  dem  Brechungsexponenten  bedingt. 
ist  hier  die  Wirkung  beinahe  auf  die  Hälfte  reducirt. 

Andererseits  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  sich  auch  Unannehmlich- 
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keilen  einslellten,  welche  indessen  bei  ganz  reiner  Substanz  nicht  beobachtet 
wurden.  So  passirte  es  anfangs  wiederholt,  dass  die  Flüssigkeit  braun 
wurde.  Ob  dies  durch  aufgelöste  organische  Substanz,  etwa  Lack,  welcher 
sich  an  dem  benutzten  Gefllss  befand,  oder  durch  eine  partielle  Zersetzung 
der  FlUssigkeit  hervorgerufen  wurde,  konnte  nicht  endgültig  entschieden 
werden,  es  fand  sich  aber,  dass  ein  Stück  metallischen  Kupfers  eine  Bräu- 
nung bewirkte.  Aus  diesem  Grunde  wurden  diejenigen  Messingtheile  des 
Apparats,  weiche  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen,  versilbert. 
Das  gebräunte  oder  gelb  gefärbte  Bromoaphtalin  lässt  sich  leicht  durch  Destil- 
liren reinigen;  es  siedet  ganz  unzersetzt  bei  277<>.  Dabei  ist  eine  Aende- 
rung des  Brechungsexponenten  nicht  zu  befürchten ;  nach  mehrfach  wieder- 
holter Destillation  konnte  ich  nicht  die  geringste  Abweichung  constatiren. 

Sorgfältig  gereinigtes  Bromnaphtalin,  wie  ich  es  später  aus  der  Fabrik 
des  Herrn  Dr.  Schuchardtin  Görlitz  bezog,  hat  nichts  von  diesen  Unan- 
nehmlichkeiten gezeigt. 

Die  im  Folgenden  angeführten  Werthe  beziehen  sich  auf  die  erste,  etw*as 
Naphtalin  aufgelöst  enthaltende  Substanz;  sie  haben  den  Zweck,  die  Aende- 
rung in  der  Brechung  des  Lichts  mit  der  Temperatur  zu  zeigen.  Bei  einer 
Temperatur  von  —  20^  wurde  das  Monobromnaphtalin  fest. 


Temperatur 

—  BS  Minimum  der 
'          Ablenkung 

A  =  Differenz 
für  40  C. 

Corrigtrte  Werthe  für 
Temperatur  von  80 

—  HO 

16042'    0" 

4 '  221" 
4    84 

260  4  4' 46" 

—  10 

—  40  37i 

—  44  891 

—    S 

—  87  80 

4    80 
4      71 
4    371 
4    521 
4    871 
4    30 
4    30 
4    80 
4    371 
4    871 
4    45 

84 

—    7 

—  86     0 

80 

—    6 

—  84  52i 

481 

—    ö 

—  83  45 

37 

—    4 

—  81   2äi 

401 

—    S 

—  29  45 

—  48  59 

—    9 

—  28  45 

65 

—    0,5 

26     0 

49 

0 

—  25  45 

47 

-h    « 

—  22     0 

24 

-h    ^ 

—  48  45 

—  —     4 

-h    «,5 

—  45  871 

1    1  ** 
4    i4 

281 

-h    7,tö 

—  48  52} 

1      m^ 

4      S 

^  42  48 

-+-    8 

—  13     0 

4    4S 

—  48'    0 

1 

-+-    « 

—  41    45 

T      1  V 

4   221 
4    30 

44 

^.40 

—  40  22i 

44. 

4-ia 

—     7  22} 

9        O  V 

4    80 

6, 

4-48 

—     5  521 

T       ö  V 

A     A'^ 

2:. 

-h<* 

—     4  871 

1       TU 

4    SO 

48 

4-45 

-     8     71 

9           O  V 

4   221 
4   221 
4    271 
4    A^ 

9 

-H  <« 

—     4    45 

43 

-|-<7 

—     0  221 

1               481 

4-49,ä 

25  57      0 

8 

+  " 

—  "52   45 

1       T  «J 

4    30 

4    221 

4   22i'                i 

45 

-f-«4 

—  50   45 

44 

4-« 

—  49  221 

441 

-f-  26 

—  48     0 

48 

Mittel  4 '26" 

Mittel  t6<»48'  44,4'' 
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Wie  man  sieht,  schwankt  die  Differenz  in  der  Ablenkung  von  Grad  zu 
Grad  noch  bedeutend,  indessen  liegt  der  Grund  dieser  Schwankungen  wohl 
in  der  fehlerhaften  Bestimmung  der  Temperatur,  da  diese  sich  gewöhnlich 
wlührend  der  Messung  um  einen  halben  Grad  änderte.  Im  Allgemeinen 
kann  man  also  die  Aenderung  als  proportional  mit  der  Temperatur  ansehen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  sind  die  stimmtlichen  Messungen  auf  eine  mitt- 
lere Temperatur  von  +  8^  zurückgeführt  und  so  in  der  vierten  Spalte  der 
Tabelle  angegeben.  Dabei  tritt  allerdings  deutlich  hervor,  dass  sich  die 
Abhiingigkeit  des  Brechungsexponenten  von  der  Temperatur  nicht  genau 
durch  eine  Gerade  darstellen  lässt,  aber  für  die  Zwecke  des  Totalreflecto- 
meters  darf  man  sich  gewiss  bei  der  obigen  Annäherung  begnügen. 

Alsdann  berechnet  sich  der  Brechungsexponent  für  +  8®,  da  der 
brechende  Winkel  59«  59'  30"  betrug,  zu 

1,66264 
und  die  Aenderung  für  1^  C.  zu  0,0005.    Interpoiirt  man  indessen  nur  für 
die  Grade  15 — 26,  als  diejenigen,  welche  die  Grenztemperaturen  angeben, 
zwischen  denen  man  gewöhnlich  misst,  so  reducirt  sich  die  Aenderung  lür 
einen  Grad  auf  0,00045. 

Das  von  Herrn  Dr.  Schuchardt  bezogene  Monobromnaphtalin  zeigte 
fast  ganz  dieselben  Brechungsexponenten.  Die  Differenz  beschränkte  sich 
auf  einige  Stellen  der  vierten  Decimale.  Mit  Hülfe  des  Seh uchard tischen 
Präparates  sind  die  in  dieser  Arbeit  vorliegenden  Brechungsexponenten 
bestimmt  worden. 

Mischungen  von  Kalinmalaun  und  Thalliamalaon. 

Wegen  ihrer  leichten  Krystallisirbarkeit  eignen  sich  die  Alaune  sehr 
gut  für  Untersuchungen  von  der  Art  der  vorliegenden;  weniger  günstig 
erscheint  der  Umstand,  dass  sie  in  optischer  Beziehung  vielfach  Unregel- 
mässigkeiten zeigen ;  fast  alle  sind  schwach  doppeltbrechend,  und  besonders 
trifft  dies  bei  Mischkrystallen  zu.  Indessen  zeigte  sich  doch,  dass  dies  Ver- 
halten bei  der  hier  behandelten  Frage  von  keinem  merklichen  Einfluss 
war;  in  vielen  Fällen  erwies  sich  die  Doppelbrechung  an  den  benutzten 
Krystallen  auch  so  schwach,  dass  sie  kaum  zu  erkennen  war.  Die  Differenz 
zwischen  den  Brechungsexponenten  der  beiden  reinen  Salze  beträgt  0,0331, 
so  dass  einer  Aenderung  von  3%  in  der  Zusammensetzung  ungefähr  eine 
Aenderung  des  Brechungsexponenten  um  eine  Einheit  der  dritten  Decimale 
gleichkommt. 

Die  dargestellten  Krystalle  zeigten  alle  vorherrschend  das  Oktaeder; 
daneben  traten  aber  regelmässig  dieWUrfeiflächen  und  das  Dodekaeder  auf. 
Auf  ihre  chemische  Homogenität,  d.  h.  darauf,  ob  die  verschiedenen  Schich- 
ten des  Krystalls  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  haben,  sind  zwei 
Mischungen  in  folgender  Weise  untersucht  worden.    Einige  grössere  Kry- 
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stalle  wurden  kurze  Zeit  in  Wasser  gelegt,  bis  sich  eine  dünne  Schiebt  auf- 
gelöst hatte;  alsdann  wurde  die  Lösung,  nachdem  die  Krystalle  heraus- 
genommen, eingedampft,  der  Alaun  wasserfrei  gewogen  und  darauf  sein 
Thalliumgehalt  bestimmt.  Von  den  herausgenommenen  Krystallen  wurde 
dann  noch  der  grössere  Theil  aufgelöst,  und  der  restirende  Kern  gleichfalls 
einer  Thalliumbestimmung  unterworfen.  Da  sich  in  beiden  Fallen  keine 
Differenzen  ergaben,  die  mehr  als  0,57o  betrugen,  so  wurden  die  Mischun- 
gen für  genügend  homogen  erachtet. 

Die  Analysen  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  das  Thallium  als 
TU  auf  getrocknetem  Filter  bestimmt  wurde;  eine  Correctur  für  die 
schwache  Löslicbkeit  des  TU  wurde  nicht  angebracht.  Die  zur  Analyse  be- 
nutzte Menge  Alaun  wurde  wasserfrei  gewogen,  da  sich  herausstellte,  dass 
der  Wassergehalt  (wohl  in  Folge  von  Flüssigkeitseinscblttssen)  häufig  er- 
heblich (bis  zu  2%)  von  dem  normalen  abwich. 

Die  Brechungsexponenten  sind  bei  dieser  Reihe  sämmtlicb  mit  dem 
Totalrefleclomeler  bestimmt,  und  zwar  meistens  an  einer  natürlichen 
Okta^derfläche.  Gewöhnlich  wurden  drei  Krj^stalle  einer  Mischung  unter- 
sucht und  nur  in  den  Fällen ,  wo  sich  eine  grössere  Differenz  unter  den 
einzelnen  Messungen  heraussteUle,  noch  mehr. 

Im  Nachfolgenden  sind  die  einzelnen  Messungen  aufgeführt  und  das 
daraus  hervorgehende  Mittel  mit  dem  nach  dem  Du  fe tischen  Gesetz*]  be- 
rechneten Werth  verglichen. 

K  a  1  tu  m  a  1  a  u  n.   Es  wurde  gefunden  : 


*)  Die  von  Herrn  Du  fei  angegebene  Formel  lautet: 

pM-pV 

wo  N  den  Brechungsexponenten  der  Mischung,  n  and  n'  diejenigen  der  Componenten 
und  p  und  p'  die  den  letztern  entspreehendeo  Aequivalente  bezeichnen. 

Für  die  Berechnung  kann  man  die  Formel  etwas  bequemer  machen :  Setzt  man  zu 
dem  Zweck 

p  -fp'i*  400,  90  ist 
p'  ^  100— p 

fi  —  n' 

— -—  ist  eine  Constante,  die  in  jede  Rechnung  eingeht;  bezeichnen  wir  sie  daher  mit  o, 

so  ergiebt  sich,  wenn  wir  gleichzeitig  den  Index  von  n  fallen  lassen : 

iV  BS  n  4-  ap 

wo  «  die  Differenz  zwischen  den  entsprechenden  Brechungsexponenten  der  beiden 
reinen  Salze,  dividirt  durch  100,  bezeichnet,  n  den  kleinern  der  beiden  Brecbungsexpo- 
nenten, und  p  angiebt,  wie  viel  Aequivalente  der  Substanz  mit  höherem  Brecbungs- 
exponenten in  4  00  Tbeilen  der  Mischung  enthalten  sind. 
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n=  4,4556 
4,4550 
4,4554 
4,4563 
4,4560 


Mittel  4,4557 
Kohlrausch  fand  (ebenfalls  mit  dem  Totalreflectometer) : 

n  =  1,4563 
Grailich  mit  Hülfe  von  Prismen: 

n=  4,4549 

Thalliumalaun.  Der  benutzte  Alaun  wurde  auf  seine  Reinheit  ( 
prttft.  Die  Analyse  ergab  99,3%  Thalliumalaun.  Soweit  mir  bekannt,  ^ 
der  Brechungsexponent  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt. 

Es  wurde  gefunden : 

n=  4,4889 
4,4889 
4,4890 
4,4887 
4,4883 
4,4889 
Mittel  4,4888 

Mischung  4,  euthallend  auf  400  Moleküle  oder  Aequivalente  9 
Moleküle  oder  Aequivalente  Thalliumalaun  : 

n=  4,4606 

4,4595 

4,4606 

Mittel  4,460S 

Berechnet  w  =  4,4588 

Mischung  2,  enthaltend  4  4,3  Aequivalente  Thalliumalaun: 

n  =  4,4629 

4,4629 

1,4622 

Mittel  4.4627 

Berechnet  w  =  4 .4604 

Mischung  3,  enthaltend  32,7  Aequivalente  Thalliumalaun: 

n=  1,4696 

4,4703 

1,4701 

Mittel  1,4700 

Berechnet  n  =  1,4665 
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Mischung  4,  enthaltend  57,8  Aequivalente  Thalliumalaun : 

n  =  1,4765 
4,4764 
1,4764 


Mittel  1,4764 
Berechnet  7i  =  4 ,4748 

Mischung  5,  enthaltend  71,4  Aequivalente  Thalliumalaun: 

n  =  1,4847 
1,4857 
1.4843 
1,4843 


Mittel  1,4847 
Berechnet  71  =  1,4793 

Mischung  6,  enthaltend  78,4  Aequivalente  Thalliumalaun: 

w  =  1,4879 
1,4868 
1,4»55 


Mittel  1,4867 
Berechnet  1.4816 

Mischung  7,  enthaltend  85,8  Aequivalente  Thalliumalaun: 

n  =  1,4923 
1,4911 
1,4928 
1,4943 
1,4923 


Mittel  1,4926 
Berechnet  n  =  1,4841 

Mischung  8,  enthaltend  88,0  Aequivalente  Thalliumalaun: 

w  =  1,4936'f 

1,4930 

1,4932 

1,4909 

Mittel  1.4927 

Berechnet  1.4848 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthalt  die  soeben  angeführten  Daten  zu- 
immengestellt : 

88» 
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100  Moleküle 

Nummer 

der  Mischung 

enthalten 
Thalliumalaun 

Brechungs- 

Brechungs- 

der 

eiponent 

exponent 

Differenz 

Mischung 

gemessen 

berechnet 

_^_ 

0 

4,4557 

... 

_ 

1 

9.8 

1,4«0t 

4,4588 

44 

2 

U,8 

4,4627 

4,4604 

28 

3 

81,7 

4,4700 

4,4665 

85 

4 

57,8 

1,4764 

1,4748 

46 

5 

71,4 

1,4847 

4,4798 

54 

6 

78,4 

1,4867 

4,4846 

54 

7 

85,8 

4,4026 

4,4844 

85 

8 

88»0 

4,4927 

4,4848 

79 

^i^M 

100 

4,4888 

~"~ 

~"^ 

Wie  man  sieht,  nehmen  die  Brechungsexponenten  der  Mischung  in 
weit  stärkerem  Verhaltniss  mit  dem  Zusatz  von  Thalliumalaun  zu,  ab  es 
der  Duf  et 'sehen  Formel  entspricht.  Die  Verschiedenheit  hat  ein  Minimum 
bei  ungefähr  gleichen  Gemengtheilen  (vierte  Mischung)  und  steigt  dann  so 
bedeutend;  dass  die  Mischungen  mit  über  80  Aequivalenten  Thalliumalaun 
einen  grösseren  Brechungsexponenten  zeigen,  als  das  reine  Thalliumsalz. 

Mischungen  Ton  nnterschwefelsaurem  Blei  und  Strontiiun. 

Diese  Salze  krystallisiren  hexagonal  und  zwar  in  der  trapezo^rischeB 

Tetartoedrie : 

SrS^O^  +  4  aq. 

Axenverhältniss  a  :  c=  i  :  4,5024. 

Die  erhaltenen  Krystalle  hatten  die  gewöhnliche  Ausbildung;  sie  waren 
tafelförmig  nach  der  Basis  und  zeigten  +  ^  und  —  R  iu  gleicher  Grösse. 
Doppelbrechung  schwach,  negativ.  Die  Brechungsexponenten  wurden  von 
Tops0e  und  Christiansen  bestimmt: 

C    1,5266  4,5232 

D   1,5296  1,5252 

F    1,5371  1,5312 

l%S2  0«  + 4  aq. 

Axenverhältniss  a  :  c  =  4^  1,5169. 

Die  Ausbildung  der  Krystalle  war  ganz  dieselbe,  wie  diejenige  beim 
Strontiumsalz ;  Doppelbrechung  positiv.  Die  Brechungsexponenten  betragen 
nachTopsae  und  Christiansen : 


w 

e 

c 

1,6295 

1,6492 

D 

1,6351 

1,6531 

F 

1,6484 

1,6666 
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Wie  man  sieht,  ist  die  Differenz  der  Brechungsexponenten  hier  sehr 
>eträchtlich ,  nämlich  0,4055  für  den  ordentlichen  und  0;4279  für  den 
lusserordentlichen  Strahl.  Demnach  würde  ungefähr  eine  Aenderung  des 
Brechungsexponenten  um  eine  Einheit  der  dritten  Decimale  einer  Aende- 
*uDg  von  4%  in  der  Zusammensetzung  entsprechen. 

Die  Mischkrystalle  aus  diesen  beiden  Salzen  haben  ganz  dieselbe  Aus* 
Bildung,  wie  die  der  reinen  Verbindungen ;  sie  sind  sämmtlich  tafelförmig 
laeh  der  Basis.  Dieser  Umstand  war  für  den  vorliegenden  Zweck  sehr 
hr'ortheilhaft,  indem  man  so  an  einer  natürlichen  Krystallfläche  beide  Bre- 
chungsexponenten bestimmen  konnte. 

Es  ist  nicht  schw  ierig,  von  diesen  Mischungen  grosse  Krystalie  zu  erhal- 
ten ;  leider  sind  sie  aber  dann,  wie  ich  w iederholt  fand,  chemisch  zu  inhomo- 
jen.  Dies  kann  man  leicht  in  folgender  Weise  constatiren :  Man  bestimmt  zu- 
Deichst  den  Brechungsexponenten  an  der  natürlichen  Basis  und  schleift  dann 
so  viel  ab,  dass  der  Krystall  auf  die  Hälfte  seiner  Dicke  reducirt  ist;  an  der 
so  erhaltenen  künstlichen  Basis,  welche  die  Zusammensetzung  im  Innern 
des  Krystalls  repräsentirt,  bestimmt  man  dann  abermals  den  Brechungs- 
exponenten. Die  Differenzen  der  so  erhaltenen  Werthe  betrugen  bei  einigen 
Mischungen,  bei  denen  freilich  die  Losung  fast  ganz  verdunstet  war,  meh- 
rere Stellen  der  zweiten  Decimale.  Mit  solchen  Krystallen  war  natürlich 
nicht  zu  operiren.  Ich  begnügte  mich  deshalb  mit  möglichst  kleinen  dünnen 
Individuen,  und  da  grosse  Portionen  zum  Krystall isiren  benutzt  wurden^ 
so  konnte  das  verwendete  Material  als  vollständig  genügend  angesehen 
werden. 

Die  Zusammensetzung  der  Mischungen  Ittsst  sich  mit  ausreichender 
Genauigkeit  aus  dem  Gewichtsverlust  beim  Glühen  berechnen :  Es  ent- 
iveichen  dabei  vier  Moleküle  H^O  und  ein  Molekül  SO^. 

Die  Berechnung  geschieht  in  folgender  Weise : 

Bezeichne  x  die  Anzahl  der  Moleküle  oder  Aequivalente  des  Bleisalzes, 
y  diejenige  der  Moleküle  oder  Aequivalente  des  Strontiumsalzes, 

ferner : 

m  =  319,5  =  Molekulargewicht  von  SrS^O^  +  4  aq 

n  =183,5=    •  -  -    SrS^O^ 

0  =303     =  -  -    PbS^O^ 

p=439     =  -  -    l%S20«  4- 4  aq. 

alsdann  gilt : 

px  +  my  =  a 

ox  -^  ny  =  b 

M'enn  a  und  b  die  Menge  Substanz  vor  und  nach  dem  Glühen  bezeichnen. 
Daraus  ergiebt  sich,  wenn  p  —  m  =  119,5  mit  q  bezeichnet  wird, 

X  mb  —  na 
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und 

y      oa  —  pb 

x  +  y~q{a—b) 

Differeniiirt  man  diese  Gleichungen,  um  einen  Aubchluss  Ober  die  Ge- 
nauigkeit der  Methode  zu  erhalten,  so  findet  sich,  dass  ein  Fehler  f  in  der 
Bestimmung  von  a  in  folgender  Weise  auf  das  Resultat  einwirkt,  wenn  P 
den  dadurch  hervorgerufenen  Fehler  bedeutet : 

b{m  —  n]    '_       .  136  b 

^—       iq[a^b)^  '119,5    (a  — 6)« 

Ein  Fehler  f  in  der  Bestimmung  von  b  bewirkt  folgenden  Fehler  F  im 
Resultat : 


q(a   —6)2         '   '  419,5  (a  —  6)» 

Demnach  grösster  möglicher  Fehler : 

_  J36_  fb+ra 
fl^""  119,5    [a—b]^' 

Da  nun  die  benutzte  Waage  mit  Sicherheit  ^  Milligramm  angab,  und 
femer  so  viel  Substanz  genommen  wurde,  dass  die  Differenz  a  —  6  =  0,5 
betrug,  so  konnten  grössere  Fehler  im  Resultat  als  0,4%  nicht  vorkommen. 

Dazu  waren  die  Krystalle  ganz  frei  von  Flüssigkeitseinschlüssen ,  so 
dass  die  gleichen  Bestimmungen,  an  dem  reinen  Salz  vorgenommen,  Werthe 
ergaben,  welche  mit  den  berechneten  auf  Vioo  Procent  übereinstimmten. 

Indessen  wurden  zur  Controle  einige  Mischungen  noch  in  der  Weise 
analysirt,  dass,  nachdem  das  Blei  herausgefHllt  war,  das  Strontium  als 
kohlensaures  Salz  bestimmt  wurde.  Bei  den  Mischungen  mit  höherem 
Bleigehalt  traten  dabei  etwas  grössere  Differenzen  auf,  welche  dadurch 
hervorgerufen  wurden,  dass  dem  benutzten  PbS'^0^  Spuren  von  CaS^O^ 
beigemengt  waren.  Hier  war  es  deshalb  erforderlich,  die  directe  Trennungs- 
methode anzuwenden. 

Die  für  das  unterschwefelsaure  Strontium  gefundenen  Brechungs- 
exponenten stimmen  sehr  gut  mit  denjenigen  von  Tops0e  und  Chri- 
stiansen überein;  für  das  Bleisalz  sollen  die  von  den  genannten  For- 
schern angegebenen  Werthe  benutzt  werden. 

Es  wurde  gefunden : 

SrS2  06-f-  4  aq. 


10 

£ 

1,5289 

1,5230 

1,3294 

1,5254 

1,5297 

1 .3253 

1.5293  1,5252 


lieber  die  Aendenug  der  Brecbungsexponenteo  isomorpher  Mischongen  etc.    599 

Tops0e  und  Christiansen  geben  an: 

4,5296  4,5252 

Mischung  4,  enthaltend  6,5  Moleküle  PbS^O^  +  4  aq  auf  400  : 


CO 

e 

1,5370 

4,533S 

1,5375 

1,5338 

1,5371 

1,5331 

1,5372  4,5334 

Berechnet  nach  dem  D  u  f  e  t  'sehen  Gesetz :  , 

4,5365  4,5335 

Mischung  2,  enthaltend  44,1  Moleküle  PbS'^O^  +  kaq  auf  4 00  : 
Es  wurde  gefunden : 


in 

e 

1,54i9 

1,5438 

1,5450 

1,5434 

1,5ii5 

1,5431 

1,5448 

1,5434 

Berechnet  1,5441 

1,5429 

lg  3,  enthaltend  16,6  H»S«0«  +  4  ai 

10 

e 

1,5475 

1,5471 

1,5473 

1,5465 

1,5470 

1,5470 

1,5473 

1,5469 

Berechnet  1,5471 

1,5464 

Wahrend  bei  den  Mischungen  4  und  2  die  Doppelbrechung  für  alle 
Farben  noch  deutlich  negativ  war,  konnte  man  hier  für  rothes  Licht  kaum 
noch  das  Zeichen  derselben  bestimmen ;  |fttr  blaues  Licht  freilich  war  sie 
noch  deutlich  negativ. 

Im  Femrohr  konnte  man  natürlich  nicht  mehr  die  Grenzen  der  Total- 
reOexion  neben  einander  erkennen ;  es  ergab  sich  aber  trotzdem  noch  eine 
coDStante  Differenz  in  den  Grenzwinkeln  für  die  verschiedenen  Strahlen, 
wenn  man  mit  vorgehaltenem  Nicol  beobachtete.  Aus  diesem  Grunde  sind 
beide  Brechungsexponenten  angegeben  worden,  wenn  auch  ihre  Differenz 
innerhalb  der  Fehlergrenzen  fällt. 

Mischung  4,  enthaltend  17,9  Moleküle  PbS^O^  +  4  aq  auf  100. 

Es  wurde  gefunden  : 


w 

e 

1,5478 

1,5477 

1,5482 

1,6477  > 

1,5478 

1.5479 

1,5479  1,5477 
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Mit  dem  Polarisationsinstrument  konnte  man  an  diesen  Ki^'stallen  kau 
eine  Doppelbrechung  wahrnehmen;  schaltete  man  aber  eine  Viertelund 
lationsglimmerplatte  ein,  so  zeigte  sich,  dass  sie  für  roth  positiv,  dageg« 
für  blau  noch  negativ  waren.  Fttr  eine  mittlere  Farbe  und  bei  gewöhnlich 
Temperatur  mllssen  also  diese  Krystalle  vollständig  isotrop  gewesen  sei 
Dies  bestätigte  sich  auch  insofern^  als  man  bei  gelbem  Natriumlicht  absol 
Nichts  über  das  Zeichen  der  Doppelbrechung  aussagen  konnte. 

Mischung  5,  enthaltend  24,0  Theile  PbS'^0^  +  4  aq. 

Es  wurde  gefunden : 

0)  e 

i,Ö5U  1,5520 

1,5520  4,5524 

1,5516  1^5519 


1,5547  1,5521 

Berechnet  1,5528  1.5531 
Mischung  6,  enthaltend  45.0  Theile  PbS^O^  +  4  aq: 

W  € 

4,5767  4,5823 

1,5772  1,5826 

1,5770  1,5828 

1,5770  1,5826 

Berechnet  1,5771  1,5824 
Mischung  7,  enthallend  73,1  Theile  PftS^O«  +  4  aq: 

1,6058  1,6177 

1,6070  1^6183 

1,6064  1,6185 

1,6064  1,618^ 

Berechnet  1,6067  1,6187 
Mischung  8,  enthaltend  78,2  Theile  PbS'^0^  +  iaq: 

CO  e 

1,6120  1,6240 

1,6119  1,6231 

1,6148  1,6223 

1,6127  1,6231 

Berechnet  1,6121  1,6252 
Mischung  9,  enthaltend  86,4  Theile  PftS^O«  +  4aq: 

CO  e 

1,6199  1,6351 

.1,6203  1,6349 

1,6205  1,6356 

1,6202  1,6352 

Berechnet  1,6186  1,6362 
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Die  vorsteheDden  Daten  finden  sieb  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 


Nummer 
der 

Zusammen- 

Brechungsexponent 

Differenz 

Brechungsexponent 

Differenz 

Mischung 

setzung 

gemessen  berechnet 

i 

6 

gemessen  berechnet 

._ 

0 

4,5296 

1     ,, 

^■M« 

4,5252 

_^ 

^.^ 

i 

6,5 

4,5372 

4,5365 

4,5334 

4,5835 

4 

2 

44,4 

4,5448 

4.5444 

4,5434 

4,5429 

5 

46,6 

4,5473 

4,5474 

4,5469 

4,5464 

5 

47,9 

4,5479 

4,5486 

4,5477 

4,5482 

5 

24,0 

4,3017 

4,5528 

44 

4,5524 

4,5534 

40 

45,0 

1,5770 

4,5774 

4,5826 

4,5824 

2 

78,4 

4,6064 

4,6067 

4,6482 

4,6487 

5 

8 

78,2 

4,64  27 

4,6424 

6 

4,6234 

4,6252 

24 

9 

86,4 

4,6202 

4,6486 

46 

4,6352 

4,6862 

40 

■^— 

400 

4,6354 

— 

— 

4,6534 

^■^ 

— 

Bei  diesen  beiden  Salzen  scheint  also  wirklich ,  wie  die  Tabelle  zeigt, 
die  Aenderung  der  Brechungsexponenten  proportional  mit  der  Beimischung 
vor  sich  zu  gehen.  Die  etwas  grösseren  Differenzen  bei  den  Mischungen 
8  und  9  werden  jedenfalls  von  den  kleinen  Mengen  CaS^O^  herrühren, 
welche,  wie  schon  oben  bemerkt,  bei  der  Analyse  gefunden  wurden. 

Hischnngen  ron  schwefelsaarem  und  chromsaarem  Magnesiani. 

Diese  Salze  krystallisiren  rhombisch  und  zwar  sphenoidisch  hemi^risch. 

MgSO^  +  T  aq. 

Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  0,9904  :  4  :  0,5709. 

p 
Die  erhaltenen  Krystalle  zeigten  vorherrschend  ooP(IIO)  und  -h -^ 

x(114);  daneben  auch  häufig  ooi^oo(OiOj. 
Spaltbarkeit  vollkommen  nach  ooPoo. 
Optische  Axenebene  oP(OOI);  erste  Mittellinie  Axe  6. 
Die  Brechungsexponenten  sind  nach  Topsae  und  Christiansen: 

y  ß  a 

C     4,4583  1,4530  4,4305 

D     4,4608  4,4554  4,4325 

F     4,4657  4,4607  4,4374 

2£=780  48' 

2r  =  54    25 
iryCrO*  + 7  aq. 

Axenverhaltniss  a  :  b  :  c  =  0,9904  :  4  :  0,5735. 
Die  Krystalle  zeigen  ganz  dieselbe  Ausbildung,  wie  die  des  Bitter- 
salzes. 
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Spaltbarkeit  vollkommen  nach  dem  BracbypiDakoid ;  optische  Axen- 
ebene  die  Basis:  erste  Mittellinie  Axe  b. 

Die  Brechungsexponenten  betragen  nach  Tops0e  und  Christiansen: 

y  ß  a 

C     1,5633  1,5415  1,5131 

D     1,5680  1,5500  1,5211 

2£'=U3o    6' 
2r=    75   28 

Wie  man  sieht,  ist  auch  bei  diesen  beiden  Salzen  die  Differenz  der  Bre- 
'chungsexponenten  recht  betrachtlich;  eine  Aenderung  derselben  um  0,001 
kommt  ungefähr  einer  solchen  von  I^/q  in  der  Zusammensetzung  gleich. 

Die  Ausbildung  der  Mischkr\'stalle  war  ganz  die  gleiche,  wie  die  der 

p 

reinen  Salze,  es  traten  fast  ausschliesslich  ooP^IIO)  und  +  ~  x(14  4jauf. 

Die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  geschah  bei  den  Mischun- 
gen, von  denen  genügend  grosse  Kristalle  zur  Verfügung  standen,  sowohl 
mit  Hülfe  von  Prismen,  als  auch  mit  dem  Totalreflectometer.  Fttr  die  Her- 
stellung der  Prismen  war  die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  dem  Brachy- 
piuakoid  sehr  vortheilhaft;  ein  sUulenfOrmig  ausgebildeter  Kristall  wurde 
in  seiner  Mitte  durchgespalten  und  so  ein  Prisma  erhalten,  dessen  brechender 
Winkel  nahezu  45^  betrug  und  das  sich  ohne  jeden  Fehler  der  Orientirung 
sehr  gut  zur  Ermittelung  des  mittleren  Brechungsexponenten  ß  eignete. 
Hclufig  mussten  die  Flüchen  indess  noch  nachgeschlitVen  werden;  eine  ge- 
nügende Politur  Hess  sich  aber  bei  diesem  weichen  Material  nicht  gut  er- 
reichen ;  es  wurden  daher  die  Flachen  vermittelst  Canadabalsam  mit  dünnen 
Glasplatten  bedeckt.  Der  brechende  Winkel  hatte  sich  hierdurch,  wie  die 
standig  vorgenommene  Controle  ergab,  kaum  um  einige  Minuten  geändert, 
und  da  der  Brechungsexponent  des  Canadabalsams  nur  sehr  wenig  von 
dem  der  untersuchten  Substanz  abweicht,  so  ist  der  durch  das  Decken 
hervorgebrachte  Fehler  fast  Null. 

Bei  dem  Bittersalz  genügte  ein  so  hergestelltes  Prisma  auch  gleichzeitig 
zur  Ermittelung  des  grössten  Brechungsexponenten,  indem  man  die  Ab- 
lenkung bestimmte,  welche  der  normal  auf  die  Brachypinakoidfläche  fallende 
Strahl  erfuhr. 

Bei  den  Prismen  aus  Mischkristallen  trat  in  letzterem  Falle  aber  Total- 
reflexion  ein ,  so  dass  der  brechende  Winkel  durch  Abschleifen  von  der 
Prismenflache  um  einige  Grade  verringert  werden  musste.  Ausser  diesem 
Prisma  wurde  noch  ein  zweites  hergestellt,  dessen  eine  Flache  wieder  vom 
Brachypinakoid  gebildet  wurde,  die  andere  aber  möglichst  genau  in  der 
Brachydomenzone  angeschliffen  war.  Auf  solche  Weise  wurden  die  beiden 
Brechungsexponenten  ß  und  /  an  zwei  verschiedenen  Prismen  bestimmt 
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und  somit  controlirt.  Den  dritten  Brecbungsexponenten  a  habe  ich  nur  bei 
einer  Mischung  mit  einem  Prisma  bestimmen  können,  dessen  Flächen  sym- 
metrisch zum  Brachypinakoid  angeschliffen  waren. 

Zur  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  mit  Hülfe  des  Totalreflecto- 
meters  würde  ständig  eine  Spaltungsplatte  benutzt.  Bei  den  Mischungen 
mit  höherem  Gehalt  an  MgCrO*  Hess  sich  indess  die  optische  Untersuchung 
auf  diese  Weise  nicht  mehr  durchfuhren,  die  Grenzen  der  Totalreflexion 
wurden  zu  undeutlich  und  verwaschen.  Der  Grund  liegt  jedenfalls  in  der 
Inhomogenität;  den  vielen  FlUssigkeitseinschlUssen,  sowie  der  Farbe  des 
Materials.  Auf  eine  Untersuchung  der  Glieder  mit  höherem  Gehalt  an 
MgCrO^  musste  deshalb,  da  grössere  Krystalle  zur  Herstellung  von  Prismen 
nicht  vorlagen,  verzichtet  werden.  Die  angegebenen  Axenwinkel  sind 
jedesmal  an  zwei  Spaltungsplatten  bestimmt  worden. 

Die  Analyse  der  Mischung  geschah  in  folgender  Weise :  Die  Chrom- 
säure wurde  durch  Salzsäure  und  ein  wenig  Alkohol  reducirt  und  darauf 
durch  Ammoniak  als  Oxyd  gefällt  und  gewogen;  die  Schwefelsäure  wurde 
als  Bariumsalz  bestimmt. 

Von  dem  Bittersalz  sind  die  optischen  Constanten  neu  bestimmt  wor- 
den; für  die  chromsaure  Magnesia  war  solches  aus  dem  angeführten  Grunde 
nicht  möglich;  es  sollen  deshalb  die  Angaben  von  Topsae  und  Chri- 
stiansen benutzt  werden.  Im  Nachfolgenden  sind  die  gefundenen  Bre- 
chungsexponenten einzeln  aufgeführt  und  das  Mittel  daraus  mit  dem  berech- 
neten Werthe  verglichen.  Desgleichen  ist  der  aus 'dem  scheinbaren  2E 
berechnete  wahre  Axenwinkel  2V  mit  dem  aus  den  Brechungsexponenten 
nachdem  Dufe  tischen  Gesetz  berechneten  Werthe  von  2  K zusammengestellt. 
MgSO^ +  1aii 

An  drei  verschiedenen  Prismen  w^urde  gefunden : 


P 
1,4555 

y 

1,4610 

1,4561 

1,4601 

1,4540 

1,4595 

Mit  dem  Totalreflectoiueter : 

4,4552 

1,4602 

a 
1,4325 

1,4550 

Y 
1,4605 

1,4319 

1,4556 

1,4609 

1,4319 

1,4542 

1,4598 

1,4320 

1.4549 

1,4596 

1,4316 

1,4307 

1,4330 

1,4314 

1,4319  1,4549  1,4602 
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Der  optische  Axenwinkel  wurde  gefunden  in  Luft  zu:    78*  13'  ui 
780  27'. 

Daraus  berechnet: 

Aus  den  Brechungsexponenten  berechnet : 

2r=510  5'. 

Mischung  1,  enthaltend  5,2  Aequivalente  MgCrO^  +  7  aq  auf  100. 
An  drei  Prismen  wurde  gefunden : 

a  ß  y 

4,4370  4,4605  4,4646 

4,4590  4,4655 

4,4580  4,4645 

4,4370 

Mit  dem  Totalreflectometer : 

a 
4,4359 
4,4347 
4,4352 
4,4348 
4,4364 
4,4346 


4,4353 

Berechnet  wurde: 

4,4368 
Daraus  ergiebt  sich: 


1,4592 

4,4649 

ß 

7 

4,4589 

4,4643 

4,4578 

4,4630 

4,4573 

4,4635 

4,4580 

4,4636 

4,4573 

4.4630 

4,4575 

4579 


4,4598 


4,4635 


4.4658 


2r=530  8'. 

Es  wurde  gefunden  2£  zu  82«  49'  und  82«  5' 

Daraus  2r=53«32'. 

Mischung  2,  enthaltend  45,8  Aequivalente  MgCrO^  +  '  ^^' 
Es  wurde  gefunden  mit  dem  Totalreflectometer : 

ß 


a 

4,4405 
4,4370 
4,4390 
4,4388 

Berechnet  wurde : 

4,4460 
Daraus 


4,4637 
4,4597 
4,4624 
4.4648 


4,4699 
2F=570  3'. 


y 

4,4678 
4,4652 
4,4667 
4,4666 


4,4772 
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Es  wurde  gefunden  an  zwei  Platten : 

2  £r  =  540  29'  und  53»  22' 
Daraus  2r=530  58'. 

ischung  3,  enthaltend  48,5  Aequivalente  MgCrO^  -f-  7  aq. 
Es  wurde  gefunden  an  zwei  Prismen : 


P 
1,4621 

r 

1,4691 

Mit  dem  Totalreflectometer : 

1,4628 

1,4701 

a 
1,4419 

ß 
1,4611 

r 

1,4700 

1,4403 

1,4643 

1,4703 

1,4401 

1,4642 

1,4689 

1,4408 
Berechnet: 

1,4484 

1,4632 
1,4728 

1,4697 
1,4801 

Daraus  27=57»  24'. 

Es  wurde  bestimmt  iHzu  55o  43'  und  55»  46' 

Daraus  27=55»  40'. 

[ischung  4,  enthaltend  31,6  Aequivalente  JUgCrO^  +  7aq. 
Es  wurde  gefunden  mit  dem  Totalreflectometer : 


a 

ß 

Y 

1,4463 

1,4745 

1,4858 

1,4467 

1,4701 

1,4834 

1,4442 

1,4734 

1,4840 

1,4457 

1,4727 

1,4844 

Berechnet : 

4,4604             4,4850  4,4943 
Daraus                            27»  62»  4'. 

Es  wurde  gemessen  iHm  58»  45'  und  57»  26' 
Daraus                            27=  57»  46'. 

I  ischung  5,  enthaltend  35,9  Aequivalente  MgCrO^  -f-  7aq. 
An  einem  Prisma  wurde  gefunden : 

ß  y 

4,4732  4,4847 
Mit  dem  Totalreflectometer : 

OL                       ß  y 

1,4540             1,4786  1,4890 

1,4568             1,4770  1,4872 

1,4520     

1,4543     1,4778  1,4881 
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Berechnet : 

4,4639  1,4890  4,4989 

Daraus  2F=  630  24' 

Gefunden  wurde  iHzu  59»  23'  und  62»  39'. 
Daraus  berechnet : 

2F=60M4'. 

Mischung  6,  enthaltend  43,7  Aequivalente  MgCrO^  +  7  aq. 
An  zwei  Prismen  wurde  gefunden : 


Mit  dem  Totalreflectometer : 


a 
1,4632 


1,5092 
1,5007 

ß 
1,4934 


y 

1,5196 
1,5097 


Berechnet : 


1,5073 


Daraus 


1,4709  1,4965 

2F=650  8'. 
Es  wurde  beobachtet  2  IT  zu  72^33'  und  70^21' 
Daraus  2  F  =  69»  52'. 

Bei  dieser  letzten  Mischung  wurden  die  Fehlergrenzen  sehr  gross;  mit 
dem  Totalreflectometer  liess  sich  kaum  noch  etwas  machen,  und  die  Prismen 
erzeugten  so  viel  diffuses  Licht,  dass  nur  eine  approximative  Messung  mög- 
lich w^ar.  Ueberhaupt  können  die  hier  vorliegenden  Daten  wegen  der  Un- 
vollkommenheit  des  Materials  lange  nicht  den  Grad  von  Genauigkeit  bean- 
spruchen, wie  diejenigen  bei  den  beiden  vorhergehenden  Mischungsreihen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  soeben  angeführten  Messungen  zu- 
sammengestellt. 


hl 

OD     tC 

1       % 

>   Ü    + 

Brecbnng«»- 

DiflF 

Brechnngs- 

Diff 

Brechnngs-         j._ 

0  S 

exponent  a 

A^IJI  • 

exponent  /9 

X/iU* 

exponent  y 

>E4 

1      * 

gemessen  |berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen  |berechnet| 

0 

1,4319 

___ 

_ 

1,4549 

1 

4,4602         — 

„_„ 

\ 

5,2 

4,4353 

1,4368 

15 

1,4579 

1,4598 

19 

1,4635     1,4658 

23 

3 

45,8 

1,4388 

1,4460 

72 

1,4618 

1,4699 

81 

1,4666 

1,4772    112 

8 

18,5 

1,4408 

1,4484 

72 

1,4632 

1,4725 

98 

1,4697 

1,4801     104 

4 

31,6 

1,4457 

1,4601 

144 

1,4727 

1,4850 

128 

1,4844 

1.4948      99 

5 

35,9 

1,4543 

1,4639 

96 

1,4778 

1,4890 

112 

1,4881     1,4989  {108 

6 

43,7 

1.4632     1,4709 

77 

1,4934 

1,4965 

81 

—      -  1.5073  ;    — 

"^"" 

100 

1 

1  1,5i21 

^~— 

^— 

— 

1,5680 

— 
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Nummer 

100  Aequiva- 

JF 

2r 

der 

lente  enthalten 

^   w 

gemessen 

berechnet 

Diff. 

Mischung 

JfflfCrO*  H-  7  aq 

w 

_« 

0 

510  J8' 

510   5' 

—  28' 

4 

5,2 

53    8S 

58      8 

—  24 

2 

15,8 

58    58 

57      8 

80    5 

8 

48,5 

55    40 

57    24 

1    44 

4 

81,6 

57    16 

62      4 

4    48 

5 

85,9 

60    14 

68    24 

8    10 

6 

48,7 

69    52 

65      8 

4    44 

" 

100 

75    28 

~ 

^^^ 

Trotz  der  Grösse  der  bereits  besprocheDen  Fehlergrenze  geht  doch  aus 
diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  die  Zunahme  der  Brechungsexponenten 
nach  einem  anderen  Gesetz  erfolgt,  als  dem  vonDufet  angenommenen; 
denn  die  Differenzen  der  beobachteten  und  berechneten  Werthe  nehmen 
mit  ziemlicher  Regelmassigkeit  bis  zu  einem  Maximum  zu  und  sind  so  gross, 
dass  sie  die  grOsstmöglichen  Fehlergrenzen  weit  überschreiten.  Für  eine 
Herleitung  der  Function  aber,  nach  welcher  die  Aenderung  erfolgt,  sind 
die  vorliegenden  Messungen  nicht  genau  genug. 

Resultate. 

Ueberblicken  wir  zum  Schluss  die  in  Vorstehendem  mitgetheilten  Daten. 

Bei  der  ersten  Mischungsreihe,  der  von  Kalium-  und  Thalliumalaun, 
hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Aenderungen  des  Brechungsexponenten  nicht 
proportional  mit  dem  Gehalt  an  Aequivalenten  von  Thalliumalaun  erfolgen; 
einige  Mischungen  zeigen  vielmehr  Brechungsexponenten,  welche  ausser- 
halb der  durch  die  reinen  Salze  vorgeschriebenen  Grenzen  liegen. 

Bei  der  Mischungsreihe  von  Strontium-  und  Bleihyposulfat  scheint, 
wenigstens  innerhalb  der  Fehlergrenzen,  die  Aenderung  der  beiden  Bre- 
chungsexponenten proportional  mit  der  Aenderung  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung vor  sich  zu  gehen.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerther,  als 
wir  es  hier  mit  zwei  Substanzen  von  verschiedener  optischer  Orientirung 
la  tbun  haben. 

Bei  der  dritten  Mischungsreihe  sind  die  Abweichungen  zwischen  den 
berechneten  und  gemessenen  Werthen  aller  drei  llauptbrechungsexponen- 
ten  so  gross ^  dass  man  hier  wohl  nicht  von  einem  Gesetz,  wie  es  Herr 
Dufet  postulirt  hat,  sprechen  kann. 

Es  scheint  demnach  keine  einfache  Beziehung  zwischen  den  Brechungs- 
exponenten von  isomorphen  Mischungen  und  der  chemischen  Zusammen- 
setzung derselben  zu  existiren. 

Schliesslich  mag  noch  auf  eine  gewisse  Analogie  zwischen  den  opti- 
schen und  krystallographischen  Constanten  hingewiesen  werden. 


')  Yei'gl.  Groth,  Pogg.  Ann.  188«  498.  Rammelsberg,  Mineralchemie  p.  209. 
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Von  den  kr^'stallograpbischen  Axen  und  den  Winkeln  isomorpher 
Mischungen  wissen  wir  gleichfalls*),  dass  sie  sich  keineswegs  proportional 
mit  der  Beimischung  andern.  In  den  meisten  Fällen  liegen  sie  zwar  inner- 
halb der  durch  die  Componenten  gegebenen  Grenzen ;  aber  ein  bestimmtes 
Gesetz  hat  sich  bisher  nicht  finden  lassen,  die  Aenderungen  scheinen  also 
auch  hier  nicht  durch  eine  einfache  Function  ausgedrückt  werden  zu 
können. 


XXXIV.  lieber  physikalische  Isomerie  einiger 

organischer  Verbindungen. 

Von 
O.  Lehmann  in  MUhlbausen  i.  E. 
Hierzo  Taf.  XIII,  Fig.  1—4^.) 


Die  Herren  E.  und  O.  Fischer  in  München  hatten  die  Freundlichkeit^ 
mir  einige  Körper,  von  welchen  sie  ein  Auftreten  in  mehreren  physikalisch 
isotneren  Modificalionen  vermutheton,  zur  Untersuchung  nach  der  in  meiner 
Arbeit  über  physikalische  Isomerie"^)  beschriebenen  Methode,  zuausenden. 
Im  Folgenden  sind  in  Kürze  die  Resultate  dieser  Untersuchung  zusammen- 
gestellt. 

1.  Tetramethyldiamldotrlplienjlinethan  **] . 

/  ^^ 
c^m—c  -  C^H*N{Cm)^ 

Von  den  drei  mir  zugesandten  Proben  war 

Nr.  i  aus  Bittermandelöl  und  Dimethylanilin  dargestellt  und  aus 
Alkohol  umkr\stallisirt;  ihr  Schmelzpunkt  war  zwischen  93^  und  94^. 

Nr.  2  war  ebenso  gewonnen,  aber  aus  Ligroin  umkrystallisirt  und 
halte  den  Schmelzpunkt  101^. 

Nr.  3  war  durch  ßeduclion  von  Malachitgrün  gewonnen,  seine  Identität 
mit  J\r.  4  und  2  war  fraglich,  sein  Schmelzpunkt  der  gleiche  wie  der  von 
Nr.  2. 

Es  wurde  zunächst  jede  Modification  unter  Erwärmen  gelöst  und  die 
beim  Abkühlen  sich  bildenden  Krystalle  unter  dem  Mikroskop  beobachtet. 
Die  gefundenen  Formen  sind  auf  Tafel  Xlll  abgebildet. 


♦)  Diese  ZtMlschrifl  1,  98. 

•*j  Vergl.  E.  und  O.  Fischer,  Der.  d.  deutschen  ehem.  Ges?.  12,  79ß. 
Orotb,  Zeiticbrift  f.  Krystallogr.    IV.  89 
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a.  Lösungsmittel  Ligroin. 

Nr.  1:    Figur  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  18. 

Nr.  2  und  3:   Figur  8,  9,  10,  11,  12,  13,  14. 

Die  Fig.  1 — 7  zeigen  eine  erste,  blätterartig  krystallisirte  Modification. 
Eine  Symmetrie  der  Flächen  lässt  sich  nicht  auffinden,  ebenso  liegen  die 
Auslöschungsrichtungen  für  polarisirtes  Licht  schief  gegen  sämmtliche 
Kanten  und  Diagonalen.  Die  Krystalle  gehören  somit  wahrscheinlich  dem 
asymmetrischen  Systeme  an.  Die  einzelnen  Flächen  können  folgender- 
massen  gedeutet  Werden:  cc,  y,  d  die  drei  Pinakoide,  ß  Hemiprisma, 
e  Hemidoma. 

Schon  äusserlich  verschieden  von  dieser  Modification  ist  eine  zweite, 
nadeiförmige,  in  Fig.  8 — H  dargestellt.  Dieselbe  bildet  sich  indess  nur 
äusserst  schwer  aus  der  Probe  Nr.  1,  dagegen  regelmässig  aus  Nr.  2  und  3. 
Die  Schwingungsrichtungen  sind  ebenfalls  schief  gegen  sämmtliche  Kanten 
und  auch  im  Habitus  zeigt  sich  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  dem 
der  vorigen  Modification  [ß  und  y  vorherrschend) ,  eine  Erscheinung,  die 
schon  wiederholt  bei  physikalisch  isomeren  Krystallen  beobachtet  wurde*]. 
Sehr  häufig  setzten  sich  nun  an  diese  Krystalle  der  zweiten  Modification  die 
einer  dritten  an,  über  deren  Flächen  sich  nichts  entscheiden  Ifisat,  da  sie 
äusserst  feinstrahlige  Sphäroiithen  bilden  (Fig.  1 5j . 

b.  Lösungsmittel  Alkohol. 

Nr.  1:  Figur  16,  17,  18,  19,  20. 

Nr.  2  und  3  :  Figur  21,  22,  23,  24. 

Diese  Krystallisationen  lehren  nichts  wesentlich  Neues.  Auffallend  ist 
nur  die  zuweilen  eintretende  «-förmige  Ausbildung  der  Krystalle  der  ersten 
Modification  (Fig.  20).  Femer  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  aus  einer  sehr 
stark  gesättigten  Lösung  zunächst  Tröpfchen  ausscheiden,  an  welchen  man, 
ähnlich  vyie  bei  Schwefelglobuliten,  sehr  gut  die  Bildung  der  Höfe  um  die 
Krystalle  beobachten  kann**). 

Es  scheint  nach  diesen  Versuchen  die  Existenz  von  drei  physikalisch 
isomeren  Modificationen  der  Substanz  ziemlich  verbtlrgt  zu  sein.  Man 
könnte  indess  einw^enden,  dass  vielleicht  die  eine  Art  von  Krystallen  nicht 
die  reine  Substanz  enthielten,  sondern  ausserdem  einen  Theil  des  Lösungs- 
mittels als  Krystallligroin  oder  Kr\'stallalkoho].  Dem  entgegen  steht  nun 
zunächst  schon  die  Identität  der  aus  zwei  verschiedenen  Lösungsmitteln 
erhaltenen  Krystalle,  noch  mehr  aber  das  Ergebniss  der  folgenden  Ver- 
suche, welche  in  der  Weise  ausgeführt  wurden,  dass  die  reine  Substanz 


*)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1,  45. 
♦•)  Vergl.  diese  Zeitschrift  1,  474. 
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auf  dem  ObjecUrHger  des  Mikroskops  geschmolzen,  bedeckt  und  rasch 
abgekühlt  wurde.  Die  Substanz  erstarrte  unter  solchen  YerhüHnissen 
zunächst  amorph.  Um  nun  die  Krystallisation  einzuleiten,  wurden  die  Prä- 
parate längere  Zeit  (\ — 2  Tage)  einer  constanten  Temperatur  von  bO^  aus- 
gesetzt. Das  Resultat  war,  dass  sich  nach  dieser  Zeit  aus  allen 
drei  Präparaten  alle  drei  Modificationen  bildeten,  aus  Nr.  1 
vorzugsweise  die  Blättchen-,  aus  Nr.  2  und  3  die  Nadelform.  Die  Blättchen 
waren  häufig  zu  Zwillingen  zusammengesetzt,  wie  sie  Fig.  25,  26  mit  An- 
deutung der  Schwingungsrichtungen  zeigt.  Auch  bei  der  Nadelform  schei- 
nen Zwillingsbildungen  vorzukommen ;  denn  die  Complexe  zeigen  oft  einen 
ziemlich  regelmässigen  Bau  (Fig.  27] .  Die  feinstrahl  igen  Sphärokrystalle 
setzen  sich,  wie  auch  bei  Lösungen,  mit  Vorliebe  an  die  Nadeln  der  zweiten 
Modification  an.  Bei  Bertlhrung  irgend  zweier  Arten  von  Krystallen  tritt 
indess  keine  Umwandlung  ein.  Erhitzt  man  vorsichtig  bis  zum  Schmelz- 
punkt, so  zeigt  sich,  dass  zuerst  die  feinstrahlige  sphärolithische  Modification 
schmilzt,  nach  dieser  die  blätterartige  und  zuletzt  die  nadelfbrmige.  Letz- 
tere überdauert  die  anderen  verhältnissmässig  lange.  Auffallend  ist,  dass 
bei  wiederholtem  Schmelzen  und  Krystallisirenlassen  nicht,  wie  man  er- 
warten sollte,  diejenige  vom  höchsten  Schmelzpunkt  schliesslich  die  über- 
wiegende wird,  sondern  die  blätterartige,  während  die  feinstrahlige  nahezu 
verschwindet.  Es  ist  indess  hierbei  zu  beachten,  dass  dies  diejenige  ist, 
welche  am  leichtesten  in  grösseren  Krystallen  auftritt,  ein  Umstand,  der 
bezüglich  der  Stabilität  einer  Modification  immer  von  Einfluss  ist"*]. 

2.  Dlphenylnaphtylmethaii. 

(C10//7J     ^  ^" 

Dargestellt  von  A.  Lehne,  s.  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ges.  18,  358  (vergl.  auch 

Heroilian,  ehenda,  S.  678). 

Die  zugesandten  Proben  waren  auf  folgende  Weise  erhalten  : 
Nr.  4  aus  Ligroin  krystallisirt,  Schmelzpunkt  \S3^ — 434^ 
Nr.  2    -   Aether  -  -  4330— 1340 

-     Nr.  3    -    Ligroin  -  -  US»— 149» 

Die  Untersuchungsmethode  war  die  gleiche,  wie  bei  der  eben  be- 
sprochenen Substanz. 

a.    Krystallisation  aus  Lösungen. 

Nr.  1  und  2.  Die  Mehrzahl  der  Krystalle,  welche  sich  auf  dem  Object- 
trfiger  des  Mikroskops  beim  Abkühlen  der  heissen  Lösung  in  Aether,  Ligroin 
oder  besser  Benzol  ausbildeten,   hatte  dieselbe   Form,    welche  sich  mit 


^}  Vergl.  diese  Zeitschrift  1,  4  05. 
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freiem  Auge  an  dem  Präparate  beobacbten  Hess  (Fig.  28 — 30).  Wie  die 
I^ge  der  Schwingungsrichtungoo  (Fig.  28)  andeutet,  gehören  auch  diese 
Krystalle,  trotz  ihres  monosymmetrischen  Aussehens  dem  asymmetrischeD 
Systeme  an. 

Die  Formen  können  demnach  betrachtet  werden  als  CombinationeD 
dreier  Pinakoide  und  einer  Tetartopyramide.  Ausser  diesen  mehr  massigen 
Krystallen  bildeten  sich  jedoch  noch  andere  von  Nadelform  (Fig.  31 — 33), 
gewöhnlich  bUndelarlig  zusammengewachsen.  Nach  mehrmaligem  Um- 
krystallisiren  fand  sich  nur  noch  diese  letztere  Art  von  Krystallen: 

Wurde  ein  Kryslall  erster  Art  und  eine  Nadel  isolirt  von  der  Mutler- 
lauge nebeneinander  erhitzt,  so  schmolz  der  erstere  früher  und  bei  der 
Abkühlung  al>sorbirtc  die  Nadel  den  gesammten  Sloif  zu  ihrer  Ver- 
grösserung. 

Es  liegen  also  hier  zwei  physikalisch  isomere  Modißcalionen  vor,  von 
denen,  wie  gewöhnlich,  die  höher  schmelzende  die  stabilere  ist.  Eine 
directe  Umwandlung  der  einen  Modification  in  die  andere  im  festen  Zu- 
stande wurde  nicht  beobachtet. 

Nr.  3  krystaUisirte  nur  in  der  Nadelfonu,  am  schönsten  aus  Terpen- 
tinöl.   Häufig  waren  die  Nadeln  zu  Zwillingen  verwachsen  (Fig.  34). 

b.  Krystallisatiou  aus  dem  Schmelzfluss. 

Geschmolzen  erstarren  alle  Arten  bei  der  raschen  Abkühlung  zunächst 
amorph.  Allmülig  bilden  sich  indess  Sphärokrystalle  der  nadeiförmigen  Mo- 
dification, welche  in  auffillli^er  Weise  diis  Wachsen  nach  vorn  schreitender 
Vacuolen^  zeigen,  wenn  die  Masse  etwas  erwärmt  wird  iFig.  35 — 37;.  Tritll 
die  Vacuole  auf  einen  anderen  Kryslall,  so  wird  sie  von  diesem  lebhaft  ab- 
geslossen ,  anscheinend  reflectirt  und  die  Kryslallmasse  w  ird  demzufolize 
winkelförmig.  Beim  Erkalten  bleibt  die  Vacuole  stehen  und  wird  von  Kry- 
stallen umschlossen  ;  dass  sich  indess  auch  jetzt  noch,  wenn  auch  sehr  feine 
Vacuolen  bilden,  geht  daraus  hervor,  dass  die  neu  sich  bildende  Kryslall- 
masse schwach  bräunlich  gefärbt  erscheint,  denn  eine  solche  Farbe  deutet 
immer  mit  Sicherheit  auf  eine  feine  Kornclung. 

Ein  solcher  ursprünglich  amorph  erstarrter  Schmelzfluss,  in  welchem 
sich  aber  allmülig  bräunlich  gesäumte  Sphärokrystalle  gebildet  hatten,  war 
über  Nacht  stehen  geblieben.  Als  er  erwärmt  wurde,  sprangen  fast  plötz- 
lich aus  den  Säumen  eigcnthümliche,  gckrUmnite  und  geknickte,  häufig 
auch  verzweigte  fadenartige  Formen  hervor,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Pilzvegelationen  zeigten  (Fig.  38,  39).  Bei  weiterem  Erwärmen  wurden 
die  einzelnen  Fäden  immer  dicker  und  zuletzl  verstärkten  sie  sich  zu  ziem- 
lich deutlich  erkennbaren  Kristallen  !Fig.  40 — 42),  welche  indess  keinen 


*    Voigl.  diese  Zoitsclirift  1,  476. 
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Bestand  hatten,  sondern  sich  allenthalben  mit  Rissen  durchzogen  und  zer- 
sprangen. Bezüglich  der  stark  gekrümmten  Formen  ergab  die  Untersuchung 
im  polarisirten  Licht,  dass  die  Schwingungsrichtungen  stets  die  gleiche 
Richtung  gegen  die  Taugente  hatten.  Beim  Abkühlen  bildeten  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  keulen-  oder  pinseiartige  Auswüchse  (Fig.  43,  44),  bestehend 
aus  äusserst  feinen  haarartigen  Strahlen.  Beim  Erwärmen  verdickten  sich 
diese  Haare  zu  den  oben  beschriebenen  Fciden. 

Interessant  sind  ferner  die  Erscheinungen  bei  der  Sublimation  der 
Rrystalle.  Ist  die  condensirende  Platte  mit  feinen  KrystüUchen  bedeckt,  und 
wird  alsdann  über  den  Schmelzpunkt  erhitzt,  so  verwandeln  sich  diese 
Kryställchen  in  kleine  Tröpfchen,  kühlt  sich  die  Platte  wieder  ab,  so  er- 
starren diese  amorph  und  es  bilden  sich  neben  ihnen  wieder  Krystalle;  hält 
man  nun  die  Temperatur  fernerhin  in  der  Ntthe  des  Schmelzpunktes,  so 
verdunsten  die  Tröpfchen  ailmalig,  wilhrend  die  Kn^stallchen  auf  deren 
Kosten  weiterwachsen ,  so  dass  sich  um  diese  ein  tröpfchenfreier  Raum 
bildet.  Bei  ein  und  derselben  Temperatur  und  demselben  Druck  kann  also 
gleichzeitig  eine  Substanz  als  Flüssigkeit  verdunsten,  als  fester  Körper  da- 
gegen sich  condensiren.  Ich  habe  bereits  früher  bei  anderen  Substanzen 
Aehnliches  gefunden*)  und  durch  die  Annahme  einer  Lösung  der  festen 
und  flüssigen  Modißcation  in  der  gasförmigen  zu  Erklären  versucht. 

3.  Pentamethylleakanilin. 

Dargestellt  von  E.  und  0.  F  isolier,  Ber.  d.  d.  ehem.. Ges.  12,  799.    Walirsche  in  liehe 

Constitution : 

Aus  Lösungen  wurde  nur  eine  Art  von  Krystallen  erhalten;  wurde  da- 
gegen die  Substanz  geschmolzen,  rasch  abgekühlt  und  nun  etwa  eine  Stunde 
lang  bei  massiger  Warme  im  Wasseibade  sich  selbst  überlassen,  so  hatten 
sich  zweierlei  Krystalle  gebildet  (Fig.  45,  46).  Beim  Wiedererwarmen  ver- 
wandelten sich  die  deutlicher  krystallisirten  in  die  Spharokrystallo  um. 
Beobachtete  man  beide  Krystalle  wahrend  des  Wachsthums,  so  zeigte  sich, 
dass  die  stabilere  Modißcation,  d.  h.  die  SphUrokryslalle  weit  schneller  sich 
vergrösserten.  Eine  DifTerenz  der  Schmelzpunkte  konnte  nicht  beobachtet 
werden,  da  sich  die  labile  Modißcation  stets  vor  dem  Schmelzen  spontan 
in  die  andere  umwandelte. 


•)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1,  123, 


XXXV.  Correspondenzen,  Notizen  und  Auszüge. 


1«  S«  L«  Penfleld  (in  New  Haven] :  Heber  die  chemische  Znsammensetsvnf 
des  Childrenit  (aus  dem  Anier.  Journ.  of  Sc.  vom  Verf.  mitgetheilt) .  Nach  der 
Publication  der  Abhandlung  der  Herren  Brush  und  Dana  (diese  Zeitsebr.  8,  5)9), 
in  welcher  die  Beschreibung  des  neuen  Minerals  Eosphorit  gegeben  und  nachge- 
wiesen wurde,  dass  dasselbe  in  naher  physikalischer  und  chemischer  Beziehung 
zum  Childrenit  stehe^  schlugen  mir  die  genannten  Autoren  vor^  die  letztere  Sub- 
stanz von  Neuem  zu  untersuchen  und  die  noch  immer  vorhandene  Unsicherlieit 
über  seine  wahre  chemische  Formel  zu  beseitigen.  Herrn  Brush  verdanke  ich 
die  zu  diesem  Zwecke  erfolgte  Ueberlassung  eines  Cliildrenitexemplars  von  Tavi- 
stock,  dem  ich  das  Material  zur  Analyse  entnahm.  Die  kleinen  gelbbraunen 
Krystalle  wurden  sorgfältig  von  dem  Siderit  und  Eisenoxyd,  mit  welchen  sie  zu- 
sammen vorkommen,  getrennt  und,  unter  Ausschluss  jedes  zweifelhaften  Materials, 
nur  glänzende  Krystalle  benutzt,  deren  ich  0,8 — 0,9  g  gewann.  Analyse  I  ist  eine 
voUstUndige ,  mit  reichlich  0,5  g  Material  unter  Beobachtung  grösster  Sorgfalt 
ausgeführte  Untersuchung,  bei  welcher  auch  auf  Alkalien  besonders  geprüft 
wurde,  so  dass  sich  dieselben,  wenn  sie  anwesend  gewesen  wUren,  quantitativ 
hätten  ergeben  müssen.  Da  Church  in  seiner  Analyse  £iscno\>d  angiebt,  so 
wurden  die  restirenden  0,3  g  mit  Kaliumpermanganat  geprüft ;  die  so  gefundene 
fVO-Menge  differirte  nur  um  0,n%  von  der  in  der  gleichen  Quantität  durch 
Gewichtsbestimmung  gefundenenj^  so  dass  hieraus  geschlossen  werden  muss,  dass 
das  Mineral  kein  Fe^O^  enthält.  Nach  dem  Tilriren  mit  KMnO^  wurden  in  der 
Lösung  der  zweiten  Portion  noch  P^O^j  AflO^  und  FeO  durch  Fällung  bestimmt; 
diese  Resultate  sind  unter  11  angeführt. 

Moiekularvei'hältniss  aus 


I. 

II. 

Analys 

^^2^5 

30J9 

29, 

98 

0,212 

AkO^ 

21,17 

21. 

M 

0,208 

FeO 

20,54 

26, 

,20 

0,368 

MnO 

.i,*J7 

0,069 

CaO 

1,2^ 

0,021 

H2O 

1  5,87 

0.882 

Quarz 

0,10 
99,95 

I 


1 

0,98 

0,458        2,16 

4,16 


Das  Verhältniss  der  Bestandtheile  ist  somit  sehr  nahe: 

PW>  :  Ar-O'^  :  RO  :  H'^0  =  I  :  1  :  2  :  4  7?  =  /•>,  Mn,  Ca] 
und  demnach  die  enipirische  Formel  : 
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Diese  kann  auch  folgendermassen  geschrieben  werden : 

AfipiO^  +  1  fl(Off)  J  +  S  aq  oder  JJ/J,%}  +  jS[mY\  +  *  "^ 

Die  Constitution  des  Ch.  ist  also  dieselbe,  wie  die  des  Eosphorit.  Die  ange- 
gebene Formel  erfordert  für  die  procentische  Zusammensetzung  folgende  Zahlen, 
welche  in  befriedigender  Weise  mit  Analyse  I  stimmen:  7*^0^  30,80,  AX^O^ 
2t,3t,   FcO  26,37,   .VnO  4,87,   /f^O  15,65. 


2.  G«  J«  Bmsh  und  £•  S«  Dana  (in  New  Haven] :  Heber  die  Besiehiingreii 
iwlschen  Childrenlt  und  Eosphorit  [aus  dem  Amer.  Journ.  of  Sc.  von  den  Verf. 
mitgetheilt) .  In  unserer  ersten  Abhandlung  (diese  Zeitschr.  2^  529],  auf  welche 
Herr  Penfiel d  im  vorigen  Aufsatz  sich  bezieht,  zeigten  wir,  dass  Childrenit  und 
Eosphorit  krystallographisch  vollkommen  homöomorph  seien;  die  Axenverhält- 
nisse  beider  Mineralien  sind  : 

Childrenit  von  Tavistock  (Cooke)  o:6:c=l:t,t9i:  0,667    ^ 
Eosphorit  von  Branchville  \  :  1,287  :  0,663 

Ferner  zeigten  wir,  dass  beide  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  in 
einer  gewissen  Beziehung  stehen,  wobei  allerdings  insofern  eine  Differenz  vor- 
handen war,  als  die  Formel  des  Eosphorit  festgestellt,  diejenige  des  Childrenit 
noch  zweifelhaft  war.  Die  Analyse  des  Herrn  Penfield  scheint  nun  die  letztere 
Frage  beantwortet  zu  haben  und  zu  zeigen,  dass  beide  Mineralien  dieselbe  Formel 
haben  und  nur  insofern  difTeriren,  als  der  Childrenit  vorwiegend  Eisen  (26, 5i  FeO 
und  4,87  MnO),  der  Eosphorit  vorwiegend  Mangan  (7,40  FeO  und  23,51  MnO) 
enthält.  Man  könnte  daher  den  letzteren  auch  als  eine  Varietät  des  Childrenit  be- 
trachten, welche  sich  ebenso  zu  diesem  verhält,  wie  der  Lithiophilit  von  dem 
gleichen  Fundort  zum  Triphylin.  Wir  haben  jedoch  den  Unterschied  beider 
Mineralien  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  und  der  Art  ihres  Vorkommens 
in  der  citirten  Arbeit  ausführlich  mitgetheilt  und  können  daher  auf  jene  verweisen. 


8.  W«  J.  Comstock  (in  New  Haven) :  üeber  die  ehemisehe  ZvaammeB* 
setiVDfir  des  üraninit  (Pechblende)  Ton  BranehTÜle,  Conn«  (Amer.  Journ.  Sc. 
HI,  19,  220,  März  1880.  Bei  der  Untersuchung  der  Minerallagerstätte  von 
Branchville  in  Connecticut  (diese  Zeitschr.  4,  70*))  erhielten  die  Herren  Brush 
und  Dana  kleine  Mengen  eines  Minerals,  welches' in  schwarzen  Oktaedern  auf- 
trat, das  spec.  Gewicht  9,22 — 9,28  besass  und  vor  dem  LÖthrohr  auf  Uran  und 
Blei  reagirte.  Sie  identificirten  dasselbe  mit  dem  Üraninit  [Uranpecherz)  und  ver^ 
mutheten,  dass  das  darin  enthaltene  Blei  zu  seiner  chemischen  Constitution  zu- 
gehöre. Dieses  Mineral  wurde  nun  vom  Verf.  analysirt  und  dadurch  die  bisher 
unsichere  Constitution  der  Pechblende  festgestellt.  Es  muss  bemerkt  werden, 
dass,  mit  Ausnahme  des  zweifelhaften  »Uranoniobitu  Scheerer*s.  dies  das  erste 
Mal  war,  dass  Üraninit  kr^stallisirt  gefunden  wurde.  Die  Krystalle  waren  glänzend 
schwarz  und  zeigten  das  Oktaeder  mit  untergeordnetem  Würfel  und  Dodekaeder. 
Die  Substanz  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  zu  einer  gelben  Lösung,  wird  aber 
\on  Salzsäure  nicht  nngegriden.    Die  Analyse  ergab  : 


*)  Daselbst  ist  durch  Druckfehler  »Uranita  statt  »Üraninit«  angegeben. 
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1. 

11. 

Mittel : 

r 

81,67 

81,33 

81,50 

Pb 

4,04 

3.94 

3,97 

Fe 

0,41 

0,39 

0,40 

0 

13,37 

43,47 

13,47* 

H^O 

0,88 

— 

0,88 

400, «2 

Der  Satierstofl*  wurde  durch  Zersetzung  des  Minerals  initlelst  Schwefelsäure 
im  zu^eschmolzenen  Rohre  und  durch  Titriren  mit  einer  Lösung  von  Kaliumper- 
manganat bestimmt,  vorher  aber  durch  Versuche  festgestellt^  dass  diese  Methode 
genaue  Resultate  lieferte.  Unter  der  Annahme^  dass  Eisen  und  Blei  als  FeO  und 
PbO  vorhanden  sind,  wurde  aus  dem  Sauerstoffgehalt  das  VerhUltniss  von  Uran- 
oxyd und  -Oxydul  berechnet;  so  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung: 

Molekularvcrhältniäse : 
UO^        40,08  0,l39i  0,4392 

r02        54,54  0,2004] 

PbO  4,27  {PbO)2      0^0095[        0,2433 

FeO  0,49  {FeO  2     0,0034) 

IPO  0.88 

400,23 
IV  VI 

d.  i.  Ä02  :  /J03  _  0,2433  :  0,4392  =  4,53  :   4  =  3,06  :  2. 

Dies  führt  zu  der  Formel : 

3^02+  2Ä03 

worin  R  =  ?'.  {Fe)^,  (Pb)^  und  R  =  T. 

Hiernach  ist  das  Mineral  ein  basisches  Uranat  von  Uranoxydul,  in  welchem 
ein  Theil  des  letzteren  durch  Bleioxyd  und  Eisenoxydul  ersetzt  ist. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


4.  M.  E.  WadsTTorth  lin  Cambridge,  Mass.i:  Danalith  von  Bartlett,  New 
Hampshire  (Proceedings  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  Oct.  18  79  .  Das  vom  Verf.  be- 
schriebene Mineral  fand  sich  auf  der  Eisengrube  von  Barllett  N.  H.  in  regulären 
Oktaedern  und  derb ;  es  zeigte  keine  Spaltbarkoil ;  Härte  ö^/o — 6  ;  Glas-  bis  Harz- 
glanz ;  Farbe  liyazinthroth  bis  hellbraun ;  durchscheinend ;  spröde,  Bruch  halb- 
muschelig bis  uneben.  Vor  dem  Lothrohr  reagirte  die  Substanz  auf  Zink,  Blei, 
Eisen ,  Mangan ,  Schwefel  und  Kieselsäure.  Obgleich  keine  Analyse  vorliegt, 
scheinen  diese  Kennzeichen  doch  dafür  zu  sprechen ,  dass  das  Mineral  Dana* 
lith  sei. 

Ref.:   E.  S.  Dana. 

5«  W.  J*  Comstock  (in  New  Haven,  Coni).;:    Analysen  einiger  amerikani- 
scher Tantalate    Amer.  Jourii.  Sc.  III,  19,   434,   Febr.  I880).    Es  werden  die 
Analysen   folgender  drei,  bisher  noch   nicht  unlcrsucliter,  amerikanischer  Tanta- 
lato  milgethoilt :    Nr.   4  war  von  Prof.  F.  H.  Bradlcy  in   Vancey  County,  N.  C. 
näherer  Fundort  unbekannt  ,   gesammelt :    es  bildete  einen  Theil  eines  derben 


Hier  ist  die  genauer  ausjreführle  Beslimmunjz  11  adoptirl 
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Stückes  vom  spec.  Gewicht  6,88.  Nr.  t  von  North field^  Massachusetts;  das  ana- 
lysirte  Material  war  einem  grossen  Krystall,  vom  Habitus  und  mit  den  Winkehi 
des  gewöhnlichen  Columhit^  entnommen,  spec.  Gewicht  6,84.  Nr.  3  von  Branch- 
ville  Conn.,  dem  in  dieser  Zeitschr.  2^  330  durch  die  Herren  Brush  und  Dana 
beschriebenen  Vorkommen;  die  Krystalle  hatten  die  Form  des  Cokimbit;  die 
Farbe  des  Pulvers  ist  bräunlich  grau ;  in  dünnen  Splittern  etwas  durchsichtig ; 
spec.  Gewicht  6,59. 


Nr.  1: 

Nr.  i ; 

Nr.  3  : 

Ta^  05 

59, 9i 

56,90 

52,29 

iY62  O"^ 

23,63 

26,8t 

30,16 

FeO 

12.86 

10,05 

0,43 

MnO 

3,06 

5,88 

15,58 

MijO 

0,34 

— 

CaO 

— 

0,37 

99,81  99,64  '     98,83 

Dies  führt  zu  folgenden  Verhältnissen : 


/J205 :  no 

AVO*  :  Ta^O^ 

Nr.  1 

i            :  4,03 

1  :    1,53 

Nr.  2 

1,025  :  1 

4  :   5,1 

Nr.  3 

1           :   1,007 

1   :    1,104 

Die  gemeinsame  Formel  aller  drei  Verbindun;^en  ist  also  : 

[Fey  Mn){Ta,  Nb  ^-0^ 

In  Nr.  3,  welches  auch  wogen  seiner  Durchsichtigkeit  von  Interesse  ist,  wird 
das  Eisen  durch  Mangan  ersetzt,  und  da  Ta  :  Nb  nahe  =  1  :  1,  so  könnte  man 
die  Formel  auch  schreiben  : 

Ein  Mineral  derselben  Gruppe  von  LItö  in  Schweden,  welches  85,5%  Tan- 
tal- und  Niübsjiure  und  9,5  3/;iO;3,6  FeO\  enthält,  wurde  von  Nordenskiöld 
j»  Mangantantalit  u  genannt    s.  diese  Zeitschr.  1,  386^ 

Ref.:   E.  S.  Dana. 


6«  YT.  0.  Crosbj  (in  Boston,  Mass.):  Pinlt  im  Ostlichen  Massaohasetts 
fAmer.  Journ.  Sc.  IM.  19,  116.  Febr.  1880:.  In  den  Coriglomeraten  der  Um- 
gegend von  Boston  kommt  ein  weiches,  fettig  anzufühlendes,  amorphes  Mineral  vor, 
welches  chemisch  und  physikalisch  dem  Pinit  nahe  steht.  Ks  bildet  zuweilen  das 
Bindemittel  der  ('onglomerate,  am  reinsten  jedoch  findet  es  sich  hauptsächlich 
in  Fomi  runder  Massen,  welche  gewohnlich  in  parallelen  Ebenen  abgeplattet  sind. 
endlich  als  Ausfüllung  der  Klüfte  in  dem  Petrosilex,  aus  dem  seine  F^ntstehun.u 
herzuleiten  ist.  Härte  ungeHihr  3  ,  spec.  Gewicht  2,7 — 2,75:  wachsglänzend 
oder  matt;  Farbe  welsslich  j,TÜn ,  auch  weiss,  graulich  und  dtmkel  gras-  bis 
olivcn^rün  Die  chemische  Zusammensetzung  erhellt  aus  den  folgenden  Analysen: 
I.  crbsengrüner  IMiiit  als  Auskleidung  von  Klüften  in  dem  ursprünglichen  Gestein 
(Petrosilex;,  anaUsirt  durch  Fräulein  F.  M.  Walton,  IL  Pinit  aus  runden  MassjMi 
im  Conglomerat,  anahsirt  von  Herrn  A.  B.  Crosl)N  : 
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I. 

II. 

St  02 

57,93 

59,52 

APO^ 

23,74 

21,63 

FeO 

2,83 

5,84 

lOO 

4,56 

6,90 

Na^O 

5,28 

0,80 

mo 

3,14 

3,49 

MnO 

<,44 

— 

98,92  98,18 

Aus  dem  Vorkommen  des  Pinit  in  dem  Petrosilex  geht  hervor,  dass  er  einer 
Umwandlung  des  Feldspathes  seine  Entstehung  verdankt;  überdies  wurden  zu 
Marblehead  Neck  deutliche  Pseudomorpliosen  desselben  nach  Orthoklas  entdeckt. 
Der  Pinit  der  Conglomerate  und  des  Pinitschiefers  muss  derselben  Quelle  zuge- 
schrieben werden. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


7.  S«  F.  Peekham  und  C.W.Hall  (in  Minneapolis,  Minnesota}:  üetar 
lintonit  nnd  andere  Yarietäten  des  Thomsonit  (Amer.  Joum.  Sc.  III,  19,  4  2!, 

Febr.  1880).  Bei  »Grand  Marais«,  an  der  Nord  Westküste  des  Oberen  S^,  er- 
streckt sich  mehrere  Meilen  weit  ein  Lager  eines  dunkel  gefärbten,  sehr  zersetzten, 
wohl  zum  Diabas  zu  rechnenden  Eruptivgesteines.  Dasselbe  ist  mehr  oder  weniger 
mandelsteinartig  und  enthält  hauptsächlich  Thomsonit.  Aus  diesem  Gestein 
stammen  die  zahlreichen  kleinen  Stücke  des  letzteren  Minerals^  welche  jetzt,  ab 
gerundete  und  ausgezeichnet  polirte  Geschiebe,  längs  der  Gestade  des  Sees  meilen- 
weit verstreut  sind.  Der  Verf.  unterscheidet  drei  Varietäten  dieser  Thömsonit- 
geschiebe :  I.  trübe  weiss,  porzellanähnlich  aussehend,  mit  muscheligem  oder 
zuweilen  faserigem  ßruch  ;  in  Dünnschliflcn  erscheinen  diese  unter  dem  Mikroskop 
durchscheinend,  aber  in  longitudinaler  Richtung  durchzogen  von  zahllosen  dunklen 
Linien  ;  manchmal  sind  sie  gebändert  durch  abwechselnd  durchsichtige  Zonen  von 
zum  Theil  gelber  Farbe.  Var.  II  ist  von  gewöhnlichem  Thomsonit  gebildet ;  die 
Massen  sind  sphärisch  oder  ellipsoidisch  mit  radialfasriger  Structur,  zuweilen  mit 
mehreren  Centren ;  diese  Geschiebe  sind  im  Allgemeinen  Qeischroth,  doch  wech- 
selt die  Farbe  Öfters,  und  es  fmden  sich  oft  solche  mit  Zonen  von  rother,  grüner 
und  weisser  Farbe.  III  umfasst  die  grünen  Varietäten ,  meist  von  Prehnit-ähn- 
lichem  Ansehen;  die  Textur  ist  feinkörnig,  ohne  Spur  von  dem  radia Ifasrigen 
und  krystallinen  Charakter  der  anderen ;  zuweilen  umgiebt  dieser  grüne  Thom- 
sonit einen  Kern  von  der  unter  1  oder  II  beschriebenen  Art.  Die  Härte  der  ver- 
schiedenen Vorkommnisse  variirt  von  5 — 6  ;  das  spec.  Gewicht  ist  2,33 — 1,35; 
in  manchen  verwitterten  Geschieben  nur  2,2.  Die  zuweilen  gefundene  Härte  7 
rührt  wahrscheinlich  von  beigemengtem  Quarz  her. 

Die  folgenden  Analysen  I^  II,  III,  ausgeführt  von  Fräulein  L.  A.  Linton, 
beziehen  sich  auf  die  ebenso  bezeichneten  Varietäten.  Der  hohe  Kieselsäurege- 
halt in  II  ist  der  Gegenwart  freien  Quarzes  zuzuschreiben ;  nimmt  man  jenen 
=  40,45%  {=  Analyse  I)  an,  so  ergeben  sich  durch  Rechnung  die  unter  II* 
angegebenen  Zahlen  für  die  Zusammensetzung  des  Minerals: 
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1. 

n. 

U«. 

111. 

SI02 

40,45 

46,02 

40,45 

40,61 

AhO-^ 

«9,50 

26,72 

29,37 

30,21 

Fe^O, 

0,23 

0,84 

0,88 

FeO 

— 

— 

0,40 

CaO 

«0,75 

9,40 

10,43 

10,37 

ÄTjO 

0,36 

0,39 

0,42 

0,49 

.YaaO 

4,77 

3,76 

4,28 

4,06 

H2O 

«3.93 

12,80 

13,93 

13,75 

99,99  99,90  99,76  99,89 

Diese  Analysen  beweisen,  dass  die  drei  untersuchten  Varietäten  demselben 
neral,  dem  Thomsonit,  angehören.  Die  Verf.  nehmen  in  allen  einen  kleinen 
eil  der  Kieselsäure  als  wahrscheinlich  beigemengt  und  einen  Theil  des  Wassers 
basisch  an;  für  das  letztere  spricht,  dass  l2^yo  des  Wassers  bei  Rothgluth, 
'  übrigen  1,75%  jedoch  erst  durch  anhaltendes  starkes  Erhitzen  entfernt  wer- 
1  können.  Da  die  Varietät  III  sich  von  den  übrigen  in  ihren  physikalischen 
;enschaf!en  unterscheidet,  so  schlügen  die  Verf.  vor,  sie  »Lintonit«  zu  nennen 
;h  der  jungen  Dame,  welcher  wir  die  Analysen  verdanken. 

Ref.:  E.  S.  Dana. 


8.  A«  Genth  (in  Philadelphia] :  lieber  einige  spanisehe  Xineralien  (Amer. 
enu  Journ.  1,  Nr.  5,  S.  323).  Der  Verf.  analysirte  einen  kobalthaltigen  Gers- 
rf8t  von  Benahanis,  Provinz  Malaga,  und  eine  derbe  Varietät  von  Jamesontt  aus 
r  Provinz  Huelva.  Der  erstere  findet  sich  in  weissem  Kalkspath,  oft  so  innig 
\  ihm  gemengt,  dass  er  denselben  grau  Pärbt ;  Härte  5,  spec.  Gewicht  5,856. 
r  Jamesonit  war  undeutlich  krystallinisch,  indem  die  einzelnen  Partikel  blättrige 
icliaffenheit  zeigten.  Härte  2^2»  Gewicht  5,467,  Farbe  dunkel  stahlgrau. 
alyse  I  ist  die  des  Gersdorffit,  II  die  des  Jamesonit  und  IP  dieselbe  nach  Abzug 
j  P}Tit : 


1. 

11. 

II». 

s 

22,01 

S          23,60 

22,31 

As 

39,71 

S6*)     33,15 

34,03 

M 

24,83 

Pb        38,29 

38,49 

Co 

12,54 

Ag.Cu     0,28 

— 

Fe 

1,12 

Fe          5,95 

5,16 

Cu 

0,25 

101,27 

99,99 

100,46 

Ref.:  £.  S.  Dana. 


9.  YT.  M.  Ord  (in  London}:  Eiafliigs  Ton  Colloidgnbstanzen  aaf  die  Krj* 
lllisatiOD  (The  influence  of  colloids  upon  crystailine  form  and  cohesion  by 
.  M.  Ord,  London  1879).  —  Hierzu  Taf.  XIII.  Fig.  A,  B,  C,  —  Der  Verfasser 
cht  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  des  Experiments  die  Ursachen  zu  er- 
'sehen,  welche  die  eigenthümliche  Form  der  sich  im  Urin  bildenden  Nieder- 
llSge  bedingen.  Er  kommt  dabei  zu  dem,  bereits  auch  von  anderen  Experimen- 
oren  gefundenen  Satze,  dass  die  Krystalle  in  ihrer  Ausbildung  durch  anwesende 


*)  Atomgewicht  lii.    Eine  zweite  Bestimmung  ergab  88,27. 
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Colloid>iibstanz(»n  gehindert  werden  können  und  zwar  um  so  mehr,  je  geringer 
die  Löslichkeit  der  krystallisirenden  Substanz  und  je  jjrösser  die  Viscositäl  de? 
Colloids. 

H  a  i  ne  y  hatte  diese  Erscht?inunf^  erklärt  durch  eine  Hinderung  der  Bewegung 
«ler  Moleküle,  der  Verf.  sucht  den  Grund  in  einer  eijjenlhümlichon  Molekularbe- 
wegunj;?  der  Ooiloidsubstanzen  und  vermiithet  desshalb  einen  bis  jetzt  noch  nicht 
erkannten  Kinfluss  physikalischer  Kräfte  auf  die  Kryslallisation.  L'm  einen  solchen 
nachzuweisen,  unterwarf  er  in  Hausenbhisengallerte  sich  bildende  Niederschlage 
von  oxalsaurem  Kalk  der  Einwirkung  von  Magnetismus  und  Hleklricitüt.  Ersteres 
Experiment  ergab  einen  etwas  stärkeren  Niederschlag  in  der  Verbindungshnie 
der  magnetischen  Pole,  indess  ohne  Aenderung  der  Formen,  letzteres  war  nicht 
entscheidend,  da  die  Elektrolyse  störend  einwirkte. 

Die  Sub.stanzen.  bei  welchen  der  Verf.  eine  Abhängigkeit  der  Form  von  der 
Beimengung  \on  r.olloidsubstanzen  nachwies,  sind  namenilich  folgende: 

I)  Harnsäure.  Von  den  zahlreichen,  in  dem  Buche  abgebildeten  Können 
sind  einige  typische  in  den  Fig.  A  und  B,  Taf.  XIII  wiedergegeben.  Die.<elben 
theilen  sich  nach  der  Ansicht  des  Kef.)  naturgemäss  in  zwei  Gruppen  A  und  B: 
in  ersteren  ist  die  Tafellläche  parallel,  in  letzteren  senkrecht  zur  Zeichnuag.s- 
ebene,  falls  sich  die  Formen  überhaupt  auf  einander  zurückführen  lassen. 

Die  Formen  der  Gruppe  .1  bilden  sich  fast  in  allen  Fällen,  insbesondere  in 
Zucker  und  Gummi  enthaltenden  Lösungen,  die  der  Gruppe  B  in  Eiweiss  enl- 
haltenden;  sämmtliche  linden  sich  auch  in  verschiedenen  Arten  Urin.  Die  beiden 
gross  gezeiehneten  Formen  zu  Anfang  der  Gruppe  .4  und  xu  Ende  der  Gruppe  B 
entstehen,  erstere  in  schwacher,  letztere  in  starker  Gelatiuelösung. 

i)   H  a  r n  s  a  u  r  e  s  Natron.    Der  Verfasser  unterscheidet  fünf  verschiedene  { 
FormiMi  desselben : 

a.  Gelatinöser  Niederschlag,  b.  Feinkörniger  Niederschlag,  c.  Kugeln 
erster  Art.     d.   Nadeln,     e.  Kugeln  zweiter  Art. 

a.  wurde  beobachtet  in  Lösungen,  die  mit  Harnsäure  oder  Chloriden  oder 
Phosphaten  von  Alkalien  versetzt  waren. 

b.  trat  auf  bei  Anwesenheil  eines  fremden  Colloids  oder  bei  zäher  Lösung 

c.  bildeten  sich  in  saurer  Lösung  o<ler  bei  Mischungen  mit  stark  gesättigten 
Lösungen  nou  (^Jiloritlen  oder  Phosphaten  von  Alkalien.  Sie  lösten  sich  nach 
einiger  Zeil  in  Nadeln  auf. 

d.  bildet<»n  sich  da,  wo  Harnsäure  in  Kugelform  auftritt,  z.  B.  bei  Anwesen-   «^ 
heit  von  Gelatine  oder  Elweiss. 

e.  bildeten  sich  bei  Anwesenheit  von  Gelatine.  Sie  bestehen  aus  krvstalli- 
nischer  Substanz,  welche  aber  in  ihrer  Krvstallisation  durch  das  Colloid  beeiu- 
trächtigt  wurde. 

.3:  Oxalsaurer  Kalk.  Derselbe  tritt  in  drei  Formen  auf:  Oktaedern. 
Doppelkugeln  und  seltener  in  tlachen  Tafeln.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  das  eine  Ende  eines  Glasrohrs  «lurch  einen  Pfropf  mit  Hausen- 
blasengallerte fresrhiossen,  sodann  in  eine  IJi.sung  von  Chlorcalcium  gebracht  um! 
das  Innere  des  Hohnes  mit  einer  Lösung  nou  oxalsaurem  Ammoniak  gefüllt  wnrdn. 
Diinh  Diffusion  vereinigten  sicli  die  Flüssigkeiten  innerhalb  des  Stöpsels  und  er- 
zeugten daseUxl  «'inen  Niederschlag.  Derselbe  erfolgte  in  einer  bestinnnten 
Sr-hichl.  d<?r  »Linie  des  stärksten  Niederschlags",  woselbst  sich  die  beiden  Fl!i«=- 
<i.u'keilen  «las  Gleichgewicht  hielten,  am  dichtesten.  Auf  der  einen  Seite  herrschte 
die  K.ilklösun^,  auf  L\vr  andern  die  0\jilsäureIösung  vor.  Auf  der  Kalkseite  waren 
<lie  ku^'eligen.  auf  der  Oxalsäureseite  «lie  krystallinischen  Formen  die  häufigeren. 


Correspondenzeo,  Notizen  und  Auszüge.  621 

Während  sieb  auf  erstcrcr  nur  kleine  oder  an  ihren  Ecken  verlängerte  und  zu 
Krystailskelelten  verzerrte  Gestalten  ausbildeten,  zeif^len  sich  auf  der  letzteren 
grossere,  tufelförniigc  Kryslalle  mit  einspringenden  Winkeln.  Die  Figur  C  zeipt 
eine  Reibe  von  Doppelkugeln,  die  oberen  der  Kalk-  die  unleren  der  Oxalsäure- 
seite  entnonunen. 

i)  P  b o  s  pb  0  r  s a  u  r e  Magnesia.  Auch  in  Betrelf  dieser  Sul)Slanz  wur- 
den die  Versucbe  mittelst  des  Stöpselapparates  ausgeführt.  Auf  der  Magnesiaseite 
waren  spitze,  nicht  sehr  \ollkouimene  Kr\ stalle,  in  der  Mitte  gnissere  strahlige 
Aggregate  von  Prismen,  auf  der  Phosphorsäureseile  en^llich  waren  die  Krystalle 
klein  und  abgerundet. 

l>en  Schluss  des  Buches  bildet  eine  genaue  .-Vngabc  der  zur  Untersuchung 
der  Blt1sen^tcine  nöthigen  Instrumente  und  Chemikalien. 

Hef. :   0.  Lehmann. 


10.   YT.  Kolilraii9ch  (in  Strassburg  :     Ucbor  die  oxporinientelle  Begtim- 
man;  Ton  Lichtgeschwindigrkeiten  in  Krjstallen  Inaug.-Diss.  Würzburg  t87K. 

—  Wiedemann's  Ann.  d.  Phys.   1879.  6,  86— f  lö.).    Zweite  Mittheilang: 
Sehleft  Sf hiiitte  in  zwelaxigren  Kristallen  (Wicdeni.  Ann.  1870,  7,  427 — 435  . 

—  Hierzu  Taf.  XHI,  Fig.  f  und  *  unten. 

Der  Verf.  bat  die  Fresnel'sche  Theorie  der  Lichtbewegung  in  doppelt- 
brechenden  Krystalicn  einer  eingehenden  experimentellen  Prüfung  unterzogen, 
indem  er  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  ebener  Lichtwellen,  deren  Normalen 
in  den  optischen  llauptscbnitten  des  Nalronsalpeters.  des  Gypses  und  der  Wein- 
säure liegen,  bestimmte  und  die  beobachteten  Werlhe  mil  den  aus  der  F res n ei- 
schen Theorie  abgeleiteten  Werthen  verglich.  Die  Bestimmung  der  Lichtfort- 
pflanzungsgeschwindigkeilen  in  einer  grösseren  Zahl  \erschiedener  Richtungen 
eines  feslen  Körpers  ist  ermöglicht  worden  durch  die  Conslruclion  des  Total- 
reflectometers  von  F.  Kohl  rausch  s.  diese  Zeitschr.  2,  100  und  Wiedem.  Ann. 
1878,  4,  I).  Der  Verf.  hat  sich  dieses  Instrumentes  und  der  von  F.  Kohl- 
rausch  angegebenen  Beobachtungsmelhode  bedient. 

Nach  dieser  Methode  bringt  man  die  zu  unlersnchende  Flfiche  des  feslen 
Körpers  in  eine  stärker  brechende  Flüssigkeit  und  beobachtet  im  dilFusen  homo- 
genen Lichte  den  Oelfnungswinkel  iff  des  Kegels,  dessen  Mantel  die  totalrctlec- 
tirlen  Lichtstrahlen  von  den  partiell  rcflectirten  scheidet.  Die  Hälfte  dieses  Oeff- 
nungswinkels,  d.  h.  der  Winkel  (f,  den  die  auf  der  Fläche  des  festen  KöriH»rs 
senkrecht  stehende  Kegelaxe  mit  einer  Geraden  des  Kegelmantels  eiiischliesst,  isl 
dann  der  Winkel  der  totalen  Reflexion  für  diejenige  Richtung,  welche  gegeben 
ist  durch  die  Schnittlinie  der  Fläche  des  festen  Körpers  mit  der  durch  die  Kegel- 
axe und  jene  Gerade  gelegten  Ebene.  Aus  dem  Winkel  (jp  imd  tiem  Brechungs- 
index *Y  der  Flüssigkeit  ergiebt  sich  die  Fortpflaiizungsgescliwindigkeit  r  einer  in 
der  eben   bezeichneten   Richtung  fortschreitenden  Licht  welle,  bezogen  auf  die 

Lichtgeschwindigkeit  in  der  Luft  als  Kinheit.  nach  der  Formel:    r  =  — — : —    . 

A  sin  (/ 

Sind  in  einem  beliebigen  ebenen  KrystalUi-hnilt  diese  Lichtgeschwln<ligkeiten  r  in 
allen  Richtungen  bestimmt  und  werden  dieselben  von  einem  Punkte  als  Mittel- 
punkte aus  nach  den  entsprechenden  Richtungen  als  Längen  nufgetnigen,  so  liefern 
die  Endpunkte  den  dieser  Kryslalinäche  zukonnnenden  Schnitt  mil  der  Wellen- 
fläche. Wenn  die  Fresne  l'sche  Theorie  der  Wirklichkeit  entspricht,  so  muss 
die  (tir  einen  gegebenen  Krystall  aus  den  drei  llauptlichlgeschwindigkeiten  des- 
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selben  berechnete  Wellenfläche  in  den  beobachteten  Richtungen  die  beobachteten 
Lichtgeschwindigkeiten  als  Radiivectoren  enthalten. 
Aus  der  Gleichung  der  Wellenfläche  : 

(t;2  —  62)  (t;2  —  c2)x2  +  (t;2  —  c«)  [v^  —  a^]y^  +  (v^  —  a^)  (v^  —  b^)z^  =  0 

worin  a'^b'^c  die  Elauptlichtgeschwindigkeiten  bedeuten,  folgt,  dass  in  allen 
Schnitten  optisch  einaxigcr  und  in  allen  Hauptschnitten  optisch  zweiaxiger  Kry- 
stalle  die  Curve  mit  inconstantem  Radiusvcctor  ein  Oval  ist,  dessen  Gleichung 

stets  die  Form  hat : 

(r2  _  62;a;2  +  (^,2  _  ^2)^2  =  o 

bezogen  auf  die  Hauptaxen  des  Ovals  von  den  Längen  a  und  b,  Ist  ip  der  Winkel, 
den  ein  Radiusvector  v  mit  der  x-Axe  einschliesst,  so  ist : 

v^  =  62  cos2  ip  ^  a^  sin^  ip. 

Sind  also  die  Hauptlichtgeschwindigkeiten  a,  6,  c  eines  Krystalles  genau  be- 
stimmt, so  lässt  sich  aus  der  letzten  Gleichung  jeder  einem  beobachteten  Winkel  ip 
entsprechende  Radiusvector  t'  des  Schnittovals  berechnen. 

Zum  Anschleifen  der  refleclirenden  Flächen  bediente  sich  der  Verf.  einer 
von  dem  Mechaniker  R.  Fuess  construirten  Vorrichtung*).  Die  Schliffe  wurden 
an  einer  Scheibe  befestigt,  die  es  erlaubte,  dieselben  im  Schwefelkohlenstoff  in 
ihrer  eigenen  Ebene  zu  drehen  und  die  jedesmalige  Stellung  an  einer  kleinen 
Kreistheilung  abzulesen.  ^  Die  Beobachtung  geschah  im  Allgemeinen  nach  den  von 
F.  Kohl  rausch  angegebenen  Regeln.  Der  Brechungsindex  des  verwandten 
Schwefelkohlenstoffs  wurde  mit  einem  Goniometer  im  Hohlprisma  für  die  Linie  D 
bestimmt  zu : 

1,635373  bei   t0,76*  C. 
1,62779     -     20 
1,624302  -     24,54 

Daraus  ergiebt  sich  die  Abnahme  des  Brechungsindex  auf  \^  zu  0,000797. 
Vor  dem  Beobachtungsferarohr  befand  sich ,  in  einem  senkrechten  Theilkreise 
drehbar,  ein  NicoKsches  Prisma ,  welches  stets  so  gestellt  wurde,  dass  seine 
Schwingungsebene  mit  derjenigen  der  gerade  zu  beobachtenden  Welle  zusammen- 
fiel. Zur  Erläuterung  der  Reihenfolge  und  der  Methode  der  Ablesungen  bei  jeder 
einzelnen  Beobachtung  führt  der  Verf.  die  Zahlen  einer  Beobachtung  zweier  zu- 
sammengehöriger Geschwindigkeiten  an  : 

Weinsäure,  Schlifllläche  senkrecht  auf  der  zweiten  Mittellinie,  Nr.  4  5  der 
Reihe  (s.  S.  625).  Stellung  der  Scheibe,  welche  den  Krystall  trägt,  abgelesen  in 
Theilstrichen  und  gezählt  von  der  Anfangsstellung  an:   28,0.    27,8. 

Polarisations-  Nonius:  Temperatur: 

richtung: 

A 

i  ^"'^  -■-'"  '"  >  Links 


t 
t 


Nonius 
l. 

II. 

Te 

60,830 

240, 80» 

19 

70,93 

250,87 

49 

204,28 

24,30 

49 

214,45 

34,43 

49 

60,80 

240,75 

20 

70,92 

250,85 

20 

49,7  1 


Rechts 


,0  I 


Links 


*;  Siehe  P.  Groth,  Physikalische  Krystallographie.  S.  525,  Nr.  «8. 


GorrespoDdenxen,  Notixen  und  Aoiittge. 


623 


Polarifations- 
ricbtung :  I. 

204,28 


Nonius 


t 

V 

t 


Temperatur 
«0,1  \ 


i 


SU, 52 

60,80 
70,87 

204,35 
215,60 


20,2  / 


Rechts 


II. 
24,28 
34,53 

240,75 
250,82 

24,32 
34,60 

Die  erste  Reihe  giebt  die  Polarisationsrichtungen  der  Lichtwellen,  die  hier 
als  io  einem  optischen  Hauptschnitt  senkrecht  und  horizontal  liegen.    Die  zweite 


20,4  r^"^ 


20 

20 


:;} 


Rechts 


Fig.  <. 


Fig.  2. 


ond  dritte  Reihe  enthalten  die  Nonienablesungen  am  oberen  horizontalen  Theil- 
kreise.  Die  vierte  Reihe  giebt  die  Temperatur,  die  stets  sofort  nach  der  Ein- 
stellung abgelesen  wird, 

ehe  die   Ablesung  der  ^*8-  •• 

Nonien  stattfindet.  Die 
fOnfle  Spalte  sagt,  ob 
die  reflectirende  Fläche 
bei  der  Beobachtung 
nach  links  oder  nach 
rechts  gewendet  war. 

Die  Berechnung  ge- 
schah theilweise  auf 
Grund  der  graphi- 
schen Darstellung 
der  beobachteten 
Grössen,  die  in 
zweieriei  Weise  ausge- 
führt wurde.  Die  erste 
Art  der  Darstellung  (s. 
die  beistehenden  Holz- 
schnitte Figuren  \ — 5) 
liefert  die  wirklichen 
Schnittcurven  einer  Kr\- 
stallflUche  mit  der  Wel- 
lenflXche.    Es  sind  nUmlich  die  an  der  Scheibe  beobachteten  Grade  der  Drehung 


a  I :  I  a 
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auf  eiDem  Kreise  als  solche  aufgetragen  und  auf  jedem  entsprechenden  Radius  die 
zwei  zugehörigen  Lichtgeschwindigkeiten  als  Längen  markirt.    Figur  I  stellt  die 

Schriittcurven  auf  einer 
S|)altfl»che,  Figur  2  die 
auf  einer  zur  Uauptaxe 
parallelen  Fläche  des 
Natronsalpeters  dar. 
Fig.  3,  4  u.  5  bringen  die 
Schnitlcurven  auf  den 
optischen  Hauptschnit- 
ten der  Weins&ure 
zur  Darstellung.  Die 
Lichtgeschwindigkeit  in 
Luft  ist  für  Natronsal- 
peter etwa  halb  so  gross 
wie  für  Weinsäure  an- 
genommen. —  Bei  der 
zweiten  Art  der  Darstel- 
lung sind  die  Drehungs- 
grade als  Abscissen,  die 
Lichtgeschwindigkeiten 
als  Ordinaten  aufge- 
tragen. Figur  I  und  f 
unten  auf  Taf.  XIII  zei- 
gen die  Schnittcun'eo 
für  dieselben  Krystallflächen  in  der  zweiten  Art  der  Darstellung.  In  Figur  2 
sind  die  der  Ebene  der  optischen  Axen  angehörigen  Curven  mit  i4,   die  auf  der 

ersten   Mittellinie  senk- 
*^'  rechten  mit  I,   die  auf 

der  zweiten  scnkrechteo 
mit  II  bezeichnet.  Die 
Punkte  der  verschiede- 
nen Curven  der  Wein- 
säure, die  in  der  Wel- 
lenfläche am  gleicheu 
Orte  liegen,  Mnd  in  bei- 
den Darstellungen  einer 
jeden  Curve  mit  den 
gleichen  Buchstaben  ab 
cde  und  a  h'  c  d'  e  be- 
zeichnet und  es  liegen: 
aa  in  der  ersten,  bb' 
in  der  zweiten  Mittel- 
linie, cc'  in  der  Nor- 
malen der  Ebene  der 
optischen  Axen,  dd'  io 
der  Ebene  der  optischen 
Axen  senkrecht  auf  einer 
derselben,  ce'  in  einer 
optischen  Axe.  —  Die  Darstellungen  der  zweiten  Art  dienen  nun  zur  Ermilleiun^ 


a     a 


a  >  o 
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Hauptaxen  der  beobachteten  Schnittcurven.     Die  Beobachtungen  liefern,  da 

Lage  der  kleinsten  und  grössten  Ovalradien  nicht  mit  genügender  Sicherheit 

bestimmen  ist,  nicht  direct  die  Lage  der  Hauptaxen  der  Schnittcurx-en,  die 

Berechnung  zu  Grunde  gelegt  werden  muss.    Aber  die  Schnittcurven  sind 

diesen  Axen  symmetrisch,  folglich  müssen  auch  die  Curvender  zweiten 

rst eilung  symmetrisch  zu  ihnen  verlaufen.    Wenn  man  also  aus  den 

gleichen  Ordinaten  gehörigen,  zu  je  zwei  einander  zunächst  liegenden  Abs- 

enwerthen  der  zweiten  Darstellung  die  Mittel  nimmt,  so  geben  dieselben  stets 

Abscisse  einer  Symmetrieaxe.    Es  wurden  so  je  nach  der  Ordinatendifferenz 

Curven  12  bis  20  und  mehr  Abscissen  für  jede  der  zwei  Axen  ermittelt  und 

Mittel  aus  ihnen  (in  Graden]  als  Abscisse  einer  Axe  der  Berechnung  der  Radii- 

toren  zu  Grunde  gelegt.    Von  der  so  ermittelten  grösseren  Axe  zählt  der  Azi- 

Ihwinkel  ip. 

Aus  den  vom  Verf.  zusammengestellten  Resultaten  möge  als  Beispiel  die 
»bachtungsreihe  an  der,  senkrecht  auf  der  zweiten  Mittellinie 
)henden  Schlifffläche  der  Weinsäure  angeführt  werden.  In  der 
;enden  Tabelle  stehen,  ausser  der  laufenden  Nummer  der  Beobachtung,  in  der 
tea  Reihe  die  Winkel  ip  der  Radiivectoren  mit  der  grösseren  Symmetrieaxe, 
itiv  gezählt  in  der  Richtung  von  der  grösseren  Axe  zur  kleineren.  Die  zweite 
1  dritte  Reihe  geben  die  beobachteten  und  berechneten  Radiivectoren,  sämmt- 
k  bezogen  auf  die  Geschwindigkeit  des  Natronlichtes  in  der  Luft  als  Einheit, 
vierte  Reihe  enthält  die  Fehler  der  beobachteten  gegen  die  berechneten 
)8sen  in  Procenten  derselben  ausgedrückt,  die  fünfte  endlich  die  Fehler  der 
istanten  Radiivectoren,  also  der  des  Kreises,  gegen  den  aus  ihnen  berechneten 
1  der  Berechnung  der  Ovale  zu  Grunde  gelegten  Mittelwerth : 


Oval. 

Kreis 

Radiivectoren 

Fehler 

Fehler 

V 

; 

beobachtet 

berechnet 

in 

% 

in< 

Vo 

1 

89, 

17 

0,62322 

0,62296 

4-  0,042 

—  0 

,020 

3 

81, 

33 

62386 

62369 

+ 

27 

40 

3 

71, 

08 

62611 

62609 

+ 

03 

13 

4 

60. 

58 

63010 

63004 

+ 

10 

— 

20 

0 

50, 

58 

63454 

63470 

24 

±2 

00 

6 

40, 

83 

63943 

63954 

17 

13 

7 

31, 

,08 

64414 

64411 

+ 

05 

07 

8 

21, 

,33 

64789 

64790 

02 

07 

9 

n, 

,33 

65050 

65052 

03 

± 

00 

10 

l, 

,33 

65178 

65158 

4- 

31 

±2 

00 

M 

9, 

17 

65106 

65089 

-h 

26 

+ 

20 

12 

18,67 

64886 

64874 

+ 

18 

+ 

20 

13 

28, 

,67 

64515 

64515 

± 

00 



07 

14 

39,92 

64047 

64017 

± 

00 

07 

15 

48,92 

63540 

63540 

±: 

00 

+ 

40 

16 

58, 

.67 

63081 

63087 

— 

Ol 

+ 

27 

17 

68, 

,92 

62693 

62680 

+ 

26 

07 

18 

78 

,92 

62431 

62409 

+ 

35 

07 

19 

89 

,Ö8 

62325 

62302 

— 

37 

13 

Hauptaxen  des  Ovals  b  =  0,65160.  c  =  0,62302. 
Radius  des  Kreises  a  =  0,66900. 

Orotfa,  Z«itschrift  f.  Krystallogr.  IV.  40 
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Das  Endresultat  spricht  der  Verf.  durch  den  Satz  aus:    Die  Fresoersche 

Theorie  der  Doppelbrechung  in  optisch  ein-  und  zweiaxigen  Krystallen  führt  auf 

«ine  Gestalt  der  Lichtwellenfläche,  welche  innerhalb  sehr  geringer  Messungsfehler 

für  optisch  einaxige  Kr>'stalle  überhaupt  und  für  die  optischen  Hauptschnitte 

optisch  zweiaxiger  Kristalle  experimentell  bestätigt  wurde. 

Zum  Schluss  behandelt  der  Verf.  die  dem  Auge  auf  einer  KrystallflSche  er- 
scheinende Grenzcurve  und  femer  die  Erscheinungen  in  den  Riebtungen  der 
optischen  Axen. 

In  seiner  zweiten  Mittheilung  veröffentlicht  der  Verf.  seine  Beobachtungea 
an  zwei  schiefen  Schnitten  eines  (optisch  positiven  zweiaxigen]  Weinsäure- 
krystalles.  Die  beiden  Schnitte  waren  nahezu,  aber  nicht  genau  senkrecht  auf 
der  Ebene  der  optischen  Axen  (oder  dem  sogenannten  ersten  Hauptscbnitte}; 
femer  war  der  eine  Schnitt  annähernd  senkrecht,  der  andere  parallel  zu  einer 
optischen  Axe.  Der  Verf.  giebt  an,  wie  man  auf  optischem  Wege  die  Lage  eines 
schiefen  Schnittes  zu  den  optischen  Symmetrieaxen,  ferner  die  Lage  eines  Radius- 
vectors  in  einem  schiefen  Schnitte  und  in  der  Wellenfläche  bestimmt  und  wie  man 
dann  die  Grösse  des  Radiusvectors  berechnet.  Da  der  Verf.  keine  genugende  Ueber- 
einstimmung  a  1 1  e  r  beobachteten  mit  den  berechneten  Radüvectoren  erhielt,  so 
rousste  er  zur  ErÖrtemng  der  Frage  schreiten :  was  wird  bei  dem  Verfahren  von 
F.  Kohlrausch  an  schiefen  Schnitten  in  zweiaxigen  Kr^'stallen  gemessen?  Es 
zeigte  sich^  dass  die  beobachteten  Lichtgeschwindigkeiten  die  Weilennormalen  la 
den  in  der  Beobachtungsebene  gelegenen  Strahlen  sind,  aber  beobachtet  in  einer 
Richtung,  welche  man  durch  Projection  der  beobachteten  Normalen  auf  die  Be- 
obachtungsebene erhält.  Mit  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  ergab  sich,  dass 
auch  für  schiefe  Schnitte  die  FresneTsche  Theorie  der  Lichtbewegung  in  Kri- 
stallen mit  den  Beobachtungen  im  Einklang  ist. 

Ref.:  Th.  Liebisch. 


11«  0.  Lttdeeke  in  Halle):  Ueber  Apophyllit  (Kryst.  Beob.  Halle  1878, 
S.  2  I  bis  Schluss) .  Der  Verf.  untersuclite  zunächst  das  Vorkommen  vom  Radau- 
thal im  Harz,  wo  sicb^  wie  bereits  Ulrich  1860  angegeben  hat,  dieses  Mineral 
auf  Prehnit  findet,  welcher  den  im  Gabbro  aufsetzenden  Quarzgängen  angehört. 
Die  zuweilen  auch  direct  auf  Quarz  aufgewachsenen  Apophyllitkrystallo  sind  sehr 
klein,  höchstens  I  mm  lang,  und  zeigen  die  Flächen  (1  M)P,  (tOO)ooPoo,  hier 
und  da  auch  (OOl)oP  upd  ein  ditetragonales  Prisma ;  die  Mehrzahl  ist  trübe  weiss, 
einige  aber  auch  ganz  vvasserhell  durchsichtig.  Der  Verf.  theilt  folgende  Messun- 
gen mit : 

An  Krystall  1:    (Hr,(lTO  =  750  25/3 

(IH)(100)*)      52    39,1 

-  II:     (IH)(H1) 

flH):TTl) 

-  HI:    iIHKlir 

-  Vni:     (HI);H1) 

(m;(Tn) 
(im;(ooO 
(in  ;Th; 

:  H  r  H 1. 


75 

22,5 

119 

40,9 

75 

21,3 

75 

10,8 

15,1 

59 

43,5—46' 

119 

20 

119 

30,4 

Nicht  Pxramide  zur  Basis  (Hl)  001  ,  wie  im  Original  steht.  Der  Ref. 
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*  Diese  Winkel  stimmea  weniger  gut  unter  einander  überein,  als  man  nach 
BD  sehr  kleinen  Differenzen  der  Einzelablesungen,  welche  der  Verf.  sämmtlich 
ifQhrt,  erwarten  sollte ;  allerdings  wird  angegeben^  dass  ein  Theil  der  Flächen 
lehrfacbe  Bilder  reflectirte.  Ein  Krystall  zeigte  zwei  zu  (H  l)P  vicinale  Flächen, 
eren  Messungen  etwa  auf  die  Indices  ( H .  1 1 . 1  0)  und  (88.93.95)  führten. 
Zum  Vergleich  wurde  ein  Krystall  von  FarÖr  gemessen : 

(440(1?^)=    75049/7     berechnet:   75050' 

(lT4:(4Tl)  —    52,3 

(4t4;(TIl)       *t20    45,4 

118  dem  letzten  Winkel  folgt  a:c=1:  4,2422. 

Das  von  den  beiden  Flächen  (4  4  4  j  [TT 4)  gebildete  Prisma  mit  dem  brechen- 

en  Winkel  59®  4  4/6  wurde  zur  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  benutzt ; 

I  ergab  sich : 

ta  6 

Cs      4,5344  4,5335 

Na     4,5356  4,5368 

An  einem  Krystall  von  Hestöe,  an  welchem  (H  4)  (OOl)  (TTl  ■  nicht  genau  in 
iner  Zone  lagen,  wurde  gemessen : 

(444)(TTl)  =   420<>  43/4, 
Dies  giebt  a  :  c  =  4  :  4,2436.     Die  Brechungsexponenten  für  Xa  ergaben 
ch  hier : 

0)=  4,5334  fi  =  4,5444 

Ein  Andreasberger  Kristall  lieferte  : 

(444)(TT4;  =   420®  29/7 
a  :  c=i  1,2374 
ad  die  Brechungsexponenten : 


(ü 

e 

Li: 

4,5309 

4,5332 

Na: 

4,5337 

1,5356 

Ref. : 

P.  Groth. 

12«  K.Preis  (in Prag)  und  K« Trba  (in Czemowitz) :  Heber  elnigre  Mineralien 
H  dem  Diabas  Ton  Knehelbad  (Böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Sitzungsber.  4  879). 
I  den  Augitgrünst einen,  welche  an  dem  genannten  Orte  nächst  Prag  in  den  unter- 
larischen  Schichten  auftreten,  finden  sich  auf  Klüften  und  in  Drusenräumen 
lefarere  secundäre  Mineralbildungen,  von  welchen  die  folgenden  näher  unter- 
icht  wurden. 

Datolith ,  dessen  Beschreibung  bereits  von  K.  Vrba  in  dieser  Zeitschr.  4^ 
58  f.  gegeben  wurde 

Analei m.  Farblose  und  weisse  Kryställchen  (24  4)2  02,  einzeln  auf  Dato- 
th  oder  in  Drusen  auf  dem  Diabas,  gewöhnlich  von  Caicit  überdeckt.  Die  Resul- 
te  einer  Analvse  sind : 


SI02 

54,76 

AkOs 

23,64 

CaO 

0,33 

Na2  0 

4  3,52 

H2O 

8,53 

CO2 

0,42 

400,90 
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Prehnit.  Stängelige  Aggregate,  welche  oberflächlich  stark  gewölbte 
Flächen  von  (t  IO)ooPund  minimale  von  (03t)3Pdb  darbieten  und  von  Datolith 
überlagert  werden.    Die  Zusammensetzung  ist: 


Si02 

12,03 

43,52 

AhO^ 

23,31 

24,13 

CaO 

26,78 

27,72 

MgO 

0,40 

0,41 

H2O 

4,07 

4,22 

CaCO^ 

4,25 

100,84  100,00 

Natrolith.  Seltener  als  die  vorgenannten;  in  farblosen  Nadeln,  Combi- 
nationen  von  (HO)cx)P,  (010)oo/^oo,  (Hl)P,  (lOO^ooPoo,  (14.40.11)^4^. 
Analysirt  w 
Farbe  II : 


•den  ZWO!  faserige 

Vanetatei 

a,  von  weisser  l 

und  voi 

I. 

11. 

Si02 

39,17 

43,25 

33,36 

45,66 

P2O, 

Spur 

— 

0,05 

0,06 

CO2 

3,43 

10,42 

— 

AhO.^ 

23,00 

25,41 

16,17 

20,88 

FejOa 

— 

— 

1,07 

4,38 

MnO 

0,04 

0,05 

FeO 

— 

— 

1,15 

1,49 

CaO 

10,17 

6,41 

45,40 

2,76 

MyO 

— 

4,05 

5,23 

K2O 

nicht  best. 

— 

l,i2 

4,83 

Na^O 

14,01 

15,47 

8,46 

40,92 

HiO 

8,57 

9,46 

7,54 

9,74 

98,35    400,00       101,13    100,00 

Diese  Zahlen  stimmen  nicht  mit  den  vorliegenden  Natrolith- Analysen  und 
lassen,  abgesehen  von  dem  Kalkcarbonat,  auf  unreines  Material  schliessen,  womit 
auch  der  mikroskopische  Befund  in  Uebereinstimmung  ist. 

Alb  it.  Diese  bereits  vor  längerer  Zeit  von  Boricky  nachgewiesene  inter- 
essante Neubildung  zeigt  sich  in  selir  kleinen  Zwillingen  (das  Nähere  s.  diese  Zeit- 
schrift \j  360],  als  unmittelbarer  Ueberzug  der  Gesteinsflächen  in  Klüften,  häutig 
von  Calcit  überdeckt. 

Quarz-Kry stalle  in  Drusen  auf  zersetztem  Diabas  und  in  Calcit  einge- 
wachsen. 

Calcit  in  Drusen  und  in  einzelnen  Kryställchen,  vorwaltend  (4  0T4)A,  auf 
Datolith  und  Analcim.  Abgebildet  wird  aus  einem  Drusenraume  ein  Krystall  von 
»doppelter  Bildung«  (02ll)  —  2Ä  trägt  auf  beiden  Polen  die  Form  (2434)/{3  in 
paralleler  Stellung.  Die  Zusammensetzung  des  derben ,  die  Klüfte  erfüllenden 
Calcit  es  ist : 


CaO 

55,64 

CO2 

44,24 

MgO 

Spur 

K2O 

0,07 

A'a.2  0 

0,23 

Si  O2 

0,t  1 

100,29 

Ref.:  V.  Zepharovich. 
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18«  J.  TOB  SehrSeldiigrer  (in  Wien):  Zwei  nene  Hwie  ans  XHireB  (Ver- 
handlungen der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Wien  1878,  S.  387 — 390).  In  dem 
der  Kreideformation  eingelagerten  Kohlenflötz  zu  Mährisch-Trübau  finden  sich 
zwei  verschieden  aussehende  Harze.  Nach  der  chemischen  Untersuchung  des 
Herrn  D  i  et  rieh  in  iHHbram  lässt  sich  die  Zusammensetzung  derselben  durch  die 
empirischen  Formeln  C^^H^^O^  und  C^^Ifi^O'^  ausdrücken;  doch  erklärt  Herr 
Dietrich  selbst  diese  FormeUi  für  nahezu  werthlos,  weil  das  Verhalten  der  Harze 
gegen  die  Reagentien  und  insbesondere  ihre  Löslichkeit  darauf  hindeuten,  dass 
Gemenge  mehrerer  Harze  vorliegen.  Herr  von  SchrÖckinger  nimmt  d jedoch 
keinen  Anstand^  diese  Harze  als  Species  aufzustellen«  und  nennt  die  erste 
schmutziggelbe,  weichselharz'ahnliche  Substanz  »Muckit«,  die  zweite  retinitähn- 
üche  »Neudorfit«. 

Ref.:  H.  Bücking. 


14.  H.  Credner  (in  Leipzig):  Alonit  im  Oligoc&n  des  Leipiigrer  Kreises 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesell.  80,  1878,  S.  617 — 6f  8).  In  einer  Sand- 
grube bei  Bennewitz  unweit  Würzen  finden  sich  in  grosser  Menge  und  in  ge- 
setzloser Vertheilung  in  dem  feinen  Quarzsande  eingestreut  erbsen-,  nuss-  bis 
beinahe  apfelgrosse  kugelige  Concretionen  von  Alunit.  Ihre  flachhöckerige  Ober- 
fläche wird  von  einer  etwa  t  mm  dicken,  braunen  Kruste  von  durch  eisenschüs- 
siges Bindemittel  verkitteten  QuarzkÖmem  gebildet,  während  ihr  Inneres  aus  einer 
weissen  bis  lichtstrohgelben  oder  blasschamoisfarbigen,  dichten  oder  feinerdigen 
und  dann  abfärbenden  Masse  besteht.  Dieselbe  besitzt  das  specifische  Gewicht 
2,645,  einen  flachmuscheligen  Bruch  und  äussere  grosse  Aehnlichkeit  mit  ge- 
wissen Aluminiten.  Zwei  von  Herrn  A.  Frenzel  in  Freiberg  ^1}  und  von  Herrn 
A.  Schwarz  in  Leipzig  (II)  ausgeführte  Analysen  ergeben  folgende  Resultate: 


I. 

H. 

S03 

34,7t 

34,93 

A1103 

37,02 

38,94 

FetOi 

1,03 

1,20 

h\0 

9,80 

8.83 

A02O 

\,io 

— 

MgO 

0J6 

0.36 

SiO-, 

0,15 

0,25 

P201 

0.82 

1.03 

Unlösliches 

0.60 

0.10 

Feuchtigkeit 

0,20 

Wasser 

«4.26 

«4.12 

100.00 

99,96 

Ref.:  H.  Bückinfc 

16.  6.  Rolland  (in  Paris):  Tellurmineralien  ans  Bonlder  Co.  (notice  sur 
les  tellurures  d'or  et  d'argent  du  comte  de  Boulder,  Colorado,  £tats-unis :  Annales 
desminos;  VIL  sorie:  «87  8,  I89  «59 — «76).  Die  Lagerstätten  der  Tenur>'er- 
bindungen  in  Boulder  Co.,  welche  im  Jahre  «873  entdeckt  wurden,  befinden  sich 
unter  dem  iO.  Breitengrade  nahe  bei  Boulder  City  und  erstrecken  sich  über  ein 
6 — 8  km  breites  und  etwa  30  km  langes  Gebiet.  Dasselbe  besteht  aus  Gnciss, 
Quarzit,  Quarzitschiefer ,   Glimmerschiefer,   Amphibolschiefer  und  aus  Granit; 
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Eruptivgesteine  verschiedenen  Alters  durchsetzen  gangförmig  jene  Gebilde.  Nach 
Osten  folgen  auf  die  krystallinen  Schiefer  der  Reihe  nach  Trias-,  Jura-,  Kreide- 
und  Braunkohle  führende  Schichten.  Die  Erzgänge,  auf  weichen  die  TeHurmine- 
ralien  vorkommen,  besitzen  im  Allgemeinen  bei  steilem  Einfallen  ein  Streichen 
von  Nordost  nach  Südwest.  Ausser  den  bereits  von  G  enth  (in  dieser  Zeitscbr.  % 
\  — 13)  beschriebenen  Tellurverbindungen  finden  sich  noch  folgende:  4]  Tetra- 
dymit  als  Bl^ Te^  oder  auch  wohl  i?i2 Te2Se  oder  Bi^Te^S;  t)  Melonit  (Ni^Te^  mit 
23,51  iViund  76,49  Te),  3)  Aitait  (föfe  mit'61,79  Pb  und  38,21  Te;  zuweilen 
ist  bis  1%  Pb  ersetzt  durch  Ag);  4)  Petzit  und  zwar  im  Allgemeinen  von  der 
Formel  Au2Te  +  ^Ag^Te  mit  «5,25  Au ^  41,75  Ag  und  33  Te)\  5)  Sylvanit 
(Schriflerz)  von  der  Formel  4  Au^  r<0  -f*  3  Ag^  Te  (mit  Spuren  von  Antimoii ,  Blei 
und  Kupfer)  oder  von  der  Formel  Au^  Te  -\-  Ag^  Te ;  die  Varietäten  Weissen  oder 
Gelberz  enthalten  bis  8,5%  Antimon  und  nahezu  1  4%  Blei ;  der  Müllerin  49,5% 
Blei.  Das  gediegene  Tellur  von  der  Grube  John  Jay  hat  nach  zwei  Analysen  des 
Herrn  L.  P.  Jennings  folgende  Zusammensetzung  (vergleiche  auch  Genth, 
a.  a.  0.,  S.  2): 

Te  58,40  71,36 

Au  1,36  7,36 

Ag  imd  Hg  Spur                    — 

Pb  Spur  4,81 

Qunrz  und  Silicate    11,34  13,86 

FciO^  4,37  1,53 

Eisenkies  24,92  0,88 

100,39  99,80 

Das  häufigste  Tellurerz  auf  den  Gängen  ist  der  Sylvanit,  nach  ihm  kommeD 
der  Hessit  und  der  Petzit.  Andere  Erze,  welche  die  Tellurverbindungen  begleiten, 
sind  gediegen  Gold,  das  entweder  drahtförmig  oder  in  kleinen  Blättchen  und  Kör- 
nern vorkommt,  Eisen-  und  Kupferkies,  Blende  und  Bleiglanz.  Die  Gangmasse 
besteht  hauptsächlich  aus  hornsteinähnlichem  Quarz,  welchem  die  Tellurmineralien 
in  Form  von  Kristallen  oder  in  äusserst  feiner  Zertheilung  eingelagert  sind ;  in 
letzterem  Falle  erhält  der  Quarz  eine  schwarze  Farbe.  Neben  ihm  finden  sich 
auch  noch  grüner  Quarz  (s.  Genth  a.  a.  0.,  S.  10),  sowie  chlorit-  und  lalk- 
ähnliche  Massen,  Feldspath  und  Flussspath,  letzterer  zuweilen  in  ziemlich  grosser 
Menge. 

Ref.:   H.  Bücking. 


16.  Derselbe:  Die  Qnecksilberlagerstätteu  in Californien  les  gisements  de 
mercure  de  Californie,  ebenda  1878,  14,  384 — 43i).  Die  ausführliche  Darstel- 
lung, welche  der  Verf.  auf  Grund  eigener  Anschauung  von  den  Quecksilberlager- 
stätten Californiens  giebt,  ist  weit  genauer  als  die  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (8, 
641)  im  Au.szug  mitgetheilte  Notiz  von  VV.  P.  Blake,  so  dass  es  gerechtfertigt 
erscheint,  die  Hauptresultate  in  Kürze  anzugeben.  Die  Region  der  Quecksilber- 
erze erstreckt  sich  über  600  Kilometer  vom  Cap  Trinity  nach  Süden  längs  des 
Küstengebirgos  von  San  Francisco  vorbei.  Die  der  Kreide  und  dem  Tertiär  an- 
gehörenden Schichten  setzen  sich  aus  Talk,  Glimmer  und  Quarz  führenden  Ge- 
steinen ?  Serpentinen,  Thonen,  Sandsteinen,  Kalken  und  Dolomiten  zusammen. 
Etwa  in  der  Mitte  des  langen  Zuges,  ungefähr  in  der  Breite  von  San  Francisco, 
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durchbrechen  Eruptivgesteine*),  zum  Theil  gangförmig,  die  Sedimente,  Tomehm- 
lieh  Serpentin,  Trachyt,  Obsidian,  Bimstein  und  Basalt  mit  Aschen  und  Schlacken. 
Aach  ein  Glaukophan  führendes  Gestein,  reich  an  Granat  und  Smaragdit  und  ahn- 
lich den  Glaukophan  führenden  Gesteinen  von  Syra  und  Neucaledonien,  wird  als 
Eruptivgestein  [?]  erwähnt.  Fast  das  ganze  Schichtensystem  ist  mehr  oder  weniger 
imprägnirt  von  Quecksilber,  hauptsächlich  in  Form  von  Zinnober,  zuweilen  auch 
von  gediegen  Quecksilber.  Der  Zinnober  kommt  selten  in  grossen  Krystallen  vor 
(besonders  schön  auf  den  Gruben  PhönLx  und  Redington  (Lake  Co.);  vergl.  darüber 
Bertrand,  diese  Zeitschr.  2^  199).  Neben  ihm  findet  sich  noch  der  Metacin- 
nabarit;  auch  Selen  Verbindungen  des  Quecksilbers  werden  angeführt.  Begleitet 
werden  die  QuecksUbererze  in  dem  Küstengebirge  von  Ghalcedon  und  halbopal- 
ähnlichen  Substanzen,  von  Eisenkies  und  anderen  Schwefelmetallen,  von  Schwefel, 
sowie  voni Bitumen,  Erdöl  und  verschiedenen  anderen  bituminösen  Substanzen,. 
von  welchen  der  Posepnyt  (s.  diese  Zeitschr.  8,  320)  und  der  Aragotit  besonders 
erwähnt  werden.  Der  letztere,  ein  neuer  flüchtiger  Kohlenwasserstoff,  welcher 
von  Durand  aufgefunden  ^'urde,  kommt  in  gelben  Schüppchen  in  einem  kiese- 
ligen Dolomit  auf  der  Grube  Neu-AImaden  und  auf  Zinnober  der  Grube  RedingtO]^ 
vor.  Er  enthält  weder  Arsen  noch  Schwefel,  noch  irgend  ein  Metall  und  ist  un- 
auflöslich in  den  gewöhnlichen  Säuren  und  in  Alkohol  und  Aether.  Auch  Aus- 
strömungen von  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffen,  sowie  warme  Mineralquellen, 
Solfataren,  Exhalationen  von  Borsäure,  werden  zuweilen  auf  den  Quecksilbererz- 
lagerstätten beobachtet.  Die  Quecksilbererze  scheinen  in  gewissem  Zusammen- 
hang mit  den  Serpentinen  zu  stehen;  letztere  führen  aber  nicht  immer  Erze. 
Auch  in  den  Trachyten^  Obsidiancn  und  Basalten  trifft  man  nicht  selten  Zinnober; 
so  wird  auf  der  Grube  Sulphur  Bank  (Lake  Co.)  ein  Traehytstrom  posteocänen 
Alters,  welcher  Zinnober  führte  abgebaut.  Wie  in  Nevada  (in  Wahson  Co.),  so 
existiren  auch  in  Califomien  Geysirs  und  Thermalquellen,  welche  poröse,  zum 
Theil  krystallinische  Kieselsäure  mit  einem  Gehalt  an  Schwefel  und  Zinnober  ab- 
setzen. Verf.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  Quecksüberausströmungen 
längs  des  Küstengebirges  mit  dem  wahrscheinlich  zwischen  der  Eocän-  und  Mio- 
cäozeit  erfolgten  Ausbruch  des  Serpentins  begonnen  und  bis  zur  Jetztzeit  fortge- 
dauert haben.  Die  Hauptquecksiibergruben  in  Califomien  sind  die  Gruben  Neu- 
Almaden,  Redington  und  Sulphur  Bank,  welche  der  Verf.  näher  beschreibt. 

Was  das  Vorkommen  von  Quecksilber  in  der  Sierra  Nevada  betrifft,  so  wird 
mitgetheilt,  dass  nach  W ith  n e  y  die  Erze  dort  sich  auch  in  trindischen  Schichten 
eingesprengt  zeigen. 

Ref.:   H.  Bücking. 


17.  Zappe  (in  Yokohama;:    Der  Bergbau  Japans  und  seine  Hanpterieng» 

Bisse  [Zeitschriri  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im  preussischcn  Staate 
1879,  S.  J04 — ttO;  vergl.  auch  Helmhacker,  kurze  Uebersicht  der  geolog. 
Verhältnisse  Japans  und  der  dort  vorkommenden  nutzbaren  Mineralien;  Leobener^ 
Jahrb.  1879,  B.  IIl.  Von  den  nutzbaren  Mineralien  Jupaiis  werden  in  dieser 
Arbeit  folgende  erwähnt:  I;  Gediegenes  Silber  und  gediegenes  Gold,  zuweilen 
Legirungen  beider;  Schwefelverbindungen  von  Silber  und  Gold.  Die  Erze  finden 
sich  auf  Quarzgängen  in  Begleitung  von  Ei.sen-  und  Kupferkies,  in  der  Regel  auch 


♦;  Näheres  über  dicsf  Eruptivgesteine  findet  man  hei  Richlhofen,  Mittheil,  von 
der  Westküste  Nordamerikas;  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Ges.  20,  6«8. 

Der  Ref. 
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mit  etwas  Zinkblende  und  Bleiglanz,  seltener  mit  Antimonglanz.  S)  Kupferkies, 
oft  gemengt  mit  Eisen-  und  Arsenkies;  Kupferglanz,  Kupferfahlerz  (Antimon-, 
Blei-  und  Silber-haltig);  Boumonit.  Die  bedeutendsten  KupfererzlagersUitten  be- 
finden sich  im  nördlichen  Theil  der  Insel  Nippon.  3)  Magnetit  in  grossen  derben 
Massen  (in  der  Provinz  Rikuchiu  im  Norden  von  Nippon),  und  als  Sand  (an  der 
Westküste  Nippons  unterhalb  Niigata  im  Meere);  Eisenglanz;  Rotheisenstein. 
Brauneisenstein  ;  Eisenkies,  zum  Theil  goldhaltig.  4)  Bleiglanz,  bisweilen  silber- 
haltig, in  Begleitung  von  Blende,  Kupfer-  und  Eisenkies;  Jamesonit  (Heteromor- 
phit)  in  langst rahligen,  faserigen  Kr\'stallen  von  bleigrauer  Farbe;  Plagionit  in 
kömigen  Aggregaten  von  schwarzgrauer  Farbe.  5)  Grauspiessglanzerz  und  Pyro- 
lusit.  6)  Zinnerze  (welche,  ist  nicht  näher  angegeben;.  7)  Graphit,  Kohlenblende 
(Braunkohle  und  Torfi,  Petroleum. 

Ref.:  H.  Bücking. 


,18.  A.  Michel-L^rj  (in  Paris):  üeber  die  wahrscheinliche  Identltit  TOn 
Mikroklin  nnd  Orthoklas  (Identite  probable  du  microcline  et  de  Torthose;  Bulletin 
de  la  soc.  miner.  de  France  <879,  Nr.  5,  p.  135 — 139). 

Im  Allgemeinen  zeigt  der  Mikroklin  selbst  in  den  dünnsten  Schliffen  und  bei 
der  stUrksten  VergrÖsserung  keine  scharfen  Grenzen  zwischen  den  Zwillingslamel- 
len nach  dem  Albit-  und  Periklingesetz,  aus  denen  er  sich  aufbaut.  Bei  manchen 
Mikroklinen  werden  die  Lamellen  sogar  so  fein,  dass  sie  selbst  bei  stärkster  Ver- 
grÖsserung nicht  mehr  als  solche  erkannt  werden  können ;  man  glaubt  dann  einen 
einheitlichen  Feldspath  vor  sich  zu  haben,  der,  was  seine  optischen  Eigenschaften 
anlangt,  sich  ganz  wie  Orthoklas  verhält.  Ein  Beispiel  eines  solchen  Mikroklins 
zeigen  die  als  Carlsbader  Zwillinge  ausgebildeten  Krystalle  aus  einem  Mikrogra- 
nulitgange  im  Granit  von  St.  Honorc  bei  Luzy  (Nit^vre). 

Verfasser  gelangt,  mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung  von  Des  Cl oizea  ux . 
dass  Orthoklas  und  Mikroklin  fast  regelmässig  mit  einander  verwachsen  vorkom- 
men, und  mit  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung die  gleiche  und  ihre  Krystallforni  eine  ganz  ähnliche  ist,  zu  dem  Schluss, 
dass  Mikrokhn  und  Orthoklas  ein  und  dasselbe  Mineral  sind.  Wie  Verf.  durch 
eine  einfache  Betrachtung  nachzuweisen  sucht,  wird  nämlich  die  Vereinigung 
der  feinen  submikroskopischen  Mikroklinlamellen,  welche,  soweit  sie  Zwillings- 
lamellen nach  dem  Albitgesetz  sind,  symmetrisch  zu  (010  ,  und  soweit  sie  Zwil- 
lingslamellen nach  dem  Perikiingesetze  sind,  symmetrisch  zu  einer  der  Fläche 
(OIO)  sehr  benachbarten  [zu  (001,  senkrechten  Fläche  liegen,  den  Eindruck 
machen,  wie  ein  einheitlicher  Krystall,  der  die  Fläche  (010^,  zur  Symmetrieebene 
hat.  Bei  einem  solclien  Mikroklin  wird  daher  eine  Elasticilätsa\e  senkrecht  zu 
dieser  Symmelrieebene  sein,  die  beiden  anderen  Axcn  werden  in  der  Symmetrie- 
ebene liegen ;  und  in  dieser  haben  sie,  wie  bereits  DesCloizeaux  angiebt, 
hei  allen  Mikroklinen  durchschnittlich  die  gleiche  Lage  wie  bei  dem  Orthoklas. 
In  der  That  genügen  auch  die  meisten  Orthoklase  (die  analogen]  bezüglich 
der  Lage  der  ersten  und  zweiton  Mittellinie  und  des  Charakters  der  Doppelbrechunjj 
den  Anforderungen,  welche  sie,  falls  man  sie  als  Mikrokline  deutet,  erfüllen 
müssen.  Nur  die  Grösse  dos  AxcnwinkeLs  variirt  bei  dem  Orthoklas  mehr  als  bei 
dem  Mikroklin.  Diese  Veränderung  sucht  der  Verfasser  zu  erklären  durch  die 
Annahme  von  Contactwirkungen,  welche  die  feinen  submikroskopischen  Lamellen, 
namentlich  unter  dem  Linflu.ss  höherer  Temperatur,  auf  einander  ausüben  und 
welche  zwar  die  Symmetrie  des  ganzen  Krystalls  nicht  stören,  auch  keine  Ver- 
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änderung  in  der  Lage  der  ElasUcitätsaxen  hervorrufen,  wobl  aber  eine  Verän- 
derung in  der  Gestalt  des  Eiasticit'ätsellipsoids;  und  gerade  die  letztere  Veränderung 
hängt  auf  das  engste  mit  der  Veränderlichkeit  des  optischen  Axenwinkels  bei  dem 
Orthoklas  zusammen. 

Ref.:   H.  Bücking. 

19.  Bnd.  Scharlzer  (in  Wien;:  Notizen  über  einige  Osterreichische  Mine- 
rnlTorkommen  (Verband!,  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1879,   S.  243 — 247] . 

f)  Columbit  aus  Granit  vom  Riesengebirge.  Ein  Krystallfragment,  2,85  cm 
gross,  zeigt  die  Flächen  ooPoo(t  00;,  ooPoofOtO),  oPi'OoV,  P.tH.,  oop3'130, 
ooJ^6(t60)  und  2P2(2H),  ähnlich  dem  von  Schrauf  in  seiner  Monographie 
(Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1861]  unter  Fig.  3  und  in  nDana's  Mineralogy « 
unter  Fig.  430  abgebildeten  Kr\'stall.  i]  ßlulrother  Pyrop  aus  dem  licht-  bis 
dunkelgrünen  Serpentin  von  Krempe  bei  Budwcis  zeigte  das  spec.  Gewicht  3,G6. 
Die  Analyse  ergab  die  unter  ^I.)  angeführte  Zusammensetzung.  Der  Serpentin, 
welcher  ein  spec.  Gewicht  von  2,906  besitzt,  wurde  gleichfalls  analysirt  'II.): 


1. 

11. 

111. 

S102 

40, iö 

40,46 

24,24 

.1/2  03 

19,67 

0,50 

22, t3 

^^2^3 

4,05 

18,73 

Cr^Os 

2,60 

1,53 

— 

FeO 

6.90 

8.85 

12,34 

CaO 

5,78 

2,49 

— 

MgO 

20.79 

35,67 

9,02 

H2O 

<0,52 

«2.67 

100,24  100,02  99,13 

3)  Eine  Pseudomorphose  von  chloritähnlichen  Substanzen  nach  Granat  aus  dem 
Oetzthale  in  Tyrol,  von  wo  ähnliche  Zersetzungsproducte  des  Granats  bereits  von 
Niedzwiedski  und  v.  Hauer  analysirt  worden  sind,  zeigte  die  unter  III.  ge- 
gebene Zusammensetzung,  daneben  noch  Spuren  von  CO2  und  Mn. 

Ref.:  11.  Bücking. 


20.  K.  F.  Peters  in  Graz  :  Ueber  nntibare  Mineralien  der  Dobrndscha 
(ebenda  S.  160 — 162  . 

Es  werden  erwähnt:  \^  Salz,  als  Ausblühung  an  den  Rändern  verschiedener 
Seen,  deren  Salzgehalt  1,456 — 1,325  Proc.  beträgt.  2 :  Eisenglanz :  mit  Quarz 
in  einem  granitischen  Gestein  vom  Gipfel  Sakar-Bair  bei  dem  Dorfe  Atmadscha 
westlich  von  Baba-Dagh ;  ferner  in  dem  Denis-Tepe  bei  Adschilar  nördlich  von 
Baba-Dagh.  3)  Kupferkies  und  Pyrit  in  einem  Lagergacig  von  Kicselkalkstein  mit 
Nestern  von  Quarz  nach  Baryt,  westlich  und  östlich  von  der  Hauptstadt  Tuhlscha 
bei  Kischla  und  gegen  Malkodsch  (vcrgl.  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissen- 
schaften 27,  1864  . 

Ref.:   II.  Bücking. 

21.  K.  John,  Bergtheer  nnd  Oiokerit  Ton  Oran  Verhandl.  der  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt  1879.  S.|104). 

i)icknüssiger  Borgthocr  I.  von  Oran,  von  rein  schwarzer  Farbe  und  |)etro- 
leumartigem  Geruch,  und  als  Ozokerit  bezeichnetes  Gemenge  lU.)  von  Bergtheer 
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mit  Ozokerit,  welch'  letzterer  als  schwarzes  weiches  Wachs  erscheint^  ebeDfolls 
von  Oran  hatten  die  unten  unter  I.  uod  IL  angeführte  Zusammeosetzimg.  Zum 
Vergleich  wurde  noch  ein  Bergtheer  von  Moslarina  in  Kroatien  der  Destillation 
unterzogen,  er  hatte  die  Zusammensetzung  Ifl. 

1.  II.  III. 

Wasser  bei  <00<>C.  7,59  5,0  H,8 

Leichte  ölige  Producte  bei  200— 300<>  C.      48,  H  1 4,0  *)  48,9  **) 

Schwere  parafßnhaltige  Kohlenwasserstoffe    16,92  9,5  — 

Rückstand  in  der  Retorte  24,05  69,5  24,4 

Gasförmige  Kohlenwasserstoffe  und  Verlust     3,33  2,0  5,6 

<00,00        4  00,0         t00,0 
Aschengehalt  0,41  58,54  — 

Ref.:  H.  Bücking. 

22.  Fr.  von  Hauer  (in  Wien] :  Ein  neues  Torkommen  TOn  COlestlii  im 
Banale  [ebenda  S.  216).  Die  von  J.  Kudernatsch  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
der  Wissensch.  28^  S.  105;  vergL  auch  Zepharovich,  Min.  Lex.  1,  S.  491) 
erwähnten  Aragonitkr^stalle  aus  dem  Neocomkalk  vom  Stefansstolln  in  der  SchittjQ 
nordwestlich  bei  Steyerdorf  haben  sich  nach  der  näheren  Untersuchung  des  Ver- 
fassers als  GÖlestin  erwiesen.  Die  grauweisscn  bis  farblosen  prismatisch  ausge- 
bildeten Krystalle  sitzen  auf  einem  Gemenge  von  CÖleslin  mit  Calcit ;  sie  erreichen 
eine  Länge  von  1 4  mm  bei  einem  Durchmesser  bis  5  mm,  und  sind  an  ihren 
ausgebildeten  Enden  vollkommen  wasscrhell  und  durchsichtig.  Es  wurden  folgende 
Formen  beobachtet  : 

Poo  .   P  .  ooP.  |jPoo  .  ooPoo  .  Pi  .  ooP^  .  ooPoo  .  oP 

(0H)(lH|iH0;      ;20r>        (lOO)      (U4)     (120;        (010)     (OOl) 

Vorwallend  sind  die  Flächen  von/^oo;  sie  sind  parallel  ooPoo(lOO)  ge- 
slreifl;  recht  klein  sind  die  Flächen  ^/*oo(200  und  ooPoo(tOO);  am  kleinsten 
und  nicht  an  allen  Kryslallon  vorhanden  sind  /^ 4(1 44),  oo/^2(l20)  und  coPcx> 
lOlO). 

Ref.:   H.  Bücking. 


28.  E.  Tletze  in  Wien) :  Die  Mlneralreichthttmer  Persiens  (Jahrbuch  der 
k  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1879,  29,  S.  565 — 658).  Verf.  beabsichtigt  in 
dieser  Abhandlung  eine  Ucbersicht  über  die  nutzbaren  Mineralien  Persiens  zu 
gehen,  und  hat  zu  dem  Zweck  die  in  der  Literatur  zerstreuten  Angaben  über 
Minoralvorkommen  in  Pcrsien  gesammelt,  denselben  seine  eigenen  Beobachtungen 
hinzugefügt  und  das  Ganze  in  übersichtlicher  Form  zusammengestellt.  Grössere 
Abschnitte  der  Arbeit  handeln  über  das  Vorkommen  von  Steinkohlen,  Braunkohlen 
und  Na])htha ,  von  Eisenerzen  (Braun-  und  Rotheisenstein ,  Magneteisen  und 
Eisenglanz),  von  Kupfererzen  (gedieg.  Kupfer,  Rothkupfererz,  Kupferkies,  Bnnt- 
kupfererz,  Kupferlasur  und  Malachit),  von  Bleierzen  (Bleiglanz,  zum  Theil  silber- 
haltig, und  etwas  Weissbleierz),  von  Schwefel  (vulkanischen  Ursprungs  amDema- 
vend,  aber  auch  mehrfach  in  Sedimenten  eingelagert),  von  Gyps  und  Steinsalz. 


•j  Spec.  Gewicht  des  vollkommen  mit  dem  Pelrolen  (C40//04'  aus  dem   Asphalt 
Non  Bechelbronn  übereinstimmenden  Oels  beträgt  0,893. 
"*,  Spec.  Gewicht  =  0,891. 
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Letzteres  tritt  in  Persien  in  grosser  Menge  auf ;  es  besitzt  vorwiegend  ein  tertiSIres 
Alter.  Ausserdem  kommen  noch  folgende  für  Persien  weniger  wichtig  und  seltener 
auftretende,  daher  auch  vom  Verf.  kürzer  besprochene  Producte  vor:  Borax, 
Salpeter^  Alaun,  Wüstensalze  (Gemenge  von  Koch-  und  Bittersalz,  zum  Theü  mit 
schwefelsaurem  Natron  und  wohl  auch  mit  Chlormagnesium,  die  sich  als  Aus- 
blühungen des  Bodens  im  persischen  Hochlande  und  in  den  Salzsteppen  finden) , 
Auripigment  und  Realgar,  Manganerze  (Schwarzmangan)  ^  Kobalterze  (welche,  ist 
nicht  nUher  bekannt) ,  Nickelerze  (unter  ihnen  Rothnickelkiesj ,  Zinkerze  (Zink- 
blüthe,  Blende,  Zinkspath),  Zinnerz,  Gold  (im  Ganzen  selten),  Silbererze  (Spröd- 
glaserz ,  Silberkupferglanz  und  Rothgiltigerz) ^  Quecksilbererze  (fraglich),  Platin 
[fraglich);  Granat,  Rubin,  Smaragd,  Türkis,  Lapis-Lazuli.  Dann  wird  kurz  des 
Marmors,  Dachschiefers  und  Thones  in  Persien  gedacht,  und  schliesslich  mehrerer 
Substanzen  (Halloysit,  Hydromagnocalcit,  Steinmark) ,  welche  insofern  interessant 
sind,  als  in  Persien,  namentlich  bei  den  Frauen,  die  Gewohnheit  besteht,  die- 
selben zu  essen. 

Ref.:  H.  Bücking. 

24.  N.  Ton  Kokscharow  (Sohn  in  Petersburg) :  Genaue  Messungen  der 
EpMotkrystaUe  Ton  der  Knappenwand  im  Smlzbachthal  (Verhandl.  der  Russ. 
mineralog.  Gesell.  St.  Petersburg  [i]  15,  31 — H9;  1879). 

Nach  einer  langen  Einleitung,  die  zum  grössten  Theil  der  Arbeit  des  Ref. 
über  den  Epidot  (diese  Zeitschrift  1878,  2,  321  etc.)  entlehnt  ist,  und  nur  an 
einigen  Stellen  sich  derselben  insofern  nicht  anschliesst,  als  einzelne  in  derselben 
gegebene  Berichtigungen  in  frühereu  Arbeiten  enthaltener  Irrthümer  übersehen 
wurden  und  einige  Ausführungen  des  Ref.  falsch  verstanden  sind  (so  spricht  Verf. 
▼OD  tt  verschiedenen  Krystallen,  die  Levy  beobachtet  habe;  Ref.  hatte  a.  a.  0. 
gesagt,  dass  Levy  an  den  Kryslallen  von  nur  fünf  der  von  ihm  genannten  Fund- 
orte im  Ganzen  92  Combinationen  beobachtet  und  abgebildet  habe),  geht 
der  Verf.  über  zu  der  Beschreibung  der  Sulzbacher  Epidote.  Diese  ist  eine  Auf- 
zShlung  bisher  bekannter  Thatsachen,  enthält  aber  in  Bezug  auf  das  mehr  oder 
weniger  häufige  Auftreten  einzelner  Flächen  mehrfache  Widersprüche  (so  ist 
z.  B.  die  Fläche  y{i\\)  auf  S.  16  eine  ^gewöhnliche«  Form;  auf  der  folgenden 
Seite  liest  man,  dass  sie  nur  an  den  selteneren  die  Fläche  P(0 1 0 :  grösser  zeigen- 
den Krystallen  vorkommt) .  Unter  den  Zwillingskrystallcn  nach  dem  Orthopinakoid 
[offenbar  aber  nur  unter  den  vom  Verf.  untersuchten  Krystallen,  da  er  die  vom 
Ref.  beschriebenen  (a.  a.  0.  S.  330  oben;  Zwillingskrystalle  mit  gross  entwickel- 
ter Symmetrieebeno  gar  nicht  erwähnt]  glaubt  Verf.  drei  Typen  unterscheiden  zu 
können,  erstens  Zwülinge  mit  einspringendem  Winkel  an  der  Seite,  ferner  Zwil- 
linge mit  zurücktretendem  oder  fehlendem  einspringendem  Winkel,  und  drittens 
Zwillinge,  an  welchen  das  erste  Individuum  andere  Endflächen  zeigte  als  das 
iweite.  Letztere  Zwillinge  dürften,  falls  sie  überhaupt  häutiger  vorkommen,  und 
nicht  als  in  der  Entwicklung  gestörte  Krystalle  zu  betrachten  sind,  sich  besser 
den  beiden  erstgenannten  Typen  anschliessen,  auf  welche  Ref.  bereits  in  seiner 
Arbeit  [S.  329  unten,  aufmerksam  gemacht  bat. 

Verf.  will  ausser  den  »Zwillingskrystallcn  nach  dem  Orthopinakoid«  noch 
einen  » Durchkreuzungszwilling <'  beobachtet  haben.  Ob  dieser  »Durchkreuzungs- 
zwillingu  ähnlich  dem  von  G.  vom  Hath  am  grünen  Epidot  aus  dem  Zillerthal 
beobachteten  Durchkreuzungszwillingo  nach  dem  Orthopinakoid  oder  ob  er  einen 
Zwilling  nach  einem  anderen  Gesetze  darstellt,  erwähnt  der  Verf.  nicht;  defn 
Ref.   ist  das  Vorkommen  von  Durchkreuzungszwillingen  aus  dem  Sulzbachthal 
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nicht  bekannt.  Seltener  [wesshalb?]  noch  ais  dieser  »DurchkreuzungszwiUingtf 
ist  nach  dem  Verf.  die  zuerst  [N.  Jahrb.  1872,  913)  und  nur  einmal  von  Klein 
beobachtete  Zwiilingsbildung  nach  der  Basis;  Verf.  hat  unter  etwa  100  Epidot- 
krystallen  aus  dem  Sulzbachlh.il  dieses  Gesetz  nur  einmal  aufgefunden.  Jeden- 
falls wird  hierdurch  die  vom  Ref.  a.  a.  0.  S.  330  auf  Grund  seiner  Untersuchungea 
an  einem  noch  reicheren  Materiale  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  das  Gesetz 
» Zwiilingscbene  die  Basis«  sehr  selten  ist^  vollkommen  bestätigt. 

Zahlreiche  Messungen,  welche  Verf.  an  37  ausgewählten  Epidotkrystallen 
aus  dem  Sulzbachthale  mit  Hülfe  eines  mit  zwei  Fernrohren  versehenen  Mit- 
scher lieh 'sehen  Goniometers  anstellte  und  in  sehr  ausführlicher  Weise  mit- 
theilt, ergaben  ihm  für  das  Axenverhältniss  des  Sulzbacher  Epidots  die  Werthe: 

a  :  b  :  c=  1.5787  :  1  :  1,8036 
ß  =  64»  36'  50" 

Mag  dieses  Axenverhältniss,  welches  von  dem  von  Klein  für  die  Sulzbacher 
Epidote  aufgestellten  Axenvcrhältnisse 

a  :  b  :  c=  1,5807  :  1  :  1,8057 
IJ  =  64»  36' 

nur  wenig  abweicht,  auch  bessere  Durchschnittswerthe  abgeben  als  jenes,  weil 
ihm  Messungen  einer  grösseren  Anzahl  von  Krystallen  zu  Grunde  liegen,  so  geht 
doch  aus  den  Differenzen,  welche  der  Verf.  an  den  ausgewählten  Krystallen  selbst 
für  die  W^inkel  zwischen  den  bestausgebildeten  Flächen*)  findet,  hervor,  dass 
jenes  Axenverhältniss  nicht  jedem  einzelnen  Sulzbacher  Epidote  zukommt,  son- 
dern dass  es  eben  nur  Durchschnittswerthe  angiebt,  von  denen  das  Axenverhält- 
niss jedes  einzelnen  Krystalls  gewisse  durch  verschiedene  Ursachen  begründete 
Abweichungen  zeigt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  für  das  Axenverhältniss  ein 
um  so  besserer  Durclischniltswerth  erhallen  wird,  je  grossere  Beobachtungsreihen 
der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  werden,  und  dass  dieser  VVerth  besonders  gut 
ist,  wenn  die  Beobachtungsreihen  von  möglichst  verschiedenen  Beobachtern  her- 
rühren, da  bekanntlich  jedem  Beobachter  ein  bestimmter  subjectiver  Fehler  an- 
haftet. Es  wäre  demgemäss  sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenn  der  Verf.  auch 
die  von  Klein  und  Websky  ausgeführten  genauen  Messungen  bei  der  Berech- 
nung des  Axenverhältnisses  mit  in  Rechnung  gezogen  hätte. 

Ref.:  H.  Bücking. 


25.  L.  Tarenne  (in  Paris):  Krystalllslrtes  Zinnoxjdnl  (Sur  la  production 
d'oxydes  metalliques  cristallises  par  le  cyannre  de  potassium.  Cptes.  rend.  89, 
360,  Aoüt  1879.  Durch  ein  2 — 3  Tage  langes  Kochen  eines  Zinnoxydulsalzes 
mit  Cyankaliuni  wird  ein  unbeträchtlicher  Theil  des  Oxyduls  in  Zinnoxyd  (Sn  Oj) 
verwandelt  und  löst  sich  in  dem  aus  Cvankalium  entstandeneu  Kaliumcarbonat 
auf.  Der  grösste  Theil  des  Oxyduls  scheidet  sich  als  solches  in  mikroskopischen 
Hexaedern  (an  denen  manchmal  auch  das  Oktaeder  sichtbar  ist)  aus.  Dasselbe 
färbt  wie  Graphit  ab,  ist  in  coiic.  Säuren  und  Alkalien  löslich  und  wird  aus  letz- 
teren durch  Säuren  als  amorphes  weisses  Sn  0  gefällt,  das  an  der  Luft  langsam 


*)  So  findet  der  Verf.  z.  B.  für  den  Winkel  n  :  n^  über  P   S.  43)  an  Krystall  Nr.  24 
den  Werth  700  ST  10"    mit  dem  Prödicat  »gut«.),  an  den  Krystallen  Nr.  2  u.  4:   700J8'  0" 
mit  dem  Pradicat  »sehr  gut«  und  »gut«   statt  des  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegten 
Werlhes  7ü<»  29'  20". 


Correspondenxen,  Notizen  ud4  Auszüge.  637 

sich  in  Sn  O2  verwandelt.    Mit  Antimon  haben  ähnliche  Versuche  noch  zu  keinem 
definitiven  Resultat  geführt. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


26.  A.  Des  Cloizeanx  (in  Paris):  Ueber  das  Saccharin  (Note  sur  la  forme 
cristalline  et  ics  proprietes  optiques  de  la  saccharine.  Ebenda  89,  922,  D^cem- 
bre  4879).  Das  Saccharin,  ^12^11  Ou,  wurde  von  Herrn  Eug.  Peligot  (Cptes. 
rend.  89,  9  t  8)  durch  Kochen  einer  Auflösung  von  Traubenzucker  mit  Kalk  dar- 
gestellt. Nach  Entfernen  des  Kalkes  als  Oxalat,  scheidet  sich  die  Verbindung  mit 
Leichtigkeit  in  schönen,  grossen,  weissen,  glänzenden  Krystallen  aus.  Sie  hat 
keinen  süssen,  sondern  einen  an  Glaubersalz  erinnernden  Geschmack.  100  Theile 
Wasser  lösen  bei  t5®  C.  blos  13  Theile  derselben  auf. 

Krystallsystem  —  rhombisch:   a  :  b  :  c  =  0,68t 5  :  1  :  0,7415. 

Beobachtete  Flächen :  [WO],  (Ott),  02t),  ( 1 0 1 ) .  Habitus  der  Krystalle : 
prismatisch,  stets  von  den  beiden  Brachydomen  abgestumpft,  während  ( 1 0 1 )  nicht 
selten  fehlt.    Die  Winkel  sind : 

Beobachet :  Berechnet : 

'IIO;i«TO)      68«  44'  68»  33' 

—  OM)      70    50— 70^  32'  70    24 

—  («0«)      52    35  52    32 

—  02t)  *62  tO— 62  0  62  iO 
ilO«)(Oit)  57  12—57  3  57  4 
i;02t)(02t)  ^68   7—68   0     68   0 

—  (OH)   18  49  19  27 

Die  Fläche  (0 1 0)  kommt  blos  als  SpaltungsflUche  vor.  In  Platten  nach  dieser 
Fläche  sind  bei  10^  C.  die  beiden  A\en,  deren  Ebene  ==  100),  ausserordentlich 
nahe  an  einander  mit  Q<Cv  und  die  Substanz  erscheint  cinaxig  für  Roth.  Die 
erste  Mittellinie,  normal  zu  (010),  ist  negativ.  Bei  15 — 20^  C.  tritt  Einaxigkeit 
für  Blau  ein,  während  die  rothcn  und  grünen  Axen  bereits  in  der  Ebene  (00 1] 
dispergirt  sind  mit  ^^t;.  Von  25^  C.  ab  sind  die  Krystalle  zweiaxig  für  alle 
Farben.  Es  ist,  wegen  der  unregelmüssigen  Verwachsungen,  welche  im  Inneren 
der  Krv'stalle  sich  bemerkbar  machen,  ungewiss,  ob  das  Saccharin  rhombisch 
oder  monosymmetrisch  ist,  indem  in  manchen  Füllen  die  Auslöschungsrichtungen 
mit  der  Verticalen  nicht  zusammenzufallen  scheinen,  sondern  variable  Winkel  von 
20^,  26^  31®  u.  s.  w.  mit  ihr  einschliessen. 

Ref.:   A.  Arzruni. 


27.  P.  W.  Ton  Jerem^Jew  in  Petersburg):  Ueber  den  Engeltaardtlt  'Ver- 
handl.  d.  k.  russ.  min.  Ges.  St.  Petersburg  [2 j,  15^  186.  Sitzungsprotocolle  des 
Jahres  4  879).  Verf.  erhielt  von  dieser  seltenen  farblosen,  im  Jahre  1843  von 
E.  K.  Hofmann  in  den  Ilgin'schen  Goldseifen  (Gouv.  Tomsk)  gefundenen  Zir- 
konvarietSt  durch  Herrn  Bergingenieur  J.  A.  Lopiitin  zwei  aus  den  Goldwäsche 
von  Petropawlowsk  (im  Mariinschon  Districte  des  Gouv.  Tomski  herstammende 
Kr^'stalle,  an  denen  die  FlUchen  '101),  fHO.,  311  •  beobachtet  wurden.  Für 
10 1':  oh;  ergab  die  Messung  4 4M 4'  40". 

Ref.:   A.  .\rzruni. 
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28.  Derselbe:  Kflngtlicher  Olirin  (Ebenda  194).  Diese  beim  Schmelzen 
des  Gusseisens  in  Niinij-Tagü  entstandenen^  0.5 — \,b  cm  langen  und  I — S  mm 
dicken  Olivinkrystalle  zeigen  die  Flächen  (010),  (021)  und  [HO]  und  sind  flach- 
tafelförniig  nach  (010;.  Verglichen  mit  den  im  Hohofen  von  Dalsbruk  (?)  bei  Abo 
erhaltenen  besitzen  sie  folgende  Werthe  : 

N.-Tagii.  Dalsb. 

(HO)(lTO;      49^53'  490  55' 

(021)(0il)      99      4  99      6 

Die  Krystalle  von  N.-Tagil,  welche  im  auffallenden  Lichte  dunkelbraun  bis 
schwarz  sind,  erscheinen  stellenweise  durchsichtig,  indem  sie  in  der  Richtung 
der  Axe  b  hellbraungelb  sind.  Die  Undurchsichtigkeit  anderer  Stellen  ist  durch 
eingewachsene  Partien  eines  sehr  eisenreichen  Olivins  bedingt.  Auf  den  FDkhen 
(010)  treten  zwei  Streifensysteme  auf,  die  sich  unter  dem  Winkel  von  76^  50' 
durchkreuzen,  denen  Spaltungsrichtungen  entsprechen^  nach  welchen  sich  auch 
hohle  Ganüle  bemerken  lassen.  Diese  letzteren  sind  mit  der  schwarzen  Olivin- 
masse  erfüllt.  Der  Olivin  von  N.-Tagil  ist  ein  if^-Olivin,  der  unter  den  künstlichen, 
in  Hohofenschlacken  gebildeten  am  seltensten  angetroffen  worden  ist. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


29.  Derselbe:  Künstlicher  Pjroxen  (Ebenda  199;.  Eine  Pyroxendruse 
mit  hellgrauen  Krystallen  von  deutlichem  Diopsidhabitus  wurde  im  Hohofen  der 
Kiissa'schen  (Kussinskij)  Hütte,  am  Ural,  gefunden.  In  den  Höhlungen  der  Druse 
sitzen  kleine  Krystalle  desselben  Pyroxens.  An  der  einen  Seite  ist  die  Stufe  mit 
Graphitschuppen  bedeckt.  Die  stark  glänzenden  Krystalle,  an  denen  die  Flächen 
(110;,  (010),  (111),  (021),  seltener  J221)  auftreten,  ergaben  bei  der  Messung : 

\'no)':iTo  =  92«  51';   ;oio)(tii)=  eo»  33';    (010; (021:  =  30^  32': 

(H0)(021)=  580  45';   ,;no)  (521)  =  35^  34';   (Tl  1)  (?21)  =  23»  1  6'. 

Eine  zweite  Pyroxenstufe  ans  dem  Hohofen  der  Ssätka'schen  Hütte  besteht 
aus  einem  strahligcn  Aggregat  langgestreckter  verticalgestreifter,  hellgrauer  Kry- 
stalle, an  denen  die  Flächen  (110),  (001),  (021),  (T 11)  beobachtet  wurden.  Die 
BeschalTenheit  der  Flächen  Hess  blos  approximative  Messungen  mit  dem  Anlege- 
goniomeler  zu,  welche  ergaben:  (l10)(lTo)=  9i^  40';  (001)  (1 10}=  79®  8'; 
(001 1(021)=  48^  50';  (01 1)  (11 1)  =  41'>  55'.  Unter  dem  Mikroskop  sind  in 
Schliffen  nach  (00 1)  die  beiden  Prismenrichlungen  und  diejenige  der  Fläche  (OIO) 
zu  erkennen  aus  den  Winkeln :  (HO)  (iTo)  =  87«  und  (1 10)  (OIO;  =  43®  30'! 
Der  letzlere  tritt  oft  stärker  hervor  und  hat  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Amphibolwinkel  zur  irrthümlichen  Annahme  des  Pyroxens  der  Schlacken  für 
üralit  die  Veranlassung  gegeben. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


80.  Derselbe:  Demantoid  TOn  Nliny-Tagil  (Ebenda  207).  Neben  vielen 
Körnern  dieses  Minerals,  welches  in  den  Goldsanden  von  N.-Tagil  vorkommt  und 
nach  des  Verf. 's  Versuchen  ein  Kalkeisengranat  ist.  finden  sich  auch  deutliche 
Krystalle  von  der  Gombination  (110' (211).  (Im  Original  in  Folge  eines  Druck- 
fehlers als  (100)  (211)  angegeben.  Der  Ref.)  Das  spec.  Gewicht  der  Krystalle 
ist  3,7992,  das  der  Körner  =  3,8309.  —  Vergl.  auch  Verhandl.  etc.  [2",  6, 
391,   1871.  der  Ref. 

Ref.:   A.  Arzruni. 
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•!•  G.  N.  Maier  (in  Nlinij-Tagii) :  Eopfierkieg  psemdMnorph  naeh  Xagnet« 

dMn  (Ebenda  1 93) .  Dieselbe  Pseudomorphose  aus  der  Grube  Rudjansk  bei 
N.-Tagil  wurde  von  E.  DöU  (T sehe rmak's  Min.  Mitth.  1875,  3 1 )  irrtbümiidi 
als  eine  nach  Cuprit  beschrieben.  Sie  stammt  jedoch  aus  einem  Magneteisenlager, 
das  von  der  Cuprit-fübrenden  Zone  in  betrSchtiicher  Entfernung  sich  befindet. 
Der  eigenthümliche  trcppenförmige  Bau  der  Pseudomorphose  ist  sehr  ähnlich 
demjenigen,  welchen  künstliche  Blagnetitkrystalle  zeigen.  —  Vergl.  A.  Arzruni, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  82,  25,  1880. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


88.  C.  Carr  Robinson  (in  Edinburgh) :    Ueberwachsnng  ron  Alaunen  ( On 

Ihe  crystallisation  of  isomorphous  salts.  Proceed.  R.  Soc.  Edinburgh,  9,  732,  July 
4  878  —  Session  1 877/78).  Die  zu  den  Versuchen  verwendeten  Alaune  sind: 
1)  Kalium-Aluminium-;  ü)  Ammonium-Aluminium-;  3)  Kalium-Chrom-  und 
4}  Ammonium-Eisen-Alaun.  In  einer  frei  an  der  Luft  stehen  gelassenen  Lösung 
von  1  löst  sich  ein  Krystall  von  3  auf  und  sein  Material  wird  von  I  ersetzt,  wobei 
die  resultirenden  Krystalle  eine  feine  Streifung  erhalten.  Unter  Luftabschluss,  bei 
constanter  Temperatur,  findet  ebenfalls  Auflösung  statt,  aber  ohne  Ersatz.  In  2 
wichst  3  an  der  Luft  fort  ohne  merklichen  Stoffwechsel.  In  geschlossenen  Ge- 
ftssen  und  bei  gleichbleibender  Temperatur  verhalten  sich  beide  indifferent  zu 
einander.  In  einer  Lösung  von  i  wächst  sowohl  1  wie  3  fort.  Das  Gleiche  findet 
bei  4  in  3  statt.  In  einer  Auflösung  von  2  ruft  4  einen  sehr  langsamen  Aus- 
tausch hervor  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Fe2(H0)Q,  Endlich  wird  die 
Substanz  von  4  in  3  aufgelöst  unter  Zurücklassung  eines  Skelets,  welches  in  einer 
Lösung  von  2  wieder  ausgefüllt  wird. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


88«  £•  Paternö  (in  Palermo) :  Natiirllches  Glanbersali  in  Sieillen  (Analisi 
chimica  del  solfato  sodico  naturale  di  Sicilia.  Accad.  Lincei,  1879/80  [3],  Tran- 
snnti  4,  92,  Dicembre  1879).  Vor  einigen  wenigen  Jahren  entdeckt,  wird  jetzt 
das  Nairiumsulfat  in  einer  2  Meter  mUchtigen  Schicht  bei  Bompensieri  (Gemeinde 
Hontedoro)  abgebaut.  Die  derben  Massen  sind  im  frischen  Zustande  vollkommen 
wasserhell  und  durchsichtig,  ven>vittern  aber  sehr  rasch  an  der  Luft.  Sie  ent- 
halten stellenweise  eingeschlossenen  Thon.    Die  Analysen  gaben: 

Versuch :  Theorie : 

1.  2.  NoiSOt-^-iON^O 

H2O         55,68  55,68  55,90 

tixTS:«}^«.   '«."    "•»    »«." 

Ausserdem  sind  auch  Spuren  Ca  und  Mg  constatirt  worden,  indem  Ü1  g  des 
Sulfites  0,0105  Pyrophosphat  der  beiden  Metalle  gaben.  Eine  genaue  spectral- 
ioaly tische  Prüfung  erwies  die  gänzliche  Abwesenheit  von  A'  und  anderer  Alkali- 
metalle. Es  ist  das  sicilianische  Glaubersalz  das  reinste  von  den  bisher  bekannten, 
indem  das  am  wenigsten  verunreinigte  von  Gipuzcoa  (Spanien)  nach  Rivot  den- 
noch 0,37o  CaO  und  0,5^0  MgO  enthält. 

Ref.:  A.  Arzruni. 
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84.  A.  Cossa  (in  Turin) :  Emphotid  (Gabbro)  der  Insel  Elba  (Sulla  eufotide 
deir  Isola  d'Elba.  —  Ebenda  43  und  Mem.  Acc.  Lincei  [3],  i.  Sep.-Abdr.)-  Die 
beiden  fiestandtheile  des  Gesteins  von  le  Drizze  an  der  Westküste  des  Pracchio- 
Meerbusens  sind  Diallag  (I)  vom  spec.  Gewicht  3, 1 2 — 3,  \  5  bei  S5^  C.  und  Labra- 
dor (II)  vom  spec.  Gewicht  2,667 — 2,698,  bei  19^  C.  Letzteres  Mineral  herrscht 
im  Gesteine  vor. 


1. 

11. 

Si02 

59,603 

50,628 

CaO 

20,336 

1  1,002 

MgO 

16,494 

Spur 

FeO 

6,730 

Fe^O^ 

1,410 

Ah  O3 

4,051 

29,987 

CtiO^ 

0,552 

Mtii  O3 

Spur 

Na^O 

— 

4,767 

K2O 

0,227 

H2O 

«,486 

0,989 

100,252  99,010 

Bekannt  sind  ausserdem  Analysen  von  Diallagen  aus  folgenden  italienischen 
Euphotiden :  Prato,  bei  Florenz,  Fiumalto  auf  Corsica,  Mussinet  in  Piemont,  Monte 
Bracco  zwischen  Spezia  und  Genua  (vanad inhaltig) .  Von  den  italienischen  Euph(h 
tiden,  deren  Labrador  analysirt  worden  ist,  werden  erwähnt :  Monginevro,  VaUe 
d'Orezza  auf  Corsica,  Imprunela  in  Toscana. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


35.  Derselbe :  Zusammensetzung  toscanlscher  Serpentine  (Sulla  composi- 
zione  di  alcuni  serpentini  della  Toscana.  Acc.  Lincei  l3],  4  Transunti,  Sep.-Abdr. 
Seduta  dei  4  genn.  1880).  Im  Auftrage  des  Comitato  geologico  italiano 
mit  der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung  italienischer  Gesteine  be- 
schäftigt, beginnt  Verf.  seine  Studien  mit  den  toscanischen  Serpentinen  folgender 
Fundorte:  \)  Calagrande  Prov.  Grossetol,  2  Gabbro,  bei  Livorno,  3)  Rio  Marina 
^Elba;,  4;  Rio  Alto  ^Elba; ,  5)  Longone  fElba;,  6;  Portoferrajo  (Elba).  Sie  enthalten 
s'amnitlich  ßastit.  welcher  sich  vom  Diallag  durch  das  Sichtbarsein  beider  Axen  in 
Platten  der  vollkommensten  Spaltbarkeit,  sein  rhombisches  Verhalten  zwischen 
gekreuzten  Nicols,  seine  Uuschmelzbarkeit  und  seinen  Mangel  eines  Calciumge- 
haltes  unterscheidet,  während  er  ebensowenig  mit  Bronzit  oder  Hypersthen  iden- 
tificirt  werden  kann  in  Anbetracht  seines  optischen  Verhaltens  und  seines  Wasser- 
gehaltes, sowie  wegen  seiner  partiellen  Löslichkeit  in  Säuren. 

Ref.:  A.  Arzruni. 


36.  9.  Grattarola  (in  Florenz) :  Oryzit  und  Psendonatrolith  —  iwei  neae 
Zeolithe  Orizite  e  pseudouatrolitc  due  nuove  specie  del  sott*  ordine  delle  Zeoliti. 
—  Atti  soc.  tose.  Pisa,  4.  fasc.  2 9  9.  novembre  1879,  Sep.-Abdr.).  Die  vier 
grossen,  unter  dem  Namen  »Quattro  Evangelisti«  bekannten  Granitstufen,  welche 
die  Wände  des  Ganges  Masse  Foresi  oder  Fönte  del  Prete  Elba)  bildeten  und  aus 
der  ehemaligen  Sammlung  Foresi  in  das  Museum  zu  Florenz  übergegangen  sind, 
führen  ausser  zahlreichen  anderen  Mineralien  auch  ein  neues,  welchem  Verf.  den 


i 
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Namen  Oryzii  giebt,  wegen  des  Habitus  seiner  an  die  Gestalt  der  Reiskörner 

erianeraden  Krystalle.    Die  Eigenschaften  dieses  Zeolithes  sind :    HUrte  =  6, 

-  spec.  Gewicht  =  3,945,  perlmutterähniicher  Glasglanz^  weisser  Strich,  Löslich- 

-  koit  in  warmer  HCl  unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure,  geringere 

LMichkeit  in  kalter  Salzsäure.    Krystallsystem  —  asymmetrisch,  wiewohl  sehr 

nahe  dem  rhombischen  kommend,    a  :  b  :  c=  0,4  792  :  i  :  0,2150.  a  =  90^ 

/J  =  86«,  y  =  83<>  (Normalenwinkel) .  Beobachtete  FlUchen  (HO),  (MO),  (OH), 

(OTl).  Die  wenigen  Messungen,  welche  zum  Theil  bis  i^  Schwankungen  zeigen 

—  (HOj(iTO)=  42— 46<>;  (OH)  (OTi)  =  33«*)  —  und  die  Unmöglichkeit,  die 
optischen  Eigenschaften  festzustellen,  wegen  der  Undurchsichtigkeit  der  Krystalle, 
hindern  den  Verfasser  trotzdem  nicht,  über  das  Krystallsystem  sich  mit  Sicherheit 
ioszosprechen.  Der  Pseudonatrolith  (früher  vom  Verf.  im  Boll.  comit.  geol. 
1872,  284,  als  Natrolith  beschrieben),  findet  sich  im  Granit  von  San  Piero  auf 
Elbft  neben  Desmin  (vergl.  diese  Zeitschr.  4,  398)  in  feinen  Nadeln  voti  höchstens 
'/i  mm  Durchmesser.  Die  Krystalle  zeigen  keine  Endflächen ,  indem  sie  mit 
beiden  Enden  an  die  Wände  der  Hohlräume  angewachsen  sind.  Die  Prismenzone, 
aus  sechs  Flächen  bestehend,  gestattete  keine  Messung.  Die  Auslöschungen  sind 
parallel  der  Prismenaxe.  Weitere  Charaktere  sind:  Härte  =  5 — 6,  unvollkom- 
mene LÖdichkeit  in  Salzsäure,  geringere  Schmelzbarkeit  als  die  des  Natrolithes. 

—  Die  Zusammensetzung  der  beiden  Zeolithe  ist : 


Oryzit 

Pseudonatrolith 

4. 

2. 

(Mittel 

aus  8  Analysen): 

H20 

14,84 

14,38 

14,82 

StOs 

59,54 

59,20 

62,64 

ÄhOs 

16,79 

15,71 

14,76 

CaO 

8,67 

10,31 

8,54 

MgO 

Na^O 

>  Spuren 

Spuren 

Spur 
1,00 

99,84  99,60  101,76 

[Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Prismenwinkel  des  Oryzit  mit  demjenigen 
des  Healandit  übereinstimmt,  dass  auch  das  spec.  Gewicht  und  die  Zusammen- 
•etmiig  beider  Mineralien  —  Letzteres  betont  auch  Verf.  —  dieselben  sind. 
^  Dagegen  ist  die  Härte  eine  recht  verschiedene.  Auf  diese  Eigenschaft  hin  allein 
*-  iein  Mineral  als  neu  aufzustellen,  ist  aber  vielleicht  etwas  gewagt.  Was  den  Pseudo- 
natrolith betrilR,  so  zeigt  er  allerdings  eine  vom  Natrolith  abweichende  Zusam- 
memetzang,  ist  aber  bis  auf  diese  und  die  Auslösch ungsrichtuugen  ebenfalls  un- 
genügend charakterisirt.    Der  Kef.] 

Ref.:  A.  Arzruni. 


S7»  P.  W.  T.  Jerem^Jew  (in  St.  Petersburg] :  Spinell  nnd  Komnd  ans  dem 

Tnrkestaa  (Aus  G.  D.  Romanowski's  »Materialien  zur  Geologie  des  turke- 
stanischen  Gebietes«,  I.Lief.:  »Geologische  und  paläontologische  Uebersicht  des 
nordwestlichen  Tieu-Schan  und  des  südöstlichen  Theiles  der  turanischen  Niede- 
rung«. St.  Petersburg,  4^,  1878,  — in  russischer  Sprache).  Zu  dem  in  dieser 
Zeitechr.  2^  504  abgedruckten  Referate  über  eine  diesbezügliche  Mitthciiung  dcs- 


*}  Weitere  Messungen  sind  nicht  angesehen,  es  ist  daher  also  auch  nicht  ersichlhch, 
micbe  Werthe  der  Berechnung  des  Axonverhältnisses,  der  Neigungen  der  A\en  gegen 
•fnender  und  des  zu  740  30'  angegebenen  Winkels  der  Kanten  (110. OH)  und  (OII.0T1)  zu 
Grunde  gelegt  worden  sind.  Der  Ref. 

O  r  0 1  k,  l«itMkrin  f.  Kr jstoUogr.   lY .  4 1 
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selben  Verfassers  wäre  hinzuzufügen,  dass  die  zweite,  am  Spinell  beobachtele 
(AA^)- Gestalt  nicht  (334),  sondern  (223)  ist,  weiche  für  den  Spinell  neu  ist, 
während  sie  bereits  am  Bieiglanz  (Rossie,  St.  Lawrence  Co,  New-York)  uod  beim 
Silberglanz  (Markirch)  beobachtet  worden  ist.  Diese  Flächen  zeigen  eine  feine 
Streifung  parallel  ihren  Combinationskanten  mit  (1  H).  Die  Messung  von  (H3): 
(223)  ergab  18<>  4  0'  (berechnet:  18^  4^').  —  An  den  Korundkryslallen  ange- 
stellte Messungen  führten  zu  folgenden  Zahlen.  [Die  im  Original  angeführten 
Secunden  sind  hier  abgerundet  worden  zu  ganzen  und  halben  Minuten.   Der  Ref.J 


Gemessen : 

Berechnet : 

(10T5)(0004) 

17«  27' 

n<>29' 

(lOTl)    — 

♦57    35 

(22J3)     — 

61     10 

61     H| 

(2241)     — 

79    40^ 

79    36| 

(<0H)(I015) 

40    12 

40      6 

—     (H20) 

42    58| 

43      4 

—     (2243) 

25    56 

25    59 

(2241)     — 

18    27 

48    25 

—     (H20) 

10    29 

10    23 

—     (14.14.28.3) 

6    47 

5    53^ 

(H20)     — 

4    25 

4    29| 

Aus  dem  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Werthe  (loTl).(OOOl)  folgt 
das  Axeiiverhältniss :   a  :  6  =  1  :  1,36364.  Ref.:  A.  Arzruni. 

88.   W.  Henatsch  (in  Breslau) :    Ueber  Bauxite  nnd  ihre  Yerarbeitiag. 

Inaug.-Diss.  Breslau  1879.  —  Verfasser  verötfentlicht  je  vier  Analysen  der  Bauxite 
von  mehreren  Punkten  aus  der  Nähe  von  Feistritz  (Krain)  und  von  Nassau. 

1)  Pichouc  —  dicht,  amorph,  rothbraun. 

2)  Sveleck  —  mit  denselben  Eigenschaften,  fettig  anzufühlen. 

3)  Rudnitza  —  amorph,  schmutzig  grau,  fettig  beim  Anfühlen. 

4)  —       (andere  Grube)  erdig,  zerreiblich.  abfärbend,  gelbbraun. 

5)  Feistritz  —  amorph,  grau,  fettig. 

6)  Dorf  Mühlbach,  Nassau.  —  Leicht  zerreiblich,  graubraun. 

Die  Mittel  der  recht  gut  übereinstimmenden  Analysen  geben  für  die  Bauxite 
der  sechs  Fundorte  folgende  variable  Zusammensetzung : 


4. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

H20 

14,65 

14,08 

24,29 

19,22 

24,38 

20,82 

Si02 

19,39 

19,13 

9,04 

17,45 

13,60 

24,04 

AkO, 

25,33 

29,84 

61,29 

9,05 

57,25 

40,99 

Fe^Oa 

37,99 

34,23 

2,1« 

50,06 

0,97 

40,13 

CaO 

1,04 

1,03 

0,99 

0,77 

1,80 

4,46 

M9O 

1,10 

0,50 

0,50 

0,65 

0,63 

P2O, 

0,78 

1,30 

2,47 

1,40 

4,50 

99,50  99,59  99,53  99,65  99,40  99,57 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Zahlen  mit  Recht,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Bauxit  eine  wechselnde  ist,  und  dass  das  Mineral  Kieselsäure,  Phosphorsäure, 
Kalk  und  Magnesia  als  Verunreinigung  enthält.  Daher  hat  aber  der  Versuch  des 
Verfassers,  für  jeden  Bauxit  eine  besondere  Formel,  in  welcher  auch  die 
Kieselsäure  berücksichtigt  wird,  herauszurechnen,  kaum  irgend  einen  Wertb. 

Ref.:   A,  Arz  runi. 


Autorenregister. 
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plelojodonitril  JSOO. 
von  RodHB  4S0. 
.7*. 


IdisSure  578. 
■res  NalroQ  108. 
MD  SS. 


lures  Calcium  4ia, 
lures  Nstriaro  (IS. 
lursB  Strontium  401. 
lures  uDd  BchwefelMures  Kalium, 
Hiachung  SS7. 
oll  «07. 
119«. 

I  von  Schottland  S14. 
polnriaalioa,  Einfluas  der  Tempe- 
ln. 

atonitril  «ST. 
t.  d.  BanatSI«. 

ubslanzen,  Biofluss  a.  d.  Kryglaltl- 
SI9. 
t«7. 

.1  a.  d,  RleseoBebirge  flSl. 
nit  »1. 


SIS. 

(le. 

von  Kncbelbad  bei  Prag  SS8. 

.11 III. 

M  SIS. 

trationea  im  krytUallographitcheo 

rieht  IT9. 

.TOD  Glbn  S40. 

ron  Scbotiland  SOS. 

;  i«9,  «11. 

ydroxamsMureäthylesler  117. 

it  101. 


'lBcryl»Hure  B70. 
'lacrylsaures  Kupfer  ST9. 
lamlnplatinohlorid  US. 
«nxylol  IS  3. 


Diphenstlure-MelhylälherUB,  1(1. 
Diphcnyl  1(0,  1(3. 
DiphenylnaphlyliDelhaii  Sil. 
DipjT  98. 

DUolylnitrosamin  ST8. 
DobrudscIiD,  Mineraljen  a.  d.  D.  SSI. 
Dolomilpisaiith  118. 
Doppelltürnlge  Slrucliir  III. 


Edenit  von  SchoUland  SU. 
Ehiitl.  IB. 

eilige  Warmeleilung  im  Turmalin  SIS. 

enthongrnnat  301. 

?nviln<)l  107. 
Enargit  VOD  Ai^entiua  43«. 
EagelhardtitSS7. 

phoril  und  Childreoit  SIS. 
Epidot  von  der  Pellialp  B4I. 

dol  a.  d.  Sultbacbtbal  StS. 
Epistilbil  (11. 
Essigsanrea  Natron  S71. 
Euieolt  B3«. 


Kahlen  ST. 

KamatlDit  (16. 

Fayatit  S71. 

Feidspath  III. 

Ferro  mangan  9T. 

Flachen»  inifel  einf.  Kryslallformen  MS. 


Galenit  von  ReichenstatD  398. 
Üarnicrit  «iS,  (So. 
Gersdorffll  819. 
Gismondin  von  GOrhli  171. 
Glaubflrsali  aus  Sicilien  SS9. 
Glaukophan  SS. 
nUiimi'r  von  SlriPKaii  (»•. 
rilyci'rnmmsilurcSgl. 
(toldgchBll  in  .Scbwerelmelallen  («S. 
liuniomel«r  StS, 
Granat  von  Badwels  Sil. 
Granat  von  Calabrien  *87. 
Granat  von  r.pppersdort  in  Scblealen  191. 
Granat  von  Sehnt lloiiil  300. 
iinlpscudomorphnsp  SIS. 


HaarMli  lot. 

HHmalit  von  ReichenBtein  197. 

Halltiysil    Ol. 

llHlotridiit    Oü. 

Hannayil  «3*. 

HarnMure  «10. 

HaroMurea  Natron  I39. 

Hedenbergit  90. 
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Hedyphan  von  Longban,  barythaltig  5S6. 

HeldburgU544. 

Heulandit397. 

Hexagonale  Krystalle,  Berechnung  278. 

Hippurstture  64. 

Hopeil  409. 

Hornblende  von  Schottland  815. 

Hydroilmonit  5S4. 

Hydroxyisovaleriaosäure  577. 

Hypersthen  von  Rorasäs  519. 

I. 

Idokras  von  Calabrien  887,  388. 
Idokras  von  Schlesien  168. 
Imidoisovaleronitril  577. 
Indium  in  norwegischen  Mineralien  520. 
Isäthionsaurer  Baryt  571. 
Isatin  65. 

Isobutylalkohol,  Ammoniakproduct  578. 
Isobutylschwefelsaures  Baryum  85. 
Isodiphenstfure-Methyläther  238. 
Isotnerie,  physikalische  829,  609. 
Isomorphe  Mischungen  413. 
Isomorphe   Mischungen ,    Brechungsexpo- 
nenten 588. 
Isopyr  367. 

J. 

Jadeit  371. 
Jamesonit  619. 
Jamesonit  von  Bolivien  429. 
Japanische  Mineralien  631. 
Jarosit  von  Arizona  380. 
Jodsilber  119. 

K. 

Kakochlor  110. 

Kakoxon  374. 

Kalium-  und  Thalliumalaun,  Brechungs- 

expon.  d.  Misch.  592. 
Kaliumplatojodonitrit  493. 
Kaliumplatonitrit  470. 
Kalkeisenthongranat  von  Schottland  801. 
Kalkspath,  schwarzer,  von  Bölet  525. 
Kalkspath  von  Reichenstein  299. 
Kalkspathpolarisator  424. 
Kalkspathzwillingc,  künstliche  518. 
Kalkthongranat  von  Schottland  801. 
Karpholith  222,  366. 
Kiesclfluorbaryum  53. 
Klipsteinit  865. 
Kobaltplatonitrit  487. 
Kokkolith  von  Schottland  306. 
Korund  224,  407. 
Korund  a.  d.  Turkestan  641. 
Krokydolith  39. 
Kryptolilh  374. 

Krystallisalionsmethoden  155. 
Krystallogonotisches  404. 
Krystallslructur,  Theorie  der  —  518. 
Kupferkies  pscudomorph  nach  Magneteisen 

639. 


I.. 

Labrador  von  Elba  640. 
Labrador  von  Romsäs  519. 
Lasurstein  869. 
Laumontit  399. 
Laurit  420. 
Lazolith  100. 
Leukotil  295. 
Libethenit  19,  411. 
Linarit  von  Argentina  416. 
Linthonit  618. 
Lithiophilit  69. 
Lithiophorit  110. 
Lithiumplatonitrit  479. 
Lithofellinsäure  399. 
LöUingit  295. 
Louisit  384. 
Luckit  405. 
Lunnit  1 . 


Magnesiaeisenthongranat  v.  Schottland  80 

Magnesiumplatojodonitrit  499. 

Magnesiumplatonitrit  486. 

Magnetit  von  Reichenstein  297. 

Magnetkies  824. 

Malakolith  von  Schottland  808. 

Mallardit  405. 

Malonsäurc  580. 

Manganepidot  435. 

Mangangranat  98,  303. 

Manganoplatonitrit  489. 

Melanterit  107. 

Messung  mikroskop.  Krystalle  222. 

Mesitylensäure  285,  242. 

MetabrombenzoSstture  -  Phenyläther  884. 

Metanitranilin  233. 

Metanitrobenzo6säurc  58. 

Metanitrobenzo^säure-Aethyläthcr  61. 

MeUxit  294. 

Methylaminplatinchlorid  825. 

Methylcrolonsäure  569. 

Methyl umbcllsäure  896. 

Mikroklin  und  Orthoklas  682. 

Mikroskopgoniometer  219. 

Mixil  277. 

Monazit  378. 

Mordenit  100. 

Muckit  629. 

Natriumchromat  418. 
Natriumplatojodonitrit  495. 
Nalriumplatonitrit  478. 
Natrolith  von  Kuchelbad  628. 
Natronsalpeter,  Wellenfläche  628. 
Neudorfit  629. 
Newbcryit  427. 
Nickclplatonitrit  488. 
Niobil  617. 

Niobit  von  Bodenmais  432. 
Nitrobenzoöstturen  57,  67. 
Nitrobijodbcnzol  389. 
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ilorphenol  889. 
dbenzol  395. 
esiiylensäare  287.  242. 
lenolsulfonsaures  Kalium  895. 
•luidin  894. 

ibrombenzol  888.  392. 
ii  425,  430. 

O. 

as  von  Bodenmais  481. 
künstlich  638. 
initrobenzol  67. 
initrotoluol  67. 
las  von  Bodenmais  481. 
as  von  Frath  482. 
itrodibrompropionsäure  -  Aethyl- 
575. 
640. 

irer  Kalk  620. 
it  von  Oran  633. 

P. 

)macetanilid  835,  893. 
)morthobromacetanilid  336. 
rohen zoösau res  Magnesium  882. 
rodibrompropionsäure  -  Aethylester 

t  von  Schottland  314. 
mde  645. 

ethylleukanilin  618. 
,  Mineralien  a.  P.  634. 
kit  187. 
87,  95. 
ikolith  284. 

netabrombenzoat  884. 
jarasulfosaures  Zink  289. 
ienföl,  Brechungsexponent  590. 
orochaicit  1. 

orsaure  Ammoniak  -  Magnesia  48. 
orsaurer  Baryt  56. 
orsaure  Magnesia  621. 
orsaures  und  arsens.  Kalium,  isom. 
1.  586. 

uranylit  886. 
ilische  Isomerie  329,  609. 
tit  485. 
b  294. 

h  von  Schottland  819. 
7. 

las  von  Strebten  in  Schlesien  298. 
lonitrite  492. 
rite  469. 
itor  424. 
.408. 
87. 
s  524. 
899. 

von  Kuchelbad  628. 
lon  trikl.  Krystalle  203. 
t  von  Chile  821. 
t)rookit  vom  Aranyer  Berg  429. 
na  lach  it  14. 


Pseudomorphosen,   künstliche  Erzeugung 

hohler  Ps.  287. 
Pseudonatrolith  640. 
Pseudophit  von  Schottland  821. 
Pyrargyrit  von  Chile  828. 
Pyrenäen,  Mineralfundorte  in  den  P.  97. 
Pyrit  von  Pfibram  357. 
Pyroantimonsaure  Magnesia  52. 
Pyroantimonsaures  Natron  49. 
Pyroelectricität  97. 
Pyrop  von  Budweis  633. 
Pyrophyllit  von  Pennsylvanien  884. 
Pyroxen  91. 

Pyroxen,  künstlich  638. 
Pyroxen  von  Canada  888. 
Pyroxen  von  Nordmarken  527. 
Pyroxen  von  Schottland  808. 
Pyrrhotin  von  Geppersdorf  in  Schlesien  298. 
Pyrrhotin  von  Reichenstein  298. 


Quarz  97,  108,  408. 

Quarz,  Brechungsexponenten  541. 

Quarz  von  Reichenstein  298. 

Quarz  von  Strebten  in  Schlesien  292. 

Quarz  von  Siiderholz  im  Harz  434. 

Quecksilberiagerstätten  in  Californien  680. 


Reflexionsgoniometer  545. 
Refractometer  587. 
Reinit  543. 
Retinit  105. 
Rhodochrosit  74,  228. 
Rittingerit  von  Chile  824. 
Rothgiltigerz  von  Chile  321. 
Rubidiumplatojodonitrit  494. 
Rubidiumplatonitrit  471. 

8. 

Saccharin  687. 

Sahlit  von  Schottland  805. 

Salpetersaures  Baryum  188. 

Salpetersaures  Bary  um,  Brechungsexponent 
585. 

Salpetersaures  Blei  1 26. 

Salpetersaures  Cytisin  282. 

Salpetersaures  Kalium  und  Thallium,  isom. 
Misch.  588. 

Salpetersaures  Strontium  139. 

Salpetersaures  Strontium,  Brechungsexpo- 
nent 585. 

Salzsaures  Amidoisovaleramid  575. 

Schillerspath  von  Schottland  811. 

Schlackiger  Augit  von  Sicilien  866. 

Schwefelsaures  Eisen  und  Magnesium  (Mi- 
schungen) 109. 

Schwefelsaures  und  chromsaures  Kalium, 
isom.  Misch.  587. 

Schwefelsaures  und  chromsaures  Magne- 
sium ,  Brechungsexponent  d.  isom.  Mi- 
schungen 601. 
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Schwefelsaures  Zinndimethyl  289. 

Schwefelsaures  Zinntritfthyl  290. 

Schwefelsaures  Zinntrimethyl  291. 

Selenblei kupfer  408. 

Selensaures  ZinDtriäthyl  294. 

Sericit  244. 

Serin  581. 

Serpentin  von  Reichenstein  294. 

Serpentin  aus  Toskana  640. 

Silberjodid  4  4  9. 

Siiberplatonitrit  477. 

Skapolith  vom  Monzoni  410. 

Skolezit  406. 

Specifisches  Gewicht  (Bestimmung)  424. 

Sphalerit  von  Reichenstein  298. 

Spinell  von  Tiriolo  in  Calabrien  887,  388. 

Spinell  a.  d.  Turkestan  644. 

Spodumen  94. 

Stilbit  897. 

Stilpnomelan  868. 

Strahlstein  von  Schottland  34  4. 

Strontiumchroma t  402. 

Strontiumplatojodonitrit  498. 

Strontiumplatonitrit  482. 

Strontiumsalpeter  439. 

Struvit  von  Victoria  425. 

Svanbergit  874. 

T. 

Tantalit646. 

Tellurmineraiien  aus  Colorado  629. 

Tellursilber  von  Botes  542. 

Tetramethylammoniumplatinchlorid  826. 

Tetramcthyldinmidotriphenylmethan   609. 

Tetraedril  87. 

Thalliumplatonitrit  476. 

Thenardit  von  Balchaschsee  430. 

Theorie  der  Krystallslructur  528. 

Thomsonit  64  8 

Titanate  von  Smäland  520. 

Titanit  98. 

Titanolivin  96. 

Titanomorphit  4  62. 

Totuolorthosulfiamid  334. 

Totuolparasulfosäureparatoluidid  834 . 

Topas  97. 

Topas  von  Australien  428. 

Totaigit840. 

Totalreflectometer  588. 

Trägheit    der    Krystallflächen    gegenüber 

ihrer  Mutterlauge  96. 
Tremolit  von  Schottland  34  8. 
Tridymit  vom  Aranyer  Berg  429. 
Trikline  Krystalle,    zur  Berechnung  und 

Projection  208. 
Trimethylaminplatinchlorid  326. 


Triphylin  von  Bodenmais  482. 

Trombolith  28. 

Turmalin,  einseit.  Leit  d.  Wurme  o.  Blec- 

tricität  588. 
Turmalin  von  Lam  482. 

U. 

Ueberwachsung  von  Alaunen  689. 
Unterschwefelsaures  Blei  234. 
Unterschwefelsaares  Blei  und  Strontiom, 

Brechungsexpon  d.  isom.  Misch.  596. 
Unterschwefelsaures  Calcium  280. 
Unterschwefelsaures  Strontium  227. 
Uralit  von  Canada  888. 
Uraninit  645. 

Uranotil  von  N.  Carolina  885. 
Uranpecherz  64  5. 

V. 

Vanadinit  von  Bület  525.  526. 
Vanadinit  von  Kärnten  858. 
Venasquit  448. 
Verwitterungsellipsoid    rhombofidr.  Kry- 

stalle  285. 
Vesbin  424. 

Vesuvian  von  Schlesien  468,  198. 
Veszolyit  84. 

W. 

Wachsthumsformen  der  Nitrate  von  PI, 

Ba,  Sr  4  45. 
Wärmeleitungsf^hlgkeit  der  Krystalle  S4S. 
Wappterit  284. 

Weinsäure,  Wellenfläche  624. 
Wellenfläche  624 . 
Wurtzit364. 


Youngit  99. 


Y. 


Z. 


Zinkblende  97. 
Zinkblende  von  Rodna  429. 
Zinkblende  von  Santander,    opt.    Eigen- 
schaften 504. 
Zinkplatonitrit490. 
Zinndiäthylchlorid  286. 
Zinndiäthylplatinchlorid  288. 
Zinndimethylchlorid  286. 
Zinndimethylplatinchlorid  287. 
Zinndipropylchlorid  288. 
Zinnoxydul  636. 

Zone,  Best.  d.  Abweichung  a.  ders.  568. 
Zundererz  von  Clausthal  544. 
Zwillinge,  z.  Lehre  d.  204. 
Zwillinge  der  Nitrate  von  Pb,  Ba,  Sr  447. 


Berichtignngen  md  Zas&txe. 


Zum  2.  Rand. 


S.  254  Z.  8  V.  u.  lies  »optisch  einfach«  statt  »foptisch  einach«. 
»   342  »   7  »    »      »    »22,250/oa  statt  »S2,260A)«. 

»  448  bei  Binnenthal  in  der  Columne  (041)(oTl)  müssen  die  Klammem  bei  der  Zahl 
^  5S'  wegfallen. 

S.  480  der  Fundort  der  Spinellzwillinge  ist  in  dem  Titel  der  Italienischen  Abhand- 
mg  genannt:  Sopra  alcuni  notevoli  geminaii  polisintetici  die  spinello  Orientale. 
S.  481  Z.  H  V.  o.  lies  »TTT :  T<T«  statt  »TT< :  T4?«. 

•TiTrTn«      »    »H?:T44«. 

»Poldnewäja«  statt  »Poldn^wnaja«. 

» Ssyssert «  statt  *  Ssyssertsk  «. 

»x(470i)«        »     »x(4704)«. 

»Apuaner«  statt  »Apnaner«. 

»/t6«  statt  »/tu«. 

»Tazna«  statt  »Tazua«. 

»Morococha«  statt  »Morocochu«. 


■  —  » 

47  » 

»   505  » 

24  » 

»    —  » 

22  • 

»  507  » 

49  » 

»  509  » 

9  » 

»  5t0  » 

25  » 

n    644  » 

42  V. 

U. 

j»  —  » 

8  » 

» 

Zum  3.  Baud. 


S.  III   Z. 

»  405 
sia-Alaun 

S.  488  Z 

m  290 

»  294 

»  304 

m  805 

»  807 

»  808 

1»  826 

»  — 

»  476 

»  654 


2  V.  u.  lies  «Monazit«  statt  »Monagit«. 

3  »   »     »   »Eisenoxydul-Magnesia-Alaun«   statt   »Eisenoxydul-,   Mag- 

8  V.  o.  lies  »  4F0sS3«  statt  »4  FeSy. 
46  V.  u.    »    »über  cx>P0O«  statt  »über  der  Kante«. 

8  V.  0.    »    »cx>^(X>(4  00)«  statt  »CX>P(X>(040)«. 
40  »   »     »    »Boubigny«  statt  »Bombigny«. 
24  »   »     »    »wurde«  statt  »werde«. 

7  V.  u.  fehlt:  a  =  cx>Pc»(4  00). 
40  V.  o.  lies  »2,P'c»  und  2'P,c»«  statt  »2,/>'oo  und  2'P,c»«. 

7  »    »    »    »die  Flächen  (440)  u.  (042)«  statt  «die  FiKchen  (440)  u.  (024)«. 

8  u.  5  der  Winkeltabelle  sind  (024)  und  (04  2)  zu  vertauschen. 
40  V.  u.  zu  streichen  das  Wort  »den«. 

49  V.  o.  lies  »Monazit«  statt  »Monagit«. 


Zum  4.  Band. 

S.  69  letzte  Zeile  lies  »Juliheft«  statt  »Juniheft«. 
S.    70  Z.  47  V.  o.  lies  »Uraninit«  statt  »Uraiiit«. 
»   408  »     8  »    »     »    »Sohncke«  statt  »Sohnke«. 
»    409»      4  V.  u.    »    »270  24i'«slaU  »720  24^'«. 

»  235.  Die  unvollstfindigen  Angaben  über  Paranitrololuol  sind  zu  streichen,  da  eine 
4l8ttfndige  Bestimmung  von  Bodewig  (d.  Zeitschr.  8,  888)  vorliegt. 
S.  273  Z.  4  8  V.  o.  lies  »  TOX  =  4200«  statt  »TOYm*  4200«. 

»     1%  QZ  i— 
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2  • 


I  1/3 

6  V.  u.  lies  --^  tg  P  Z  statt 


r  cos  QZY      rcospZX 

Vir 


2A 


Berichligungen  uud  Zusfilic. 

S.  Sit.  Betreib  der  Anmerkung  theill  Herr  Streng  dem  Untenelchneten  idH.  dlil 
dk  tn  seiner  Abhandlung  getirauohU'n  Miller'sctien  Zeichen  sich  nicht  auf  die  Bravii»- 
sehen  Symbole  bezdKen,  sondern  sich  an  die  in  dem  Lchrbucbe  de»>  IJnlcnicichneleii  |»- 
■nachten  Vorsclillige  anschl^issen.  desi  er  es  aber  Untertassen  hülle,  bei  den  neüilivM 
formen  das  Hlnusxfichen  über  die  ■  [resp,  i)  eralen  Ziffern  zu  setzen,  und  ditsa  blarti 
allein  die  Unrichligkeit  der  Bezeichnung  bestände.  P.  G  rnth. 

S.  319  ist  die  Formel  der  Aelhylbeaxhydruumslture 

fCOC«flS  I 


fC 
NOlH 


weggelassen. 

S.  317.    Zu  dem  Titel  erganze:  «Gelesen  vor  der  krysla II »graphischen  GesellMliill 
III  London«. 

S.  3(1  Z.    S  V.  o.  lies  iiAendeninga  statt  •  Tempera luiünderung«. 

.   U9  •     »     •        .    S'  +  y'  »  + V 


Ebene 


•   351  * 


»Erhaltung    des  Orehungsmomen 


■  Brlialiuog  d« 


i]  bemerkt  wnrd»; 
I  ihm  BUfgestetltta 
Formeln  ; 


S.  370  Z.  4»  V.  o.  lies  Alphons  statt  Alfred. 

>   403  .     B      >        .   »Blei-Kuprer«  Statt  »Blei- und  Kupferi. 

—  Wie   bereits  von  Herrn  C.   Klein  (N.  Jabrb.  •R80,  1 

stimmen  die  analytischen  Dalen  des  Herrn  Pisa  ni  nicht  mit  den 

Formeln  überein.    Es  orgeben  sieb  nliinlich  aus  den  vier  Analysen 

a=  Cu^PhSe^:  6<=  CuiPbtSe^;  c=  CUiPbtSe^  undd  = 

Hag  fiir  den  Zorgit  die  MUchang  iC'u.  Pbj  Se  oder  (Chj.  Pb]  Se  angenommen  mf- 
den,  so  ist  die  Formel  a  dennoch  auf  keine  der  beiden  luriicktu (Uhren ;  b  wUrde  gebcSi 
C/ä  Cu.  V»  **)  Se,  c  führt  zu :  ('/t  Ott,  «/,  Fb]  Se  und  endlich  würde  d  einer  ZusaaUDCI- 
■etzung :  PbSe  +  iCtiSe  +  3  CÜi  Se  entsprechen,  welche  analog  derjenigen  ist,  die  vM 
Rammeliberg  (Uineralcbeinie,  a.  Aufl.,  I.  Theil,  t»J  für  die  von  H.  Hose  anal;•l^ 
ten  Selenkupferblei-Erze  von  Tilkerode  angennmmen  wird.  —  Es  Ist  kaum  aozunehn^. 
dass  KOrper,  welche  PbSe,  CvSt  und  zngleich  CnfSe  in  ivecbwLnden  Mengen  enlhslW^ 
als  Minerale  aurmfnssen  seien.  Dagegen  lassen  »ich  isomorphe  Mischungen.  ^ 
(Cu,  PbiSe  oder  (Cu-,,  Pb.Se  Iheorelisch  aus  dcv  Zweiwerlhigkeit  des  Cu  erklären. 

S.  (««  Z.  »7  V.  o.  nach  dem  Worte  .optischer«  ta 
•   4ts  K     9  V.  u.  liass  (DDlj  statt  (OtD)  —  nach  einer 
Wyrouboff. 

a.  m  Z.  1J  V,  o.  lies  i>von  kohlensauren  Salzen«  stall  ■ 
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